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THEOLOGIE. 

Bovw, b. Marcus: System der christlichen hehre 
für academische Vorlesungen, von Cari Imma- 
nuel Nitzsch. X u. 252 S. gr. 8. (1 Kthlr. 6 gr.) 
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vorliegende Schrift erinnert von Neuem daran, 
dafs sich in neuerer Zeit in der Theologie eine eigen- 
tümliche wissenschaftliche Denkart hervorgethan 
hat, die weder dem Supranaturalismus noch dem 
Rationalismus im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
zugezählt werden kann, die, wenn sie gleich mysti- 
sche Elemente enthält, doch nicht wohl ihrem we- 
sentlichen Charakter nach als Mysticismus bezeich- 
net werden darf; die ferner eben so wenig in einer 
blofs kirchlichen Auffassung def positiven Dogmen 
oder in einer speculativen Construction der christ- 
lichen Lehre aus philosophischen Ideen oder in der 
Unterordnung derselben unter ein philosophisches 
System besteht. »Dem Rationalismus stellt sie sich 
meistens feindselig gegenüber, nicht aus dem Stand- 
punkte des gewöhnlichen Supranaturalismus gegen 
ihn streiteno, sondern indem sie- ihn einer einseitig 
verstandesmäfsigen Behandlung der Religionswissen- 
schaft in Begriffen und logischen Demonstrationen, 
oder einer vorherrschend theoretischen Beziehung 
der Religion auf blofses Erkennen und auf Lehre 
fälschlich beschuldigt. Sie bestreitet das Dascyn 
einer s. g. natürlichen Religion oder Vernunftreligion 
als einer wissenschaftlichen Ausbildung der religiö- 
sen Ideen aus der natürlichen religiösen Anlage des 
Menschen, oder erklärt diese wenigstens fflr unge- 
nügend zur Befriedigung der religiösen Bedürfnisse. 
. Daner ist sie auch bisweilen aller systematischen und 
philosophischen Behandlung der Religionswissen- 
schaft in ihrer Absonderung von positiven Einklei- 
dungen derselben entgegen, und wenn sie auch nicht 
immer das Daseyn und die Selbstständigkeit ur- 
sprünglicher religiöser Ideen in der menschlichen 
Vernunft leugnet, so verschmäht sie doch eine 
selbstständig« wissenschaftliche Entwicklung der- 
selben, and will diese nur an historisch gegebenen 
1 ementen des religiösen Lebens gestatten , weil nur 
an diesen und durch diese den Ideen Realität und 
Leben zukomme. Ein Hauptbestreben derselben ist, 
der Religion ihreu positiven Charakter zu behaupten, 
doch so , dafs sie das Wesen des Positiven nicht so- 
wohl als ein übernatürlich Geoffenbartes, sondern 
vielmehr als ein historisch Gegebenes auffafsr. In 
diesem Sinne schliefst sie sich auch in der Behand- 
lung des Christenthums hauptsächlich an die positi- 
A. L. Z. 1850. 



ven Dogmen und Formeln desselben an, sie hält mit 
VorMebe an den eigentümlichen historischen Ge- 
staltungen des christlichen Glaubens in der prote- 
stantischen Kirche fest, und sucht sie zu rationalisie- 
ren , indem sie ihnen oft unhistoriscb einen höhern, 
reineren Sinn unterlegt, und so bey einem synkre- 
tistischen Schwanken zwischen rationalistischen und 
supranaturalistischen Vorstellungen sich in der 
Schwebe hält. Ihr Bestreben nach Fortbildung des 
religiösen Bewufstseyns ist somit nicht ein freves, 
seibstständiges Umbilden des Bestehenden , sondern 
ein blofses Entwickeln und Herausdeuten aus dem- 
selben. 

Am nächsten verwandt ist diese theologische 
Denkart offenbar mit einer juristischen, die unter 
dem Namen der historischen Schule bekannt ist. 
So wie diese die Realität eines selbstständigen Na- 
turrechts oder ursprünglichen Vernunftrechts leug- 
net und die freye Fortbildung des Rechts nach na— 
turrechtlichen Grundsätzen verwirft, dagegen nur 
das positive, historisch gegebene Recht als wirk-, 
liches Recht anerkennt, und alle Fortbildung des 
Rechts auf historische Ermittelung dessen , was 
wirklich historisch gegeben sey , Reinigung und 
Sonderung des Wesentlichen von dem Unwesent- 
lichen in dem bestehenden Recht, und historische 
Entwicklung desselben beschränkt, so wird auch 
von der angedeuteten theologischen Schule alle ra- 
tionale Religionstheorie zurückgewiesen, und die 
Fortbildung der Religionswissenschaft auf histori- 
sche Erforschung, Reinigung, Erklärung und Ent- 
wickelung der positiven Religion beschränkt. Ihr 
Verhältnifs zum Rationalismus läfst sieb hiernach am • 
Bestimmtesten dadurch bezeichnen, dafs der Ratio- 
nalismus freye Kritik nach Vernunftideen, jene 
Schule dagegen nur Erklärung oder Autdeutung und 
Entmckelung der ■positiven Religion zum Gegen - 
Stande hat. Schleiermachtr kann im Allgemeinen 
als der Gründer und das Haupt dieser Schule be- 
trachtet werden ; die von ihm aufgestellten Grund- 
sätze der Behandlung der Religionswissenschaft sind 
mit verschiedenenModiücationen angewendet worden * 
von Twesten, Lücke, Sacku.t. Zu dieser Schule 
mufs auch die vorliegende Schrift , unbeschadet ihrer 
sonstigen Eigentümlichkeit, gezählt werden. 

Ueber den Zweck der Schrift ist zweyerley im 
Allgemeinen voraus zu bemerken. Das erste ist die 
Vereinigung der Glaubenslehre und der Sittenlehre 
in Ein System der christlichen Lehre. Der Vf. will 
zwar mit dieser Vereinigung nicht den Werth ge- 
trennter Behandlongen dieser Wissenschaften ver- 
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i, da aber diese Trennung wirklich in der 
Natur dieser Wissenschaften liegt, so wird eine Ver- 
einigung derselben unter Km System , weil es eben 
gegen iure Natur ist, immer zum Nachtheil entwe- 
der einer derselben oder beider gereichen. Und in 
der That scheint dieser Nachtheil in dem gegenwär- 
tigen Fall die Moral betroffen zu haben , indem sie 
auf eine Art in dogmatische Grundsitze einge- 
schmolzen ist, die sie ihrer eigenthümlichen und 
selbstständigen Natur beraubt. Eben so liefse sich 
eine Vereinigung denken, die eben so einseitig von 
moralischen Grundsätzen ausginge, wie hier von 
dogmatischen, und damit die Glaubenslehre in Mo- 
ral verschmölze, wie es ja auch in Behandlungen der 
Dogmatik aus kantiseben Principien wirklich ge- 
acbehen ist. Zweifeln wir nun nicht, dafs der Vf. 
diese Behandlungswelse als einseitig verwerfen 
würde, so wird er es nicht unbillig finden, wenn 
man auch die seinige, von der andern Seite einseitige, 
mifsbilligen mufs. Das andere ist das Verhältnis 
der Darstellung des Vfs zu der biblischen Theologie 
und zur Dogmatik. Das System der christlichen 
Lehre, das hier dargeboten wird , soll eine Darstel- 
lung derselben seyn, die sich auf der einen Seite von 
der blofs historischen Entwickelung der Offenba- 
rungsstufen in der biblischen Theologie, auf der 
andern aber auch von der Dogmatik, welche auch 
die spätere kirchliche Entwickelung der christlichen 
Lehre mit in sich fasse, und zur Begründung des 
allgemeinen Wissens von dem Christenthum Ober- 
haupt dienen solle, unterscheidet. Das System der 
christlichen Lehre soll vielmehr den „ Moment der 
vollendeten Offenbarung und des fertigen christ- 
lichen Glanbens und Lebens auffassen, wie er in 
der apostolischen Verkündigung und in der aposto- 
lischen Gemeinschaft urkundlich und für alle Zeiten 
verbindlich gegeben ist" (S. 4). Diese Erklärung 
läfst jedoch idiefs Verhältnifs immer noch dunkel, 
denn es bleibt schwierig, sich dafür einen Stand- 
punkt zu denken, der, in der Mitte zwischen der 
historischen Ansicht der biblischen Theologie und 
der philosophisch -kritischen der Dogmatik, eine 
wissenschaftliche Einheit der christlichen Lehre ge- 
statte. Soll das Christenthum als Offenbarung auf- 
gefafst werden, so wird es eben damit als eine histo- 
rische Erscheinung aufgefafst , und es wird sich nir- 
gendsher Punkt angeben lassen, wo die christliche 
Offenbarung ihre Vollendung erreicht , und den 
„fertigen christlichen Glauben" dargestellt habe, da 
ja die apostolische Verkündigung und Gemeinschaff, 
die der Vf. als diesen Punkt angesehen wissen möchte, 
.selbst nur als eine Stufe der Offenbarung gelten kann, 
die nur historisch bedingte, nicht für alle Zeiten ge- 
gebene Gültigkeit haben kann. 

In einer ausführlichen Einleitung handelt der 
Vf.: .1. von dem Begriff und Zweck, II. von dem Stoß, 
III. von den Erkenntnijsgeselzen der christlichen 
Lehre, IV. von den K ersuchen des christlichen Lehr- 
bane.s.- Der erste Abschnitt handelt nur von 
Verhältnifs des Systems der christlichen Lehre 



dem Katechismus, zur Dogmatik und Ethik und : 
biblischen Theologie, wovon schon die Rede \ 
Der erste spricht genauer von der Religion und 
der Offenbarung. Der Vf. gesteht hier der Heligion 
eine ursprungliche , selbstthätige Anlage in der 
menschlichen Natur zu , womit alle empirischen 
Herleitungen der heligion, wozu auch die von einer 
blofs passiv aufgenommenen Offenbarung gezählt 
wird, abgewiesen werden. Damit erhält die Offen- 
barung blofs die Bedeutung einer Anregung oder Er- 
ziehung und Ausbildung der ursprünglichen Anlage 
zur Heligion, und für diese ist entschieden ein ra- 
tionaler Grund anerkannt. „Und obwohl gesagt 
werden darf, heißt es S. 7, dafs- der Mensch durch 
Wechselwirkung des Aeufsern und Innern, also 
durch Erfahrung, Offenbarung, Lehre und Ueber- 
lieferung zur Gotteserkenntnifs erzogen werde, und 
dafs Religion überall einen Bildungsprocefs habe und 
fordre, so wäre doch nichts zu erziehen und zu bil- 
den vorhanden, wenn der Erziehung nicht schon 
ein ursprüngliches Gottesbewufstseyn (?) als wirk- 
same Anlage vorausginge." Ob der Vf. diesem 
Grundsatze immer gelreu geblieben sey , wird 
sich in der Folge ergeben. Auf der andern Seite 
stellt sich der Vf. aber auch der Herleitung der 
Ueligion aus Reflexion durch Begründung derselben, 
auf etwas Unmittelbares entgegen; wobey man in- 
defs einestheils eine genauere psychologische Nach- 
weisung dieser unmittelbaren Quelle der Religion, 
anderntheils eine genaue Bestimmung des Verhält- 
nisses des Unmittelbaren zu dem Mittelbaren der 
Reflexion vermißt. Die psychologische Bestimmung 
des Unmittelbaren schwankt bey ihm zwischen den 
Beziehungen eines unmittelbaren Bewufstseyns, 
oder Wissens , des Gefühls, Glaubens u. s. w., ohne 
sich für eine derselben zu entscheiden oder ihr ge- 

Senseitiges Verhältnifs zu bestimmen, und ohne klar 
as geistige Grundvermögen anzugeben, dem jene 
unmittelbare Religionsanlage angehört. Ferner wäre 
von dem Verhältnifs des unmittelbaren Religionsge- 
fflhls zu der Reflexion um so eher bestimmter zu re- 
den gewesen, da nur durch Reflexion der Inhalt des- 
selben bestimmt werden kann. Denn ist auch der 
Grund der Ueligion in uns ein Unmittelbares, so ge- 
langen wir zum Bewufstseyn dieses Unmittelbaren 
seinem Inhalt nach, den wir in religiösen Ideen aus- 
sprechen, doch nur durch Reflexion, ja wir gelan- 
gen selbst zu der Ueberzeugung von der Realität die- 
ses unmittelbaren Gefühls nur durch Reflexion, im 
Glauben, den daher Fries ein reflectirtes Fürwahr- 
halten nennt. Was den Inhalt des Religionsgefühls 
betrifft , so erkennt der Vf. neben dem Begriff der 
unbedingten Abhängigkeit die Notwendigkeit des 
Begriffs der Persönlichkeit des Menschen oder der 
Unabhängigkeit von der Welt an; aber wie dessen- 
ungeachtet die Schleiermachersche Bestimmung der 
Religion als bloßes Abhängigkeitsgefühl von dem Vf. 
als genügend erklärt werden könne (S. 17), sieht 
man nach der *o eben vorausgegangenen Erklärung 
nicht ein, da ihr nach dieser in der Persönlichkeit 
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ein noth wendiges Element mangeln mufs. Wenn er, 
ferner diesen Inhalt oder „Urttoff " in unmittelbar 
gewissen religiösen Crundtrkenntnissm finden will 
(S. 15), so erinnert dieiii an die grundlose Hypothese 
von angebornen Ideen , worflber der Vf. sich nicht 
näher erklärt. — In dem Folgenden wird von den 
Verhältnissen und Unterschieden der Religion ($. 13), 
und von den Fehlern ($. 14 — 16), die in formale (d. i. 
in Hinsicht der Functionen, also auch subjective xu 
nennen) und materiale (d. i. io Hinsicht des Inhalts 
der Lehren , also objective) eingetheilt werden. 
Ueber positive und historische Religion ($. 17) finden 
wir manche sehr treffende Bemerkung, namentlich 
was den Werth religiöser Gemeinschaft für die Aus- 
bildung und Belebung der Religion, und das dafür 
unentbehrliche Daseyn historischer Ueberlieferung 
und positiver Geltung religiöser Bilder und Lehren 
betrifft. W illkürlicb scheint es jedoch, wenn der Vf. 
historische Religion als auf Mythus und Symbol ge- 
gründet, ron positiver-, als in Dogmen und Ritus auf 
lufserer Autorität beruhend, von einander unter- 
scheiden will, eben so wie auch die Bestimmung, 
dafs nur Mythus und Symbol die Religion in äuberer 
historischer Einkleidung darstellen, Dogmen dagegen 
Grundlehre und Wesen der ursprünglichen Offen- 
barung, nicht abgeleiteten Ausdruck oder wissen- 
schaftliche oder kirchliche Form derselben bedeute. 
Historische Religion kann aber nichts anderes be- 
deuten, als jedelristorisch zur Erscheinung gewor- 
dene und als solche Erscheinung uns Oberlieferte 
Religionsform, bestehe diese Form nun in Mythen 
und Symbolen oder in Dogmen und Ritus. Eine hi- 
storische Religionsform, die als äufsere Autorität, 
angenommen wird, ist eine positive. Form aber 
nicht W esen der Religion ist das Dogma so gut als 
Mythus und Symbol, nur mit dem Unterschiede, 
dafs diese die Phantasie erzeugte, jenes der Ver- 
stand. Allerdings ist positiv, wie der Vf. bemerkt, 
nicht einerlev mit willkürlich , und steht so nicht 
dem natürlichen als dem nothwendigen und gesetz- 
mäßigen entgegen, und es ist ganz richtig, dafs 
zwischen positiver and natürlicher Religion kein 
Gegensatz dieser Art obwalte. Man kann vielmehr, 
wie es nach dem rationalen Gesichtspunkt sogar ge- 
schehen mufs, alle positive Religion als eine ur- 
sprünglich natürliche, d.h. aus natürlicher Ent- 
wicklung des Menschengeistes entstandene, be- 
trachten, und der Unterschied betrifft nur die sub- 
jective Art, wie eine Religionsweise von uns aufge- 
nommen werde, ob durch äufsere Autorität — po- 
sitiv— oder durch innere Mothwendigkeit — natür- 
lich. So erklärt es auch der Vf. S. SS. In so fern 
hat es einen richtigen Sinn, wenn der Vf. das Po- 
sitive, mit Schleiermacher, in ein Aber die Natur 
Hinzukommendes setzt. Wie aber durch die posi- 
tive Religion ein Neues und Anderes hinzukommen 
könne, „als jemals aus der blofsen Vernunft zu ent- 
wickeln war", diefs läfst sich, nach den von dem 
\f. aufgestellten Grundsätzen, nach welchen Offen- 
barung, Belehrung u. s. w. nur in einen Anregen und 



Entwickeln dessen besteht, was der Anlage nach 
schon in dem Menschen liegt, durchaus nicht er« 
klären. Wir treffen hiermit schon auf einen der 
oben angedeuteten Widerspräche des Vfs mit seinem 
rationalen Grundsätze. Diese treten noch deutlicher 
und unwissenschaftlicher in der folgenden sehr un- 
gerechten Beurtbeiluog der natürlichen oder Ver- 
nunftreligion heraus. Alle Verbesserungen des re- 
ligiösen Zustandes, sagt er(J.18 — 20), welche durch 
die natürliche oder Vernunftreligion bewirkt wor- 
den, Seyen immer entweder unmittelbar zugleich Ver- 
schlimmerungen gewesen, oder sie haben sich theils 
in intensiver theils in ex- und protensiver Bezie- 
hung unvollständig und unfähig verwiesen, das ur- 
sprünglich gewordene Grundübejzu heben. Diese 
nur zum Theil wahre Behauptung wird aueh durch 
nur zum Theil wahre Gründe unterstützt. Zuerst 
sagt er, dasjenige, worin das Wesen der Vernunft- 
wahrheit bestehe, die Entkleidung der Wahrheit 
von ihrer Thatsache und Geschichte*, mache sie un- 
fähig durch sich und für sich selbst Gemeinschaft 
zu stiften. Aber auch zugegeben, dafs die blofse 
nackte religiöse Wahrheit, die blofse Theorie oder 
Wissenschaft der Religion keine eigentliche religiöse 
Gemeinschaft zu Stiften im Stande sey, sondern nur 
etwa eine solche, wie sie in philosophischen Schu- 
len besteht: dafs gemeinsames religiöses Gefühl, ge- 
meinsame Begeisterung dazu gehöre, und dafs diese 
sich nur an gemeinsamen religiösen Thatsachen oder 
Gebräuchen als dem Symbole ihrer Gesinnung ent- 
zünden und dauernd erhalten könne: so schliefst 
doch Vernunftreligion keineswegs Einkleidung der 
Wahrheit in Geschichte und Symbol aus, sie er- 
kennt vielmehr ihren Werth für das praktische und 
gemeinsame religiöse Leben neben den Rechten der 
Wissenschaft und Ueberzeugung vollkommen an; 
nur fordert sie das Bewufstseyn des Unterschiedes 
beider Religionsformen ihrer verschiedenen Be- 
deutung nach, und mit diesem Bewufstseyn ist al- 
lerdings religiöse Gemeinschaft verträglich, ja nur 
unter dieser Bedingung ist Absonderung des Aber- 

{'laubens aus dem öffentlichen religiösen Leben mög- 
ich. Ein zweyter Vorwurf des Vis gegen die Ver- 
nunftreligion ist, dafs sie, weil sie nach ihren blofs 
theistischen und ethischen Grundsätzen die Idee der 
Erlösung nicht anerkenne, den Widerspruch ihrer 
Weltansicbt mit dem Daseyn des Bösen nicht lösen 
könne. Aber löst diese etwa die Erlösangstheorie? 
macht sie den Rifs zwischen der Heiligkeit Gottes 
und dem Bösen als einem unbesiegbaren nicht noch 
gröfser, als die Vernunftreligion, welche eben so 
wie sie die Schuld der eigenen Freyheit des Men- 
schen zuschreibt, so auch die Ueberwindung der- 
selben diesem zur sittlichen Aufgabe setzt, statt die 
Sünde als unabänderliches Erbstück und die Erlö- 
sung als eine Ausbesserung des unvollkommenen 
Schöpfungswerkes durch Gottes unmittelbare Thä- 
tigkeit darzustellen? — Auch dieLehre von HerO/- 
Jenbarung ($. 22 fgg.) bat bey dem| Vf. viel Dunkles, 
Schwankendes und im Ganzen Unbefriedigendes. 
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IhrBedörfnifsoder dieldecihrerNothwendigkeit wird 
aus der Mangelhaftigkeit der historischen und der 
Vernunftreligion abgeleitet ($. 22). Das Wesen der 
Offenbarung wird als erlüsend* Tätigkeit Gottes 
eharakterisirt, d. h. als eine göttliche Thätigkeit, 
welche die der Natur notwendig anhangende Aus- 
artuog der Religion heben , das Böse vertilgen soll 

31. 23). Die Offenbarung tat gleich ursprünglich mit 
er religiösen Anlage selbst (f 24). In der Offen- 
barung werden sieh Hie Christen des Heils nicht al- 
lein durch Tbatsachen sondern auch alt Tbatsacha 
bewirfst, das Heil wird ihnen in der „Erfüllung in 
der Zeit" bekannt gemacht ($. 25). Darin besteht 
die Geschichtlichkeit dea christlichen Offenbarungs- 
begriffs. Die offenbarende Tbätigkeit Gottes ge- 
schieht mit Lebendigkeit und Allseitigkeit, indem 
Sie nicht blofs äufserlich (als Wort Gottes) sondern 
auch innerlich als Geist esmittheilune wirkt, nicht 
blofs Manifestation, sondern auch Inspiration ist 
(§. 26). Durch Offenbarung geschiebt der mensch- 
lichen Freybeit kein Eintrag, sondern sie erfolgt 
nach dem freylassenden Gesetz der Allmähligkeit 
ff. 27). Durch diese zum Theil eigentümlichen Er- 
klärungen wird die wissenschaftliche Einsicht in das 
Wesen der Offenbarung keineswegs gefördert, viel- 
mehr die bereits statt findende Begriffsverwirrung in 
Beziehung auf dieselbe nur abermals vermehrt. Der 
Begriff der Offenbarung kann sein wahres Licht nur 
erhalten durch eine klare und feste Bestimmung sei- 
nes Verhältnisses zu der natürlichen Religion oder der 
religiösen Vernunfranlage. Diese Bestimmung aber 
vermifst man in den Erklärungen des Vfs durchaus. 
Die Offenbarung wird hier in objectiver Bedeutung 
genommen ; sie y»aa aber nur subjectivl einen 
wahren Sinn behalten. Der Vf. versteht nämlich 
unter Offenbarung eine eigentümliche — nämlich 
die erlösende — Thätigkeit Gottes, eine Einwir- 
kung auf den Menschen , die eine andere Wirkung 
hervorbringen soll, als jede andere natürliche Ein- 
wirkung. Subjectiv, d. b. in Rücksicht der Wir- 
kung, die wir an uns erfahren, labt sich nun aller- 
dings eine solche eigenthümlicbe Thätigkeit Gottes 
denken, so nämlich, dafs einige Einwirkungen un- 
sere religiöse Empfänglichkeit stärker erregen, ei- 
nige schwächer, dafs also durch einige das Gefühl 
der göttlichen Wirksamkeit in der Natur und auf uns 
klarer und lebendiger in uns wird, durch andere 
weniger oder gar nicht So können wir allerdings 
in gewissem Sinne jene stärker einwirkenden Er- 
scheinungen in der Natur und Geschichte mit grö- 
berem Rechte göttliche Thätigkeit oder Offenbarung 
nennen, als diejenigen, die uns nur als natürliche 
Erscheinungen entgegentreten. Aber in diesem 
Sinne hat die Offenbarung nur die Bedeutung einer 
eigen t heimlichen subjectiven Erregung, nicht einer 
objectiv eigenthOmlichenTbätigkeit. DieBezeichnung 
gilt nur für das religiöse Gefühl und bildlichen Aus- 
druck desselben, nicht wissenschaftlich. An sich 



müssen wir ja alle zeitlichen Erscheinungen nach na- 
türlichen Gesetzen beurtheilen , und in allen erken- 
nen wir als wahres Wesen das göttliche Seyn an, 
je nachdem wir es aus dem natürlichen oder idealen 
Standpunkte betrachten. An sich also ist aus dem, 
idealen Standpunkte die ganze Welt eine unendliche 
Offenbarung Gottes und eine unendliche Erlösung. — 
Doch der Vf. glaubt, dafs durch die Offenbarung zu 
der Vernunftreligion etwas hinzukomme, was diese 
für sich nie erreichen könne. Er betrachtet sie 
nicht blofs als Anregung der natürlichen Anlage zur 
Religion, sondern als zu dieser etwas Neues hinzu- 
fügend (S.49). Was dieses Neue sey, wie es er- 
klärbar sey, ohne die Religion in so weit als ein 
blofs passiv Empfangenes oder Eingeprägtes, ohne 
Selbst thätigkeit und innere Anlage des Menseben« 
zu betrachten, ist nicht denkbar, wenigstens nicht 
ohne mit dem obigen Grundsatz des Vfs, dafs diese 
Ansicht von Offenbarung zu den verwerflichen em- 
pirischen Herleitungen der Religion gehöre, und 
dafs die Ausbildung der Religion im Menschen im- 
mer ein Wechselverbältnifs zwischen Aeufsern und 
Innern, Empfangen und Selbsttätigkeit fordere, in, 
geradem Widerspruch zu stehen. Ferner ist aber 
auch in der Bestimmung der Offenbarung als einer 
erlösenden göttlichen Thätigkeit mehr Verwirrende* 
als Aufklärendes. Offenbarung, änax«lvu>*c, ist. 
dem Sprachgebrauch nach durchaus zunächst eine 
Wirkung auf die erkennende Thätigkeit, und was 
sich von sittlicher oder religiös -praktischer Thätig- 
keit daran knüpfen mag, ist Folge der Offenbarung, 
die nicht mehr wesentlich zu derselben gehört. Auf 
die Erlösung kann so allerdings auch die Offenba- 
rung bezogen werden, in wie fern die durch die 
Offenbarung bewirkten Erkenntnisse auch weiter, 
vorbildend und anregend auf die religiöse und sitt- 
liche Gesinnung einwirken können, welche die Er-, 
lösung bedingen. So aber will der Vf. es nicht ver- 
standen haben : denn Offenbarung ist ihm eine Er- 
lösung, nicht durch, sondern au Thalsache, eine 
Erfüllung der Erlösung in der Zeit (S. 49). W ir hal- 
ten es nicht für nötbig, das Unhaltbare einer sol- 
chen zeitlich vollendeten Erlösung hier darzulegen : 
wir machen nur diefs bemerklich, dafs eine solche 
Ansicht von der Erlösung, statt geschichtliche Eot- 
wickelong der Religion zu verteidigen , diese viel- 
mehr ganz aus dem geschichtlichen Zusammenhang 
der geschichtlichen Ausbildung herausreifst, und in 
ein mysteriöses Gebiet des Uebernatürlichen und 
damit Ungeschichtlichen versetzt. Den organischen 
Zusammenhang der Offenbarung mit der Ordnung 
des Weltganzen oder die natürliche Causalität der- 
selben will der Vf. zwar anerkannt wissen , aber wie 
geschieht diefs, wenn er sie der niedern Ordnung 
und Stufe der Dinge entzieht und einer fingirten 
„höhern Natur" als „schöpferische Entstehungen 
(S. 57) zuschreibt? 

(Dtr Btsekluf, Jtltu) 
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Bu*x, b. Marens: System der christlichen LcAr*— 
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IßtsMuf» der im vorigen Stück abgebracht 



Jone höhere Natur, von der man auch andere neu- 
ere Supranatnralisten fabeln hört, ist fflr unser Be- 
wufstseyn nichts , wir haben nur Bewufstseyn von 
den ISaturge setzen und Glauben an ein höheres Seyn 
der Dinge durch Abstraction von diesen Naturge- 
setzen. VVer etwas aus Naturgesetzen erklärt, von 
denen er nichts wei£s und wissen kann, der erklärt 
gar nicht. IM« Wirklichkeit dar Offenbarung in 
diesem Sinne wird nur im Christenthum anerkannt, 
und dieses als die „Lebensweise, welche auf dem 
Bewufstseyn von der Erlösung der Welt und von 
dem persönlichen Erlöser, Jesus Christus," beruht, 
charakterisirt (S. 59). Den Beweis fflr die Göttlich- 
keit des Christeotbums will der Vf. sunächst nur 
auf „jenen lebendigen und unmittelbaren Syllogis- 
mus des Herzens" statzen, und die empirischen 
Nachweisungen nur Im Zusammenbange mit jenem 
nnd im Zusammenhange untereinander eine Kraft 
zngestehen (S. 62). Wir können nicht weiter in die 
Ansichten des Vfs von Wundern (die nicht als über- 
natürlich, sondern nur als Wirkongen jener myste- 
riösen höbern Natur betrachtet werden S. 64) nnd 
Weifsai;ung«m, als Beweise für die Göttlichkeit des 
CbrUlenthums, eingehen. Aach den Abschnitt (III) 
von den Erkenntnilsgesetzeo der christlichen Leh- 
re können wir nicht in das Einzelne verfolgen. 
Wir bemerken nur aus demselben, dafs hier noch- 
mals jene anderwärts (Ueber das Ansehen der heil. 
Schrift, Bonn 1827) weiter ausgeführte Ansicht von 
der Auslegung behauptet wird, nach welcher diese 
Aber die ferenzen der historisch -grammatischen In- 
terpretation zu einer s. g. theologischen ausgedehnt 
wird, di», mit Beziehung auf unser Glauben und 
Handeln, der Analogie des Glaubens eine Autorität 
bey der Auslegung einräumen will. Es kann aber 
diese Auslegungsweise nie die Billigung einer freyen 
wissenschaftlichen Forschung erhalten, da der Glau- 
bensinhalt selbst erst eine Frucht der Auslegung ist, 
wnd somit nicht selbst wieder in der Auslegung ge- 
braucht werden darf. 

Wir werfen jetzt mir noch einen; Blick auf das 
von dem Vi aufgestellte System der christlichen 
Lehre selbst. Die Mannigfaltigkeit der christlichen 
Lehre erhält ihre Einheit nicht, sagt der Vi (S. 88 
A. L.Z. Erter Bend. 18 SO. 



S;.), durch blofse Analyst* Eines Grundbegriffs , son- 
ern durch einen Mittelbegriff d. h. einen solchen, 
der zunächst auf gewisse Voraussetzungen fahrt, ehe 
er eine Auseinandersetzung zuläfst. Als einen sol- 
chen stellt er die Erlösung durch J. Christum auf. 
Diese Idee enthält erstlich die Voraussetzung eines 
Guten , als Grund und Ziel der Erlösung, zweyrens 
eines Bösen, als Gegenstand der Erlösung. So er- 
geben sich drey Haupttheile des Systems der 
lieben Lehre: 1) Agathologie oder Lehre von 
Guten, 2) Ponerologie oder von dem Bösen, 5) So— 
teriologie oder von dem Heil. Diese Eintbeilung hat 
jedoch viel Willkürliches und Unbequemes. Will- 
kürlich ist dabey schon die Voraussetzung der Er- 
lösung als Grundidee des Christenthums, die mit 
Grunde nur als blofe historische Einkleidung der 
reinen Ideen des Christentburos angesehen werden 
könnte. Doch davon abgesehn, so zeigt sich das 
Unbequeme und Ungenügende dieser Eintbeilung 
auch deutlich genug in der Ausführung. Das Gute 
läfst sich schon nicht wohl getrennt von dem Bösen 
behandeln, weil beide Begriffe nur in der Beziehung 
zueinander Bestand haben, so dafs die Ausfahrung 
der Idee des Guten schon die des Bösen als ihrer 
Negation mit in sich enthält Eine Trennung kann 
daher nur mit Wiederholungen statt 6nden. In der 
Agathologie handelt der \T. die Lehren von Gott 
und von der Creatur ab. In diesen beiden Gegen- 
ständen ist aber schon die ganze Religionslehre be- 
griffen, und die Ponerologie kann nur getrennt von 
jener dadurch besteben , dafs dort diese Lebren un- 
vollftändig und einseilig behandelt werden, deren- 
Ergänzung die Ponerologie noch dazu giebt. Denn' 
zu der Lehre von der Creatur gehörte noth wendig 
schon die Lehre von dem Bösen, so wie zu der Lehre 
von Gott, göttlicher Vorsehung, die Lehre von den» 
Uebel und die Aaseinandersetzung des Verhältnisses 
des Bösen zu der Heiligkeit und Allmacht Gottes. 
Ueberhaupt aber ist die Idee des Guten nicht hin- 
reichend, das Ganze des Religionsgehaltes zu ent-* 
wickeln, da z. B. die Lehre von Gott nicht allein- 
aus ihr ausgeführt werden kann, sondern auch die 
theoretische Entwickelung Gottes vermissen läfst. 
Sehr gezwungen ist es ferner, wenn die Lehre vom 
Todein die Lehre von dem Bösen gestellt ist: auch 
hier vermifst man die theoretische Ansicht von dem 
Tode nach der Idee der Endlichkeit aHer Erschei- 
nung, wohey das praktische Moment des Bösen noch' 
gar nicht in Rücksicht kommt. Die ganze Sitten-* 
lehre wird aus der Idee der Erlösung abgeleitet und 
zwar unter der Lehre von der Heiligung abgehandelt. 
B - End- 

Digitized by Google 



ALLC. LITERATUR - ZEITUNG 



Endlich wird auch die Lehre von dem ewigen Leben 
in die Soteriologie gestellt; was schon wegen der 
unpassenden Trennung dieser Lehre von der vom 
Tode unangemessen ist, aber auch darum, weil die 
Lehre rom ewigen Leben dadurch in eine Abhängig- 
keit von der Erlösung durch Christum gestellt ist, die 
sie an sich nicht hat, da sie ja eine reine Religions- 
idee ist, die den wesentlich) 
Anthropologie ausmacht. 

Gern würden wir noch 
Ober einzelne Punkte hinzufügen , wenn der Kaum es 
erlaubte. Es ist nicht zu bezweifeln , dafs diese 
Schrift, auch für diejenigen, welche die darin aus- 
gesprochenen unhaltbaren Uebcrzeugungen nicht 
t "heilen können, manchen Stoff zu weiterem Nach- 
denken Ober viele scheinbar entschiedene theologi- 
sche Fragen darbieten werde. Aber zu bedauern 
ist dabey, "dafs eine Dunkelheit, Unbestimmtheit 
und ein Schwanken der Begriffe, die zum Theil 
vielleicht aus zu grofsem Streben nach Kurze im 
Ausdrucke entstanden seyn mag, oft aber auch ge- 
gewifs in der Sache selbst hegt, verbunden mit einer 
snanierirten Sprache, den Gebrauch dieser Schrift 
nicht wenig hindern wird. 

RELIG IONSSCHRIFTEN. 

1) m«; taut, b. Leske: Uebrr das protestantische 
Princip in 'der christlichen Kirch«. — ZurFeyer 
des Jahres 1829. Von Dr. Ernfl Zimmermann. 
Aus der allgemeinen Kirchenzeitung. 1829. 9 Bog. 
gr.8. (12 gr.) 

Das vorliegende Werkeben bat einen Mann zum 
Vf., dessen Name schon den Werth des Inhalts hin- 
länglich verborgt. Kec glaubt daher, dafs es seiner 
lobenden Empfehlung nicht erst bedarf, um recht 
viele Leser zu Enden. Möchte es nur eben so allge- 
mein erwogen und beherzigt werden ! fcioe blähende, 
warmen Eifer für die heilige Sache der evangelischen 
Kirche bekundende Darstellung des vielbesproche- 
nen und, hochwichtigen Gegenstandes auf der einen, 
ruhige Besonnenheit und weise Mäfsigung auf der 
andern Seite bezeichnen den Charkter dieser Schrift, 
und ihren Vf. als eine kräftige Stütze dessen , was 
er in derselben vertheidigt und empfiehlt. Um so 
mehr hält sich Hec. überzeugt, dafs, wenn er nicht 
Oberall dem Vf. beystimmt, und dieserbalb sich ei- 
nige Bemerkungen erlaubt, dieser diefs eben in 
Rücklicht auf das protestantische Princip entschul- 
digen und freundlich aufnehmen wird. 

Nachdem bis S. 16 urkundlich nachgewiesen ist, 
worauf es hier ankam , werden daraus die Grund- 
sätze der protestirendeo Fürsten abgeleitet, wonach 
dann das Wesen des christlich protestantischen 
Princips festgestellt wird , bis S. 24. Nachdem hier- 
auf dargetban ist, wie dieses Princip schob von je- 
her existirt, im loten Jahrhundert aber lieh als 
christlich protestantische* Princip inodificirt habe, 
wie es dem Christentbum eigentümlich und in der 
i Natur gegründet sey, wird zumSchluIs 



der ersten Abhandlung die Frage: '„ob wir Ursache 
haben, den Namen protestantisch u. s. f. in .unterer 
Zeit noch beyzubehalten?" erörtert und bejahet. 

Wenn nun S. 23 als Grundsatz der protestiren- 
den Fürsten aufgestellt wird: dafs in den innern An- 
gelegenheiten der Kirche, in Sachen des Glaubens 
und des Ritus, keiner weltlichen Macht ein Reche 
der Entscheidung und der Verfügung zustehe: so 
scheint diefs doch zu viel gesagt und gefordert. 
Glaubens - und Gewissenssachen- können mit dem 
Ritus wohl kaum in Eine Klasse gestellt werden. In 
jenen ist freylich jeder Zwang widersinnig. Vom 
Ritus kann aber nur die Rede seyn, wenn mehrern 
Individuen sich zu Einem kirchlichen Ganzen con- 
Slituirt haben. Wo diefs der Fall ist, wo unter 
diesen Individuen so Viele sind, welche vermöge ih- 
rer Denk- und Prüfungs- Fähigkeit nicht auf eig- 
nen Füfsen stehen können , wo selbst unter den 
Theologen so wenig Uebereinstimmung zu linden ist, 
da müssen gewisse Regeln und Vorschriften gegeben 
seyn, wonach die religiösen Handlongen (Sakra- 
mente, Gottesdienst) verrichtet werden, und wo- 
nach dii Individuen, die sich freiwillig zu diesem 



Ganzen bekennen , so lange sie i 
ten müssen. Sonst würde nicht 
Ganze, keine kirchliche Gemeinschaft auf die Dauer 
bestehen könne. Regeln und Vorschriften aber 
bringen Aufsicht, also einen gewissen Zwang , also 
ein Recht der Entscheidung und Verfügung mit sich. 
Soll der weltlichen Macht diefs nicht zustehen, so 
müssen es die geistlichen Obern haben, sie müssen 
dann wieder executive Gewalt haben, um ihren Ent- 
scheidungen und Verfügungen Naehacfatung zu ver- 
schaffen. War es aber nicht so vor der Reforma- 
tion? (die weltliche Macht stand im Dienste der rö- 
misch geistlichen). Und lehnten sich die Protestan- 
ten nicht dagegen auf? Ree. sieht keine Gefahr da- 
bey, wenn jenes Recht in so fern in den Händen der 
weltlichen Macht ist, die der Kirche Schutz gewäh- 
ren mufs, als sie dabey ftets verpflichtet ist, die (zu- 
mal p rotes tirende} Stimme der Lehrer, des Volks, 
der Zeit und der Wissenschaft zu hören, zu berück- 
sichtigen, und die freye Entwicklung der Geister 
auch in dieser Hinsicht nicht zu hindern. Vernach- 
lässigung oder Uebertretung dieser Pflicht bleibt 
freylich möglich; das aber ist bey allen Christen- 
Pflichten der Fall. Jenem Grundsatze scheinen auch 
die protestirenden Fürsten , zufolge der angeführten 
Urkunden und der fpätern Thatsachen, gehuldigt 
zu haben. Fürsten waren es ja, die in Gemeinschoß 
mit ihren Geistlichen , den neuen Ritus beftimmten 
und ihn gegen andere spätere Abweichungen , Mifs- 
bräuebe und Uebertreibungen in ih 
aufrecht erhielten. 

Was S. 24 Ober die bejahende Seite des ! 
stantismus trefflich gesagt ist , steht hier um so mehr 
an der rechten Stelle, je häufiger diefs abersehen, 
und darum so manches. Nach t heilige dem prot. Prin- 
cip fälschlich aufgebürdet wird. Eben so treffend 
sind S. 28 und 29 Sie verschiedenen Principe der ka- 
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tholkchen und protest. Kirche einander gegenüber- 
gestellt. — VN enn aber S. SO bis 36 dargethan wer- 
den soll, dafs das p rot est. Princip schon vor Christo 
existirt habe, so scheint hier die etymologische Be- 
deutung des Wortes mit der historischen im 16ten 
Jahrb. verwechselt zu seyn. In beiden Zeitabschnit- 
ten scheint vielmehr den Protestantismus ganz ver- 
schiedene Principe gehahtj zu beben. Jener (vor Chr.) 
wollte nur opponiren, negiren gegen alle Autorität 
(dafs ein solcher von jeher existirt habe, bedurfte 
keines Beweises), dieser wählte das Evangelium als 
gegebne, „vollgültig bewährte Autorität" zur Basis, 
und protestirte nur gegen alles, was damit nicht 
übereinstimmte (so dehnirt der Vf. selbst S. 24 das 
protest. Princip); jener wollte neue Wahrheiten ge- 
ben oder finden , dieser das von Christo Gegebene 
und immer richtiger zu Erkennende, als Wahrheit, 
als Prüfstein der vom menschlichen Geiste gefunde- 
nen oder zu findenden Religionslehren, in seiner 
Reinheit bewahren. — S. 42 heifst es in der dort 
citirten Königl. Preurs. Cabinets Ordre: „das evan- 
gelische Glaubensbekenntnifs gründet sich lediglich 
auf die heilige Schrift ; - und in einer Note dazu sagt 
der Vf.: „eben dieser Satz enthalte schon eine Pro- 
testation gegen die Tradition und Coneilien - Be- 
schlüsse der kat hol. Kirche;" — eben darum, mochte 
her. fortfahren, drückt der Name Evangelisch* 
Schoo das Protestiren gegen jede andere Autorität 
aus, benennt uberdiefs zugleich die Basis, worauf 
sieh der Protestantismus stützt , und entfernt die in 
der geschichtlichen Entstehung des Prot, und seines 
v ens gegründete Nebenidee, als sey die evangel. 



cbem wir nur den Sehlufs der Aeufserung des Vfi 
gegen Verpflichtung auf alte oder neue Symbole aus- 
E-^en: „Nein, vertrauen wir doch auch etwas dem 



Kirche noch immer eine unterdrückte Magd der ka- 
tholischen | von welcher sie noch im Losreissen be- 
griffen wäre. Her Name evangelische würde nach 
dieser Ansicht sebon das ganze Wesen, der Name 
protestantisch nur Eine, wenn auch sehr wichtige 
Seite in dem Charakter unsrer Kirche bezeichnen. — 
Vortrefflich werden in der zweyten Abhandlung die 
Verdienste des prot. Principe um das Heil der 
Menschheit dargestellt, nnd lifst sich dagegen 
nichts einwenden, als etwa, dafs die von S. 77 Ms 
HR genannten Segnungen wenirer Verdienste des nro- 
test. Princips , als solchen sind, aJs vielmehr Wir- 
kungen der fortgeschrittenen Vernnnftentwicklung, 
mit welcher das Christenthum aufgefafst wurde. Die 



göttlichen Geiste , welcher der Wahrheit zuletzt in 
]edem Meinungskampfe den Sieg bereitet, und lassen 
wir es unsere Sorge seyn, in allen Ständen, vor- 
nehmlich aber in den Herzen künftiger Kirchenlehrer 
eine recht ernste und nachhaltige christliche (wis- 
senschaftliche und sittlich religiöse) Bildung zu be— 
, gründen ; dann wird auch bey grober Verschieden- 
heit der einzelnen Ansichten , Meinungen und Lehr» 
bestimmungen der grofse Zweck des Evangeliums 
immer herrlicher und vollständiger erreicht wer- 
den" (S. 133). 

J.URISPRUDENZ. 

Rostock , gedr. b. Adler : Observationes juris civi~ 
Iis. Scripsit Ferdinandus Kaemmerer , J. L . et 
Phil. Dr., Antecessor P. O. et Academ. Bostoch. 
Syndicus. 1827. Vlu.200S. 8. (18 gr.) 

Nicht nur durch seine gelehrte Inauguraldltser-' 
tation de opcris novi nuntiation*, sondern auch vor- 
züglich durch seine „ Beyträge zur Geschichte und 
Theorie des Hechts (1817) B. 1. bat sich der Vf. be- 
sonders auf dem Felde historischer Untersuchungen 
über die in den Justinianischen Recbtsbüchern , ex- 
cerpirten Schriften der römischen Rechtslehrer und 
Verordnungen römischer Kaiser , so sehr ausge- 
zeichnet, dafs sein nachberiges langes Stillschweigen 
schon wiederholt beklagt worden ist, und man na- 
mentlich das Erscheinen des zweyten Bandes jener 
Beyträge schmerzlich vermifst hat. In die Stelle des- 
selben sind einigermarsen die vorliegenden Observt- 
tiones getreten , die Bec. um des willen doppelt will- 
kommen heifst, je mehr in denselben derselbe Weg 




Majestät der Fürsten und ihre Unabhängigkeit vom 
Papste möchten auch weniger ein Verdienst des pro- 
test. Princips genannt werden können, als vielmehr 



Folge der Reformation, d.h. der geschieht' 
Ereignisse jener Zeit, die besonders durch 
den Widerstand des römischen Stuhles herbeyge- 
führt wurden. Die dritte Abhandlung, Oberschrie- 
ben : „die Gefahren des protest. Princ.-(solI heifsen: 
die aus dem Mi fs-h rauch des protest. Princips für das 
Heil der Menschheit entspringenden Gefabren) theilt 
diese mit Recht ein in eingebildete und wirkliche, 
welche letztern aber nur aus dem Mifsbreuche des 
protest. Princips hervorgehn könnten. Auch in die-' 
kern Abschnitte findet sich viel Treffliches » aus wel- 



möcbte, werden in diesem Bändcben , welches sei- 
nen Ursprung akademischen Festprogrammen zu 
verdanken hat, folgende Gegenstände besprochen: 
Cap. I. de vita SexÜ Caecilii, JCti Romanl{$. I - 
116, also über die Hälfte des ganzen Werks umfas-' 
send) das Resultat dieser äufserst gründlichen und' 
nach allen Richtungen bin ausgeführten Untersu- 
chung ist dieses: der in den Pandekten vorkom- 
mende Sexim Caecilius, auch schlechthin Caecüius, 
und in manchen Handschriften Coelius genannt, ist 
von dem gleichfalls oft vorkommenden Seartus Cae- 
cilius AJricanus wohl zu unterscheiden: denn letz- 
terer lebte unter den Antoninen und Commodus, er- 
sterer dagegen nicht früher, als Proculus, und nicht 
später als Pegasus, wie der Vf. aus L. 64 d. de donat. 
inter V. et U., wo Proculus und Caecilius in dieser 
Zusammenstellung genannt werden, und L. 1. Z. 7. d. 
Quando de peeui. , in welchem von einem Zusatz, 
den Pegasus zd einer Meinung des Caecilius gemacht 
habe, die Rede ist, Oberzeugend darthut. Auch 
Wir Caecilius wahrscheinlich Proculejaner, während 
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Afrieamts Cassianer war, wodurch der Unterschied 

«wischen beiden noch mebr hervortritt. Von den 
Schriften und Titeln des Sextus Caecilius hat sich 
nichts erhalten, nur wahrscheinlich ist es, dafs er 
ad legem Julian de adulteriis oommentirt habe. Au- 
Cser dem Cor/..-* juris wird er nicht genannt, wenn 
nicht eine Inschrift bey Gruter. r>. CCCLXXlX auf 
ihn zu deuten seyn sollte. Cap. IL de necestitatt, ut 
DU { auf f cauponibut , viatores reeipiendi imposita 
LS. 117 - 134). Zwischen L. un. $. ult. D. Purt. adv. 
naut. und L. i. $. L Ü. Naut. caup. stabuL, welche 
beide von Llpian herrühren, ist ein bedeutender 
Widerspruch vorhanden. In der erstem Stelle 
heitst es: „ Caupo praestat factum cor um, qui in ea 
caupona, ejus cauponae exercendae causa ibi sunt, 
item eorum , qui habilundi causa ibi sunt. Viatarum 
autem factum non praestat; namque viatorem sibi tli- 
gere caupo vel stabularius non videtur , ntc reptl- 
icre potest iter agentes. Inhabitatores vtro per- 
petuos ipse quodammodo elegit , qui non rejeäl, quo- 
rum factum oportet tum praestare. " Dagegen besagt 
die zweyte Stelle : „ Nt quisquam putet, graviter hoc 
adversus cos constitutum, nam tst in ipsorum 
(nämlich cauponum) arbitrio , n* quem reci- 
pia ni " Dm diesen Widerspruch zu heben, er- 
klärt der Vf. das repcllere in der ersten Stelle, für 
reeeptum expellere, was jedoch bedenklich zu seyn 
scheint, wenn man hier nicht eine wirkliche Lor- 
ruptel der Lesart annehmen will, da wenigstens der 
«wohnliche Sprachgebrauch sich mit jener Erklä- 
rung nicht vereinigen lassen dürfte. Am Schlüsse 
berührt der Vf. das Mecklenburgische Parücular- 
recht nach welchem für die Gastwirtbe eine 
Zwanasnllicht existirt, Reisende aufzunehmen, wenn 
sie nicht eine gegründete Ursache zur Abweisung 
angeben können. Cap. Hl- dt Athenati Ulpiano 
fS 135 — 172)- Gegen Schweighäuser wird gründ- 
lich erwiesen, dafs der von Athenäus mit aufgeführte 
Llpian keinesweges der römische Jurist gewesen 
Jev Cap. IV. de Domitio Ulpiano operis, quod m- 
senbitur Opinionum Ubri sex, a Pandectarum. com- 
Lsitoribus cxscripli auetore (S. 178 - 191). Gegen 
Gothofredus und Schulting wird dargethan, dafs 
dieses Werk nicht von einem spätem Llpian her- 
rühre. Dabey S. 181. Anm. 1 die interessante Notiz, 
auf welche Ree. unabhängig von dem Vf. ebenfalls 
fiestof-sen, dafs in Barthii Adversar. L. 39. cap. 19 ans 
einem dort excerpirten Buche Isidors (dtßerentiae) 
ein Bruchstück des Herennius Modestinus erhalten 
sev was noch von Dirksen (Bruchstücke aus den 
Scli'riften der römischen Juristen) übersehen wor- 
den ist. Cap. V. dt duodeeim tabularum futis quae- 
dam (3. 192 — 200), sucht vorzüglich gegen Hugo, 
auszuführen, dafs zo des Kirchenvaters Cyprians 
Zeit wirklich noch die XU Tafeln zu Horn öffentlich 
aufgestellt gewesen seyen. S. , 

HiinsiDr.Ro, b. Mohr: Kritische Zeitschrift für 
Rechtswissenschaft und Gesetzgebung des Aus- 
landes t herausgegeben von * 




chariä. *— Erster Band In 

615 S. 8. (2 BthJr. 16 gr.j 
Unter den zahllosen juristischen 
welche in den letzte n Jahren in Deutschland entstand 
den sind« dürfte sich schwerlich eine Einzige finden, 
welche der hier genannten an Zweck - und Zeitge- 
mäfsheit den Vorrang streitig zu machen im Stande 
wäre. Was bey den meisten übrigen Zeitschriften, 
wenn sie sich nicht einer bestimmten wissenschaft- 
lichen Richtung entschieden bewufst sind, als „Bü- 
cherableitern" zu fürchten bleibt, dafs durch sie eine 
bereits vorhandene Literatur, die früher mit einer 
Reihe gründlicher und vollständiger Werke begon- 
nen hatte, allmäbligin der Masse unbedeutender, oft 
auch ungründlicher Artikel versanden und absterben 
müsse, das ist bey den Gegenständen dieser Zeit- 
schrift undenkbar. Hier ist nicht die Rede von Auf- 
lösung, sondern von Begründung einer Literatur. 
W ir haben über die Jurisprudenz des gesammten 
Auslandes kein einziges ganz umfassendes Werk, 
und e> liegt in der Natur der Sache, dafs wir selbst 
über die Rechte einzelner Völker fürs Erste nur we- 
nig grufsere und gründlichere Werke erwarten dür- 
fen. Die Berichte der Reisenden, denen es an den 
nötbigen juristischen Kenntnissen, dem geübten Ur- 
theil und Scharfblick des Sachkenners gebrach, die 
Zeitungsartikel, die oft sogar nur Partey- Ansichten 
verfechten sollten, konnten wohl der Unte 
nicht aber dem eigentlichen Studium genügen ; 
schon viel gewonnen, dafs ein Verkehr des Jui 
mit dem Juristen eingeleitet und vollständigen Mit» 
theilungen jeder Art der Weg gebahnt worden ist. 
Die grobe Zahl der auf dem Titel genannten Mit- 
•iter aus den meisten Lindern Eur< 



arbeiter aus den meisten Lindern fcuropas, zum 
Theil auch aus Amerika, und die Schnelligkeit, mit 
welcher die drey ersten Hefte nach einander erschie- 
nen sind, verbürgen genugsam das weitere innere 
und äufsere Gedeihen dieser Zeitschrift. Allein ge- 
rade in dieser Beziehung wollen wir doch einen 
Wunsch, eine gut gemeinte Besorgnifs nicht unter- 
drücken. Es leidet keinen Zweifel , dafs den Heraus- 

Eebern durch die nach allen Seiten eröffneten Ver- 
klungen eine Masse nenen reichhaltigen Materials 
zuströmen werde; eben deshalb aber wird es auch 
bald einer kritischen Sichtung bedürfen. Das 
langsamere Erscheinen der Zeitschrift würde gewifs 
die Theilnahme des gröfsern Publicums an derselben 
nicht schwächen, das gründliche Studium derselben 
aber nur erhöhen. Selbst in dem ersten Bande hätte 
wohl schon zwey oder drey Aufsätzen die Aufnahme 
versagt werden können, wenn nicht die Herausgeber 
von dem gewifs zu billigenden Grundsatze ausgegan- 

Sen sind, lieber vorerst die Kräfte aller einzelnen 
litarbeiter zu prüfen, ehe sie zu einer strengeren 
Auswahl derselben zu schreiten wagen. 

Die einzelnen Aufsätze einer Zeitschrift in einer 
anderen Zeitschrift durchzugehen, ist immer wenig 



ersprieslich , wird aber ganz entbehrlich, wenn, wie 
es hier der Fall ist, das Haupt 
und Za- leicht zu Gebote steht. 



itwerk selbst dem Leser 
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iiikommen wird diese Schrift allen seyn, die 
ficb, mit den nothigen Kenntnissen ausgerostet, 
für gründliche Erklärung des N. T. interessiren und 
sie Oberall hin verbreitet zu sehen wOnfchen. Gram- 
matische Untersuchungen fördern zwar, wie auch 
der Vf. S. VII der Vorrede bemerkt, nur eine Seite 
der Exegese; aber gerade die wichtigste, denn für 
alle wahre Exegese bildet die linguistische Forschung 
die Grundluge. Ho. K. II. IViner gebohrt der Ruhm, 



den Geist rat 



Her Sprachfors 



in der Kxe- 



des N. T. geweckt zu baben. Seine Grammatik 
war schon «in der ersten Auflage eine sehr dankens- 
wertbe Gabe, so viel auch gegen einzelne Be- 
hauptungen zu erinnern seyn möchte und erinnert 
worden ist. Man mufs auch hier Buchstaben und 
Geist unterscheiden. Gegen den Buchstaben war 
Manches zu sagen , nnd der Vf. bat spaterbin nicht 
wenige seiner Behauptungen selbst als unrichtig zu- 
rückgenommen. Aber der Geist war gut , denn es 
warder Geist rationeller Forschung, die, dafs wir 
ans der eigenen Worte des Vfs. bedienen , der will- 
kürlichen Anwendung einer, jede Schranke verspot- 
tenden, Enallogc temporum , mudoru,m, graduum, 
articuli etc. der fast znm Grundsätze gewordenen, 
Vermischung der Partikeln (lehrt uns doch ein all- 
bekanntes und bis auf die neueste Zeit allgemein 
gebrauchtes Lexicon, ix heifse im N. T. gar vieles 
nnd unter andern auch mit und ohne), der grenzen- 
losen Jagd nach Ellipsen und Pleonasmen, sunund 
allem, was die philologia sacra zu einem Spotte der 
ProfanpbiloJogen machen mufste, mit allem Ernste 
entgegen trat, und den Grundsatz geltend machte, in 
dem N.T. kann nicht quidvis pro quovis stehen, — 
die hier vorkommenden sprachlichen Erscheinungen 
müssen, wenn Ge auch manches higenthümliche ha- 
ben, doch auf Gründen beruhen. Welche das Seyen, 
mufs ermittelt werden, und da wird fich's zeigen, 
dafs in der Hauptsache im N. T. ganz dieselben 
grammatischen Gesetze selten, welche anderwärts in 
A. L. Z. 1830. 



Anwendung kommen. Wer von solchen Grundsä- 
tzen ausgeht, kann (ich ja wohl, wenn Ober einzel- 
ne Fälle in concreto zu entscheiden ist, sehr irren; 
aber seine Grundsätze bleiben doch die allein wah- 
ren. In einer sehr verbesserten Gestalt erschien die 
Xiceyte Ausgabe der Winer'schen Grammatik. Er- 
innerungen, welche Beurtheiler vorgebracht, Be- 
merkungen in exegetischen Schriften im Geiste ra- 
tioneller Sprachforschung, die indefs erschienen, 
und eigenes fortgesetztes Forschen mufsten vielfäl- 
tige Berichtigungen des frflher Gesagten herbevfüh- 
ren, mufsten dem Vf. gar Manches als grundfalsch 
darstellen, was er auf das Ansehen heiliger und 
profaner Philologen angenommen und diesen, wie 
er (ich irgendwo selbst ausdrückt, nachgesprochen 
hatte. In der dritten Auflage will nun der Vf. sein 
Werk zu einem möglichst vollständigen Handbuche 
der N. T. Grammatik umarbeiten, und da auch den 
grammatischen Sprachgebrauch der Sentuaginta und 
der aJttestamentl. Apokryphen ausführlich darlegen. 
Das Studium der Septuaginta, der Altern griechi- 
schen Kirchenväter und der griechischen Prosaiker, 
vorzüglich seit Alexander, beschäftigt ihn jetzt fast 
ununterbrochen, und so darf er, wie es S. VI der 
Vorrede heifst, wohl hoffen, die N. T. Grammatik 
dann so auszustatten, dafs sie des Beyfalls der Ken- 
ner in höherm Grade würdig seyo werde, als bisher. 
Daran zweifeln wir keinen Augenblick, und danken 
es dem Vf., dafs er seine Zusätze und Berichtigun- 
gen zur zweyten Auflage der. Grammatik in vorlie- 
gender Schrift, Ober welche wir hier Bericht zu 
erstatten haben, uns schon jetzt mit get heilt hat. 
Das Buch selbst enthält zuvörderst V orerinnerungen, 
die in der Kürze des Trefflichen viel enthalten, 
dann wird in 18 Kapiteln Ober Orthographie, Ac- 
cente und Interpunktion , Ober Flexion des Nomen 
nnd Verbum, Ober den Artikel, den Gebrauch und 
die Construction der Pronomina, Ober Numerus und 
Casus der Nomina, Ober den Gebrauch des Adjectivs, 
Ober das Verbum (überhaupt, dann insbesondere 
Ober Activum, Passivum , Medium, Ober die Modi 
und Tempora), Ober Prädicat, Apposition und Con- 
struction der Verba composita, über Adverbla, Ober 
Paronomasie, Attraction, Parenthese und Anacolu- 
thie, Ober abnorme Stellung oder Beziehung einzel- 
ner Wörter, Ober Ellipse, Asyndeton und Pleonas- 
mus mehr oder weniger ausführlich gesprochen. 
Was in den beiden ersten Absohnitten S. 11 — 27. 
Ober Orthographie, Accente und Interpunktion, so 
wie Ober die Flexion des Nomen und Verbum gesagt 
ist, hat uns am wenigsten befriedigt. Zwar ist das 
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Beigebrachte fut ohne Ausnahme richtig, aber es 
sind doch nur wenige* zum Theil nicht etwa erheb- 
liche, Punkte in Untersuchung genommen worden. 
Dieser eben so schwierige als wichtige Theil der 
Neutestamentl Grammatik ist bis beute sehr ver- 
nachlässigt. Viel reichhaltiger sind die übrigen Ka- 
pitel. Wir theilen Einiges daraus mit und sagen 
zugleich , wo und warum wir den Vf. nieht bey- 
stimmen können. Mit vieler Befriedigung haben 
Wir gelesen , was Ober den Gebranch der Tempora 
Im N. T.; S. 8S— 89. gesagt wird. Hier behauptet 
Hr. IV. sehr richtig» dafs Job. S, 86. t/u keineswe- 
ges für ¥£ti stehe. Nur kann Kec. nicht zugeben, 
dafs der Begriff der Johanneischen &*/ das Präsens 
fast fordere. Denn die Erlangung der far, aiWoe 
tritt nicht gleichzeitig mit dem ntoxtvuv ein, son- 
dern wird durch dasselbe nur bedingt. W ir ziehen 
daher vor, was Hr. IV. ebenfalls andeutet, das Prä- 
sens von der gewissen, oder als gewifs gedachten 
Handlung zu erklären. Bemerkt könnte noch werden, 
dafs der allgemein* Satz: Jeder, welcher an den 
Sohn glaubt, hat u. s. w. wohl auch zur Wahl des 
Präsens mitgewirkt haben könne, da bekanntlich in 
allgemeinen Salzen sich das Präsens häufigst findet. 
Möchte aber doch Hr. IV. Ober diese wichtige Stelle 
mehr gesagt haben! Sie lautet: 6 moititav tU »Ar 
Wo*, t/H £">j}r oAtfMMr , o it antittär xtjty'iot, orx Stytxat 
t/ur/v, «11' 17 opyij xov &toi fitrn In crvreV. Hier 
haben wir eine merkwürdige Aufeinanderfolge ron 
Präsens, Futurum nnd wieder Präsens. Griesbach 
bat im mittlem Hände die Lesart furu als nicht un- 
wahrscheinlich empfohlen. Aber das Präsens mufs 
beybehalten werden , theiis weil der Handschriften 
für das Futurum zu wenige sind, theiis weil ptvt* 
als Nachhülfe der Abschreiber erscheint, welche 
wegen des vorhergebenden iif/txut ein Futurum für 
nöthig erachteten, theiis und ganz besonders des 
Sinnes wegen. Es bezeichnen nämlich die Verba 
Tytt und ptvu lange, oder vielmehr immer fort- 
dauernde Begriffe, „das ewige Leben haben, — 
der Zorn Gottes bleibt auf ihn," — «vir«' £""7'' 
dagegen drückt nur den ersten Anfang der zukünf- 
tigen Handlung aus, also etwas Vorübergehendes. 
Man kann sieh die Sache sehr verdeutlichen, wenn 
man statt des schnell vorübergehenden oix utptxui 
ty<r,v das bleibende gesetzt denkt, also: 6 nttrtn'tar »tf 
liv für i'/ft C"»]»' 

• 4 ff (ty.u forjv, uiX tj öpy^ xov 9tov «/»-« In uvxor. 
So siebt man ganz deutlich, wie richtig die Präsentia 
mh und ftfyu stehen, und dafs letzteres auf keinen 
Fall in ^mf umgewandelt werden darf. Gleich 
darauf spricht Hr. IV. über die Johanneische For- 
mel &rav lyu> tlfu, und findet dieselbe mit Hecht 
auch Kap. 7, $4. Zr}xr.ani «# xul enr tvn^otxt, tml 
iitov tlfii Iym, Vf**lc ev <Jt'r«n#i Hlhir. Dieselben 
Worte werden v. 36 wiederholt. An beiden Strllen 
ist Griesbach'* Kritik sehr übereilt und falsch. Kr 
empfiehlt beide Mal iltti, was doch, seiner eige- 
nen Angabe nach, in keinem Codex steht, sondern 
aar ia eia paar alten Leberset zungtu, and eise 
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verfehlte Con}eetur des Th*anhylact.\ irt. Für die 
BeybehaUung «ler Lesart der Hamlsehriften spricht 
der constante Gebrauch der Formel Snov tltti lyii 
hey Johannes 12, 26. *«) Znov tlfsl fyi, Ixtl w>i o 
i»i«xo»-ec e Ifiic »er«». 14, 5. Vnn, Snov tlui iyta, 
xai r/irff t,ti. 17, 24. 7ra nnov tlul iyii , 

ttaxtTvot wai tut* Iftov, an welchen Stellen sich kei- 
ne ..y ariaflte nnr * Pt ( nnr *n einem Codex bey Mat- 
thäi steht einmal falsch tmiyw für tlut) und es auch 
höchst lächerlich wäre, aus dpi *?,<i zu machen, da 
toxai, r,tt t tuoi folgt. W as - nun die Erklärung die- 
ser Formel hetrifft, so übersetzt sie Hr. IV. : „wo 
ich (von jetzt an) seyn werde.' 1 Aber hierdurch ist 
das Präsenz nicht vollkommen gerechtfertigt, nich- 
tiger: wo ich bin, uro mein eigentlicher tVohnxitx 
ist. Nach dem Zeugnisse des N. T. und des Jo- 
hannes insonderheit ist der Erlöser »«1 Himmel als 
in der ihm eigentümlichen Wohnung; ungeachtet 
er zum Heile' der Menschheit zur Erde hernieder- 
gestiegen war, so hörte er doch nicht auf, der 
Himmlische (o <Zr lv iü orpavoi") zu sevn. Leber 
das Imperfectum wird vortrefflich gehandelt. Sehr 
richtig wird a) bemerkt, dafs es gebraucht werde, 
wenn eine Handlung bezeichnet werden soll , wäh- 
rend welcher eine andere vorging. (Die hier citirte 
Steile steht Luc. 14, 7. nicht 17.) Der unter b) an- 
geführte Fall (das Imperfect. steht, wo eine länger 
andauernde, oder in die Fortsetzung wiederholte 
Handlung der Vergangenheit zu bezeichnen ivt ) be- 
rührt den sub c) sehr nahe, durfte aber doch be- 
sonders angeführt werden. In der Römerstelle (16, 
22) ist htxoniiurjV {sie!) ein sehr btöhrender Druck- 
fehler für ii>txoHiopi;r. Ganz hierher gehörend ist 
die Stelle 1 Cor. 10,4., welche richtig, nur nicht 
ausführlich und deutlich genug erklärt wird. Dort 
bezeichnet xrno xi,v rr^A^r r)ouv (v. 1) den Begriff * 
der Dauer, unsere Väter waren alle unter der 
Wolke." — Dagegen ist Stfjlihiy, Ißanxlaurro , &fu- 
yor, tntor reine Erzählung, n sie sind durch das 
Meer gegangen u. v. w. und haben alle denselben 
geistigtn Trank getrunken." Nun folgt, auf Intow 
sogleich im Zwischensätze (v. 4.} Mir*» r"P 
n*n/jaxt*>~c axoXwdovor^ nfxoa^, r t il nt'rpa rjr /pi- 
or<5f, „sie tranken nämlieh zu jener Zeil aus dem gei- 
stigen Felsen, und dieser Fels war Christus." Jetzt 
geht die Hede wieder in den erzählenden Ton über, 
und darum folgt v. 5. der Aorist. ivSox^mv — xart- 
ox(>tuOt t our. Kurz, aber gut ist der dritte Fall be- 
handelt \t\as lmperfec. um steht, wo eine nicht zur 
Ausführung gekommene Handlung ausgedrückt 
wird). , W'enn dagegen folgt d) „zuweilen auch 
in Erzählungen für den Aoristus, wo die Sachen so 
dargestellt werden , als wenn der Erzählende dabey 
zugegen gewesen wäre,'' so vcbefnt uns diese An- 
nahme nur auf einer falschen Auffassung von Apo- 
strlgesch- 16, 22. xui ovj-tnfoxr 0 4/1 oc km* uixiäv, 
xwf 01 fxpmifjyoi nHU^^ayitf afrwv vo inuiia, 1*4- 
Xtvov (>udf.r,r zd beruhen. Hr. fV. übersetzt: sie 
bejahten (während ich Zugegen war). Dieser kün- 
stelnden Erklärung bedarf es gar nicht, wenn man 

erst- 
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erstlich erwägt, da Ts irrvw/ffn; nur die Form des 
Aorisrus , dagegen die hedeutuna des Imperfect. hat 
(das Perfectum Xotnxa heilst bekannt Ifen wh stehe 
und der zweyte Aoristus foty* ich stand), and 
xweytens , daß Ix&tvov auch in dem Partierp. «- 
welches den Sinn des Wusquamperfect. 
hat, eine neue Begründung findet, „nachdem sie 
ihre Kleider zerrissen hatten, bef ahlen sie jene zu 
schlagen. 1 * Hit Keeht wird geleugnet, dafs das 
lmperfeotum for dasPJitsquamperfect. stehen könne, 

d Kühniii zu AposteJgesch. 
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wi* so mancher Ai 

4, 13. bekanntet, wenn aber Hr. IV. dort das Im per- 
fectum durch die Bemerkung, „man müsse I9avut»- 
£or, intyirtooxor tt avrwc eng verbinden: sie wun- 
derten sich und erkannten (eben durch die Verwun- 
derung zu aufmerksamerer Betrachtung aufgeregt ), 
daß sie u. s. w. in's Liebt zu stellen meynte, so be- 
zieht sich diese Bemerkung aar nicht anf den allein 
in Frage stehenden letzten lneil des Verses: 5t< ein* 
n» 'lt,eov t,oav. Hier haben mehrere f;attr in der Be- 
deutung f uerant nehmen zu müssen geglaubt, und 
man ist allerdings nach dem Genius der deutsehen 
Sprache zu der Deutung geneigt: sie erkannten sie 
wohl, dafs sie mit Jesu gewesen waren. Aber das 
ist unrichtig. Selbst redend würden jene Menschen 
gesagt haben : oviot ovr tm 'InaoB i)aa.r , diese waren 
mit Jesu. Sonach findet hier, wie so oft, eine 
Vermischung der oratio recta und obliqua statt, vgl. 
Marc. 16, 44. i ii ILXuroc l^ttvfiuiftr , tl f t it) xl- 
Ovtjxi. Ueber Luc. 8, 28. nXtovrw dl uitüv «tyiJ- 
nvtaitt , xai xattßtj h»XXa\p urfftov ttc tr)y X/ftrrv , xu\ 
ovvniXr,potvTo xtu i*i>övrtvor wird nur gesagt, dafs 
hier lmperfectum und Aoristus verbunden sey. Man 
kann sich diese Abwechselongso erklären, — u<tv- 
nvtnat und xuitßtj ist reine Erzähl eng, dagegen sind 
die Imperfecta Andentungen dessen, was während 
jener, in dem Tempus hutoricum stehender Hand« 
Jungen geschah, „Jesus schlief, ein Siurm entstand 
und nun wurden sie voll Wasser nnd kamen in Ge- 
fahr." Ue brigens ist in dieser Stelle die Conjectur 
von Bowyer und andern, latmrmet statt utrixvtuet zu 
lesen, höchst unnötb lg. Man bedachte nicht, dafs 
an» und H in dtrvnyovv , t~vxvoc, llvnvBjt* nirbt 
blofs negirt, sondern auch verstärken kann, wie 
das lateinische in z. B. bey mfractus, infucatua. 
Eben so lehrreich tmd befriedigend wird unmittel- 
bar darauf Uber den Gebrauch des Perfectum im 
H. T. gesprochen. Wir bedauern, <*«Ts Hr. W. die 
so klassische Stelle Job. 19, SO. 5« ovr tXaßt jo £$oc 
&7t;mvc, tint • strikt arm *«) xXirnc rr}» xtamXr^r 
naeloW* tb nvtrpa Obergangen hat. fliese Stelle hat 
Ree. vor Jahren , als er Hermann' $ {de emendandd 
ratione graecae Gramtnaticoe) Theorie Aber des Ge- 
brauch der tempern mit den Stellen des N. T. zu- 
sammenhielt und noch des Glaubens lebte, das N.T. 
-nehme es damit so genau nicht, fOr jenes Meisters 
Lehre sehr beweisend gefunden. ,. Als der Erlöser 
den Schwamm genommen hatte, rief er aus: Nun 
itt's vollendet, und neigte das Haupt und gab den 
Geist auf." Hier mufste das PerfectBui tttlXteimt 



«stehen, und der Aorist wfftdV gfnr. faheh wyn. 
Dagegen fahrt Johannes in der Erzählung fort, da- 
her die Aoristen xlirac — nnfdtutxt» In dem bey C*- 
taten aus dem A. T. oft wiederkehrenden yfypaxttu 
ist das Perfectum ebenfalls ganz angenfällig an sei- 
ner Stelle, und nichts macht den richtigen Ge- 
brauch dieses Tempus so klar, als die lutherische 
Uebersetzung: es steht geschrieben. Gleiche Be— 
wandtnifs hat es mit Hebr.8, 5. xt*9toc »»ztW"" 
rtotat JttmVafc. Matth. 9, 18. sagt der Herr: <u jü> 
t)X»9r xaXt'ntu iixaiovc, uXX' aftutiTtoXove. , und Marc. 
2, 17. oix fiXirov xaXtomt iixaloijp etc. Beide Mal 
von der absolut vergangenen Zeit: „ich bin einst 



in die Welt gekommen, oicht u.s.w. Dagegen hei 
es bey Lucas 6, 82.; ot x lXjXv9a xnXhui x. t. «* 
mit ItOcksieht auf die Gegenwart: „ich bin nicht 
gekommen und bin nun dn, um" — . Einige (*uld. % 
z. B. B. D., geben auch hier , was aber offen- 

bar eine Interpolation aus den Paralielste)I"n ist. 
Das Ober Luc. 18» 2. und 4, 6. Gesagte müssen wir 
unbedingt billigen. Auch die Stelle Luc. 7, 16. iluflt 
— xa\ l dö%utov — Srt — lvr]ytQjai — xui ö« 
Intoxtytctio — ist sehr beachtenswert h. Richtig 
nimmt Hr. IV. den letzten Aorist als erzählend, da- 
gegen heifst lyriytQTai er i*t auf getreten (ist also da). 
Da Hr. W., was wir sehr billigen, auf die Varian- 
ten sorgfältige Rücksicht nimmt, so konnte |er hier 
anführen, dafs mehrere Handschriften, L. 
Wa^ri D dagegen ltr t yif»r t geben. Aber der Aorist 
ist zu verwerfen und daj viel besser begrftndete Per- 
fectum beyzubehalten. Die ersten Worte sind so 
zu fassen: „Es ergriff alle eine Furcht (erzählend) 
und sie priesen nun Gott" u. s. w. Noch wird be- 
merkt: „Nnr einmal steht das Perfectum in der 
Erzählung Offenb. 6,7. xai f;X9t xeu t\'Xr t <ft li 
ßißXiw , und zwar ohne Variante." Wir freue» 
uns, dafs der Vf. den Gebrauch des Perfectum, 
weiches hier durchaus falsch steht, da der Aorislus 
gesetzt seyn sollte, nicht durch unfruchtbare Spitz- 
findigkeiten in Schutz genommen hat. In der lipo- 
kalyp*e darf ein solcher Mifsgriff nicht befremden. 
In einer Note wird nun Ober Verbe gesprochen , die 
im Präsens die Bedeutung des Perfectum habe». 
Da fy es dergleichen Verba giebt, unterliegt keinem 
Zweifel. Das allerbekannteste ist $xto nicht tVA 
komme, sondern ich bin gekommen, udsum atque 
aduenh, wie Cicero das Euripidetsche fx» Ober- 
setzt. (Umgekehrt mufs man wegen der Natur der 
Sarhe und der eigentlichen Bedeutung Perfecta oft 
durch Präsentia geben, z. B fXn%to ich fange an zia 
hoffen, daher fxvtxm kh hoffe, fXrno* ich hoffte, 
eathbescit (veraltet) es fingt mir an zu gefallen, 
cnllibuitts gefällt mir, si coTlibuisset , wenn es ge- 
fiele u.s. w?i Einige wohl passende Beyspiele haN- 
te Hr. /r.^chon in der Grammatik S. 117 edit. II. 
gegeben, nämlich xfxtr,fi*u, o/Ja, Ixtfoi«*, Terijxm, 
daher denn hier die Anführung von 2.1hess. 2, 2. 
trt'«ttfxtx eigentlich Oberflfissig war. Zenächst erin- 
nert nun der Vf., dafs «wi« bey den Klassiker» 
sehr oft heust : ich hübe gehört. Diesen Sprachge- 
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brauch hat Buttmann zu Plat, Menon. e. 32. mit vie- 
ler Klarheit aus einander gesetzt. Auch kann man 
die von Hn. W. citirtan Gelehrten darüber zu Kä- 
the ziehen. Es wird hinzugesetzt: „vielleicht ge- 
hört hierher Gal. 4» 21. s. m. Gomment. zu d. St. 
(Luc. 28, 8?)." Warum soll die Galaterstelle: 
tfytrl ho* oi vno voftov frixorttc tlrrcu, ibv vouor «vi 
dxottTt; nur vielleicht hierher gehören, da der 
Sinn doch offenbar dieser seyn mufs: Habt ihr 
das Gesetz nicht gehört! 1 wie Luther völlig richtig 
übersetzt. Auch hinter die Stelle aus Lucas ge- 
hört kein Fragezeichen. Deutlich sind ja die Worte: 
o 91 'HptMtjs ISdr Tor '/ijfloi'f i/api) h'av, *}* yup Si- 
lur J£ ixarov «JcTr avrar iiu ro dxovtir nolXa ntol 
ainv xai jjlmtf ti oijfiiTov Uttr ix uvnS pviutrov, 
Merodes wollte seit langer Zeit Jesum sehen, weil 
er von ihm und seinen Wunderthaten viel gehört 
hatte. Dafs in Stellen, wie cut/jtttwr xlv uiafäv 
mvrür, das Verbum unlyuv ganz dem Deutschen 
If'eghaben entspricht, wird richtig bemerkt. In 
diesem Falle bewirkt die vorgesetzte Präposition, 
dafs das Pilsens die Bedeutung des Präteritum 
vom Simplex erlangt Nun wird Ober den Aoristus 
in der Bedeutung des Plusquamperfect. gespro- 
chen, welche bey rein griechischen Schriftstellern 
und auch im N. T. häufig vorkommt. Dafs die 
Stelle Apostelgesch. 8,2. auf doppelte Art gefafst 
werden kann, gesteht Ree. zu, wundert sich aber, 
dafs Hr. W. Luc. 5, 4. lic Ii Inaiaaxo Xalwr etc. 
das Plusquamperfect. nicht anerkennen will, son- 
dern die Worte so deutet: »wie er aufhörte, 
gleich am Schlüsse der Rede." Das scheint uns 
gekünstelt; natürlicher ist's gewils, die Bedeutung 
des Plusquamperfect. anzunehmen, „wie er auf- 
gehört hatte." S. 89 steht: „Heber das Futurum 
tertium xtxQa%o(icu Luc. 19, 40. s. oben." Das „Oben" 
ist wohl S. 27. wo dieselbe Stelle mit Erwähnung 
der nichtigen Varianteo xpuiorxut D, xqu^ovoi* B L 
Origenes angegeben ist. Die Worte: X/yu vpfr, Sri 
luv ovtot oiomr,<HtMMr , ol Xi9o» xtxfd£oyrai sind zu 
übersetzen : — so werden die Steine schreyen, und es 
bedurfte wohlder Erinnerung, dafs xouQt* unter die 
Klasse der Verba gehört , wo das dritte Futurum 
Passivi nicht in seiner gewöhnlichen Bedeutung als 
Futurum exactum , ich werde geschrieen haben, 
steht, sondern in dem Sinne des erstem oder zwey- 
ten Futurum. So sagen die Griechen von diu im 
Futurum dtdqoouut, nicht 9*9fauut, was unklassisch 
ist, und eben so bisweilen (nicht immer) i&vifconat, 
vergl. Bultmann Gr. II. p. 107. p. 161. p. 171. DieAb- 
hanrllung Ober die Tempora wird mit der Bemer- 
kung beschlossen, das Futurum stehe bey einem 
möglichen, oder erwarteten Falle. Sehr natürlich! 
denn etwas Mögliches kann man sich eben so gut 



als schon geschehen, alt ierz< geschehend und als 
künftig eintretend denken, da es an keine bestimmte 
Zeit gebunden ist. Sehr passend führt Hr. W. Jacob. 
2,10 atK Saue yip Sler i6v ro/tor Trjpy<rn, nralots 
61 h *ri, r/yon nurtttn «Ve* 0 ? > nn d aufserdem noch 
die im N. T. einige Hai vorkommende Formel Igst 
vc> IptTc -etr. Letztere konnte durchstellen der 
Klassiker belegt werden, Tergl. z. B. Demosth. m 
Nauamachum 23, 1. Bekker femc ipormv, Horat. 
Sat. II. 6, 69. o Lacrtiade, quid quid dicam, aut 
erit , aut non. Uebrigens verdient es ganz beson- 
deres Lob, dafs der Vf. In der Regel sehr passende 
Parallelen aus den Klassikern beybringt, welche er, 
wie man leicht sieht, oft aus eigener LectUre ge- 
schöpft hat. Tadeln mufs jedoch Ree, dafs Hr. TT. 
Stallen griechischer und lateinischer Schriftsteller 
nicht selten mit Stellen aus dem N. T. zusammen- 
wirft.| In einer Neutestamentlichen Grammatik müs- 
sen beide Klassen von Stellen sorgfällig gesondert 
und aus einander gehalten werden. Auch die (Kom- 
mentatoren sollten diefs beachten, denn aus ihren 
Schriften will man ja zunächst den Sprachgehrauch 
der heiligen Schrift, der in der Formlehre und der 
Syntax von den Attischen vielfältig verschieden ist, 
kennen lernen. 

(Der Beschluft folgt.) 

BAUKUNST. 

Beuli*, b. Rflcker: Handbuch der theoretischen 
und praktischen IVastcrbaukunxt , von ji. C. 
Gudme, Königl. Dänischem Land- Inspector. 
Dritter Band. Mit 24 Kupfern. IV u. 404 S. 8. 
(4Rthlr. l6gGr.) 

Von diesem dritten Bande gilt im Ganzen eben 
das, was Ree. bereits über den zweyten Band 
desselben Werks gesagt hat; nur stehet der er- 
stere dem letzteren nach. — Höchst wahrschein- 
lich hat diefs seinen Grund darin, dafs der Vf. 
das Werk nicht allzutheuer hat machen woileo, 
und deshalb dem Ende schneller zugeeilt ist, als 
zu wünschen gewesen wäre. Ree. hätte auch jetzt 
wieder manche Stelle anzuführen, in welcher Hr. 
G. entweder selbst Unrecht, oder zu sehr ver- 
säumt hat, den Mafsstab der Kritik an die Bücher 
zu legen aus denen er das seinige zusammengetra- 
gen; allein diefs mag, als für den gegenwärtigen 
Zweck zu weitläufig, unterbleiben, und nur ange- 
führt werden, dafs ein nach f. 119 und Fig. 105 ge- 
bildetes BrOckengewÖlbe nicht stehen würde, und 
dafs der gegenwärtige Band III, weniger zur Vorbe- 
reitung als zur W iederholung für den angehenden 
Baukünstler sich eignet. 
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'eher Ar als Particip. Imperf. ist S. 12S ungnogend 
gesprochen. Es beifst : ur ist Joh. 9, 25 Particip. Im- 
perfecta , witt oft , wo es mit einem Präcerit. verban- 
den erscheint. Dieb wird mit eiber Reibe von Stel- 
le« belegt, welche sieb, wenn diefs bey einer ganz 
unbestreitbar«!! Sache nöthig wäre, noch mit leicb«- 
ter Mflhe sehr' vermehren Kelsen. Wir bemerken 
ner, dafs 2 Corintb.ft,9. Sri »Y vft&c Intnjnwa* nXo4- 
or«f mv, 7m — aneh eine andere Erklärung zulifet 
(um unsertwillen ward er arm, ob er gleich reich ist, 
dives idemque pauper) uad dafs Job. 9, 25 tlatimptot- 
X6f iattv , ovx oJiw fr oitu, Sri tvifXAc *» * eprt 
ßlinto gar nicht hierbei* gehört. Denn dort steht 
ja^r in Verbindung mU dem Präsens, nicht mit dem 
Präteritum < und eben deswegen darf es nicht als 
Particip. des lmperfect. gelten, sondern der Sinn 
mufs seyn: ich, ein Blinder, sehe nun. TvttXic Ar 
schliefst einen perennirenden Begriff in sich, und 
heilst eben so viel, als jmfkbc hn\ 9 , diePbrasis aber: 
„K-A blinder Munn sehe p4tct", darf eben 



sich (in Ver- 
t um des gan- 
Jarung, nach 



auffallen, als wenn der fcrlüser Matth. 11,4 sagt: 
Winde sehen wieder, •tvofXok &»aßUm>vot. Der Vf. 
fährt fort: „Auch Job 5, 14 liefse es 
bindung mit mtroßic) so fassen, doch ist 
zen Contextes willen eine andere Erklärung 
welcher tSr als Particip. Präs. genommen wird, wohl 
vorzüglicher, s. Lücke s.d. St." Nun wird in der 
Note noch gegen Fritztche gesprochen, welcher (lie 
resjelaUtmis notiome biblica p. 48) bewiesen zu haben 
glaubt, dafs hier nicht als lmperfect um genom- 
men werden könne. Wir müsse» die Stelle noch 
einmal ansehen. Sie lautet : xui et*)«; dvafitß^etr */c 
tot/ ovparor, tl tiij o ix tw oitutvoi *ataß&c , 6 vlif tov 
it^üitov, o Ar fr rü ovoavy. Man sieht leicht, dafs 
iv» nicht in der Bedeutung des Imperfectum stehen 
kann, weil das einzige ll.iupt verbum «i-ii/ri'ti;«» reines 
Perfectum, nicht AoriStus ist. . Auf x«Ta/ftic, wel- 
ches abhängiges Verbum ist und auf die Structur der 
Sülle nicht den geringsten Kinflufs hat, hätte Hr. W. 
nichts bauen, auch die Sache nicht mit der Berufung 
ul. L. Z. 1850. Erster 



Erklärung 1 

Lücke, nach der tu» Particip. des Präsens sey, abtbun 
sollen. Dem Ree. ist die LurXr'sche Erklärung bis 
Dato dunkel geblieben, und so wurde er es Hn. )V. 
sehr gedankt haben, wenn er ihm hierüber ein Licht 
angezündet hätte. Wir kommen zur Note. „Der 
Artikel, beifst es da, kann hier nicht in Betracht 
kommen; da o an> hier ein hervorgehobenes Beywort 
zu o etile reS ir&fAntv ist, und nach einer bekannten 
Sprachregel den Artikel haben mufs {Ar fr rw oiparü 
würde beifsen: indem, oder weil er iet). n 'Hier ist 
nun Hr. W. zuvörderst sehr im lrrthume, wenn er 
sagt, i Ar sey ein hervorgehobenes Beywort zu o 
vufe xo9 ur&ptünov. Mit nichten. Dreyerley wird an 
diesem Orte von Jesu prädicirt, erstlich o fr tov oi- 
Quvet raTctßde, sweytensj» vtif tov dv&otünov und 
drittens & Ar fr tw ovpurS. Das Dritte ist eben so 
wenig Beywort zum Z werten, als das zweyte Bey- 
wort tum Ersten ist. Klar ist* s daher, dafs der Ar- 
tikel allerdings lehrt, das dritte Glied müsse eben 
so wohl substantivisch gefafst werden, als die bei- 
den ersten. Nicht minder irrt sich Hr. W. , wenn 
er sagt, Ar müsse hier nach einer bekannten Sprach- 
regel den Artikel haben, da Ar ohne Artikel heilen 
würde: indem, oder weil er ist Hier ist das Parti- 
eipium mit dem ganz verschiedenen Adjectivum ver- 
wechselt. Freylirh i wl( dyu96e statt o üyaMc rufe, 
oder d ttic o dvaSric wäre ein Schnitzer. Ganz an- 
ders verhält sich's mit dem Particip , welches an tau- 
send Stellen durch das Relativpronomen und das Ver- 
bum Finitum aufzulösen ist. Sehr füglich könnte 
daher Ar fr ro* ovouvtf heifsen: Welcher im Himmel 
ist. Noch fragt Hr. ff.: „das Particip. soll doch 
nicht etwa überall, wo es den Artikel hat, substan- 
tivisch stehen? Das biefs eine wahre grammatische 
Kegel mifsdeuten." Wir antworten: Nein, nicht 
überall, aber sicherlich hier, wo das dritte Glied 
für sich steht und ein substantivischer Begriff nofA- 
m endig ist. Der Schlufs der Note lautet: „Uebri- 
gens wenn ausgedrückt werden sollte coclestis, so 
war i fr ovoartf ausreichend. " Aber stand es denn 
- nicht ganz bey dem Johannes, ob er Ar hinzusetzen 
oder weglassen wollte ? Nach al (bekanntem S n ra ch - 
gebrauche ist ja eins so richtig, wie das Andere, und 
man kann x. B. eben so wohl sagen o fr r» dy-oiö (im 
Neuen Test am, auch Wc rc» dygiv), als £ oiy )r tm 
dvoiö. Hr. W. führt selbst an Joh. 1, 18 o Ar ih 
tov xiXmr tov naspif, vergl. auch Kap. 12, 17 £ J.. 
Xoc i Ar fur* «droi, ja, der Fall, dafs das Par 
tieipium gesetzt wird, ist gerade der gewöhnli- 
chere. 

» S. 154. 
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S. 154. 155 wird Ober oiii, ottt und finii u^tt liehe Schreibart Apostelgesch, 28, 8 SaMorxnht j»*V 
gesprochen. -Wir, verteilen bey dieser tnteressan— r yuo)Jy(u<ii fir, ttrai uvuotuei*. uy&i iy^tl^y fti'^nrüna 
tan Untersuchung etwa* langer. Hr. W*. hat denUe» . verftieidigi hat,. da doch offenbar aus Handschriften 
brauch und die Bedeutung dieser Worte besser er- f n,St zu verbessern ist. Denn ovu — ufat bedeutet 
kaont, als viele Andere, denn mehrere Stellen, wo im Griechischen weiter nichts, als weder, noch, und 
sie vorkommen, fafst er völlig richtig. Im Einzel- reiht nicht in der Bedeutung und nicht einen Gedan- 
nen ist aber doch sein Urtheil schwankend. "Offenb. Icen an den andern. Uns ist nicht unbekannt, da Ts 
9, 21 xui ov (Hvtrvymv ix rmr tportnv ertrrwr , ovrt he einige Philologen da» Gerentheil behaupten; allein 
Tür aapfiaxHÜv uviwv, nvtt ix rrjg noprt/ac uviü», die von ihnen citirten Stellen hat Ree. ohne Beweis- 
est ix ttZr xXtfiftdußtv «wir wird ntar ciüH,. abtue kraft gefunden, wie er gerne hier weiter ausführte, 
nicht erklärt. Und doch ist das dreymalige ovtt wenn der Baum es gestattete. Bey der Benutzung 
grammatisch" ganz falsch, da die drey letzten Be- , dessen, was die Philologen sagen, mufs überhaupt 
griffe nicht unter rwr <fü*w avx&» subordiairt ge- der Erklärer des N. T. sehr bedachtsam und Uberall 
dacht werden können , sondern diesem Begriffe co-. selbst prüfend zu Werke geben, denn in ihren 
ordinirt sind. Die Grammatik verlaugt, dafs ent- Satzungen wird doch Mar und da der Glaube an das 
weder hinter (ttxtvirjaap ein oixt, eingesetzt» oder dafs- Unglaubliche gefordert. Ueber deo bekannten F«tJJ, 
otT», drey mal in ovit verwandelt werde. Soll nichts ■ dafsnem ort* oder/i^rt nicht dieselbe Negation, son- 
geändvrt werden, so mufs man nach (tutr/ti^u* ein dern die blofse ('opula entspricht (xui oder ti) und 
ovu suppliren, was hier freylich viel härter ist, als . umgekehrt, ist sehr gut gesprochen, nur hatte die 
Kap. 7, 1 — 7ro n*i[i urtpaf iai rfc yt,c, pf t rt Ixl Stelle Apostelgesch. 27, 20 ptjii M t^lov, u^xt uuioior 
ir$ &uluaoi)(, ftqrt im nür dtfdpov, vergl. Pind. innfuirirxiur — yuftf»v6c r * — hier nicht beygebraclit 
Pyth. X, 49 tavai &' ovit n*i£c hu* ur tvooic. Düker werden sollen. Sie gehört unter die Kategorie der 
zu Thucyd. VHI, 99. Schaefer ad Lamb. Hos. p. 487. - auf der vorhergehenden Seite besprochenen. Merk- 
Die Stelle Matth. 6,20 hat Hr. ff'., wie es uns scheint, würdig ist's, dafs Lue. 7, BÄ/,w i f ,r, ov6i ir r»5 
nicht richtig gefafst. Er glaubt nämlich hier oiu und 'Ie<taij). rooat'nyr'Ti/nrir *ipor Griesbach kein Bedenken 
ovit iu Wiederholungen anzutreffen, und verbindet' trug, die lächerliche Lesart ovn vn die Klasse de- 
ovrt — ovTt—ovil. Dagegen ist zu erinnern, dafs rer zu setzen, für die sich noch Manches sagen las- 
oi ( W gar nicht mit den vorhergehenden ofr« zu con- se; ein Beweis, dafs der verdienstvolle Mann doch 
struiren ist, sondern in einem eigenen Salz* mit ov in Dingen, wo es auf grammatische Genauigkeit an- 
zusammenbangt. Esheifctja: rui Snov xlixxui , ov kommt, ein schlechter Hathreber ist. 
iiQQtooovotr ovdi xMnxovoir. In der Stelle 1 Cor. Ueber den Optativ hat Hr. W. an mebrern Or- 
6, 9 ovit nigrot — oitt u&ivooi , wo der Codex D. und ten der Grammatik gesprochen , S. 122 (wo (pvauueüt 
etliche andere achtmal oiA* geben, behält Hr. /f. ovit und qmüooO-t entstellender Druckfehler ist statt yv- 

Snz mit Hecht bey, „theils um des Sinnes willen, oioioUt und ifvotwofa), S. 125 und S. 129, wo man- 
eils weil oiM in der Bedeutung neque wenigstens che schätzbare Bemerkung vorkommt. Einiges An- 
im N. T. keine Periode beginnt." Der zuletzt ange- dere hat er in diesen Excursen S. 93. 94. 95 nachge- 
gebene Grund ist falsch, denn ot-J/ heifst gar nicht tragen. Besser hätte er gethan, wenn er diesem Mo- 
weder — noch (und so nimmt doch der Vf. neque?), dus ein eigenes Kapitel gewidmet und darin alle neu- 
kann folglich in dieser Bedeutung weder zu Anfange, testamentl. Stellen , welche entweder gewöhnlich, 
noch in der Mitte, noch am Knde stehen. Auch irrt oder doch nach den besten Handschriften den Opta- 
sich Hr. //'. aber Gal. 1, 12 ovM yuQ iyw nupä ur»o4a- tivus haben, erörtert bitte. Er kommt äufserst sel- 
3iov nuyllupov uvfu, ovxt iAtAüjrfyy , uXXu — wo ten vor, und an mehrern Steilen schwanken die 
viele Handschriften bey tfetstein und Griesbach oi6i Handschriften und geben namentlich oft den Con- 
haben, Hr. )V. aber bey dem Teartus receplus bleibt, junetiv. Man mufs eine drey fache Klasse der Stellen 
„weil uao&aßov und iMi/fy* durch ©w>/ zu scharf unterscheiden, erstlich solche, wo die Lesart gesi- 
get rennt werden wörde. " Das ist erstlich unrichtig, chert , zweytens solche, wo sie zweifelhaft und end- 
da otW keines weges immer ntque vero, oder ac — nt lieh solche", wo der Optativ offenbar falsch ist. In 
auidem, sondern oft auch neque und nicht bedeutet, der oratio recta .steht der Optativ Apostelgesch, 26,29 
Sodann kommt eine ganz andere Hucksicht in Be- u-£«v<',> «r ni! i)*» und öfter in abhängiger Hede (ob 
tracht, nämlich ow« verstöfst hier gegen die Gram- der Satz fragend, oder assertorisch sey, gehört 
znatik. Dafs diefs dem Vf. entging, TäJlt um so mehr durchaus nicht zur Sache). Luc. 22, 25 — Jjp?a>To 
auf, da er gleich darauf aber eine ganz ähnliche Stelle orZrjuv — to tic a(?a ti't] ; Kap. 8, 9 inr,0Mt»r ii — r(c 
2 Tbess. 2, 2 — tic to /nj ra/wf ouXtv&t,™ ifiüc dne «V; - (wo sich aber Varianten finden). Ebend. 18,36 
tov vohe, /iijti &Q0tio9u* — sehr richtig urlheilt, und ht-v&aytro tt iir, loito , wo die besten Handschriften 
pt}Si 9aotTo9w für nöthig erklärt. Eben so richtig &v ur t geben, wie Kap. 15, 26 Invvöurno t< ttrj rofro 
stellt er 1 Thess. 2,3 15 jap nixoiixA^e«; ^fiür oix ix ebenfalls nicht wenige Codd. «r tfr haben. Viel- 
nXurtjC, oidi i'i dxaif nyrriac , ovtt »V diktp aus den leicht ist an beiden Stellen die Partikel Sr aufzuneb- 
vorzOglichsteo Codd. oiSi her. Nicht minder be- men, da sie grammatisch anbezweifelt richtig ist, 
fremdet es den Ree., dafs Hr. AT. auch hier, wie und derselbe Schriftsteller Apostelgesch. 21, 38, wo 
schon in der Grammatik S. 176. Edlt. U. die gewöhn- sich keine durchgreifende Variante findet , schreibt : 

x«i 
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xai l.rvvödrt rn , x/{ £ r m «li t/ »(Tri »«wiijxtiir, in- 
gleichen Kap. 8» 51 yup «»" Ji-mu/mb»' —-. Job. 13,24 
(hier sind indefs nicht unbedeu- 
tende Varianten). Luc. 1, 62 iiYmw — xi i/ 5* 3/- 
2oi — . Ebend. 6, 11 Jukilkow, xl is> notqottav — . 
Kap. 9, 46 »/< '■>, «1* ituXoytauoc — To r»'c ax liij /«iy<ix 
uilüv. Aposlclgescli. 5, 24 Ji^nopow ;r*pi avtwv, xi 
uv ytvotxo lowro. Kap. 25, 20 ftfyox, tl ffovkono — . 
Kap. 17,27 G|«lftf ior #t*r, */ upuyt V")*«? ')<"'«' ml 
fiooiir (wo der Optativ sichere Autorität hat). Luc. 
3, 15 — jiuXoyi'^oiitvotv nurTtov — ifj -Kii.' adruf inj o 
Xpmi . In eonditionalen Sätzen steht der Optativ 
Apostelgesch. 24, 19 — xai xuxr^-optlv tf xt t/om »ooe 
fit. 1 Corintb. 15, 37 tl xv/oi. 1 Pet. 3, 14 uXX' tl xai 
uua/otxt — uaxuQtot. Apostelgesch. 27, 34 tl Mrtutm, 
V. 12 ii'mo; Övraino. Diese ßeyspiele sind gröfsen- 
theils Ober allen Zweifel erhoben. Wir kommen zu 
zweifelhaften Stellen. Z weymal ist 7ia im gewöhn- 
lichen Texte mit dem Opta'tivus verbunden, Eph. 
1,17— V»o o 9tof — «Y<fl - und Kap. S, 16 — Vi« tön. 
l>uch geben hier etliche sehr gute MSS. dtp, also die 
im N.T. ganz gewöhnliche Construction. Apostel- 
gesch. 17, 11 — uraxpirovxt; tu; ypuaa;, tl t/oi xuvxa 
ot Kü. Hier glauben wir die Variante i'/tt verwerfen 
zu müssen, da sie theils zu wenig lufsere Begrün- 
dung hat, und da, wie das obige Verzeichnifs lehrt, 
keiu Schriftsteller des N. T. den Optativ mit und 
&v so häufig braucht, als gerade Lucas. Das 



ist auch sehr natörlich. Denn der Gebrauch des 
Optativs, besonders mit u>, ist bey den Urbanen At- 
tikern sehr gewöhnlich, und Lucas schreibt bekannt- 
lich ein besseret Griechisch, als die übrigen ueute- 
stameuti. Schriftsteller, selbst den Paulus nicht aus- 
genommen. 1 Pet. Ü, 17 tl Dtlo,. So hat Grunbach 
aus nicht wenigen Codd.; aber das gewöhnliche tl 
Otiti pafst besser in den Sinti der Stelle: „wenn Gott 
u-ili. n Apostelgesch. 25,16 ovx .««r iiru; 7Vi««/i«; 
y ui i .toj ut iira (..■'/;,■■■(.;) tl; untikuur , npiv tj — t'/oi. 
Obgleich hier oratio ob/iqua ist, so dürfte dueb wohl 
aus vielen Codd. aufzunehmen seyn, da derselbe 
Schriftsteller Luc. 2, 26 npn i| ebenfalls in der ab- 
hängigen Hede mit dem Coujunctiv ;.»/ verbindet. 
Ueber diesen Gebrauch von .-ipi* aj spricht Hr. IV. 
S. 100. Kr konnte noch anführen, dafs nplr >, eine 
anattische Wortfügung sey, wie die von ihm dort 
citirten Eimsley und llcisij* auseinander gesetzt ha- 
ben. Viele andere, noch weit angewissere Stellen 
des N. T., wo in Handschriften der Optativ steht, 
mOsseir-wir hier übergehen und die weitere Ausfüh- 
rung Andern überlassen. Hr. //'. wird sie uns in 
der dritten Ausgabe seiner Grammatik nicht vorent- 
halten. 

Die Construction von tu» mit dem Indicativus 
der Vf. S. 99 im N. T. anzunehmen. Aber 
Solöci<inus findet sich ja nnr bey Scholiasten 
and den allerspätesteoScribenten. ut priori ist's ge- 
wifs nicht wahrscheinlich, dafs die heiligen Schrift - 
steller eine solche Abnormität, welche mehrere Phi- 
lologen nicht einmal bey den spätesten Scholiasten 
gelten lassen wollen, weil sie selbst bey diesen nur 



äufserst selten ist, darbieten sollten. Die einzige 
Stelle 1 Job. 5, 15 iur oHSautr, auf die min sich l»e- 
rufen kann (denn hier sind nur wenige und unbe- 
deutende Varianten), mag wohl verdorben seyn, 
Die übrigen Stellen können nicht in Betracht kom- 
men, denn dafs Köm. 14,8 iav uno&Yi' 4 muofii> , Gal. 1,8 
luv — tii.jyti.iZ^xai — Job. 8, 36 luv iXtv&tpuxifi — 
11, 12 luv ulif t ajj — ein pair Codices unoitrt,- 
•, tiayyth'atiai (sie), iXtiOtpiioti und ulxi',ou ge- 
ben, will nichts bedeuten. Sehr richtig wird S. 101 
bemerkt, dafs auch von allen Stellen, wo «rui mit 
dem lndicativ construirt wird, nur eine einzige Marc. 
5, 1 1 orai- avxlv iStütou völlig sicher ist. Ree. glaubt, 
diese Stelle sey so zu erklären, wie er es so eben in 
dem neuesten Commentar zu Marcus findet. 

Was im dritten, inerten und fünften Abschnitte 
über den Gebrauch des Artikels gesagt wird, mufs 
gröfstenthrils vorzüglich genannt werden. Hier ist 
ein grofser Reich thum trefflicher Bemerkungen. Dafs 
man Joh. 3, 10 ov tl i diiüaxuloc xoi 'Jap*,,). ; nicht, 
wie auch die neuesten Ausleger thun , Obersetzen 
darf: Du bist ein Lehrer Israels — liegt am Tage, 
denn der mehrere tausend Mal im N. T. völlig rich- 
tig gebrauchte Artikel kann hier, in dieser einzigen 
Stelle nicht unrichtig in der Bedeutung ein stehen. 
Wir meinen, er habe durchaus keine Schwierigkei- 
ten. „Das ist der Meid er" sagen wir ja alle, wenn 
wir jemanden eine gewisse Meisterschaft zuerken- 
nen. „ Du bist der Lehrer in Israel M kann also recht 
füglich heifsen, du bist ein Lehrer, der als solcher 
besondere Geltung hat. ' Darauf kommt auch die Er- 
klärung hinaus, die Hr. IV . S. 32 giebt , von drr er 
aber gesteht, dafs sie ihn nicht befriedige. Hcc. fin- 
det hier volle Befriedigung. S. 49 irrt sieb der V f. 
Ober Luc. 7, 44 ßkt'nuc xuvxt t v yrruTxu; was er nach 
einem, bey den Klassikern allerdings fast stehen- 
, den, Sprachgebrauche übersetzt: Siehst du hier eine 
brau? Das pafst nicht in den Zusammenhang. Je- 
sus meint die bestimmte Frau, und spricht, zu ihr 
sich wendend ipm/ti; npoc xi]v jvraix«) : siebst du 
diese Frau ! sie hat mit ihren Thränen meine Füfse 
benetzt u. s. w. Dafs xi t v ausgelassen worden, ist 
ein in die Augen fallender Fehler der Abschreiber. 
Der Artikel steht fast in allen MSS. (bey Griesbach 
läfst ihn nur L, ein freylich alter Codex des Stenha- 
nus, und aufserdem noch eine Handschrift bey Xlut- 
thui aus), und konnte wegen der vorhergehenden 
Sylbe tu* x >, •• leicht vernachlässigt werden. Geh-hrt 
wird S. 54 Ober das neutestainentliche Wi«c gespro- 
chen, statt dessen sich die Klassiker des 1'nMomea 
Ueflexivum alnoi (nicht des Pronom. Possess , wie 
Hr. W. sagt) bedienen. Wir mOssen jedoch Einiges 
dagegen erinnern. Zuvörderst können wir nicht zu- 
geben, dafs diels im N. T. im Ganzen nur seilen ge- 
schehen, und noch weniger, dafs in den bey weitem 
meisten Stellen der Art eine Antithest hege. Denn 
Joh. 10, 8. 4 xni rü idtu ;< -.'»u« xaÄtr — xai oko- ru 
iJiu jiqö,1uiu ix,iü).$ — ist nicht der geringste Nach- 
druck bemerkbar: seine Schafe. Eben so Matth. 25, 
14. 15 rot; tdt'ovs doi'Äorc — xara xi)v tdiuv divatuv — 
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seine Knechte — nach eines jeden Vermögen. Apo- 
stHgefcb. 2, 6 ixt fyovar tlc ¥xaoxo( rfj tola Sialfimp 
XoAovvtttiv ai~x&r — und V. 8 xfj l&iu ituXlxxw tjpöv — 
in seiner — unserer — Sprache. Matth. 9, 1 fa^er tlc 
x^r War nihr — in seine Wohnstadt. Diese Stellen 
bat Hr. W. gröfstentbeils selbst eitirt und noch meh- 
rere an* dem N. T., etliche auch aus den LXX bey- 
gefOgt. Man siebt, dafs dieser Gebrauch keines- 
wegs selten ist. Auch andere spätere, namentlich 
alexandrinlsche Schriftsteller haben sich des Prono- 
men i<fcoc auf gleiche Wehe häufig bedient; nicht 
aber die attischen. Sagt nun Hr. W.: „Aus den Grie- 
chen möchte sich gar kein passendes Beyspiel bey- 
bringen lassen," so ist diefs richtig, wenn von den 
altern die Hede istj aber aus den spätem bat }Vct- 
stein T. II. ' p. 304 Parallelen nachgewiesen. Sehr 
passend vergleicht der Vf. die Sprachweise der spä- 
tem Latinität, welche pmprius für tuus setzt. Es 
konnte noch bemerkt werden, dafs in der klassi- 
schen 1 hch tersjim che prvprius eben so vorkommt, 
2. B. Iloret. Oa. III, 1, 6 Regum timendorum in pro- 
p rios greges. Ueberbaupt hat die Geschmacklosig- 
keit und Unkunde späterer Scribenten Vieles, wa« 
früher nur dichterisch gesagt wurde, in die Prosa 
hinober gezogen. So heifst, um nur ein Beyspiel 
anzuführen , honeslu* bey den Spätem häufig so viel 
als dives (vergL tioxfftwv, Lobeck ad Pbryn. p. 833). 
Klassische Dichter sagen honesti dientet und Aehn- 
liches. Die Stelle endlich Tit. 1, 18 fafst Hr. IV. so: 
ihr eigener Dichter. Wir wundern uns, dafs ihm 
kein Verdacht gegen die gewöhnliche Lesart : tlnt xtc 
i% ailhrv tdtog aixwv npocpqrqc, beygekommen ist, 
da es doch hier wichtige Varianten giebt, da das 
doppelte arrwr den unbefangenen Leser sehr be- 
fremden mufs, nnd da endlich die Abschreiber 13/oc 
und uixmr oft verwechseln, so dafs nicht selten 
durch Dittopraphie beides in den Text gekommen 
ist, z. B. 1 Tbess. 4, 11 ieyufyo&ut T«fc Wate v»p- 
o'ir lufir — , wo Ulme den Kritikern mit Hecht in ho- 
hem Grade verdächtig ist. 

S. 175 wird in der Stelle 2 Timotb. 2, 6 Tor xo- 
ntuirxn yte»uyor Sti nptixor x£h> xetoneh (itxuXaftßai'ttr 
die Stellung des nqüxov mit Recht ein merkwürdiges 
Hyperbaton genannt, da sich nqmxw de« Gedankens 
wegen offenbar auf mmürxa beziehen mufs, „ der 
IsOndmann mufs erst arbeiten und dann die Fruchte 
erhalten." Wir wären begierig zu erfahren , ob sich 
in griechischen Schriftstellern ähnliche Hyperbata 
finden. Was Hr. W. vergleicht, ist theils unsicher, 
theil« von dem, hier in Rede stehenden, Falle ver- 
schieden. Auch Grotius nahm an obigem npüxov gro- 
ßen Anstofs. Ueber den S. 115 nur beröhrten Ge- 
brauch des Sri mit dem Inhnitivus ist aufser den an- 

erten Schriftstellern noch die treffliche Note von 
onade zu Philostrat. p. 284 zu vergleichen. — 



Zu 2 Timotb. 9, 12 (S. 193 unten) narrte ei Mkarxtc — 
ist 2 Pet. 5, 5 eine schlagende Parallelstelle. Luc 
20, 7 xrric x&r SadSovxaiwr ei arxiMy6rxtc ist nicht 
so wohl Hypallage, wie hier S. 181 behauptet wird, 
als vielmehr eine Attractton, nach welcher der fol- 
gende Nominativ auf den vorhergebenden , der 
dem Sinne nach Nebenbegriff ist, bezogen wor- 
den. 

Zum Schlüsse nur noch zwey Worte Aber ei- 
nige kleine Verstösse, S. 95 heilst es: „Auf 7ro 
folgt der Indicativus Futuri auch Eph. 6, 3 7ro iv 
cot yirrxou, xai fem paxpo/nöVioc — Aber diese 
Stelle ist ja ein Litat aus dem Alten Testamente. 
S. 33 erklärt Hr. )F. aöxot Job. 8, 44 (xoJ o nonjp 
avxov) aus dem vorhergegangenen ytiioxvc dem 
Sinne nach sehr richtig durch xj/ev^ov;; aber die 
Grammatik verlangt hier doch den Artikel to» 
V«Mot'c. Im Index steht S. 204 „unixto $m weg- 
haben 86." Aber in den dort angeführten Stellen 
findet sich durchgängig das Activum da/gcr, und 
daa Medium ist überhaupt in diesem Sinne uner- 
hört. In dem reeipirten Ausdrucke u*«$ Xtvoutva, 
der auch hier S. 70 vorkommt , ist das Präsens 
augenscheinlich falsch gebraucht, und defsbalb zu 
wünschen, daf<» man, nach dem Vorgange einiger 

s Worte lieber 



Philologen , 
&nu£ dotjfiira nenne. 

Möge diese wichtige Schrift in dem weitesten 
Kreise recht viel zur Förderung des gründlichen 
Studium der Grammatik, ohne welches alle Exe- 
gese grandlos und schwankend ist , beytrasjen, 
möge man das Verdienstliche solcher Forschun- 
gen, welche freylich das so bequeme Festhalten 
des Herkömmlichen und Mangel an HlobtigerSpracb- 
kenntnifs für unnütze GrObeleyen zn erklären ge- 
neigt ist, immer mehr anerkennen, — möge man 
gerecht aeyn gegen Vorgänger, die Bahnen bra- 
chen und zwar wohl vielfältig irrten, aber doch 
im Einzelnen das Richtige erkannten und zur ra- 
tionellen Auffassung der sprachlichen Erscheinun- 
gen anleiteten. Möge man Gelehrsamkeit mit 
Scharfsinn verbunden ehren, auch wenn der Ge- 
lehrte und Scharfsinnige sich nicht von allen L'eber- 
treibungen frey erhält. Der ganz gewöhnliche Lauf 
der Dinge bringt überall Ueberireibungen mit sich, 
und grammatische Akribie kann, wie jede andere 
exegetische Akribie, leicht gezwungene Erklärun- 
gen erzeugen. Aber abusus nun teJtit usum, und 
gegen gründliche Forschung darf man nicht unge- 
recht seyn, auch wenn sie hier und da zu weit 

Eeht. Möge in allen Verhandinngen hierüber der 
reist der christlichen Sanftmntb und Liebe das 
Regiment führen. Das Wahre bleibt auch ohne 
Rnmor wahr und das Rechte recht. 
Halle. CA. Fr. Fritzscht. 
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>ie dogmatische Behandlung der Rechtswissen- 
schaft kann sich entweder an eine bestimmte Rechts- 
quelle anschließen, oder von einem höheren Stand- 

E unkte aus verschiedene Quellen mit einander ver- 
eiden. Das Erste geschieht bey den dogmatischen 
Pandekten, das zweyte bey der Dogmatik des Kir- 
chenreebts. Unser heutiges Kircbenrecbt darf nicht 
auf das Corpus Juris Canonici beschränkt werden; 
es ist das gemeinsame Resultat römischer, kirchli- 
cher, germanischer und moderner Rechtsquellen. 
Schon daraus ergiebt sich, dafs die Grenze des 
Kircbenrechts und der Pandekten mitunter streitig 
werden kann, und dafs sie nur dann mit Unpartey- 
Uchkeit gezogen werden dürfte, wenn ein und der- 
selbe Docent sich entschliefst , beide Zweige der 
Jurisprudenz mit gleicher Liebe neben einander zu 
bearbeiten. 

Die Grenze des Kirchenrechts ist jedoch auch 
nach anderen Seiten hin problematisch, namentlich 
im Verhältnis zum deutschen Privatrechte; beide 
Tbeile scheinen sich das Judenrecht streitig zu 
machen. Freylieb sind die gewöhnlichen Compen- 
dien des Kircbenrechts unschuldig an diesem Streite ; 
denn so wie die Kanooisten der römischen Kirche 
noch vor wenigen Jahren sich benahmen , als ob ein 
evangelisches Kirchenrecht gar nicht exisüre, so 
können die Compendienscbreiber beider Parteyen 
sich noch jetzt nicht von der bequemen Gewohn- 
heit losmachen, das Judenrecht zu ignoriren. Es 
war eine Art Mitleid , dafs wenigstens die Germa- 
nisten sich desselben annahmen ; allein je mehr das 
deutsche Privatrecht zu einem selbstständigen , für 
sieb abgeschlossenen Ganzen ausgebildet wird, 
desto mehr ist zu erwarten, dafs es solche fremd- 
artige Bestandteile, die mit den eigentlich germa- 
nischen Instituten gar nichts gemein haben , heraus- 
werfen werde. Unter allen Ansichten Ober das 
deutsche Privatrecbt ist und bleibt das die unwür- 
digste, welche nichts darin findet, als einen Zu- 
fluchtsort für alle beliebige Lehren des öffentlichen 
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wie des Privatrechts, welche sich sonst nicht füg- 
lich unterbringen lassen. 

Man würde jedoch sehr irren , wenn man diese 
Compendien als die einzige Autorität in dieser An- 
gelegenheit betrachten wollte. Im theodosischen 
wie im justinianischen Codex stehen die Juden mit- 
ten unter dem christlichen Kirchenrechte; in den 
besseren Werken über Territorialkirchen recht, z. B, 
in SchlegeVs kurhannoverschen, in Gustermann's 
österreichischem Kirchenrechte u. a. findet sich ein 
besonderer Abschnitt über die Juden; in Hugo'* 
Enzyklopädie ist das jüdische Kirchenrecht ganz mit 
dem christlichen verbunden worden, und Glück 
(praecognita jurisprudentiae ecclesiasticae p. 124) 
möchte den Kanohisten , dem das Judenrecht un- 
bekannt bleibt , nur für einen Stmi - Cunonitia 
halten. 

Die Verbindung des jüdischen und christlichen 
Kirchenrechtes wäre gewifs auch in den gewöhnli- 
chen Lehrbüchern schon viel häutiger geworden, 
wenn nicht noch um zwey Nebenpunkte gestritten 
würde , welche der bisherigen Unkunde des Juden- 
rechts einen wesentlichen Vorschub zu leisten schei- 
nen: erstens um die Ausdrücke jüdische Kirche 
und jüdisches Kirchenrecht , und zweytens über die 
Frage, ob es sich schicke, eher von den Juden als 
von den Christen zu reden. Beides hielt man eines 
guten Christen unwürdig, jedoch ohne zu bemer- 
ken , dafs man dabey denselben Scheingründen 
folgte, mit welchen die Katholiken sonst der Exi- 
stenz einer evangelischen Kirche widersprachen, 
und durch welche Schnauben sich verleiten Jiefs, 
das evangelische Kirchenrecht vor dem päpstlichen 
abzuhandeln. Man vergaft, dafs der Jurist in die 
Darstellung fremder Rechte nicht seine persönliche 
Stellung hineinmengen darf, und dafs er keine an- 
dere Form zu wählen berechtiget ist , als diejenige, 
welche von der Sache selbst ihm gegeben wird. 
Solange es Juden giebt, mufs es auch ein Juden- 
recht, d. h. eigentümliche, durch ihre religiösen 
Verbindungen begründete oder veranlagte Beftim- 
mungen geben , und der Jurist kann dieses Recht 
nicht dadurch vernichten, dafs er sich bemühet, 
dasselbe nicht zu kennen. Die Unkenntnifs des 
Besteheoden führt eben so gut zum absoluten Indif- 
ferentismus, wie zur absoluteo Intoleranz; vor bei- 
den Extremen bleibt nur derjenige gesichert, der 
sich bewufst ist , was er verfolgt oder duldet. 

Wem es ernstlich um die Sache zu thun ist, 
der kann nicht lange bey einem blofsen Wortstreite 
verweilen, und ich würde keine Sylbe darüber ver- 
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i, wenn es irgend einem Schriftsteller gefiele, 
ler jüdischen Religions - Gesellschaft, dem jü- 



lieren , 
von der 

dischen "Religions- Gesellschafts -Rechte, den jü- 
dischen Religions- Gesellschafts -Rechts- Lehrern 
u. s. w. zu reden. Da aber einmal der Ausdruck ja- 
dische Kirche förmlich angefochten ist, so darf we- 
nigstens soviel bemerkt werden, dafs derselbe schon 
sehr häufig in älteren Bachern, z. B. bey Basnage, 
gebraucht worden ist, ja dafs man selbst vod persi- 
scher Kirche, von muhammedanischer Kirche, von 
dem kanonischen Recht der Moslemiten ohne Be- 
denken gesprochen hat. Ohne darüber besondere 
Nachsuchnngen angestellt zuhaben, kann ich mich 
auf Kleuker im Zend - Avesta , auf Chardin (voyage 
Vi , 249) und auf v. Raumer (Hohenstaufen VI, 517) 
berufen. — Freylich soll mit dem Worte hier die 
Sache «elbst berührt werden. Erst mit dem Chrr- 
stenthum, sagt man, hat eine Kirche entstehen 
können; denn nur im Christenthum ist erkannt 
worden, dafs die Kirche selbstständig, vom Staate 

Endert, und doch wieder innig mit ihm verbon- 
teyn müsse , wie die Seele im Verhältnis zum 
e. Das Letzte ist richtig; die Erkenntnifs, das 
Bewufstseyn jener grofsen Verbältnisse hat erst das 
Christenthum uns gegeben. Aber das Verhält nifs 
ani sich ist älter, so alt wie Recht und Religion 
überhaupt. Gerade diejenigen Religionen, welche 
am strengsten auf absolute Einheit von Staat und 
Kirche hinausgingen , das Judenthum und der Is- 
lam, sind dafür die redendsten Beweis«. Kein Fleck 
auf Erden ist den Juden geblieben, wo sie sich 
noch eines eigenen, ganz unabhängigen Staates 
rühmen könnten ; und die Moslemiten unter russi- 
scher Herrschaft haben schon im J. 1788 eine be- 
sondere geistliche Behörde zu Ufa erhalten, um 
wenigstens in kirchlicher Beziehung ein Ganzes zu 
bleiben , nachdem ihre politische Selbstständigkeit 
verloren war. 

Dafs aber das jüdische Kirchenrecht voranste- 
llen mufs, folgt ganz einfach daraus, dafs es sei- 
nem eigentlichen, ursprünglichen Charakter nach 
das filtere ist. Die ersten christlichen Gemeinden 
haben sich ganz aus den jüdischen entwickelt, und 
so ist, tbeils mit theils ohne Absicht aufseror- ' 
deutlich viel vom jodischen Kirchenrechte in das 
christliche übergegangen; jenes wird unentbehrlich, 
um dieses vollständig zu verstehen, und richtig 
zu beurtbeilen. Es wäre nicht nur lficberlicb, son- 
dern sogar verdächtig, wenn ein evangelischer 
Kanonist das jüdische Kirchen recht an da, Ende 
stellen wollte, so lange er noch das päpstliche 
voran stellt. Freylich können diese Gründe für 
das Talmudrecbt nicht entscheiden; allein selbst 
hier bleibt es noch ein ungemeiner Gewinn, die 
gleichen Ausartungen des jüdischen und des päpst- 
lichen Rechtes zusammenzustellen, und sich zu über- 
zeugen , dafs beide ihren Grund in gleicher Quel- 
le haben, darin nfimlich, dafs Menschensatzung 
höher geachtet wurde, als die Offenbarung. Wäre 
das aber auch nicht, so würde doch für den Tal- 



mud und für das heutige Judenrecht kein anderer 
Ort übrig bleiben, als neben dem mosaischen 
Rechte; die Stellung der Hauptmassen wird auch 
für die .Nebenmassen entscheiden müssen. 

Bey dem Grundrisse des Pandektenrechts hat 
es dagegen nicht sowohl einer Erweiterung, als 
vielmehr einer Beschränkung des Stoffes bedurft» 
Seitdem sich neben den dogmatischen Pandekten 
noch gründliche Specialvorträge über juristisch« 
Exegese, über Procefs, deutsches Recht, Crirni- 
nalrecbt, Staatsrecht u. s. w. ausgebildet haben, 
müssen die Pandekten Vorträge auf die ihnen frü- 
her beygelegte Universalität verzichten, um nicht 
einerseits den Eifer für jene Speciaivorträge zu 
tödten und andererseits zu einer seichten und 
oberflächlichen Behandlung des ihnen ei^enthümli- 
chen Stoffes zu verleiten. Die Dogmatil: des heu- 
ligen römischen materiellen Privatrechtes ist als ei- 
gentlicher Gegenstand derselben öbrig geblieben. 
Daraus folgt, dafs vor Allem die Lehre vom s. g. 
objektiven Rechte hier nicht vollftändig erörtert 
werden kann, weil sie nicht einmal zur Hälfte dem 
römischen Rechte angehört; dafs ferner die Ge- 
schichte und Erläuterung der römischen Rechts- 

3ueilen , eben weil sie als wesentliche Grundlag« 
er Dogmatik gelten mufs, auch eine freye selbst- 
ständige Behandlung erfodert, und nicht blofs ge- 
legentlich neben der Dogmatik gegeben werden 
darf. Unter den rein römischen Procefslehren giebt 
es zwar Einige, welche zum Versiändnifs des ma- 
teriellen Privatrechtes ganz unentbehrlich sind, und 
diese müssen als die wichtigsten Halfslehren des 
Pandektenrechtes demselben vorangestellt werden; 
übrigens aber mufs die Theorie des heutigen ge- 
meinen Processes, als nicht rein römisch, beson- 
deren Vorträgen überlassen bleiben. Dem Kir- 
cbenrechte endlich ist nicht nur die Lehre von 
der Zeitrechnung zu überweisen, sondern auch das 
s. g. reine Eherecht, die Lehre voo der Form des 
Eides und vom Begräbnisse. Denn wenn auch 
über diese Gegenstände noch einzelne Bestimmun- 
gen des römischen Rechtes anwendbar geblieben 
sind, so bilden sie doch kein zusammenhängendes 
Ganze, und sind mitbin auch keiner systemati- 
schen Darstellung fähig; in ihrem ursprünglichen 
Zusammenhange gehören sie der römischen Rechts - 
geschichte an , in ihrem jetzigen finden sie sich im 
Kirchenrechte wieder Nicht also , ah sollte auch 
das Geringste ganz überschlagen werden; es soll 
nur Alles am gehörigen Orte gesagt seyn; denn 
von allen Methoden ist diejenige die schlechteste, 
die sich bemühet, aller Orten von Allem ein we- 
nig zu geben. 

Dafs übrigens der vorliegende Pandekten- 
Gruodrifs nicht aus unbegrenzter Neuernngssueht 
entstanden sey, wird hoffentlich schon der Um- 
stand beweisen, dafs der Vf. ihn ausdrücklich nach 
dem zuerst von Hugo aufgestellten, und dann von 
Heise weiter ausgebildeten Systeme angelegt zu 
haben eingesteht, und sich in der Vorrede nur 
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Aber die 'Abweichungen von dem Heise' sehen 
Grundrisse näher gerechtfertiget hat Es ist da- 
her auch bey deo fünf Haupttheilen desselben: 
Allgemein* Lehren, dingliche Rechte , Faderungen, 
Familien- Güterrecht und Erbrecht geblieben, und 
nur die Einleitung, so wie das sechste Buch (in 
integrum restitutio) sind mit dem ersten Buche 
verschmolzen worden. Es schien nämlich dem Vf. 
darauf anzukommen, solche Gegenstände, welche 
bey Heise auf die einfachste Weise äufserlicb ao 
einander gereihet waren, durch feslere Gattungs- 
begriffe zu verbinden und durch schärfere Ga- 
gensatze wieder zu sondern. Daher ist denn das 
erste Buch von sieben Kapiteln auf drey, das 
zweyte von fflnf auf drey, das dritte von eilf auf 
sechs, und das fünfte von zehn auf fünf Kapitel 
redneirt worden. Das erste Buch zerfällt in die 
Einleitung, die allgemeinen materiellen Lehren 



Leben benutzen wollen, und diejenigen, wel- 
che leider nicht viel mehr darin zu sehen gewohnt 
sind, als eine Brücke über das Examen. Dadurch 
nehmen auch ihre Anfoderuogen an den Docenten 
oft einen völlig entgegengesetzten Ton an; aber 
darin bleiben sich doch beide Parteyen einig, da fs 
sie den akademischen Juristen schon a priori für 
unpraktisch zu halten bereit sind. Allerdings sol- 
len die juristischen Vorträge durch nnd dnreb prak- 
tisch seyn, nur nicht in einem gemeinen, hand- 
werksmüfsigen Sinne. Nicht die Quantität der 
Rechtsgeschäfte macht den wahren Praktiker, son- 
dern die Monnichfaltigkeit in der Qualität derselben j 
und die Mitglieder eines Spruchcollegiums, wel- 
chem die Gerichte der verschiedensten deutschen 
Territorien vertrauen, werden es mit. einem fchrift- 
steliernden Practikanten, der vielleicht noch nicht 
Ober die Gerichte seiner Vaterstadt hinausgekom- 



( Rechte, Personen, dachen, Handlungen) und die men ist, auch in der praktischen Erfahrung wohl 

Procefslebren ; das zweyte in Eigenthum mit Be- noch aufnehmen dürfen. Ein solcher nun hat den 

sitz, dingliche Nutzungsrechte und Pfandrechte. Beruf gefühlt, das Ausarbeiten und selbst das Nacb- 

Das dritte zunächst in die aligemeine und in die schreiben der Paodektenhefte gegen mich in Schutz 

specielle Obligationenlebre, und jede dieser Hilf- zu nehmen, selbst auf die Gefahr hin, von mir des- 

ten wieder in drey Kapitel; die doppelseitigen halb verketzert zu werden. Allerdings verketzere 

Obligationen aber stehen erst im letzten Kapitel ich ihn, aber nur, weil er die Worte seiner Gegner 

der zweyten Hälfte, weil es nothwendig schien, verdrehet. Niemand kann das Ausarbeiten von 

die einseitigen als die einfacheren Elemente vor- Heften für zweckmäßiger halten als ich; und ein 

anzustellen. Das vierte Buch zerfällt in das Gü- Zuhörer, der sich bey meinen Paodektenvorlesun- 

terrecht der Ehe, das Aelternrecht und .die Vor- gen nicht Viel, sehr Viel aufzuzeichnen suchte, 

mundschaff, das fünfte in eine Einleitung, die würde mir wenig willkommen seyn. Nur die Haupt- 

unmittelbare Erbfolge, die mittelbare und das sacke soll das Nachschreiben nicht werden, d.h. 

Notherbenrecht. — Einen Anhang zum Grund- die Thütigkeit des Geistes soll grijscr bleiben, ab 

risse bildet ein alphabetisches Quellen register über die der Band. Mehr habe ich nicht gesagt, und 

die vorjostinianischen, justinianischen und kano- mehr brauche ich auch jetzt zur Widerlegung niej- 

nischen RechtsbOcber, zunächst um den Zuhörern nes Gegners nicht hinzuzufügen. Eben derselbe 

die Quellencitate verständlicher zu machen, dann klagt mich aber ferner der Geringschätzung des 



aber auch um für Juristen und Philologen ein 
bisher in dieser Vollständigkeit noch entbehrtes 
Holfsmittel darzubieten. 

Zum Schlüsse noch ein paar Bemerkungen. 
Es wird dem Kanonisten immer schwer fallen, 
Allen zu genügen, weil nicht blofs Juristen, son- 
dern auch Theologen ihr Urtbeil Ober ihn abge- 
ben. So lange aber die meisten evangelischen 
Theologen , zum grofsen Nachtbeil der evangeli- 
schen Kirche, alle gründliche Studien des Kir- 
chen rechts verschmähen, wird auch kein Jurist 
im Stande seyn, ihren Anfoderungen zu genügen. 



leutseben Privatrecbtes an, weil ich" die Pandekten 
als die eigentliche Grundlage unseres juristischen 
Studiums bezeichnet habe. Dafs das deutsche Pri- 
vatrecht dem ausgebildeten Juristen eben so wichtig, 
ja vielleicht noch wichtiger erscheinen müsse, als 
das römische Privatrecht, versteht sich von selber; 
aber noch hat nicht einmal ein Germanist verlangt, 
dafs das juristische Studium mit dem deutschen 
Rechte beginnen soll. Die Grundlagen des Studiums 
bleiben also allerdings die Pandekten; und wenn 
ich noch anderer Gründe gegen meinen Praktikan- 



gegen n 

ten bedürfte, so würde ich ihn auf sein Gewissen 
So ist mir namentlich in der Allg. Kircbenzeitung fragen, ob seine germanistischen Hefte eben so dick 
vom J. 1827 (Literaturb). tOl) zugemutbet worden, seyen, als seine Pandektenhefte, und ob er in seiner 
das Alter der einzelnen Titel des Corpus Juris Ca- Praxis jene eben so oft gebraucht habe, als diese? 
£*. anzu 8« I>eo! Solche Blöden wird doch hof- — Wenn ferner eben dieser Praktikant es gegen 

Ju&tinian bestreiten will, dafs die Regrefspflichtig- 



nomci 

femlich kein Jurist gegeben haben ! 

Von dieser Seite ist freylieb der Pandektist ge- 
sichert; dafür aber bat er desto mehr von den s. g. 
Praktikern zu fürchten, welchen die Pandekten viel 
wichtiger sind als das Kirchenrecht Das Schlimmste 
ist, dafs unsere deutschen Praktiker jetzt wieder in 
zwey Klassen zerfallen: in die gemeinrechtlichen, 
welche die Pandekten als ein Kapital für ihr 



keit beym Kaufe am häufigsten vorkomme; so 
scheiot er gar nicht au wissen, wovon die Hede sey. 
Oder hat er vergessen, dafs hierKviction und aedih- 
tisches Edikt zugleich gemeint ist? Wenn er mir 
endlich eine zu grofse Ausführlichkeit im Erbrecht« 
vorwirft, weil dasselbe in den meisten deutschen 
in unendlich vielen Bestimmungen Antiqui- 
tät 
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fit sey C?)» so * canB ^h cu *** Der Beruhigung die 
Versicherung ans meiner Vorrede wiederholen , daCs 
die Zahl der Paragraphen nicht als Maafsstab für 
die Länge meines Vortrages betrachtet werden 
darf. 

Eine unbegreifliche Rehauptung ist aber die, 
dafs für das praktische Bedürfnifs eigentlich alle 
Verbesserungen in der Form der Pandektenvorträge 
entbehrlich seyen. Auf eine so plumpe Weise durfte 
meinem yerehrten Lehrer Heise am wenigsten ge- 
schmeichelt werden ; denn es zeigt sich darin nur 
der Ausbruch eines armseligen Hochmuths, der dün- 
kelhaften Meinung, als könnten kflnftige Praktiker 
es doch niemals weiter bringen , als die gegenwärti- 
gen. Wie aber konnte eine solche Ansicht «ich in 
die sonst so wissenschaftlichen Göttioger Anzeigen 
verirren? Bünne. 

OEKONOMIE. 

Cösmk, b.Hendefs: Die landunrthschaßlicht dop- 
pelte Buchhaltung. Von Ernst Ludwig Beck- 
mann. 1829. gr. 8. (2 Ktblr.) 
Der Vf. der vorliegenden Schrift, welcher frfl- 
her Kaufmann in London war, später eber Gutshe- 
fitzer wurde, hat versucht, das in seinem ehemali- 
gen Geschäfte abliebe Rechnungswesen auf den Be- 
trieb seiner Landwirthschaft anzuwenden, und hat 
das Resultat hier dem Publicum vorgelegt. Ree. ist 
weit entfernt, das Unternehmen als nutzlos zu be- 
trachten; aber er kann unmöglich alle die Vortheile 
davon erwarten, welche der Vf. dieser Rechnungs- 
art beylegen will. Derselbe macht das ganze Wohl 
und Wehe der Landwirthschaft davon abhängig, 
und meint sogar, dafs der Staat dadurch die Kräfte 
der Landbewohner, so wie den eigentlichen Reich- 
thum und Werth des Bodens, seihst die Wirkun- 
gen des Klima's und der Ortsverhältnisse, kennen 
fernen und darnach die Abgaben gleichmäfsig ver- 
theilen könne. Wie sehr hier abertrieben ist, springt 
jedem Unbefangenen sogleich in s Auge. - Jede 
nur einigermaßen gut regulirte Wirthschaft kann 
nicht ohne Rechnung bestehen, und jeder, weleher 
Anspruch auf den Namen eines ordentlichen Land- 
wirths machen will, wird Sorge tragen, dafs er 
aber Einnahme und Ausgabe an Geld sowohl , als 
an Naturalien jeder Zeit im Klaren ist, und er kann 
dieses seyn, ohne acht verschiedene Rechnungsba- 
cher 7u führen. Denn weniger sind es nicht, wel- 
che der Vf. seinem Rechnungswesen zum Grunde 
legt. Er braucht nämlich dabey: \) ein Kassenbuch, 
2) ein Memorial, S) das kleine Schuldbuch, 4) das 
Kalkulaturhuch, 5) das Journal, 6) das Hauptbuch, 

Sl das monatliche Balancebuch und 8) das General- 
alaneebuch. Von jedem Buche hat der Vf. ein be- 
sonderes Schema bev gefügt. — Wo, wi« dieses 
vielleicht bey dem Vf. der Fall ist, der Gutsbesitzer 
selbst die Rechnung fahrt, und der praktische Be- 
trieb der Landwirthschaft einem besondere Oeko- 
überlassen ist, oder bey sehr grofsen Gütern, 



wo fflr das Rechnungswesen ein besonderes Amt 
besteht, da mag des Vfs. Buchhaltung ausführbar 
seyn; bey kleinern Wirtschaften aber, und wo de» 
Besitzer, Pachter oder Verwalter allein wirtbfcbaf- 
tet, da ist sie ein Werk der Unmöglichke it, indem 
der Land wirt h die Zeit, welche er auf dem Felda 
zubringen soll und mufs, hinter dem Schreibetisch 
verschwenden müfsre. Dem Ree. sind solche Wirth- 
schaft er bekannt, welche, angesteckt von unserm 
schreibe- und rechnungs- lustigen Zeitalter, auch 
ihre landwirtschaftliche Buchhaltung bis in's Un- 
endliche vervielfältigten: das Hefnliat war aber im- 
mer, dafs sie sich theils in der Menge der Recb- 
nungsbQcher kaum selbst schnell zu rechte finden 
konnten, theils darüber die Hauptsache, den prakti- 
schen Betrieb ihrer Wirthschaft verabsäumten, da- 
durch aber bey weitem mehr Schaden hatten, als 
wenn sie ihr Rechnungswesen möglichst einfach ein- 
richteten — Ein Journal über Einnahme und Aus- 
gabe an Geld, ingleicheii richtige Aussaat - A ernte - 
und Boden- Register, welche zugleich dem Haupt- 
buche mit Schlufs des Rechnungsjahres als Belege 
dienen, sind gewifs ausreichend, und bey guter.Ein- 
richtung völlig übersichtlich. 

Der Vf. versteht (S. 7.) unter der: „landwirth- 
schaj) liehen doppelten Buchhaltung eine Wissen- 
schaft, nicht allein die baaren Geldeinnahmen und 
Ausgaben, sondern auch den Geldwerth von allem 
was in einer Wirthschaft gesäet, geärntet, gedro- 
schen, verfuttert, verkauft und vertauscht oder zu- 
gezogen wird; ferner den Werth von Arbeit und 
Dünger, sowie die hierauf sich gründenden Pro- 
duktionspreise aller ländliohen Erzeugnisse; hier- 
nächst aber auch die Gewinne und Verluste sowohl 
bey jedem einzelnen Gegenstände, als im Ganzen; 
und endlich zuletzt den wahren Werth eines Guts 
richtig zu ermitteln und zu berechnen." — Man sieht 
hieraus, welches weite Feld der Vf. zu bearbeiten 
beabsichtiget, wird aber auch dabey sogleich über- 
zeugt, dafs dieses alles nicht allein das Resultat der 
Rechnung seyn kann, dafs manches z. B. der Werth 
der Arbeit, des Düngers u. s.w. sich gar nicht genau 
berechnen läfst ; hiernächst spricht der Vf nur voo 
dem Geldwert he der Erzeugnisse, ohne zu bedenken, 
dafs die Gehlpreise davon oft weit verschieden sind. 
Berechnet er den Werth der Arbeit, der Produkte, 
und dann den Preis derselben, so wird er in der 
Regel ein sehr verschiednes Resultat erhalten, nichr 
zu gedenken, dafs es Produkte giebt, bey welchen 
die Rente nur scheinbar ist. 

Wo, wie schon gesagt, Personen vorhanden 
sind, welche ansscbliefsend mit dem Rechnungs- 
wesen beschäftiget sind , denen also auch die mit 
manchen Schwierigkeiten verbundene, und manche 
besondere Kenntnisse erfordernde doppelte Buch- 
haltung bekannt seyen mufs , da kann diese letzter« 
angewandt werden ; wo dieses aber nicht der Fall ist, 
treten nicht zu besiegende Schwierigkeiten und sehr 
zu beachtende Bedenken entgegen. 
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JURISPRUDENZ. 

Halle, b.C.Grunert: Ludovici Pernicis (J.U. 
itemque ph. d. antec. Hai.) qaestionum de iure pu~ 
blico Gcrmanuo particula prima. 182?. XL S. 4. 



)ey der Anordnung der MiJitärverfassung des 
deutseben Bundes sind mehrere Verhältnisse bis 
jetzt unerledigt, und wie es scheint ganz dem Er« 
messen der einzelnen Bundesregierungen anbei m ge- 
stellt geblieben : so ist z. B. Ober die Art der Auf- 
bringung der von den einzelnen Bundesstaaten dem 
Bunde zu stellenden Militärcontingente und Gelder 
durchaus nichts festgestellt worden , und die Unbe- 
stimmtheit, in welcher diese Verhältnisse im Allge- 
meinen gelassen sind , fahrt hie und da im Einzelnen 
zu eben so verwickelten als interessanten Erörte- 
rungen zwischen den Regierungen und den ihrer Ho- 
heit Unterworfenen, oder zwischen den verschiede- 
nen an der Regierung Tbeil habenden Personen. In 
eine der eigentümlichsten, und sonderbarsten Stel- 
lungen ist dabey die negierung de* Königreiches 
Sachsen zu den Forsten und Grafen von Scuönburg 
gekommen, und der Inhalt vorliegender akademi- 
scher Gelegenheitsschrift *), in wie fern er nicht 
mit der Festfeyer des 3. Augusts 1828 unmittelbar 
zusammenhangt, hat die historische Entwickelung 
der Verhältnisse des Hauses Scbönburg zu Sachsen, 
und die Begutachtung der neuesten Anforderungen 
Sachsens an das Schönburgische Haus wegen Theil- 
nalime und Beytrag zu den Bundesleistungen zum 
ichalt. 

Die Forsten und Grafen von Schönburg gehör- 
ten ehemals als Stände des deutschen Reiches zur 
VVetterauischen Grafenbank, zahlten ihre Beyträge 
Zu Erhaltung des Reichskammergerichts, die Römer- 
monate und stellten ihr Reicbscontingent, nämlich 
Zwey Reiter und vierFufsknecbte, welche später auf 
vier Reiter und zehn Mann zu Fufs vermehrt wurden. 
Verwickelter als zum Reiche war das Verhältnifs des 
Hauses Schönburg zu dem ChurfQrsten von Sachsen. 
Es hatte nämlich dasselbe die Herrschaften Glaucha, 
Waldenburg und Lichtenstein vom Königreich Böh- 
men zu Lehen; aber die Cburfürsten beriefen si<" 



auf das Privilegium territorü clausi und nahmen als 
Markgrafen von Meilsen ebenfalls die Lebenshoheit 
in Anspruch. Namentlich wollte der sächsische Hof, 
als Leopold 1 dem Schönburgischen Geschlecht die 
reichsgräfliche Wörde ert heilt hatte, diese nicht 
anerkennen bevor von Seiten Schönburgs die säch- 
sische Landeshoheit anerkannt sey, und erst nach 
langen Streitigkeiten und Verhandlungen kam et 
1740 zwischen beiden Thailen zu einem Vertrage, 
der am 27. May des genannten Jahres die ch urfürst- 
liche Ratification erhielt. Dieser Vertrag war in 
zwey Urkunden enthalten, deren eine die Angele- 
genheiten der Herrschaften Glaucha, Waldenburg 
und Lichtenstein ordnete; die andere die Verhält- 
nisse der der Schönburgischen Familie gehörigen 
unteren Grafschaft Hartenstein und der Herrschaft 
Stein ziemlich auf dieselbe Weise bestimmte. Da 
diese Urkunden mit dem Namen der Recefsur kün- 
den bezeichnet wurden, nannte man die angegebe- 
nen fünf Scbönburgischen Herrschaften mit einem 
Worte: «die Recefsnerrschaften." Von diesem Ver« 4 
trage sagt Hr. Prof. Permet S. XI folgendes: „turnma 
argununti in eo p03.Ua est imprimis , ut paragrapho 
Urlia et duoiUvicesvna Conutct Schoenburgici unpcrio 
et polest uli Eicctoris Saxonia* territoriall plane ot- 
que perspicue sese subüciant, talvo tarnen lilo iure, 
i/uod ip»u tanquam \mp*rü agrique Sajconici superio— 
ris ordinibus competat ; na»i idem ülud mt actum, illae- 
sumquefore, manifesto d*claratur. v Im Folgenden 
sind dann ausführlich alle die iloheitsrechte aufge- 
führt, welche sich das Haus Schönburg vertr. 
mäfsig als unbestritten vorbehielt, und welch« 
der Cnurfflrst bestätigte. 

Betrachten wir die Entwickelung dieser Ver-t 
bältnisse und ihr endliches Arrangement naher, so 
werden wir zu folgenden Reflexionen geführt: Im 
deutseben Mittelalter, nachdem der früher strengere 
Reichsmechanismus durch die von 
Standpunkten aus erhobenen Prä 
Stände und der von ihnen aufgestellten Könige ge- 
brochen worden war, fand ein staatsrechtlicher Zu- 
stand statt, welcher von jenen in späterer Zeit und 
namentlich seit der Reformation in einzelnen Lan- 
desherrschaften entwickelten einfachen, gleichförmi- 
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) Der OMte Titel derselben lautet folgendermaßen: Acaitmiat Fridtritianat Haltntit tum Viititrgtnri teciatat pra 
rtetor Chr. Fr. Miihltnbruchiut ICtut tum dirtetort «I ttnatu nomina eivium tuarum qui in eertamint litttrario in 
d. III Augutti a. 18*8 ttfltnnium Rigit Auguitinimi natalitiurum cautia indirfo praemia tx O'dinum aeadtmiecrum 
tudicia rtportarunt rtnuntiat nevarque timul quatttionti in «nnunt ueutnttm propoiitat premulgai. — Pratmitta 
Ott Lt. P tm i c i t ICti quatttionum dt iurt publica Gtrmanito particula prima. Di« auf da* akademisch« Fett sich 
beliebende Parti« di«i«r Gelegen heitMchrifl itt S. «>i — 48 »u finden , und bleibt von unt hier unbcxückaichligt. 

A, L. Z. 18S0. Ertter Band. ' F 



Digitized by Google ^ 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



plattverständigen Einrichtungen himmel- 
weit verschieden war» Alle diese sich siegreich ge- 
kleinere Stände arrondirenden Territorialherren 



• ■■-■.< i so oft ihren 
andere ebensogut oder besser begründete Prätensio- 
nen entgegenstellte* und einem mit gröfseren Mit- 
teln ausgerüsteten Kaiser immer auch noch im In- 
nern der einzelnen Landesherrschaften Anhalte ge- 
nug gewährt haben würde, zu beendigen. Die ein- 
gesessenen kleineren Stände fanden nnn oft ihren 
Vortheil ebenfalls daher, wenn sie durch einen Ver- 
für einige aufgeopferte Prätensionen allen übri- 
zum Theil bestrittenen sich als anerkannter 
konnten, und gingen auf das Be- 
ehren der Landesherren ein, erkannten deren Lan- 
desherrschaft an und Uelsen sich dagegen in Besitz 
einer Reihe anderer Rechte bestätigen. Vom loten 
bis zum 18ten Jahrhundert läfst sich eine fast un- 
zählbare Anzahl von Verträgen, die in diesem Sinn 
abgeschlossen worden sind, aus den einzelnen deut- 
schen Landesgeschichten namhaft machen, und sie 
haben alle den Sinn, dafs die Landesherrn grofse 
Vortheile, Rechte und Privilegien zugestehen, da- 
für, dafs die, welche sich nun ihrer Hoheit als un- 
terworfen bekennen (was , ob sie es von Rechts we- 
gen mußten, nicht entschieden ist), ferner hin ihrer 
früheren Prätensionen nicht gedenken. 

Es ist hiebey offenbar, dafs, wenn nicht der 
Vertrag mit seinen Folgen gemifsbraucht werden 
Soll, bey erweiterten Prätentionen des Landesherrn 
entweder die Einwilligung des anderen Theiles ge- 
sucht, oder vorher der Vertrag überhaupt für auf- 
gehoben and der frohere Zustand für hergestellt be- 
trachtet werden mufs. 

In diesem Sinne nun scheint auch bis auf die 
i Zeiten die cburfürstlicbe, dann könig- 
:he Regierung verfahren zu sevn : denn 
sie bat mit der strengsten Gewissenhaftigkeit bis 
noch vor ganz Kurzem trotz aller veränderten Zeit- 
anforderungen das Vertrags mä fei g ausbedungene Recht 

aufrecht er— 



In jenem Vertrage vom J. 1740 findet sich ein 
~i aber die T hei Jung des Landeseinkommens 
Sachsen und Schönburg, dessen Inhalt wir 
seiner Wichtigkeit für das Folgende wieder 
des gelehrten Herrn Verfassers vorliegender 
Schrift eignen Worten anführen wollen: — pa- 
mm paragrapho deeima Saxoniae inter Fleet orem 
itesque Schoenburgicos convenit, ut omnium tri- 
rum tertia pars redirtt ad Principem Electorem, 
rtlictu duabus partibus genti Schoenburgicae. Ean- 
demque nihil praeter ea quicqam Saxonia* 
cau ssa praestare debere, übt nova aliqua tri- 
buta et plura in comiäis ordinum Saxonicorum essent 
concessa , paragrapho quarta deeima sancitum est. n 

Später machte Graf Albert Christian Ernst von 
Schönburg noch einen Versuch, sich der sächsi- 
schen Hoheit wieder zu entziehen, welchem Ver- 



suche der Teschener Friede ein Ende machte. Die 
Verhältnisse der Schönburgiscben Herrschaften zu 
Sachsen wurden befestigt, und blieben auch als 
Graf Otto Karl Friedrich und seine Machkommen 
1790 in den Fürstenstand erhoben wurden. 

Nachdem das deutsche Reich aufgelöst und der 
Rheinbund gebildet worden war, nachdem auch 
Sachsen sich diesem angeschlossen hatte, war der 
König doch weit entfernt, jenen Vertrag von 1740 
zu brechen, und auf -er dem durch denselben schon 
Zugestandenem irgend etwas zu fordern ohne der 
Familie Schönburg Einwilligung dabey zu suchen — 
f.nisi quod militc i cjc civibus Scnoen burgicis ex 
SaxonicigratiaA. 1809, A. 1811 et A. 1812 sc 

Sentis Schoenburgicae consensum, conscripti sunt. n 
[ach Untergang des rheinischen Bundes und bey 
Anordnungen der sächsischen Angelegenheiten im 
Frühjahr 1815 ward dem Hause Schönburg seine frü- 
nere dteuung auren einen oesonaern ArtiKei aem 
Vertrage von 1740 gemäfs garantirt , und der König 
von Sachsen bestätigte diese Stellung am 18. May 
1815 zu Wien: „S. M. U Roi deSaxe s'engase ega- 
lement envers Us cinq Puissances pour Lui et Ses Suc- 
cesseurs, ä observer pour tous Us temps ä venir et 
dans toute leur itendut ies termes du Rtcis du 
4. Mai 1740." 

Kann es nun wohl besser begründete Rechte ge- 
ben als diese dem Schönburgiscben Hause von Sach- 
sen seit 1740 in jedem Vertrag gewährten und be- 
stätigten, von Oes t reich, Preutsen, Hufsland, Eng- 
land und Frankreich garantirten? Man sollte den- 
ken: Nein! 

Das Haus Schönburg ist nie mediatisirt worden ; 
seine Stelleng als Reichsstand hörte auf, als das 
Reich aufhörte. In Beziehung auf seine von sächsi- 
schem Gebiet eingeschlossenen Herrschaften aber 
hatte es früher als die Ausdehnung seiner Rechte und 
der Rechte Sachsens streitig waren, ein Abkommen 
getroffen , wodurch beide aus einem unsicheren 
Rechtszustand einen sicheren gewannen. Sollten 
nun in Beziehung auf das Scbönburgscbe Haus die 
Folgen jenes Vertrages vernichtet werden können» 
ohne dafs dasselbe auch in Beziehung auf Sachsen 
eintreten mflfste? Sollte das Schöoburgsche Haus 
nicht , wenn Sachsen Zweifel an seiner Verbindlich- 
keit erhöbe, dasselbe seinerseits thun, und wie vor 
dem Vertrage von 1740 die sächsische Hoheit be- 
streiten, ein unmittelbares Verhältnis zum deut- 
schen Bunde in Anspruch nehmen können? — Es 
mufs nochmals erwähnt , und besonders hervorgeho- 
ben werden, dafs Schbnburg nie mediatisirt worden 
ist, dafs seine Verhältnisse also auch nicht nach den- 
selben Ansichten , wie die der Median sirten beurt heilt 
werden können. „Quaequum ita sint, omnem Beces- 
suum A. 1740 confectorum posteaque A. 1815 confir- 
matorum violationem , qualts cunque haec den tum est, 
seu potius omnem illorum iurium, quae rite ac legi- 
time a prineipibus comitibusqu* Schoenburgicü acqui- 
sita pactisque stabUUa sunt, perver. ' 
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Augustist 'uno Saxonia* rege aliquando tentaia esset, 
iuris pariter atque aequttatis ditturbationem esse, 
manifestum est." 

hnj Einwendungen lassen sich 
asten Sachsens denken. Der erste 
der, dafs wie damals, als der Rheinbund in Deutsch- 
land entstand, so auch durch die Gründung des deut- 
schen Bundes ganz neue Verhältnisse gegeben Seyen, 
die ihr eignes Gesetz mit sich trögen , «nd wenn man 
dabey auch soweit als thunlich alte Vertrage ehre, 
könne namentlich doch niemand Sachsen zumuthen, 
ein so hohes Bundescon t inge n t , fax dessen Matricul 
die Bevölkerung der Schönburgischen Herrtchaften 
gleichmäßig mit den übrigen Territorien Sachsens 
in Anschlag gebracht sey, zu stellen, ohne dafs 
Schöoburg dazu in anderer als der altvertragsmäfsi- 
gen Art be y t rage. Glucklieberweise ist hierauf durch 
die Geschichte schon die Antwort ertheilt. Im J. 
1783 



der Rechte des Kaiser s an Sachsen die Rede seyn , 
du Bestimmung der Stellung, u- eiche Schönburg Xi 
deutschen Bunde haben seit, noch ausdrücklich der 
Zukunft vorbehalten worden ist, also doch ein einst - 
maliges unmittelbares Verhältnis intendirt ist. 

Ueberdiefs ist in der Anordnung des Militärwe- 
sens des Bundes bey der Bestimmung der einzelnen 
Leistungen durchaus nichts festgesetzt worden ober 
die Art ihrer Aufbringung, und Scbönburg in keiner 
ninsJcnt uuren einen noneren uescniuis aes uunaes 
selbst in seinen alten Verhältnissen beengt. 

Der dritte und letzte Einwurf, dessen wir hier, 
ohne dafs er in vorliegender Schrift berücksichtigt ist» 
könnte daher entnommen werden, dafs 
Inanspruchnehrm 




warum sollte das , was damals möglich war und ans 
den Verhältnissen des Vertrages mit Schönburg her- 
vorging, nicht eben fo gut heutzutage möglich seyn? 
Lnd wie man in Beziehung auf die Truppenstellung 
den Vertrag ehrte, ehrte man ihn in Beziehung auf 



— Beziehung 

die Stenern ; man hatte noch die Zeit zu gut in An- 
denken, wo Sachsens \\ echt aus einem unbestimmten, 
bestrittenen, mittelst des Vertrages ein bestimmtes, 
aber eben durch diese Bestimmtheit wesentlich ein 
Beschränktes geworden war. Wenn also auch durch 
den deutschen Bund ein ganz neues Staatsverhältnifs 
nach Aufsen für Sachsen begründet worden ist, im 
Iranern ist durchaus nichts in der Art verändert wor- 
den, dafs dadurch der Bruch jener Verträge, wenn 
er statt fände, auch nur entschuldigt, geschweige 
denn gerechtfertigt werden könnte. 

Ein zweyter Einwurf könnte von einem ganz 
entgegengesetzten Standpunkte aus gemacht, es 
könnte behauptet werden, durch die Gründung des 
deutschen Bundes sey kein neues Verhältnifs be- 
gründet, nur das alte des Reiches fortgesetzt wor- 
den, und die Rechte des Kaisers in den Territorien 
des Reiches seyen auf die Bundesglieder in Ihrem 
Gebiet übergangen: die Fürsten und Grafen von 
Schönburg seyen also jetzt gegen den König von 
Sachsen , aufser den vemagsrnälsigen Lasten , auch 
zu denen verpflichtet, welche sie sonst für Kaiser 
„nd Reich getragen hätten, also namentlich zu Lei- 
stung von Zuzug und Zuzahlung nach dem Anschlag 
der Bundesmatricul. Auch dieser Einwurf ist aber 
durch eine bestimmte Erklärung beseitigt, welche 
S. 52 und S. 53 angeführt wird, und zwar aus dem 
Munde des sächsischen Gesandten selbst angeführt 
wird, wie folgt : „Der deutsche Bund, von souverä- 
nen Regierungen außer der Gewalt und Gefahr ge- 
schlossen, begründe nicht eine Wiederherstellung 
des aufgelösten deutschen Reiches, nicht eine modi- 
ficirte Fortsetzung des Rheinbundes, sondern ein völ- 
lig neues Staatenverhältnifs — ein ius novum. " Am 
allerwenigsten aber kann bey dem Schönburgiseheq, 



über die Schranken der Vertrüge hinaus aus der Idee 
des Staates seibat gerechtfertigt werde. Es hat näm- 
lich auch in Deutschland nicht an l'ubli eisten gefehlt, 
welche den Satz aufgestellt haben, die Gebiete der 
deutschen Bundesstaaten und ihre Verhältnisae seyen 
keinesweges nach den sonst in Deutschland historisch 
hergebrachten Verhältnissen öffentlicher Gewalt an- 
zusehen, sondern jeder dieser .Staaten bilde für sich ein 
geistiges, in sich einiges Ganzes, dessen Bedürfnissen 
sich alle Glieder desselben als noth wendig begrün- 
deten und geistig gerechtfertigten Forderungen za 
unterwerfen haben, so dafs also, wenn wir den 
Satz auf vorliegenden Fall anwenden , das Haus 

der 
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tes, Satz auf vorliegenden Fall 
ein Schönburg sich auch dem gl 




nicht entziehen dürfe. — Wenn es nöthig wäre 
solche Argumentationen zu widerlegen, Ii eise sich 
hierauf antworten, dafs der deutsche Bund vor der 
Hand noch gar kein Verhältnifs zu den Schönburgi- 
schen Territorien habe, dafs sich hinsichtlich dieser 



Territorien die Fürsten und Grafen von Scbönburg 
ig mit J 

dafs sie gar keine Veranlassung in ihrer 



vertragsmäfsig mit Sachsen abgefunden haben 



nburg 
, und 



finden könnten, ohneweiteres einen Theil einer 
Last zu tragen, welche Sachsen nachträglich nach 
Abschlufs jener Verträge zu übernehmen für vor- 
teilhaft gehalten bat. Glücklicher Weise ist aber 
auch hier schon die Sache durch precedents entschie- 
den, indem, wenn in Deutschland der Begriff von 
Staat staatsrechtliche Wirklichkeit hätte , eine 
Tbeilung des Sächsisch- Gothaisch - Altenburgischen 
Staatsgebietes völlig unmöglich gewesen seyn würde, 
denn diese ist ganz noch in der Ansicht von der Na- 
tur fürstlicher Gewalt und deren Stellung zu den 
Territorien hervorgegangen , wie sie sich vor der 
französischen Revolution langst fest ausgebildet hatte. 
Noch liefse sich denken, dafs Sachsen Forderungen 
an Schönburg Ober die vertragsmäßigen Grenzen 
hinaus auf die clausula rebus sie stantibus begründete, 
und daran ift allerdings auch in vorliegender Ab- 
handlung gedacht worden S. 81, wo es heilst : „ve- 
rum illa stipulationis clausula „rebus sie stanti- 
bus" tum demum statuenda est, quum ea res prar— 
sus mutatur, quam aut totius pacti natura desiderat, 
out in qua totius negotii summa, secundum ipsam per- 

i posita est. " 
Wollte 



47 A. L. Z. Run. & 

"Wollte Sachsen diesen Grand veränderter Anfor- 
derungen geltend machen , so würde es sich wahr- 
scheinlich darauf vorzüglich stützen, dafs Sachsen 
bey Abschliefsung jene« Vertrage« gar nicht verpflich- 
tet War, in Friedenszeiten Truppen zu halten, wäh- 
rend es jetzt 12000 Mann zu halten hat, bey deren 
Anzahl die Bevölkerung der Schönburgischen Herr- 
schaften mit in Anschlag gebracht worden ist. Sonst 
hatte Schönburg aelbst ein Reicbscontingent zu stel- 
len , und das sächsische Contingent konnte durch 
die Rücklicht auf die Schönburgischen Herrschaften 
nie vergröfsert werden, während jetzt (falls das 
Bundescontingent im Kriege vermehrt werden 
muTste, und fortwährend dabey die Scbönburgischen 
Herrschaften mit in Anschlag gebracht werden soll- 
ten) gar keine bestimmte Grenze der verpAichtungs- 
mäfsigen Mehrung des Königlich Sächsischen Mili- 
täretats abzusehen ist Hierauf läfst sich entgegnen, 
defs/iir'* Erst« es sich zwischen Sachsen und Schön- 
burg nur um eine Anordnung der Leistungen im 
Friedenszustande, nicht um die der Leistungen in der. 
Noth handelt; sodann aber mufs der ganze ange- 
fahrte Grund als hier nieht wirksam von der Hand 
«wiesen werden, da sich gar nicht behaupten läfst, 
dafs sich Alles, was die fraglichen Verhältnisse be- 
dingt, «eit 1740 wesentlich geändert habe. Dem 
deutschen Reiche war Sachsen damals zwar nicht, 
zu Stellung eines Contingentes in Friedenszeiten 
verpflichtet, aber sich selbst war es durch seine da- 
malige Stellung und Lage zu greiserer (und ebenso 
unbestimmter Vergröfserung unterliegender) Rüstung 
verbunden als jetzt, und zu einer gewissen Rüstung 
allerdings auch indirect als Reicbsstand, da es in 
seinen Territorien Ruhe und Ordnung, den Reichs- 
frieden, zu erhalten hatte. Dafsdiefsso war, dafs 
eine solche aus der Natnr der Sache fliefsende Ver- 
bindlichkeit dieser Art statt fand , beweist nichts 
besser als das , was als das r actisch e aus jener Zeit 
bekannt ist; denn der Militärstand Sachsens war zu 
den Zeiten des Reiches verhältnifsmärsig gröfser als 
jetzt. Im J. 1746 bezogen sich die landständischen 
Bewilligungen in dem damaligen Churstaat Sachsen 
auf eine Armee von 40,000 Mann, und der Churstaat 
hatte mit FJnschlufs der Schönburgischen Herrschaf- 
ten 2,000,000 Einwohner, so dafs auf 100 Einwoh- 
ner 2 Soldaten kommen. Im J. 1768 bestand dW 
sächsische Armee aus 20,000 M., also kam damals auf 
100 Einwohner 1 Soldat: man vermehrte diese Aiv 
mee bis 1803 auf 3 1,000 M. Konnte von 1740 bis 1806 
bey oft so viel höherem Militärstand als er )etzt ist, 
Sachsen (ohne Anforderungen über den Vertrag hin- 
aus an Schönburg zu machen) bestehen, so ist durch- 
aus nicht abzusehen, warum sich jetzt irgend etwa-s 
Wesentliches geändert haben, soll. Oder sojl etwa 
der damalige Militärstand Sachsens dessen ungeachtet 
für nicht nothwendig erklärt werden? So etwas wäre 
undenkbar. Konnte 1740 unter diesen Umständen 
ein Vertrag auf eine in Verhältnifs zu de« Schön- 

Militärleistung 
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eingegangen werden, So mufs dieser Vertrag, da 
sich inzwischen für Sachsen in der Militärstellung 

1 n h um Schlimmeren geändert hat, 



Wenn wir den Inhalt dieser kurzen Gelegen- 
heit sschrift , mit unseren Bemerkungen vermischt, 
weitläufiger angegeben haben, als der Umfang der 
Schrift selbst zu rechtfertigen scheint, so möge uns 
tinmal das publicistisebe Interesse der Sache' seihst, 
und die Klarheit und Gelehrsamkeit, mit welcher der 
Vf. seine Ansicht zu Gunsten Schönburgs vorgetragen 
Entschuldigung dienen. Die Schrift ist 
als weitläuftig. Sodann aber möge man 
dabey eine völlig interesselose Theiloahm* 
verzeihen , die ganz einfach aus der Ueberzeugung 
hervorgeht, dafs die mann ichfaltige , allseitige, freye 
Bildung des deutschen Volkes und seines Geistes nur 
hervorgegangen ist aus der Getrenntbeit des Landet 
in viele Herrschaften, so dafs leicht jede Individua- 
lität seit, langer Zeit den ihr pafslicben Ort ausfinden, 
und den ihr nöthigen Schutz erlangen konnte. Alle 
jene der neueren Zeit aufbehalten gewesenen, ver- 
allgemeinernden, die Individualität der Verbältnisse 
aufbebenden Mafsregeln erfüllen mit einer «rhu ert- 
lichen Theilnahme, die wenigstens das gerettet 
wunfeht, was von dem reichen Kranze deutscher po- 
litischer Bildung aus den besseren Zeiten des alten 
Reiches noch übrig ist. T tt 

BAUKUNST. 
CASsit, b. Bohne: Praktisch* Anleitung zum Stra- 
ßenbau, nebst Unterricht in den dazu m>t Ingen. 
Vorkenntnissen ; mit einem Vorwort des Hn, Dr. 
Fick, Oberbaurath in kurbessischen Diensten, 
von F. W. Selig, Premier - Lieutenant in der kur- 
hessischen Artillerie, Mit 10 lithograph. Tafeln. 
1829. XVI u. 235 S. 8. (1 Rthlr. 12 gr.) , 
Der Abschnitt I dieses Werkes (S. 1 — 76) handelt 
vom Messen und äivelliren; Abschnitt 11 (S. ?6-66> 
von der Gebirgskunde; Abschnitt Hl (S. 87— 122; 
vom Bruckenbau; Abschnitt IV (S. 123—173) vem. 
Strafsenbau (macht 60 S.); Abschnitt V (S. 174 — 236) 
von der Baumzucht (macht 62 S.). 

.Hier einige Stellen aus der Schrift: S. 4. $.10 
„Vertikal ist der Gegenstand, der verlängert durch 
die Mitte der Erde geht. "(?!)— S. :>. i. 10. „Aul 
diesen Satz nun gründet sich die Einrichtung eine» 
Dirtruments, die IFasserwage , Kiveou, auch LibelU 
genannt, wovon man verschiedene Arten hat, die 
gewöhnlichste ist die Satzwage; sie ist bekannt ge- 
nug, kann aber zur Horizontalstellung des Mefs- 
tisches nicht gebraucht werden. " (?) — S. 9. $. U. 
„Mehr hiervon zu sagen halte ich für unnöthig, um 
so mehr, da die Magnetnadel, wie schon gesagt, 
selten gebraucht wird." (?) 

Ree. kann nicht behaupten, dafs das Studium 
dieses Buchs nachtheilig seyn werde; 
aber kann er dasselbe anempfehlen. 
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MEDICIN. 

Neavcl, in d. Druckerey d. typogr. Gesellschaft: 
Osservazioni sulla Topografia - medica del Regno 
dt Napoli (Donünf al di qua del Furo) del Oottor 
Salvatore de Renzi, Istruttore de'GTchi, e 
Medicodel real Ospizio de* SS. Giuseppe e Lucia. 
Parte prima Topografia - medica del Regno in 
generale. 1828. Xifu. 192S..8. (1 Gulden SO Kr.) 

Erst in den letzten Jahren haben wir in Deutsch- 
land durch mehrere einzelne, Abhandlungen eine ge- 
nauere Kenntnifs von der MedicinaJverfassung, von 
den Aerzten und Naturforschern Neapels erhalten. 
Aber für die mediciuf sehe Topographie dieses so in- 
teressanten Landes blieb so Manches zu leisten öhrig, 
am so mehr als neuere Heise ade wenig oder gar 
nichts davon sprachen, oder, wenn sie es thaten, fast 
nur Unrichtigkeiten in Umlauf brachten. Mit um 
desto grösserem Verlangen nahm daher Ree. vorlie- 
gendes Werk zur Hand, welches, wenn auch im 
Ganzen nicht gelungen, doch das redliche Streben 
des Vfs. zur Genüge bewährt. 

In der Vorrede sagt der Vf. ganz richtig, dafs 
.die Heilkunde nicht sichere Fortschritte ohne ge- 
nauere Erforschung der medicinischen Geographie 
machen wird. Erst in den letzten fünfzig Jahren 
haben die Aerzte nnd Regierungen ihr vorzügliches 
Augenmerk hierauf gerichtet. Sehr wenige hierher 
gehörige Elemente hinsichtlich des Königreichs Nea- 
pel findet man bey wenigen Schriftstellern zerftreut ; 
eber niemand hat dort diesen Grgrnftand roc prafes- 
so abgehandelt. Diese Aeufserung des Ho. de Henzi 
befremdet den Ree,; abgesehen davon, dafs von 
Zeit Pasolini' s an mehrere neapolitanische Schrift- 
steller einzelne darauf Bezug habende Gegenstände 
untersucht nnd beschrieben haben, z. B. der ver- 
storbene Andria, so scheinen dem Vf. die Schriften 
lial-linis ganz unbekannt geblieben zu seyn. Auch 
führt er keinen einzigen Vf. namentlich an. Er 
Selhft aber hat im Jahre 1826 ein Werk: Miasmi 
paludoti betitelt , herausgegeben, welches er jedoch 
jetzt mit seltener Bescheidenheit verwirft, weil es 
zu viele Erörterungen pathologischer Systeme ent- 
hält Dermalen will er hingegen die verschiedenen 
Klimate der Erde untersuchen und die Anwendung 
davon auf das Königreich Neapel machen. Hierin 
Legt aber der ganze Fehler des vorliegenden Wer- 
kes, denn diese Auseinandersetzung ist so weitläu- 
fig ausgefallen, dafs dasjenige, was wir vom König- 
reich Neapel zu wissen bekommen , bey weitem den 

A. L. Z. 1830. Erster Band. 



kleinsten Tbeil ausmacht. Indessen mufs zur Ent- 
schuldigung des Vfs. bemerkt werden, dafs er vor- 
zugsweise für seine Landsleute schrieb, und dafs 
für diese eine weitere Auseinandersetzung noth wen- 
dig war. 

Erstes Kapitel. Geographisches Klima des Reichs. 
Das Königreich Neapel ist von drey Seiten vom Meere 
umgeben, nur gegen Nord und Nordost ist es mit, 
den päpstlichen Staaten verbunden. Der kleinste 
Abstand desselben vom Aequator ist Gr. 37,56' und 
der gröfste Gr. 42,54'; es sind also 6 Grad zwischen 
dem nördlichsten und südlichsten Punkte des Reichs : 
jener ift an der Mundung des Flusses Tronto , dieser 
am Vorgebirge Spartivento. Wenn der Vf. meint, 
dafs diese geographische Lage des Reichs den Mit- 
telpunkt der temperirten Zone bildet , so ist diefs 
nicht ganz richtig; wohl aber, dafs von dieser Lage 
die gesunde Luft und der fruchtbare Boden abhän- 
gen. Die Kälte ist im K. N. nie aufserordentltch 
stark; nur zwey Punkte des Reichs kennt der Vf., 
welche mit bestfindigem Schnee bedeckt sind. Auch, 
meint er, wäre die Hitze selten unerträglich, welcher 
Meinung Ree. nicht beystimmen kann. 

Erster Artikel. Physische Ursachen der Kalte 
und Hitze. Nach des Vfs. Behauptungen wäre die 
mittlere Wärme dort in den Monaten März und * 
September, die gröfste Wärme am Ende Junius und 
die gröfste Kälte Ende Decembers ; aber dem ist 
nicht so, sondern die heifseste Zeit fällt bestimmt in 
die Monate Julius und August, die kälteste in den 
Januar und Februar. Ree. fand sogar, dafs noch im 
nördlichen Sicilien der Februar oft der kälteste Mo- 
nat war. 

Zweyter Artikel Wirkungen der Wärme n. s. w. 
Da das Königreich Neapel gleichsam in der Mitte 
zwischen dem Aequator nnd Pole liegt, so mufs die 
Dichtigkeit der Luft die mittlere seyn, geeignet eine 
Lebhaftigkeit in allen physischen Verrichtungen des 
Körpers, so wie eine merkbare Leichtigkeit im 
Athemholen zu bewirken. „Deswegen, schliefst 
der Vf., befinden sich die Bewohner des Nordens, 
die in ihren Lindern so oft von Brustkrankbeiten 
angegriffen werden , so aufserordeotlich erleichtert* 
wenn sie sich zu uns begeben, um sich von ihren 
Uebeln befreyen zu lassen." Dieser wichtige Satt 
enthält eben so viel Falsches als Wahres und ver- 
dient eine umständliche Erörterung, welche zu lie- 
fern indessen hier nicht der Ort ist. Uebrigens, 
meint der Vf., bat das Königreich Neapel weder die 
heftigen Regen der Aequatorial- Gegenden, noch 
den bestundigen und sparsamen Reif des Nordens. 

G Drit- 
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Dritter Artikel. Wirhungen der Temperatur 
auf die Vegetation. Die Pflanzen des Königreichs 
N. sind in gewisser Hinsicht Kosmopoliten, sie 
können fast auf alle Punkte des Erdballs versetzt 
werden und dort wachsen. Es ist auch bemerkens- 
werth, dafs nach den verschiedenen Lagen des 
Reichs dasselbe an der Vegetation der verschiedenen 
KJimate Theil nimmt. 

Vierter Artikel. Einflujs des Klimas auj Thier 
und Mensch. Die Einwohner des Königreichs N. 
vertragen gleich gut die Hitze und die kälte, wi- 
derstehn den verschiedenen Veränderungen, und 
geniefsen in vollkommener Fülle ihr Daseyn. Letz - 
teres ist richtig, ersteres nur halb wahr; treffend 
aber Folgendes. Die Intensität des Lebens selbst, 
die Verschiedenheit der Lebens - Perioden, des 
Schlafes und des Wachens, der Thätigkeit und der 
Ruhe, die Lebendigkeit der Leidenschaften und 
das sanguinische Temperament, was sie gewöhnlich 
haben, verzehren schnell ihr Daseyn. 

Zweytes Kapitel. Die Lage des Reichs rüd- 
sichtlich der Winde, Es sind keine allgemeine 
Winde hier, sondern nur in gewissen Gegenden 
einige periodisch , die jedoch nicht grofse Dauer ha- 
ben. Daraus erfolgt eine Schnelligkeit der atmosphä- 
rischen Veränderungen. 

Drittes Kapitel. Beschaffenheit der Erdstriche 
des Königreichs Neapel. Nicht von der Natur der 
Erdstriche nach geologischer Einteilung ist hier 
die Rede. Erhabene Gegenden. Die Ap penn inen 
durchlaufen in verschiedenen Richtungen das Kö- 
nigreich. Die Bewohner dieser bergigen Gegenden 
haben kältere Winter und weniger heifse Sommer. 
Die hier herrschenden Krankheiten sind die, wel- 
che von raseben and bedeutenden atmosphärischen 
Veränderungen in Begleitung der sanguinischen Con- 
stitution herzuleiten sind. Die unfruchtbaren und 
nackenden Erdstriche. Fast die ganze Capitanata 
hat einen kreideartigen Boden; einige Gegenden am 
adriatischen und tyrrheuischen Meere sind von einer 
Art Sand gebildet, die die Wirkung der Tempera- 
tur erhöht. Die Bewohner dieser Gegenden sind 
klein und von nervöser Constitution. Flache mit 
Wälder und Flüssen versehene Erdstriche. In vielen 
flaclien Gegenden des Reichs: in Campanien, in 
Principato Cilra , in Banlicata, in den Abbruzxtn* 
in Calabrien, wo Flüsse, Ströme und Quellen das 
Land durchschneiden, findet man gewöhnlich eine 
reiche Vegetation, hohe Bäume, viel Gras und 
Kräuter ; die Gegenden sind feucht , wenig vom 
Winde durchstrichen, die Luft oft schwer und drü- 
ckend. Die Bewohner sind ziemlich grofs, haben 
eine blasse und zarte Gesichtsfarbe, sind aber phy- 
sisch und moralisch etwas schwach, vom phlegma- 
tischen Charakter, zu Anhäufungen der Säfte und 
wässerigen Ausflössen geneigt. Vom Meere bespülte 
Erdstriche. Deren giebt es sehr viele im K. N. ; die 
Luft ist hier frey und vom Winde bewegt; weder 
die Kälte noch die Hitze ist jemals dort sehr grofs; 
wo keine stehende Wässer sind ist auch die Luft 



rein. Die Einwohner sind thätig, aufgeräumt und 
unternehmend. Der Vf. räumt übrigens der Nähe 
des Meeres wenig Einflufs auf den Krankheitscha- 
rakter ein, worin er offenbar Unrecht hat. Haut» 
krankheiten finden sich hier durch allzugrofsen 
Genuf« der Fiscbe>häufig. 

Viertes Kapitel. Flüsse, Seen und Sümpfe im 
Königreiche Neapel. Das Reich hat viele, aber klei- 
ne Flosse; grofse Seen giebt es nicht, aber wohl 
viele Sümpfe, Ströme und Bäche. Die gröfsten 
Sümpfe finden sich in Campanien t in der Nähe vom 
(iarigliano und V ultumo, im sogenannten Valla di 
Diana, bey Tursia und Cosenza , in der grofse n 
Fläch* von Daunien u. s. w. 

Erster Artikel. Die Feuchtigkeit. Doppelt ist 
die l'rsache der stehenden Wässer: einmal der 
Mang« 1 an Bäumen auf den Anhöhen; dann aber 
auch die niedrige Lage gewisser Gegenden in Hin- 
sicht der Meeres - Fläche. Durch die erste sind alle 
Sümpfe im K. N. gebildet; denn gewifs waren sie in 
verflossenen Zeiten nicht vorhanden. Eine bemer— 
kenswerthe Behauptung, für weiche uns der Vf. . 
leider den Beweis schuldig bleibt. In den folgenden 
Paragraphen bandelt er vom Einflufs der Feuchtig- 
keit auf die Vegetation, aufThiere und Menschen, 
von den dadurch entstandenen Krankheiten, von 
den L'ebergängen der sumpfigen Miasmen aus den 
kaltrn in die warmen Klimate; wir können ihn aber 
nicht folgen , da er von den verschiedensten Gegen»- 
den redet, er verliert sich in Berichten Uber Arne*. 
rika, Aegypten u. s. w. , und vom Königreich Nea- 
pel ist nur in wenigen einzelnen Sätzen die Rede 
„Der Einflufs der bösen Luft (Mal'aria) scheint sich 
im Ganzen zu vermindern, und nur am Ende des 
Sommers zeigen sich ihre furchtbaren Wirkungen." 
(Dieser Schlufs wäre wichtig, ist aber leider nicht 
wahr; Ree. hat mehrere Kranke behandelt, die im 
Monat Januar tödtlich durch solche Schädlichkeiten 
danieder lasen.) „ Wie im Römischen sind die Be- 
wohner solcher Gegenden im K. N. blafs, aufge- 
dunsen, leiden an (Instructionen , scrofulösen Ge- 
schwüren, vorzüglich aber an kalten Fiebern und 
an Rubren." „Je mehr man sich dem Aequator nä- 
hert, desto heftiger werden die Miasmen." Selbst 
nicht weit von der Hauptstadt Neapel giebt es 
Sümpfe; dort findet man auch oft Kröpfe, z. B. bey 
Capndichino, Pomigliano d'Arco, Ponticelli, Casat~ 
nuovo und Barra. An andern Orten, ganz in der 
Nähe, z. B. in Somma, S. Anastasia sind die Be- 
wohner davon befreyt. 

Zweyter Artikel. Sumpfige Miasmen. Hier 
spricht der Vf. zuerst von den Gegenden, wo die 
vorhandenen Seen und Wässer zur Anwässerung des 
Hanfs und des Flachses verwendet werden. Es ist 
fast unbegreiflich wie M. Zacchiroli solche Wisser 
nicht allein als nicht schädlich, sondern selbst als 
nützlich hat betrachten können. Der Vf. hegt mit 
Recht die entgegengesetzte Meinung. Es kommt je- 
doch hierbey darauf an, wie die Wässer beschaffen 
sind, worin der Hanf und Flachs getaucht werden: 

ist 
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ist «las Was«er ftlefsend oder stark vom Winde h* - - 
wegt, so ist die Eintauchung unschädlich, ist es 
faingegrn stehend, so wird diese eine Quelle von 
vielen Krankheiten. 

Die Reisfelder. Die schädlichen Wirkungen 
davon werden anerkannt und solche hat man z. 0. 
bey Salerno deutlich wahrnehmen können. Wenn 
der Vf. ältere Schriftsteller als Tissot, Rossicr und 
DIarchelti bey dieser Gelegenheit anfährt, so Jöfst 
sich dagegen nichts einwenden; aber wundern mufs 
man sich, dafs er die neueren und vorzüglich den 
trefflichen Bericht von D. Morichini und G. Fokhi 
[Relazione fisioa sopra le Risajt della Marca) über 
diesen Gegenstand nicht kennt. lieber die Natur 
der sumpfigen Miasmen. Der Vf. meint, diese 
Miasmen entständen nicht aus einem eigenen Prin- 
eip, sondern wären eine schwere Vereinigung von 
fixen Bestandteilen , die aus der Fäulnifs herrüh- 
ren. Je gröfser dabey die Hitze ist, desto schnel- 
ler verlaufen die entstandenen Krankheiten, wel- 
che oft tödllich und von allgemeinen Störungen 
des Nervensystems begleitet sind. Schädliche Wir- 
kungen der sumpfigen Ausdünstungen. Der Vf. 
meinte zuerst diese beständen in einer Heizung des 
Marens, der Eingeweide und der Leber; nach sei- 
ner jetzigen Ansieht greifen sie directe das Leben 
an , indem sie die Nervenkraft unterdrücken. V or- 
beugende und therapeutische Mittel gegen die so- 
genannte hose Luft. Diätetisches Verhalten, saure 
lVäncberungen und Ur. ThonnevcPs Mittel aus Was- 
serknoblauch , Seife und Asche des Weinstocks in 
einer Abkochung. Außerdem wird noch eine 
Tinctur von Ammonhc- Gummi , Theer, Campher 
und Weingeist anempfohlen. Kec. wundert sich, 
dafs der Vf. das Pulver, Rncca secca genannt, 
nicht kennt. Ueber die wahrscheinliche Entste- 
hung der Contngien spricht der Vf. weitläufig, in- 
dem er die Meinungen mehrerer Schriftsteller an- 
fuhrt. Die Untersuchung führt jedoch zu keinem 
Resultat für das zu beschreibende Land, welches 
kaum hierbey erwähnt wird. Die Meinung des 
Vfs. geht übrigens dahin, dafs sie von Sumpfmias- 
roen und der Hitze, hervorgebracht werden. Zwar 
hat der Vf. weder die Pest, noch das gelbe Fie- 
ber selbst beobachtet, er nimmt aber die gröfste 
Analogie zwischen diesen Krankheiten und den 
bösartigen intermittirenden Fiebern, welche oft im 
K. N. herrschen, an. Wenn der Vf. kurz darauf 
behauptet, dafs- alle Epidemieen im K. N. t welche 
von Sumpfen herzuleiten sind, stets die nämliche 
Symptome dargeboten haben, so .steht dieses in 
dem geradesten Wider pruche mit dem, was er 
oben behauptete und Kec. widerlegte, er hat hier 
•her vollkommen Recht und die Stelle, die er aus 
/. deVito anführt, ist öberzeugend. 

Fünftes Kapitel. Etnfluß der verschiedenen Hö- 
ht über der Meeresfläche auf Boden, Thiere , At- 
mosphäre und Mensrhen. Bekanntes. 

Sechstes Kapitel. Physische Umstände, welche 
im K. N. die Jahreszeiten und ihren Einfluß auf 



die Einwohner auszeichnen. In den Gegenden am 
Meere und in den inneren Ebenen des Reichs 
kann man vier Monate Frühling, zwey Monat« 
Sommer, drey Monate Herbst und etwas weniger, 
jedoch eben so viele Monate Winter rechnen. . In 
den Gebirgsgegenden kann das Jahr in eine tem- 
perirte und in eine kalte Zeit get heilt werden. 
Diese Eintheilung, welche der Kigenliebe der Nea- 
politaner rücksichtlich ihres schönen Klimas so 
sehr schmeichelt, kann Ree. durchaus nicht als in 
der Natur begründet anerkennen; ja der Vf. fällt 
durch diese Eintheilung in Widerspruch mit sich 
selbst. Um vier Monate Frühling annehmen zu 
können, siebter sich zu der Behauptung genötbi— 
get, dafs der Herbst gewöhnlich weit wärmer ist 
als der Frühling. Wahrlich ein schöner Frühling! 
Und in einem so milden Klima! Diefs röhrt aber 
daher, weil er das Frühjahr mit dem Monat Fe- 
bruar anfangen und im Junius endigen läfst. Aber 
wie kann man eine solche Behauptung machen, 
wenn es erwiesen ist, wie Ree. oben aus Erfah- 
rung anfahrte, dafs die Kälte sehr oft gerade im 
Monate Februar am heftigsten ist. Ree. bat sich 
um so länger bey Widerlegung dieser Meinungen 
aufhalten müssen , als gerade die Phantasie der 
Nordländer sich das Klima Italiens als das voll- 
kommenste zu denken gewohnt ist. Solche fal- 
sche Ansichten sind schuld, dafs nordische Aerzte 
glauben, ihre Kranken schon im Februar nach Nea~ 
pel dem Frühling entgegen zu schicken; ja! Ree. 
hat von sehr bedeutenden Aerzten Kranke dorthin 
gesendet gesehen in der Meinung, dafs man um 
diese Zeit die dortigen Bäder und Heilquellen 
brauchen könne, welches unmöglich ist. 

Nichtig bemerkt der Vf., dafs im Winter im 
K. N. der l'ramontan- und vorzüglich der Maestral- 
Wind herrscht, (Nord- und Nordwest- Wind): 
wenn sie wehen sinkt das Thermometer einigemal 
bedeutend. Heftige Catarrhe, Rheumatismen, ver- 
schiedene Entzündungen, vorzüglich der Brustor- 
gane, sind die Folgen davon. Der Frühling im 
K. N. ist im Allgemeinen die gesundeste Jahres- 
zeit; wenn aber Kälte und Wärme mit Regen und 
heftigen Winden abwechseln, erfolgen viele Krank- 
heiten. Der Sommer sollte nach dem Vf. nur zwey 
Monate dauern, auch soll die Hitze nicht grofs 
nnd nicht anhaltend seyn. Aber dem ist wirklich 
nicht so: mehrere Sommer erlebte Ree. im König- 
reich N., wo die grofse Hitze fast ohne Abände- 
rung durch vier Monate dauerte. Aber was unter 
solchen Umständen so segensreich an der Küste des 
tyrrhenischen Meeres, vorzüglich im Meerbusen 
von Neapel, Salerno u. s. w. einwirkt, führt der 
Vf. zu unserem Befremden gar nicht an: es ist 
nämlich der Wind, der regelmäßig vom Meera 
landeinwärts zu einer bestimmten Tagesstunde» 
weht und die Luft, gerade wann sie im stärksten 
durchglüht ist, abkühlt. Gastrische und entzünd- 
liche Krankheiten sind um diese Jahreszeit die 
herrschenden. Der Herbst wird im K. N. von 
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lieh durch die Abwechselang zwischen Hitze des 
Tages und Feuchtigkeit der Nacht . gefährlich. 
Hierzu kommt noch, dafs viele Landleute wegen 
der Aernte im Freyen schlafen, zu einer Zeit, wo 
gerade die häufigsten und stärksten Hegen fallen; 
Obermäfsiger Genufs von unreifen Früchten und 
von schlechtem jungen, oder mit jungem gemisch- 
tem älteren Wein: diefs alles bringt viele Fieber, 
Durchfälle, Ruhren, UnterleibsentrOndungen her- 
ror, welche oft bösartig sind. Da der Vf. dieffes, 
o'»schon in den mildesten AusdrOcken, zugestehen 
mufs, so geht daraus hervor, dafs er mit sich 
selbst in Widerspruch fällt, wenn er uns an ei- 
nem andern Orte glauben machen will, dafs kei- 
ne oder sehr wenige Krankheiten im K. N. Statt 
finden, welches ohnehin so viele irrigerweise an- 
zunehmen geneigt sind. 

Siebentes Kapitel. Die Wohnungen. Treu ge- 
schildert, aber hinsichtlich des Königreichs N. lei- 
der nicht erschöpfend. Man wird nämlich nicht so 
leicht glauben , wie viele der Gesundheit nachthei- 
lige Verhältnisse aus dem schlechten Bau der Woh- 
nungen dort entstehen, und doch ist solches in 
weit gröfserem Maafse der Fall als der Vf. angiebt. 
I)ie Zweckmäfsigkeit der Wohnungen betrachtet 
der Vf. nach dem Ort, wo sie gebaut sind, nach 
dem Baumaterial, nach der Bauweise, nach den 
darin aufbewahrten Substanzen, nach der Lage der 
Wohnungen, nach der Breite oder Lage der Stra- 
ften worin sie liegen , nach den Winden , denen sie 
ausgesetzt sind, endlich nach der Weise, wie man 
fn ihnen die Oekonomie des Feuers beachtet. Ks 
giebt ganze Städte, die sehr schlecht liegen, ent- 
weder in Sumpfgegenden, wie vorher erwähnt 
wurde, oder in einem Bergkessel, wie z. B. Fasana 
in der Provinz Bari, ganz von den Appenninen 
umgeben. Die Wohnungen im K. N. sind entwe- 
der vonTufstein, oder von Kalkstein, Erde, Holz, 
Stroh und einige auch von Ziegeln. In Capitanata 
und Principato Vitra findet man viele Häuser von 
Stroh, welche im Winter sehr kalt und im Som- 
mer aufserordentlich heifs sind: sie haben keine 
Fenster und nur eine kleine Thöre. In den Abbruz- 
zen sind die Fenster klein, die Zimmer sehr klein 
und gewölbt; in den südlicheren Provinzen ist das 
Entgegengesetzte der Fall. Die Dächer an vielen 
Häusern sind von Holz, von Ziegelsteinen oder 
von platten Dachsteinen. Der Vf. hat vergessen 
die gewöhnlichste Dachbedeckung, welche oft 
Krankheitsursache wird, anzugeben: die Lastrico's, 
die flach sind und von Erde und Kalk zusam- 
mengepreßt werden; obschon sie dick sind, so 
»palten sie sich doch nicht selten, so daCs der Re- 



gen durchdringt. Diesem Sucht man abzuhelfen, 
indem man solche Risse mit Pech ausfüllt. — In 
Neapel selbst, in der Provinz dieses Namens und 
in Terra dt Lotwo findet man häufig Terrassen. 
Die Häuser, vorzüglich in gröfseren Städten, sind 
sehr hoch. Viele Häuser des gemeinen Volkes, ja 
die meisten Im ganzen Königreiche sind auf der 
blofsen Erde gebaut nnd folglich sehr feucht. Ei- 
nige Bauerhäuser sind als in die Erde gegrabene 
Grotten zu betrachten ; in einigen scheint nach ei- 
nem Regen das Wasser gleichsam hervorzuquellen. 
Viele Landleute haben Misthaufen und Dflnger in 
ihren Wohnungen oder dicht dabey. Viele 
Tag und Nacht mit ihren Hausthieren in 
Zimmer. Die Schundgruben haben oft keinen Ab- 
flufs. — Selten sind die Städte im Königreich N., 
welche geräumige und dem Winde ausgesetzte Slra- 
fsen haben. Der gröfste Theil derselben ist ent- 
weder all zu eng, oder wohl auch zuweilen zu breit. 
Wenn man die Reisebeschreiber Ober die Haupt- 
stadt Neapel liest, so wird man es paradox finden, 
wenn Ree. behauptet, dafs der gröfste Theil der dor- 
tigen Strafsen eng, gewunden, und viele noch 
Dicht gepflastert sind. — Die Schädlichkeit der 
im K. N. so gebräuchlichen Kohlenpfannen ist be- 
kannt und braucht keine weitere Erörterung; eben 
so wenig die der Kamine. Viele werden sich wun- 
dern zu hören, dafs es in einem so retchen Lande 
mehrere Gegenden giebt, vorzüglich io Pulten, wo 
man einen grofsen Mangel an Brennholz leidet; 
der gemeine Mann brennt hier den Mist des Rind- 
viehs. 

Achtes Kapitel. Oeffentliche und pri\<ate Ge- 
bäude, Manufakturen und andere Umstände, 
welche Enflufs auf die Gesundheit des Volkes ha- 
ben. Nur drey Seiten , aber treue Schilderung von 
den Schädlichkeiten der Begräbnisse und Kirchhöfe 
nach neapolitanischer Sitte; von den S;ällen, 
Schlächtereyen, Gerbereyen n. s. w. Der Scblufs 
macht dem Vf. Ehre, wenn er sagt: „Was wollen 
wir aber von den Hospitälern und Gefängnissen 
sagen? Unglücklicherweise müssen wir gestehen, 
dals sie bey uns sehr vernachlässiget sind. Hin- 
sichtlich der Gefängnisse aber, einige Wenige neu 
aufgebaute ausgenommen', sind die Gefangenen 
dort zwischen Unrath und Insekten zusammenge- 
bäuft; und gewöhnlich nach einiger Zeit bekom- 
men sie eine Art Cachexie, die sie langsam ins 
Grab bringt, wenn sonst keine Faulfieber kom- 
men ihr trauriges Daseyn abzukOrzen." Hier spricht 
ein angestellter Neapolitaner, dessen Werk der 
Censur unterworfen war; was er behauptet ist 
also Wahrheit. 



{Der Bttehlu/t folgt.) 
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Kiaui, in d. Druckerey d. typogr. Gesellschaft; 
Osservaxioni sutta Topogrqjta - mcdica del Regno 
di Napoli {Domin/ al di qua del Faro) dcl Dottor 
d*> Renz 



Neuntes Kapitel. Speise und Getränk*. Die Eis- 
und Trink- Waaren des Königreichs Neapel preist 
der Vf. zu sehr und zu allgemein. Er betrachtet die 
Kfswaaren unter mehreren Abtheilungen: als faser- 
stoff halt ige animalische Speisen , als vegetabilische, 
die viel Farina olibili* enthalten, als gelatinöse, al<- 
buminöse, mucilaginöse, seröse und kisartige, fette, 
ölartige und b atterartige, zuckerartige, saure, bit- 
tere, herbe und scharfe Speisen. Dann spricht er, 
jedoch ganz kurz, von den Weinen; endlich vom 
Wasser: vom Regenwasser, Quellen wasser, Flufs- 
wasser und vom Genufs des Wassers aus Seen und 
Sümpfen. 

Diefs mit Fleifs aufgearbeitete Kapitel enthält 
•in Paar Unrichtigkeiten, auf die Ree den Vf. auf- 
merksam machen mufs. So sagt er S. 167 oben, dafs 
das Rindfleisch das nahrhafteste Fleisch sey; weiter 
u nten aber auf der nämlichen Seite sagt er vom Schaf- 
fleische dasselbe; also ein Widerspruch ; die Wahr- 
heit ist ohnehin bekannt. Wenn der Vf. zugleich 
behauptet, das Rindfleisch wäre die passendste Nah- 
rung für jenes Klima, so spricht die tigUche Erfah 
rung und die allgemeine Aussage gegen ihn. — Das 
türkische Mehl ist, wie der Vf. sagt, sehr nahrhaft, 
aber auch sehr blähend, schwerverdaulich und er- 
hitzend; in gröfserer Menge genossen, bringt es 
schwere Krankheiten hervor, wie man dieses in an- 
dern Gegenden Italiens wahrnimmt. — Dafs der 
Wein im K. N. in Leberflufs vorhanden ist, wird 
Keiner leugnen; aber beypflichten kann man dem Vf. 
nicht, wenn er behauptet, dafs solcher Oberhaupt 
von guter Beschaffenheit sey. Nicht als ob er nicht 
gut, und an mehreren Orten selbst vortrefflich seyn 
könnte; aber so hinge man keine Wahl unter den 
Trauben trifft, sie gehörig absondert, so lange man 
im K. N., um nicht bestoblen zu werden, sich ge- 
nothigt sieht die Trauben unreif zu lesen; so lange 
man nicht eine fest bestimmte Zeit und eine passende 
Verfahrungsart for die Weingäbrung anwendet, so 
lange ist Ree. Oberzeugt, wird man keine guten und 
edlen Weine dort antreffen , während man die vor- 
treffl iebsten dort haben könnte und sollte. Den un- 
endlichen Betrug und die Verfälschung der Weine, 
A. L. Z 1830. 



besonders in Neapel selbst, will Ree. nicht einmal 
berühren; aber bemerkenswerth scheint es ihm, dafs 
es doch an einzelnen Orten im K. N. Trauben giebt, 
die keinen eigentlich trinkbaren Wein liefern, z. B. 
der Sprigno von Aversa, welcher förmlich mit jenem 
deutschen Wein verglichen werden kann, den Clau- 
dius seiner Schlechtigkeit wegen verewigt hat. — 
Das Regenwasser wird im K. N. häufig zum Trinken 
gebraucht und in Cisternen aufbewahrt; leider sind 
diese oft unzweckmafsig gebaut In Terra di Lavo- 
ro, in Pulien u. s. w. enthält das Quellwasser eine 
solche Menge salzsaures Natron, dafs es dem Ge- 
schmacke sehr unangenehm wird. Dieses ist mit 
einigen Quelleo in Neapel selbst der Fall. In eini- 
gen liegenden des Reichs hat man nur Trinkwasser 
aus kleinen Seen und Sümpfen : es ist mit fauligten 
Substanzen angefüllt, undurchsichtig, grünlich und 
stinkend. Noch schrecklicher ist das Loos von meh- 
reren andern Gegenden, wo ein totaler Wasserman- 
gel Statt findet. Die Ruinen prächtiger Wasserlei- 
tungen scheinen die jetzige Generation strafend an- 
zublicken. 

Zehntes Kapitel. Auswanderungen und andere 
Gewohnheiten. Treu geschildert. Jedoch erwähnt 
der Vf. nur drey Auswanderungen: 1) DieAbbruzze- 
sen wandern jährlich , um Arbeit zu suchen , in die 



jä 

papstlichen Staaten ein, wo die Grenzgegenden lei- 
der alle fast Sümpfe sind. 2) Jährlich wandern im 
Monat October etwa vierzigtausend Abbruzzesen als 
Hirten in den niedriger liegenden Pulien herab; sie 
verweilen dort den Winter Ober bis im Monat May. 
8) Um In Dannien zuärnten, begeben sich jährlich 
im Monat May dreyfsigtauseml Kauern von Bn Sili- 
cat a, Principuto Ultra , liarete, zum Theil auch von 
Molise und Principato Cilra dahin. Diese Auswan- 
derungen veranlassen verschiedene Krankheiten. 
Eine, und in gewisser Hinsicht die merkwürdigste, 
jährliche Auswanderang im K. N. bat der Vf. gar 
nicht erwähnt: die der Calabresen, welche im Mo- 



nat October Calabrien verlassen, sich Ober das ganze 
Reich und durch die Abbruzzen in den päpstlichen 
Staaten, selbst bis nach Rom verbreiten, um als 
Zu mpofj nardi vor den Madonnenbildern zu Weih- 
nachten und lange vorher zu spielen; sie kehren im 
Monat Jänner in ihre Heimath zurück. 

Eilfies Kapitel. Medicinatpflanxen im König- 
reiche Neapel. In alphabetischer Ordnung nennt der 
Vf. mehrere Pflanzen, die sieh im K. N. vorfinden, 
jedoch nur mit dem italienischen, selbst oft nur mit 
dem neapolitanischen Namen und giebt in Paren- 
these die Wirkung derselben an, z. B. Vva Ursina 
H (ad- 
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(adstringirend, harntreibend). Diefs Kapitel ist un- 
vollständig und kann nur etwa dem Neapolitaner 



brauchbar seyn, da der 
zen nicht bevgefügt ist. 

Wenn der Vf., wie wir hoffen, uns bald mit 
der Fortsetzung dieses Werkes beschenkt , so möge 
er jedoch seine älteren Vorgänger, einen Jasolini, 
Germane, Cimaglia, Mosca, Baldini, Majtr, No- 
turjanni, Andria u. s. w. benutzen , welches er bis 
jetzt unterlassen hat Möge auch die königliche nea- 
politanische, reich dotirte Akademie der Wissen- 
schaften, welche so wenig leistet und so yiel leisten 
könnte, den redlich strebenden Vf. des vorliegen- 
den Werkes wenigstens so weit unterstfitzen, dafs 
die Fortsetzung desselben mit besserem Papier und 
mit besserem Druck ausgestattet wurde ! 

A. v. Schönt erg. 



JURISPRUQENZ. 

Ilhevau , b. Voigt : V ollständige Nachweisung der 
Widersprächt , in welchen die kursächsischen 
tfsordnungen von 1622 und 1724, mithin 
nein* deutsche Proceß mit zA- 
rem Grundprincip, der Verhandlung ■unaximc 
stehen. Nebst neuen Gesetzesvorschlägen. Eine 
als Beantwortung der Aufgabe im lntelligenz- 
blatt Nr. 117 der Leipz. Lit. Zeit. 1822 gekrönte 
Preisschrift von Friedr. Aug. Benedict, Königl. 
Preufs. Gerichtsamtmann und Elbzolirichter zu 
Wittenberg. 1829. V11U.288S. 8. (UUhlr.) 

Die kursäebsische Procefsordnung vom Jahre 
1622, so wie die erläuterte Procefsordnung vom 
Jahre 1724, geben noch immer die Richtschnur für 
das processualische Verfahren in Sachsen ab, und 
wenn gleich im Jahre 180S ein Entwurf zu einer 
neuen Gerichtsordnung für die kursächsiseben Lan- 
de erschienen ist, so scheint derselbe dennoch völ- 
lig bey Seite gelegt zu seyn , indem nur in der neue- 
sten Zeit, nämlich durch das königl. sächsische Man- 
dat vom 17. März 1822, jene alten Procefsordnungen 
dadurch eine Abänderung erlitten haben, dafs die 
MutelappeJiationsinstaazen sowohl, als das Rechts- 
mittel der Läuterung in den untern Instanzen aufge- 
hoben worden sind. In der Leipziger Literatur - 
Zeitung 1822. Nr, 117 des IntelltgenzbJatts erschien 
nunmehr eine Aufforderung, nach welcher ein Pri- 
vatmann davon unterrichtet zu seyn wünschte: ob 
noch ausserdem in jenen ältern Procefsordnungen 
Löcken zu ergänzen, oder Abänderungen und Ver- 
besserungen vorzuschlagen seyn möchten, welche eine 
gründliche Bearbeitung und fieurtheilung der Rechts- 
streitigkeiten mehr beschleunigen könnten, auch, 
ob nicht jedem Kläger zur Pflicht zu machen seyn 
dürfte, alle Beweismittel, welche derselbe in Hän- 
den habe, der Klage gleich beyzufflgen ? Und wurde 
nicht allein die Beantwortung dieser Fragen von ei- 
nem praktischen Juristen verlangt, sondern auch auf 
die beste Beantwortung derselben eine Prämie von 



100 Rthlr. gesetzt Die vorliegende Schrift bat nun 
diesen Preis erhalten, und wenn schon dieses ein 
günstiges Vorurtheil für dieselbe einflöfst, so läfst 
es sich auch auf der andern Seite nicht verkennen, 
dafs sie in Bezug auf ihren nächsten Zweck, näm- 
lich die Lücken und Mängel der beiden gedachten 
sächsischen Procefsordnungen nachzuweisen, sehr 
brauchbar und höchst verdienstlich ist. In so fern 
aber der gemeine Procefs mit in den Kreis der Prü- 
fung hineingezogen ist, befriedigt die Schrift weni- 
ger, da dieses, ohne tiefes Eindringen in denselben, 
nur sehr summarisch und bc\ läufig geschah, und 
viele seiner hier getadelten Bestimmungen ihm nicht 
eigentümlich, sondern gerade diejenigen sind, wel- 
che sich durch dieDoctrm aus dem sächsischen Pro- 
cesse in den gemeinen eingeschlichen haben ; wobey 
es jedoch nicht in Abrede gestellt werden soll, dafs 
eine Vergleichung und Prüfung der vorliegenden 
Schrift, auch für alle diejenigen deutschen Staaten 
von grofser Wichtigkeit ist, deren Procefsordnun- 
gen auf den Grund jener sächsischen , welche in der 
l'hat vielen Territorialprocefsordnungen zum Muster 
gedient haben, basirt sind. In das Einzelne aller 
Rügen und Verbesserungsvorschläge des Vfs hinein- 
zugeben , würde hier am unrechten Orte seyn ; im 
Ganzen darf dem Vf. das Zeugnifs nicht versagt wer- 
den, dafs die meisten seiner Vorschläge aus einer ge- 
sunden ProceXspolitik , und aus einem richtigen Ver- 
ständnisse der reinen Grundlehren desgemeinen Pro- 
cessus geschöpft worden sind, und daher Billigung 
verdienen. So verdient unstreitig dasjenige, was er" 
über einfachere und dennoch angemessenere Bestim- 
mungen Ober Gerichtsstand, Anstellung der Klage, 
Beschränkung der Einreden u. s. w. , Uber die Ab- 
schaffung der Beweisartikel und Fragestücke, so wie 
mancher blofsen Formalität, über die zweckmäfsige 
Einrichtung der Interlokute und Detiaitiventschei- 
dungen, endlich Ober Vereinfachung der Rechtsmit- 
tel und einzelne Gegenstände der summarischen Pro- 
- eefcarten gesagt bat, eine vollkommene Beachtung ; 
bedenklicher möchte es dagegen seyn, dem Kläger 
es unbedingt vorzuschreiben, schon mit der Klage 
die Productioo seiner Beweismitte) zu verbinden, u. 
s. w. da ein solcher Zwang weder mit der von den Pro- 
cefslebrern ungebührlich erweiterten Eventualmaxi- 
me des gemeinen Processes gerechtfertigt werden 
kann, noch auch in allen Fällen gerecht und zweck- 
mäßig seyn dürfte. Auch die unbedingte Verwer- 
fung der Principalintervention läfst sieb nicht recht- 
fertigen , und eben so wenig verkennen , dafs in Be- 
zug auf den Beweis durch Jwchverstindige der (Jn- 
. terschied, wo dieselben als Gehülfen vom Richter 
von Amts wegen berbeyzuziehen sind, und, wo sie 
als Beweismittel von den Parteyen vorgeschlagen 
werden, nicht gehörig beachtet worden ist, was 
denn natürlich auf die Verbesserungsvorschläge des 
Vfs nicht ohne Einfiufs geblieben ist. Ueberhaupt 
bat Ree. die Berutzung der Lehrbücher eines Mar- 
tin und Linde, anderer neuerer processualischer 
Werke zu gesefaw eigen, so wie der Abhandlungen 
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Mittewnaier*s u. a. in dem Archive für civilistische 
Praxis vermifst; eine Benutzung, die um so not- 
wendiger und erspriefslicher gewesen seyn würde, 
als der Vf. den Kreis seiner Untersuchungen auch 
auf den gemeinen Procefs auszudehnen beabsichtigt 
hatte. Durch diese Bemerkungen soll jedoch dem 
s, in Bezug auf seinen nach ton Zweck, an sei- 
Verdienste nichts entzogen werden; ein Ver- 
dienst, welcher noch dadurch erhöht wird, dafs der 
Vf. mit genauer Berücksichtigung jener sächsischen 
Procefsgesetze , und sogar mit möglichster Beybe- 
baltung der Worte derselben , seine Verbesserung: 
vorschlage in die Form eines Gesetzentwurfs 
kleidet hat, wodurch natürlich dessen Benutzung 



einge- 
ng für 

eine zukünftige Revision jener Procefsgesetze bedeu- 
1 erleichtert werden mufs. — Sehr zweckmäfsig 



angehängt ist endlich das oben berührte königl. säch- 
sische Mai 



mdat, die in verschiedenen Gegenstäm 
Gerichtsverfassung und des Procefsverfahrens 
beschlossenen Abänderungen und Einrichtungen be- 
I, vom 13. März ir 



STR APRE CHT. 

HitMitmo, b. Nestler: Fremdes Gesetzbuch p Oef- 
fentlichkeit ? Ge*chwornengericht ? Todesstrafe? 
Als Gegenschrift der „rhapsodischen Bemerkun- 
gen über Criminal - Justiz." 1828. 86 S. 8. 
(6 gGr.) 

Eme zwar kleine, aber darum nicht minder be- 
merkenswerte Schrift. Was in den gröfseren deut- 
schen Staaten schon früher behauptet und bestritten 
worden war, dafs unsere Zeit nicht blofs durchgrei- 
fender Beformen im Rechte, sondern zugleich um- 
fassender Gesetzbücher bedürfe, das war auch für 
Hamburg von dem Verfasser der rhapsodischen Be- 
merkungen in Ansehung des Criminalrechts behaup- 
tet worden. Er hatte sich aber dabey zu folgender 
Aeufserung verleiten lassen: „Wenn sich denn das 
dringende Bedürfnifs zeigt, genügende Gesetze zu 
erhalten, so ist es gewifs gleich viel, woher wir sie 
nehmen Ohne grofses Bedenken könnte viel- 

leicht das österreichische Strafgesetzbuch in Nord- 
Amerika, und das nordamerikanische in Oesterreich 
eingeführt werden." — Der Vf. unserer Schrift hat 
dagegen erinnert: 1) dafs zwar einzelne Verbesse- 
rungen des hamburgischen Strafrechts zu wünschen 
seyen, aber doch gewifs keine gänzliche Umwand- 
lung durch Einführung irgend eines fremden Gesetz- 
buches , zumal da eigentlich nur flber einige Mängel 
des Strafprocw*«* geklagt werde; 2) dafs zwar die 
bisher übliche Sitte, die Verhöre durch den Crimi- 
nalartuar allein vornehmen zu lassen, abgeändert 
werden könne; übrigens aber weder die scheinbar 
absolute Oeffentlichkeit, noch die Geschwor nenge- 
richte für wesentliche Verbesserungen gehalten wer- 
den dürften. Man braucht nur zu bedenken-; wie 
viel der auf Oeffentlichkeit basirte französische Cri- 
minajprocefs noch ganz heimlich zu thun erlaubt, 
und wie leichtsinnig' die französischen Gesch warnen 



zu entscheiden pflegen , um von der Wahrheit jener 
Erinnerungen überzeugt zu seyn. Uehrigens ist die 
Sprache der kleinen Schrift nicht die gewöhnliche 
Bflchersprache; sie versetzt skh mehr in die Vor- 
stellungsweise des ungelehrten Bürgers; und eben 
das giebt dem Büchlein einen eigentümlichen Beiz 
der Neuheit, auch bey einer an sich schon älteren 
Streitfrage. Blume. 

GESCHICHTE. 

Kopishaoiv, b. Hofbuchh. Schubothe: Der da- 
nische GcheimecabinetsminUter Graf Johann 
Friedrich Struensee und sein Ministerium. 
Nebst Darstellung der nächstvorhergehenden 
und (bald) folgenden Begebenheiten in Däne- 
mark. Von Jens Kragh Höst, Dr. d. Rechte. 
Zwei ter Theil. 1827. XXV III u. 476 S. gr. 8. 
(1 Rthlr. 16 gGr.) 

Schon bey der Anzeige des ersten Theils dieses 
für die neuere dänische Geschichte wichtigen Wer- 
kes (Erg.Bl. 1827. Nr. 48) ist es nicht unbemerkt ge- 
blieben, dafs die deutsche Ausgabe von Strucnsec's 
Leben, Wirken und Tod keine buchstäbliche Ueber- 
setzung von des verdienten Dr. Hbst's im J. 1824 er- 
schienenen dänischen Schrift flber denselben Gegen- 
stand (s. Erg. BI. 1824. Nr. 138. 139) sey. Sie ent- 
hält weniger, und enthält mehr, als die dänische 
Ausgabe: jenes, weil der Vf. Manches für deutsche 
Leser entbehrliche und uninteressante ausgelassen 
und dadurch die drey Tbeile der Urschrift in zwey 
zusammengedrängt hat ; dieses , weil Hr. H. bey der 
Ausarbeitung der deutschen Schrift Mehreres, was 
ihm zu seinem Zwecke aus guter Quelle erst später- 
hin zur Kenntnifs gekommen , benutzt hat. In letz- 
ter Hinsicht sind es nicht nur die Denkwürdigkeiten 
des Hn v. Ftdckenskiold (s. Erg. Bl. 1827. Nr. 48), 
auf welche der Vf., theils zur Bestätigung, tbeils 
zur Berichtigung, ihres den Gr. Struensee und sein 
Ministerium betreffenden Inhaltes , durchgehende 
Rücksicht genommen, sondern es sind vorzüglich 
auch die S. 402 — 431 hinzugefügten Aufklärungen 
über zehn von Struensee'* Unglücksgefährten (Hefcl- 
berg, Stünz . Berger, Gähler, G. A. Struensee u. a.), 
sowie die S.432 — 460 angehängten näheren Erläute- 
rungen Ober einige der Bedeutendsten unter Struen- 
see's Gegnern (Banzau - Ascheberg , Koller - Banner, 
Eichstädt , Ove- Hbngh - Guldberg u. a.), wodurch 
diese deutsche Ausgabe, selbst für solche Leser, die 
das dänische Werk kennen, schätzbar werden mufs. 
Aufserdem fielen Hn. H. nach der Erscheinung des 
ersten Theils noch einige nicht unwichtige Ergänzun- 
gen in die Hände, von denen er hier und da Gebrauch 
machte. Dabey verbirgt er es doch nicht , dafs die 
Quellen der neuern dänischen Geschichte in Betreff 
des Struensee'schen Ministeriums nur spärlich und 
langsam fliefsen: die aber auch wohl schwerlich frü- 
her zugänglich werden möchten, als bis noch ein 
2tes Halbjahrhundert nach jener Periode verlaufen 

seyn 
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Sevn wird. Und doch Ist es so wahr und beherzi- 
genswert, was der Vf. schon vorhin (Tb. 1. S. VI ff.) 
bemerkte: „Iis gilt hier nicht privaten Angelegen- 
heiten , oder häuslichen Kleinigkeiten. Die Ereig- 
nisse betreffen den Staat, die Menschheit. Sie sind 
keine Geheimnisse, sondern waren schon seit 50 Jah- 
ren im Munde des V olkes. Man hatte von ihnen in 
mehreren Sprachen die gröbsten Lügen, die beleidi- 
gendsten Verleumdungen gelesen, die keiner der 
beteiligten Personen schonten. Sollte aber nicht 



ab. Größerer Werth wird de« Abt /. J. Th. Hem/rn 
Bericht über den dän. Hofv. 1770 — 1772, der sich 
in den erst 1807 nach des Vfs Tode zu Paris erschie- 
nenen Memoire* hi-itoriques etc. befindet, and auf 
welchen sich Hr. H. in seiner Schrift oft selbst be- 
ruft , beygelegt. Von des Gener. v. Falkenskjold be- 
kannten Denkwürdigkeiten sagt Hr. ff. S.XX1: „Was 
die St r«e nsee'sche Leitung und die mit Struensee ver- 
bundenen Männer betrifft, so bat Faikensk. sie gut 
gekannt und giebt. schätzbare Aufklärungen; h?n- 



jeder, der die vollendeten Seinigen in zärtlichem An- sichtlich der Katastrophe konnte er nicht so unter- 
denken hat, den Nachruf derselben lieber in den richtet seyn" (und warum denn nicht?) „und hat 
Händen des Forschers, als des lAÜtcrers, sehen? Je- 
der mufs wünschen, dafs lrrtbflmer zu einer Zeit 
vorgeführt werden, da sie noch, entweder durch le- 
bende Zeugen, oder durch aufbewahrte Papiere, wi- 
derlegt werden können." 

l)er Vf. schickt diesem zweyten Theile S. V — 
XXII eine beurtheilendeUebersicht alles dessen vor- 
aus, was bisher Ober Struensee und die durch ihn 
herbeygeführte Katastrophe in der neuern dänischen 
Geschichte von einigem Belange im Drucke erschie- 
nen ist. Mit Grund beklagt er sich darüber, dafs 
von den, den fraglichen Gegenstand betreffenden, 
königl. Cabinetsbetehlen, trotz dessen, was davon 



sich dabey mitunter entweder von Vergessenheit 
oder von Parteylichkeit zu Fehlern verleiten las- 
sen." (Aber schon 1774 fing Falk, an, seine Schrift 
zu Munkbolm auszuarbeiten ; und als Struensee 1 s Zeit- 
genosse, Unglücksgefährte und vertrautester Freund 
verdienen, wie Ree. glaubt, seine Bemerkungen 
Ober manche Tbatsachen, namentlich über das Ver- 
hältnis zwischen Struensee und der unglücklichen 
Königin, mehr Zutrauen, als sie bey' ifii. H. nicht 
immer finden.) Sehr gern hätte llec. des Vfs Ur- 
theil über die kurze Apologie gelesen , welche für 
der Caroline Mathilde Unschuld in der Hauptsache 
die lirsch- Gruber\ehe uittg. Enrykhpädie , Sect. 1. 



durch Buching, Gaspari, Stampe, Nyerup, v. Eg- Bd 17. S. 83 f. unter dem Artikel: Christian VII. 
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und ihn selbst, an das Licht gekommen ist, 
viele noch im Dunkeln liegen, wo nicht gar schon 
zu Grunde gegangen sind, und dafs, als die königl. 
dänische Kanzley ihm den Gebrauch des Archivs zu 
seinem Zwecke verstattete, der jetzige Geheime- 
archivar ihm, auf geschehene Bitte, den Bescheid 
crtheilte: „er habe keine Zeit, unter dem Wusle 
der Papiere die Fraglichen aufzusuchen." S. VI. 
(Der Mühe des Aufsuchens hätte sich noch wohl 
Hr. Höst, wenn man ihm nur unmittelbar den Zu- 
tritt vergönnt hätte, selbst unterzogen?) Sehr voll- 
ständig hndet dagegen llec. sowohl , was die damali- 

S,n Tages -, VA ochen - und Monatsschriften über 
eSache enthielten, aufgeführt, als was in eigenen, 
dem Gegenstande gewidmeten, Schriften darüber 
vorgetragen wird, benutzt. Auch sind des Vfs Ur- 
thciie über die meisten dieser Schriften nüchtern, 
unbefangen und auf Sachkenntnifs gestützt. Beson- 
ders dürfen die vielen Zurechtweisungen und Be- 



mitgetheilt hat; aber dieser Band kam leider! ein 
Jahr später heraus, als H'j Schrift. — Aufser die- 
ser Uebersicht der die Str. Periode betreffenden Li- 
teratur, gewinnt dieser zwej ««Theil auch noch Horch 
eine vorgesetzte ausführliche Inhaltsanzeige und 
durch ein S. 451 — 476 angehängtes vollständiges 
bach - und Personenregister. Die Geschichtserzäh- 
lung selbst, welche S. 1 mit Str'» Erhebung in den 
Grafenstand anfängt und S. 401 mit den unmittel- 
bar nach Slr's Sturz gefolgten Staatsbegebenheiten 
schliefst, wird hier unter Hinweisung auf unser Ur- 
lheil Ober die dänische Ausgabe übergangen. Fehler 
gegen die deutsche Sprache stöhren auch hier oft 
beym Lesen. Sonst hat die Darstellung alle Merk- 
male des unverdrossensten Fleifses, der historischen 
Treue und Unparteilichkeit ihres V fs. Auch fehlt 
es nicht an eingewebten kleinen Bemerkungen, die 
das Interesse des Ganzen erhöhen und für den llec. 
wenigstens neu waren; z. B. S. 324: „Munter hatte 



richtigungen nicht übersehen werden, welche sich Str. gebeten, ihm, wenn es thunlich wäre (nach dem 
der so bezeichnete „hohe Ungenannte," d.h. der Tode), zu erscheinen; und Str. hatte versprochen, 

' hbchstmerkwürdigen " 



Verf. der authentiseften und 

Aufklärungen üb. d. Gesch. des Grafen Struensee 
und Brandl u. s. w., Germanien 1788, wegen der 
Menge von lrrthümern, die seine Schrift, ob sie 
gleich noch zur Stunde für eine Hauptquelle zur 
Kenntnifs der Struensee'schen Periode gehalten wird, 
S.XH — XIX bat gefallen lassen müssen. Zwar läfst 
es Hr. ff. unentschieden, wer jener „hohe Unge- 
nannte" ist? aber von der drey vermutlichen Verff, 
Sturz, v. Falkenskjold und dem Landgr. Carlv. Hes- 
sen, setzt er es, was wenigstens die beiden ersten 
betrifft, fast in Gewifsheit, dafs sie es nicht sind. 



Allen Werth spricht er übrigens der Schrift nicht gebuche.) U. m. dgl. 



ann ge wifs zu thun. Münters Gattin brachte da- 
her eine Zeitlang aus Furcht vor einer Geistererschei- 
nung die Nächte schlaflos zu." (Entlehnt aus der 
liebenswürdigen Dichterin Friederike Brun , Münters 
Tochter, Schrift: Wahrheit aus Morgenträumen u. 
s. w. Kopenh. 1824 ) Eben so die naive Aeufserung 
eines jütländischen Bauern gegen den Bischof Jnh. 
Egcde S. 380 über eine von Str's Verordnungen zur 
Erleichterung der Frobndienste ; wogegen die neue 
Verordnung (nach Str\ Enthauptung) doch nur dazu 

gemacht sey, ,, die armen Bauern zu plagen. " (Ent- 
•hnt aus des berühmten Kammerherrn v. Suhm's Ta~ 
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MEDIGIN. 

"Wkimab, Im Verlage des Grofsh. S. priv. Landes - 
Industrie - Comptoirs : Chirurgische V erband- 
lehre oder Abhandlung von den Verbänden und 
Verbandmaschinen und deren Gebrauch in der 
Chirurgie von P. N. Gcrdy, Lehrer der Anato- 
tomie, Physiologie und Chirurgie zu Paris, 
Chirurg des Central- Büreaus för die Aufnahm« 
in die Hospitäler u. s. w. Aus dem Französi- 
schen. 1828. XVI u. 5C4S. 8. Mit 20 lithograph. 
Kupfertafeln. (3 Hthlr.) 



D, 



er Nutzen, den eine Verbandlehre gewähren soll, 
kann, nach Ree. Dafürhalten, nur darin begrün- 
det seyn, dem angebenden Chirurgen die Normen 
an die Hand zu geben , wonach ein jeder Verband 
eingerichtet werden mufs, ihn mit der Zweckmä- 
fsigkeit und Wirkung eines jeden Verbandes bekannt 
tu machen und die Zwecke zu entwickeln, die einem 
jeden Verbände zum Grunde liegen müssen; der 
wissenschaftlich schon Ausgebildete Chirurg kann 
aber nur dann daraus Nutzen ziehen, wenn sie ihn 
mit den Furtschritten der Kunst, auch in diesem 
Theile des Manuellen, und mit den Ansichten und 
Erfahrungen anderer Chirurgen und Nationen be- 
kannt machen. Schweben uns alle beabsichtigte 
Zwecke und Wirkungen eines Verbände! vollkom- 
men deutlich vor, so wird es Zur Eigenschaft des 
gewandten Chirurgen gehören, nicht immer streng 
nach dem Buchstaben der ihm gelehrten Vorschrif- 
ten zu verfahren, sondern den Verband, dessen 
GrundzOge er eingeübt hat, nach dem jedesmaligen 
besonder» Falle abändern und dem Zwecke gemäfs 
modificiren zu können, so wie es Hec. auch ebenfalls 
lOr die Eigenschaft eines geschickten Operateurs 
hält , nicht immer dieselben Operationsmethoden in 
jedem vorliegenden Falle anzuwenden , sondern 
stets nach den besondern Umständen des Falles bald 
diese bald jene Methode zu wählen, eine Thatsache, 
die besonders dem Armee- Chirurgen bey dem ins 
Unendliche Abweichenden der vorkommenden Ver- 
wundungen einleuchten wird. Durch das vorlie- 

fende Werk werden wir mit den auf die neuern 
'ortschritte der Chirurgie basirten Lehren des chi- 
rurgischen Verbandes in Frankreich bekannt gemacht; 
ein Werk, welches mithin nicht sowohl eine Ge- 
schichte der Verhandlehre liefert , sondern in die 
Praxis selbst mehr eingreift, und defshalb alle dieje- 
nigen ältern und verwickeltem Verbände, die durch 
einfachere vollkommen ersetzt werden können, aus- 
A. L. Z, 1830. £rji/er Band. 



schliefst. In Frankreich hat selbiges viel Interesse 
erweckt, und wird als ein Werk bezeichnet, wel- 
ches alle übrigen ähnlichen Werke übertrifft, indem 
die Classification der Verbände nach neuen und kla- 
ren Grundlagen festgestellt, mit vielem Scharfsinn 
gewählt, der Gegenstand in gröfserer Ausdehnung 
als in allen bisherigen französischen Werken behan- 
delt, und bey jedem Verbände die Indicationen, 
welche die Anwendung eines jeden erheischen, er- 
wähnt, und bey den complicirtern Verbänden die 
Anlegung bis ins kleinste Detail verfolgt, ja sogar 
angegeben worden, wie die Verbände wirken und 
welche Nachsorge jeder erheische. Entsteht daher 
die Frage, ob neben den verdienstvollen Werken 
eines Henkel, Bernstein , Schreger, Tittmann u. s. w. 
die Uebersetzung ins Deutsche noch W'erth haben 
könne, so möchte selbe wohl nicht geradezu zu 
verneinen seyn, indem für den praktischen Chirurg 
sich manches Nützliche darin finden möchte, dessen 
Bekanntschaft in einzelnen Fällen er ungern entbeh- 
ren würde, und ohnehin auch die Bereicherungen 
der Verbandlehre in Deutschland sich in diesem 
Werke nicht wiedergegeben linden , welche Unbe- 
kanntschafi zwar dem Vf. eben nicht zum Lohe ge- 
reicht, wir jedoch gern bey der allgemeinen Kennt- 
ni£s desselben entbehren werden. 

In der Einleitung entwickelt der Vf. den Begriff 
des Verbandes, als alle diejenigen Operationen in 
sich sebhefsend , welche nicht nothwendig mit einer 
Trennung der organischen Gewebe, mit Ausnahme 
der Vesikatore, verbunden sind, welche nicht die 
Ersetzung eines fehlenden Theils, oder die Unter- 
suchung eines Organs (z. B. durch Sonden) be- 
zwecken, und welche periodisch wiederholt und in 
der Anlegung gewisser (Jegenstande bestehen, wel- 
• che den Organen eine gewis c Zeit lang angelegt blei- 
ben. Er unterscheidet ferner Operations - und Ver- 
band-Apparate, und versteht unter letzteren alle 
jene Instrumente und Gegenstände zusammengenom- 
men, welche zu den verschiedenen Verbänden die- 
nen, und theilt selbe wieder in Verband- Instru- 
mente , z. B. Nadeln, Scheeren u. s. w., und in 
Verüandstücke , welche auf den Körper angelegt 
bleiben, Compressen, Binden u. s. w. ein. Nach 
Vorausschickung dieser Begriffsbestimmungen zer- 
fällt das Werk in drey Abtheilungen, deren erste 
von dem Material zu den Verbänden handelt, die 
zwe\te die Bandagen und Verbandapparate selbst 
betrachtet, die dritte die sonst gebrauchten Verband- 
stücke und Bandagen und die Arbeiten der Vorgän- 
ger enthält. — S. 7. Ente Abtheilung: Verband- 
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stücke und Bandagen. Sie zerfällt in' drey Unter- 
abtheilungen. Die trstt T_ ii terabtheilung handelt von 
den ersten Verbandstücken, oder denen, welche man 
zuerst anwendet und unter den Binden zu liegen 
kommen: dabin gehöret die Charpie S. 8. Der Vf. 
beschreibt zuerst die Zupf - Charpie {ch. brüte) und 
fahrt interessante Versuche Ober die Einsaugungs- 
kraft der aus alter und aus neuer Leinwand bereite- 
ten Charpie an , woraus hervorgeht , dafs die Char- 
pie Wasser und Wein mit grofser Leichtigkeit ein- 
saugt, Charpie aus neuer Leinwand mehr einsaugt, 
als die aus mäfsig gebrauchter Leinwand, beide aber 
Dicht so leicht öel einsaugen; vom Kiter wird nur 
der allerflüssigsteBestandtheil eingesogen, und wenn 
Charpiebäusche in Wunden oft vom Eiter ganz voll- 
getränkt erscheinen, so kommt diefs daher, dafs sie 
von der Menge gleichsam überschwemmt worden. 
Feine Charpie erregt und erwärmt die Wunden, 
ohne zu reizen, beiebt sie, saugt den flüssigen Theil 
des Eiters ein und sondert den albuminösen (plasti- 
schen) Theil ab, welcher auf der Wunde zurück- 
bleibt; klebt aber auch leicht an den W'undrändern 
fest, wefshalb man letztere durch mit Cerat bestri- 
chenen Leinwandstreifen bedecken sol!.| Grobe 
Charpie reizt dagegen die Wundfläche, woraus ent- 
weder Bluten oder reichliches Eitern veranlafst 
wird, welches die Vernarbung alsdann hindert, 
wahrscheinlich auch weil sie die flüssigen Bestand- 
teile des Eiters und Blutes zu sehr absorbirt. — 
Hiernach räth der Vf. die feine Charpie auf Wun- 
den, auf Schleimhäute und blofse Haut anzuwenden, 
und sich der groben Charpie, so wie auch der kurz- 
fädigen, die wegen der in ihr befindlichen Knoten 
reizt und auch weniger gern die Flüssigkeiten auf 
Wunden einsaugen soll (als die langfädige), nur zur 
Ausfüllung der Lücken, zur Bedeckung der feinen 
Charpie und zurCompriinirung der Theile anzuwen- 
den. — Hinsichtlich der Bereitung der Charpie 
giebt der Vf. nützliche Vorschriften, z. B. möglichst 
nicht Leinwand aus Casernen, Spitälern, Gefäng- 
nissen dazu anzuwenden, nicht von unreinlichen 
Leuten, Tahacksschnupferu u. s.w. sie bereiten zu 
lassen, sie vor Schimmel und Feuchtigkeit zu be- 
wahren, sie nicht zusammengeballt zu lange lie- 

{;en zu lassen, wodurch sie sich zu harten Massen 
eicht verfilzen wird, und nicht in der Nähe von 
FJeischgewölben, Abtritten, Seclionskammern auf- 
zubewahren, weil sie leicht der Träger aller anima- 
lischen Ausströmungen und Contagitn werden 
möchte. Das Beyspiel im Hotel Uieu zu Paris, wo 
dergleichen in der Nähe der Krankensäule aufge- 
speicherte Charpie bey Verwundeten plötzlich den 
Hospitalbrand erzeugte {Pelletun) , verdient sehr 
der Beachtung. — Der Schub - Charpie i>t der Vf. 
mit Hecht nicht hold, weil sie der VN undlläche sich 
zu fest anlegt, mit der Flüssigkeit der Wunde sich 
zu einer gelatinösen Masse verändert, anfangs da- 
her die Wunde trocken macht, dann iu ihr Wärme 
erregt, eine Kruste bildet, welche unter sich die 
Flüssigkeit zurückhält, die Wuudränder schmerz- 



haft zusammenzieht, wie sich aus deren strahligen 
Bunzelu ergiebt, und nur mit Schwierigkeit zu ent- 
fernen ist. Die englische Charpiewalte empfiehlt 
sich der Bequemlichkeit wegen für die Militair- 
Cliirurgie; saugt jedoch das Eiter schwieriger ;u;f, 
wie die Zupfcharpie. Ree. , der ihre Anwendung 

f;enau im Felde kennen gelernt hat, hält selbe in gro— 
sen breiten Wundflächcn, z. B. Streifwunden durch 
Kanonenkugeln , für geeignet, doch der deutschen 
Charpie nicht vorzuziehen., Die Anwendung, 
die er hey dem Vf. angegeben vermifst, ist folgende: 
nach Verhältnis der Gröfse der Wundfläche wird 
ein Stück ausgeschnitten, zur Verhinderung des An- 
klebens an die Wundränder die Bänder dieses 
Stücks mit einem ('erat dünn bestrichen , und, 
nun oben auf das aufgelegte Charpiestück fein ge- 
kämmtes Werg, welches zuvor auf einem Tisch aus- 
gebreitet, leicht mit Wasser bespritzt und ein we- 
nig geprefst worden, dann zu Stücken sich ver- 
schneiden läfst, zur Ausfüllung der Lücken und um 
ein leichtes elastisches Polster zu bilden, gelegt» 
Zu diesem Ende wird jeder englische Kegimentsarzt 
neben solcher Charp ie mit mehrern Bündelo 
feinen zusammengerollten Wergs {surgical tuur\ 
versehen. — Daum ■ , Schafwolle und VYerg sind 
zu reizend, und obendrein durch Unreinlichkeit 
nachtheiüg, so dafs deren Anwendung der Vf., 
aufser als Schutzmittel gegen Kälte, mit Becht ver»- 
wirft. Der Vf. handelt dann von den CharpU- 
bäuschchen, Churpiekuchen , Churpiehugeln (60 u- 
lettcs), Dieken (btturdonnel) , Charpicpjropf 
(l a mpon), $0 wie dem Nutzen, den man damit 
beabsichtigt. Bey letztem wird das Verfahren Blu- 
tungen aus der Nase, dem Mastdarm, Miltelfleische 
nach dem Steinschnitt durch Tamponiren, und dis 
dazu üblichen Instrumente, wie bey ersterer Blu- 
tung die Mlocusche Sonde, die erforderlichen Vor- 
sichten, Nachsorge und die Nachtheile beschrieben. — 
S. 33. Pieschen und Mcissel (me'ches et tentes). 
Man gebraucht sie, um den Eiterabflufs aus tiefen 
Wunden zu begünstigen, zur Abwendung der frü- 
hem Vernarbung , um oblitterirte Crinale zu 
erweitern, und um Beiz in den Theilen zu 
erregen, durch welche die Mesche (.SVfon- me'< he") 
defshalb hindurch geführt wird. — S. 39. über 
das Verfahren, die unter Gestalt der benannten 
Verbandstücke angewandte Charpie zu entfer- 
nen. Der Vf. empfiehlt den Gebrauch der Korn- 
zinge. — S. 40. Anwendung und Entfernung des 
Nasenhaarseils (Selon nasal) zum Verbände derThrä- 
neusack- Operation. In Frankreich ist dieses Ver- 
fahren durch das Fuubcrt- Dupuytren'sche, golden« 
o ler silberne llölirchen, welche in den Thränen- 
caml tingeheilt werden, neuerdings verdrängt. — 
S. 42. Das Huurseil (Scton ) wird unterschieden hj 
das Haarseiluand aus Leinwanl, und die Haarseil - 
mesi he, wozu gewöhnlich baumwollene Dochte ge- 
nommen werden. S. 46 Cerat streifen (Bünde- 
let tc decoujic'e) werden zur Bedeckung der 
W undränder empfohlen, damit andere Verlan I- 

stfleka 
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Stücks nicht ankleben. — S. 47. Compnsse, üruck- 
tuch. Dieser Abichnht enthält das Bekannte, so 
wie auch die Anwendung von Breyumschlägen, das 
Auflegen feuchter Flanelllappen. Erwähnt bitte 
hier werden können, dafs es rathsam ist, den nas- 
sen Umschlag stets mit einer trocknen Compresse, 
Tuch oder Serviette zu bedecken, wo jener Ober 
eine grofse Fläche, wie z. B. Ober den Unterleib ge- 
legt wird, um die nachtheilige Durchnässung der 
Kleidungs - und Bettgegenstände des Kranken und 
dadurch jeden Anlafs zur Erkältung desselben zu 
verböten. — S.6I. Klebend* Pflaster als vereinigende 
Mittel. Anwendung <Ier Pflasterstreifen nach bayn- 
ton räth der Vf. nur bey einfachen atonischen und 
varikösen Geschwüren, die weder symptomatisch 
noch sympathisch von einer andern Krankheit unter- 
halten werden. — S. 68. Der Vf. empfiehlt aus Er- 
fahrung das Auflegen eines Klebpflasters auf die Ge- 
gend des os sacrum, um bey lange bettlägerigen 
Kranken dem Durchliegen vorzubauen. — S. 69. 
Auflegen der caustica milteht eines Pflasters. — 
S. 70. Charpicball (pelotte de charpie) wird 
zur Zurückhaltung des prolapsus am, eines sich um- 
stülpenden künstlichen Afters, und zurCompression 
von Fistelgangen, oder blutender Gefäfte (z. B. der 
arteria intercastalh nach DesauiCs Vorschlag) ange- 
wandt. Kißchen (jachets, remplissages) dienen bey ge- 
brochenen Knochen und werden unter die Schienen 
gelegt. In Frankreich bestehen .sie aus langen schmalen 
Leinwandstückchen , die mit Haferspreu oder Kleien 
angerollt werden, elastisch sind und sich genau an 
die Vertiefungen und Erhabenheiten des gebroche- 
nen Gliedes anschmiegen. Die englischen Militair- 
ebirurgen bedienen sich statt derselben länglicher 
Ballen von VVerg mit gleichem Motzen. Erstere sind 
vorzüglicher, so wie auch nach Ree. Erfahrung vor 
den graduirtenCompressen, die man in Deutschland 
unter die Schienen anwendet. — S. 72 u. 73 wahre 
und Jahche Strohladen und Schienen. Nach dem Vf. 
eignen sich Schienen von Holz bey jungen, erwach- 
senen und alten Leuten, die von Pappe hey Kindern 
für Beinbrüche: im Fall der Noth empfiehlt er auch 
Baumrinde, Schubsohlen u. s. w. Hinnen von Weifs- 
blech empfiehlt der Vf. bev gewissen complicirten 
Knochenbrflehen und bey Itesectionen der Glieder 
als sehr nützlich. — S. 74 Das Handbrett (jmlette) 
ist eine nach der Form der Hand und Finger geschnit- 
tene Holzschiene, die dazu dient, nm die Hand und 
Finaer nach V erbrennungen festzuhalten, die Vernar- 
bong zn leiten und den Contra cturen dieser Th eile sich 
zu widersetzen. Schutzplättchen {plaque* preservati- 
ves) dienen zum Schurze der Trepanwunden , und ge- 
reizter Stellen und Wunden z. B. eines Veficators, 
llaarseils, Fontanelle gegen äufsere Stöfse und Rei- 
bungen. — S. 76 Zteryle Unterabtheilnng. 'Vhpische 
Instrumente. Der Vf. benennt so alle Instrumente, 
die wie örtliche Mittel an die Organe gebracht, 
eine Zeit lang liegen bleiben, vertauscht und öfters 
gereinigt werden, und nicht zu den eigentlichen 
chirurgischen Operationen dienen. — S. 77 Mut- 



terkränze. In Beziehung auf ihre Gestalt sind selbs 
Ins Unendliche verschieden , welche auf Tafel II 
dargestellt sind: von allen werden die aus elasti- 
schem Harze oder Kork bereiteten gegenwärtig vor- 
gezogen, nur die spundzapfenförmigen werden vor- 
züglich bey dem Vaginalbruch angewandt. — Sorg- 
fältig werden alle Nachtheile der verschiedenen Mut- 
terkränze namentlich durch vernachlässigtes Reini- 

f;en und Wechseln aus einander gesetzt, und durch 
ehrreiche Fälle erläutert. Recamiers beweglicher, 
aber sehr complicirter Mutterkranz wird genauer be- 
schrieben, der aber wegen des schiefen Zuges der 
Schienen nach dem Vf. nur unvollkommen seinen 
Zweck erfüllt, und schlägt derselbe daher eine Ver- 
besserung vor, die dessen Stiel beweglicher macht. 
Präparirtem Waschschwamm giebt er den n den Vorzug 
vorden Mutterkränzen, wenn der Mutterhals oder die 
Scheide in einem sehr gereizten Zustande sich befin- 
den. Ree. vermifst hier die aus einen Leinwandcylin— 
der verfertigten und mit Arzneystoffen , wie China, 
Weidenrinden - oder Eichenrindenpulver gefüllten 
Kränze, die nach dessen Erfahrungen von grofsem 
Nutzen bey prolapsus vaginaes'md, und nachdem siein 
verdünnten Portwein getaucht, leicht von der Kran« 
ken selbst eingebracht werden können , täglich aber 
gewechselt werden mufs'ten, und auf keine Weise die 
Tbeile beleidigen. — S. 98 Von den Canülen, Ca- 
thelern und Kerzen. Dazu Tafel HI. Der Vf. be- 
schreibt hier das Verfahren der Bronchotornie mit- 
telst des Bronchotoms und Einlegung einer Canüle 
nach Bauchot genauer. Man wendet selten wohl 
noch dieses Verfahren an, indem man mehr den 
obern Tbeit der Luftröhre der J^änge nach spaltet; 
auch hätte der starken Blutungen aus dem beträcht- 
lichen Halsarmgeflecht bey Kindern, welche die 
Bronchotornie bey selben daher sehr complicirt und 
erschwert, wohl einiger Erwähnung verdient. — 
S. 102 Einführung der Speiseröhren - Caniilen zur 
Erweiterung der Verengerungen des Pharynx und der 
Speiseröhre, und zur Ernährung des Kranken. Iiier 
werden zwey Verfahrungsarten angegeben. S. 108 
Bougies für den Mastdarm. Der Vf. schlägt solche 
vor, die an der Stelle, die der Verengerung des 
Mastdarms entsprechen soll , in einen Wulst erwei- 
tert sind. S. 109 Calheter Randes) und Kerzen {bou- 
gies) für die Harnröhre. Verdur wendet bauchige 
Cathetervon Federharz an; auch verfertigt man in 
Frankreich gebogene, welche ein für allemal ihre 
Form behalten, indem das Gewebe derselben anf 
deren coneaven Seite kürzer ist, als auf der con- 
vexen, und welche nicht dem Abschuppen, wie die 
geraden (ausgesetzt sind, nnd die Urethra weniger 
reizen. Den Catheterismus unterscheidet der Vf.: 
a) in den, aufs Gerathewohl [catheterittne ä tatmt-) 
oder alte Methode, und b) in den nach yorgängiger 
gründlicher Untersuchung {catheterismc eclairZ pur 
V expluration) oder die neue Methode. Die alte Me- 
thode unterscheidet er in drey Verfahrungsarten: 
mittelst biegsamer Kerzen oder Catheter, mittelst 
eines krummen Catheters, und mitteilt Amussat's 
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geradem silbernen Catheter. Die neue Art des Ca - derkebrende, g) solche die aas Schnupftflchwn ge- 

theterisirens besteht in vorläufiger Erforschung der bildet werden, die vollen Rinden (Jbandages pleines> m 

verengerten Stelle der Harnröhre vermittelst der h) Bänder, i) die vereinigenden Binden (Juscit* 

Forschungssonde (ähnlich der Ducampsrhen), und unieru, incarnan») , Spaltbinden {Jasc. invagi- 

nachgehendem Catbeterism entweder mit dem Du- nans). — Jede dieser Arten Binden zerfällt in ein« 

eampschen Conductor oder mit dem konischen Ca- Menge Unterarten nach dem Theile, um welchen selbe 

theter. Das Verfahren bey beiden wird vom Vf. ge- angelegt werden. Die zusammengesetzten Binden 

nauer beschrieber. — S. 140 Nachsorge bey An- sind o) die T Binden, 6) kreuzförmige Binde, c) die 

Wendung der Katheter und Kerzen. Die von Jeder- Schleudern, d) bcutelförmige Binden, e) Scheiden 

harz verfertigten Catheter räth der Vf. alle 8 bis 10 U nd scheidenförmige, geschnürte Binden, und 

Tage zu wechseln, Kerzen nur 3 bis 4 Stunden lie- auch diese 6 Arten begreifen mehrere Unterarten in 

gen zu lassen. fSach Ree. Erfahrungen kann man sich. — Die Maschinen und Apparate brii>gt der 

das erstcre nicht zum Gesetz annehmen, denn hau- Vf. in folgende Klassen: a) Schildbandagen (banda- 

fig ist der Urin der an Krankheiten der Harn wege ges ä plaque), b) elastische Apparate zur Festhaltung 

Leidenden so scharf, dafs schon innerhalb eines Ta- der Catheter, c\ elastische Apparate mit Spiralfedern, 

ges die Cathetermasse erweicht und aufgelöst wird.— * d) Binden mit krummen Federn (d ressort ccurbc\ 

Sehr gut beschreibt der Vf. S. 141 — 145 die Wir- A Compressorien für Gefäfse , f) Apparate zur 

kungen und Nachtheile der Catheter und ßougies. Ortsveränderung (appareils locomuieurs), g) Ban- 

Interessant ist die Bemerkung, dafs bey Anwendung dagen mit Schnallen, h) Fracturapparate, i) ortho- 

des geraden Catheters {Amussat) oft kein Urin ab- pädische Apparate und k Betten: eine Fintheilung, 

flielst, wenn nämlich der Boden der Bla.se mit Blut- die wenigen zusagen möchte. — Ueber den allge— 

klumpen gefüllt ist, weil der Schnabel immer meinen Gebrauch der Bandagen (S. 171), die Anle— 

nur in den Blutklumpen geht; in solchen Fällen gung der eigentlichen Verbände oder Maschinen 

bat der krumme Catheter Vorzüge, weil dessen io- (S. 173) und ihre Wirkungen sagt der Vf. viel Gutes 

«eres Ende in den Urin auftaucht. Der Vf. führt undertheilt umständlich die Regeln, die zu befolgen, 

auch aus seiner l'raxis l alle an, in welchen Ducamp's und von jungem Chirurgen sehr zu beherzigen 

Verfahren mittelst Cauterisation die Strikturen zu sind. — S. 190. Zu rjt* Unterahtheilung. Von den 

behandeln, die Krankheit nicht radical hob, sondern Bandagen insbesondere. Erxte Klasse. Eigentliche 

dieselbe böse Rückfälle machte, wodurch sich er- Bandagen (Binden): erste Ordnung. Einfache Bin- 

fiebt, dafs diese Methode keine Vorzüge vor der den: «rr*/« Geschlecht. CirkeibimTen. Der Vf. be- 

^rweiterung durch Kerzen hat. — S. 146 Von den schreibt hiervon nur die vorzüglichsten: erste Art 

Harn - Recipicnlen. Der Vf. beschreibt denn sinn- die der Stirn und Augen. Der Vi. warnt vor der zu 

reichen Recipienten von Fcburier, aber von Verdier festen Anlage, weil sie Gangrän der Kopfbedeckun- 

verbessert (laf. 11 F. lü) und dessen Anlegung; auch g«n (Prrcj ) herbe) führen, auch vielleicht eine innere 

schlägt er einen metallischen Rccipientei! für Frauen Blut» ongestion veranlassen könne. Man erinnere 

nach seiner Angabe vor, der seinem Endzweck voll- sich hier der diplo.Hischen Canflle, die Brtschtt uns 

kommen zu entsprechen scheint — Drille Unter- so schön beschrieben und welche jene innere Conge— 

•btheilung. Zweyte Verbundstücke. S. 15S Hierun- stion begünstigen möchte. Zweyte Art. Cirkeibinde de» 

ler begreift der Vf. alle solche, die nach den ersten Hubes: ist immer etwas lästig wegen Erschwerung 

Verbandstücken angelegt werden, nämlich die Bin- des Athemholens und der Cirkulation. Dritte Art. 

den und Tücher, die jene umhüllen. 1) Binden, der Cirkelbinde der Brust und des Unterleibes. Viert« 

Vf. giebt den deutschen gewebten Binden {bandet Art des Ober - und Unterarmes und fünfte Art du 

boucic'ts Percy's) vor den aus Leinwand Igeschnilte- des Ober- und Unterschenkels. Beide l ind entweder 

nen mit Recht den Vorzug, weil sie sich nicht aus- haltende oder schützende Binden, oder zum Aderlafs. 

räufeln. Sechste Art. Binden der Finger und Zehen. — 

S. SOI. Zweytes Geschlecht. Schräge Binden. Nur 
S. 160 Zweite Abiheilung. Erste Unterabthei- eine Art: die schräge Binde des Halses und der Ach- 
Jung. Von den Verbunden und Bandagen. Der Vf. seihöhle dient entweder zur Festhaliung von Ver- 
brgreift darunter die Anwendung von 'l üchern oder bandstücken unter der Achselhöhle, oder zmn Ader- 
Binden um irgend einen Körpertheir; diese sind ein- laf; an der venu jugularis. — S. 202. Dritte» Ge- 
fach oder zusammengesetzt, wenn sie aus mchrern schlecht. Spiralbindcn (banda ge» roulcs) — 
Binden oder Tüchern vereinigt sind, und unter- zur Heilung des Aneurysma oder verwundeten Ge- 
scheidet sie von Apparaten, Maschinen oder me- fäfses durch Compression. Die verschiedenen Arten 
chanischen Bandagen. Die einfachen Binden sind derselben nach den verschiedenen '1 heilen, um wel- 
a) die Zirkelbinde, b) schräge Binde, c) spiralför- che sie gelegt werden, werden alsdann geuauer be- 
mige, d) gekreuzte, e) die Knotenbinde, /) die wie- schrieben. 

(Der Btschlu/s folgt.) 
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M E D I C I N. 

Weimab , Im Verlage des Grorsh. S. »riv. Landes - 
Industrie- Comptoirs: Chirurgische Verband- 
lehre • — — von F. N. Gerdy u. s. w. 

(Bttthlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Jiecension.) 

S. 222 Viertes Geschlecht. Gekreuzte Binden: sie 
bilden arabische Achten: dahin gehören der monoeu- 
lus , oculut duplex , die Kreuzbinde des Unterkiefers 
cur Befestigung eines Bruches der maxilla inf erior; 
die 'hintere Kreuzbinde des Kopfes und der Brust, 
bey Brandschaden am Vorderhals, um die zu kurze 
Vernarbung der Haut zu verhüten: die Kreuzbinden 
der Brust (auadriga) bey Brüchen des Sterni, der 
Bippen und ihrer Knorpel u. s. w. Den Verband, 
den der Vf. für Brüche des Schlüsselbeines und Lu- 
xationen des Acromial- Endes dieses Knochens 



siebt, kennt Kec. aus Erfahrung als sehr zweckmä- 
ssig, und allen Deformitäten vorbauend, derselbe ist 
datier dem Desauh'sehen complicirten Verbände sehr 
vorzuziehen. — S.' 266 Fünftes Geschlecht. Knuten- 
binden. Nur eine Art , der Packknolen {noeud d\ m- 
baileur) am Kopf, zur Compression der geöffneten 
oder verwundeten artcria temporalis. — S 268 Zu- 
rücklaufend* Binden (banduges recurrens , Capeli- 
ftes): sie bilden eine regelmäßige Mütze; dahin ge- 
hört der Schaubhut {capeline de la tele, Mitra Hip- 
poeratis), und die Binde zur Bedeckung und Ver- 
einigung der Amputationsstumpfe. — S. 275 Sie- 
bentes Geschlecht. Volle Binden (bandnges pleins): 
Die dreyeckige Binde des Kopfes, Hie vierseitige 
{capitium magnum), die Armschlinge (c'charpt) etc. — 
o. 284 Achtes Geschlecht. Invaginirte oder Spaltbin- 
den. Sie sind in irgend einem Punkte ihrer Länge 
mit Schlitzlöchern versehen, und am andern Ende in 
Köpfe gespalten, welche durch jene hindurch ge- 
steckt werden: sie dienen zum Vereinigen der Wun- 
den, die nicht durch Heftpflaster genügend zusam- 
mengehalten werden können, daher bey allen tiefen 
Wunden, und zur Vereinigung der Brüche des ole- 
erani, der patella, und der zerrissenen Achilles- 
sehne, der Spnltwunden der Lippen, man unter- 
stützt ihre W irkung durch graduirte Compressen, 
die man zu den Seiten der Wunde legt. Obgleich sie 
wenig intlebrauch sind, so ist ihr Nutzen in geeigne- 
ten Fällen doch sehr in die Augen fallend, namentlich 
bey .Wunden auf den Schultern, für welche der Vf. 
eine sehr zweckmäßige S. 291 — 294 beschreibt. — 
S. 299 Neunte* Geschlecht. Bänder Iiiens). — S.S00' 
A. L. Z. Erster Band. 1830. 



Zwrfte Ordnung. Zusammengesetzte Bandagen, ans 
mehrern zusammengenähten Stücken Leinwand oder 
Binden bestehend. — Zehntes Geschlecht. T Bin- 
den, sind sehr brauchbar in den Fällen, wo man 
keinen genauen und starken Druck auf eine weit 
ausgedehnte Stelle ausüben will, z. B. um eine Platte 
von Leder, Metall auf eine vernarbte Oeffnung der 
Hirnschale zu halten, um mit Arzneyinfusiooen ge- 
tränkte Compressen auf dem Auge, der Nase, Mund, 
der Brust (/tucia scapularis), Leistengegend u. s. w. zu 
befestigen. — S. S16 Eilßes Geschlecht. Kreuzför- 
mige Binden: dienen, um Verbandstücke auf dem 
Kopf oder Kumpf zu befestigen, sind fester und in 
ihrer Lage unveränderlicher, als die T Binden. — 
S.S19 Zwölftes Geschlecht. Schleuderbin den , Schleu- 
dern, bestehen aus einem Jangen Stück Leinwand, 
welches an jedem Ende in zwey oder drey Theile 
gespalten ist: — man bedient sich ihrer in der Kegel, 
um Örtliche Mittel und erste Verbandstocke auf ei- 
nem Theil zu befestigen, und diesen vor nachthei- 
ligen äußern Einflüssen zu schützen; sie erhitzen 
wenig, sind leicht und daher sehr schätzbar: dabin 
gehören die sechsköpfige Schleuder des Kopfes (Can- 
cer Galcni) die vierköpüge (bandages des pauvres) die 
des Kinns, Gesichtes, der Brust, des Nackens, der 
Hand, der Hüfte. — S.S31 Dreyzehntes Geschlecht. 
Taschen oder Suspensorien, dienen theils um ört- 
liche Mittel festzuhalten, theils um eine durch ihr 
eignes Gewicht lästige Brust oder Scrotum zu stü- 
tzen: der Vf. rechnet dahin die Nasen tasche (jicci- 

piter trieeps) das Suspensorium mammae, scroti. 

S. 338 Vierzehntes Geschlecht. Scheiden: dienen die 
Finger, Zehen oder die männliche Küthe zu um- 
schließen, um sie vor nachtheiligen äußeren Einflüs- 
scu zn schützen, und örtliche Milteidarauf festzu- 
halten. — S. 340 Fünfzehntes Geschlecht. Schnür- 
binden: sie dienen bald dazu, um auf mehrere oder 
nur einen Theil einen regelmäßigen Druck auszu- 
üben, bald um dem Kumpf oder einem Gelenk durch 
den genauen Druck, den sie ausüben können, mehr 
Festigkeit zu geben , bald um einen Theil nach einer 
andern Kichtung hinzuziehen und mit einem andern 
zu verbinden, oder ihn von demselben zu trennen; 
bald um erste Verbandstücke festzuhalten. — Den 
Verband für die Hasenscharte , welcher aus einer 
Mütze, und Polstern besteht, welche um die Lippen 
herum mittelst doppelter Hörner greifen, hält Kec. 
bey Kindern für völlig unwirksam: der Kopf der 
Kinder ist beweglich, und beym steten Suchen der- 
selben nach der Brustwarze, wird .man sehen, wie 
der Kopf wie in einer losen Hülse sich, hin und her 
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bewegt, und der Verband durch das Reiben die Hei- Spiralfedern: Sie lassen sich anwenden, um erst« 
lung eher behindert, als selber nutzt. Ree. bat in Verbandstücke festzuhalten, einen mifsigen Druck 
solchen Fällen mehr mit sehr langen schmalen Heft- auszuüben, und sind vorzüglich angezeigt bey Thei— 
pflasterstreifen ausgerichtet, die er Ober der Stirn len, deren Volumen sich verändert, die gestreckt und 
mit der Mitte anlegt, dann die Enden nach dem gebogen werden können, weil sie nachgeben, sich 
Nacken fahrt, daselbst kreuzt, nun unter den Ohren ausdehnen und wieder zusammenziehen. Der Vf. 
weg Ober. die Backen , die daher von einem Gehül- erwähnt solcher Verbände für den Hals, um auf ei- 
len nach vorn geschoben werden, fortfahrt, Ober die ternden Stellen des Nackens Verbände zu befestigen, 
vereinigte Oberlippe kreuzend herüber, und dann Leibchen für Schwangere, Verdier's Nabel - Bruch- 
vrieder zum Hinterkopf führt. — Der Schnflrver- band. — S. 405 Viertes Geschlecht, Bruchbanda gen 
band der Brust, das kleine Corsetdi ent vielen Frauen— oder elastische Bruchbänder. Der Vf. giebv die Pro— 
zimmern zur Stütze der Brüste, und bildet daher ceduren bey Verfertigung aller Tbeile des Bruch- 
schon einen Theil ihrer Kleidungsstücke: so sehr bandes, die Anlegung, Wirkungen und die Nach- 
der Vf. auch gegen die Mifsbräuche der Schnür- sorge sehr genau an, ohne zu weitläufig zu seyn, 
brüste ist, so hält er das kleine Corset doch bey und ist dieser Theil seines Werks einer der vorzog - 
Frauen, deren Brüste grofs und herabhängend sind, lichern. Die Bruchbinder theilt der Vf. nach Ge- 
fflr sehr nützlich, ja nothwendig, weil diefs Herab- stalt, Länge der Feder, Construction in mehrere 
hängen die venöse Circulation träger macht und da- Untergeschlechter. Erstes Untergeschlecht. 
durch leicht Verstopfungen, ziehende Schmerzen kreisförmige Bruchbänder. Zweytes Untergeschlecht, 
und Entzündungen veranlagt; vorzüglich ist es da- Kreisförmige, bey welchen die Feder um das ganze 
her schwangern Weibern dienlich. — S. 358 giebt Becken herum geht : dahingehört, Campers ßruch- 
der Vf. einen geschnallten Bettgürtel an, der bey band, welches nach Boyer besonders bey alten und 
Wahnsinnigen in Anfällen der VVuth sehr zu em- voluminösen Brüchen Vorzug vor den halbkreisför- 
pfeblen ist. Es gehört hierher Boyer's Verband bey migen verdient, und dessen Feder 4$ des Becken- 
fractura claviculae , Deipech Verband bey demselben umfang* urngiebt. Drittes Untergeschlecht. Lafond 
Bruche, die Zwangsjacke für Wahnsinnige u. s. w. — .stellbares Bruchband mit übereinander liegenden 
S. 57t 'Äeeyte Klasse. Maschinen oder mechanische Federn [bandage renixigrade) umfafst -fj des Bek— 
Verbände: Hierunter fafst der Vf. zusammen : l)eine kenumfangs, und mit 2 auf der Hauptfeder ver- 
Zusammenstellung von Stacken, durch welche die schiebbaren Hülfsfedern versehen, um der erstem 
Kraft oder Geschwindigkeit des auf sie einwirken- an den Stellen, wo das Band die meiste Kraft nötbig 
den Organes entweder vermehrt oder vermindert hat, mehr Stütze zu geben. Die Erfahrung spricht 
wird: 2) alle Verbände und Apparate, welche, wie nicht zu Gunsten dieses Bandes. V iertes Unterge— 
die mit Schienen ausgestatteten, weit stärker und schlecht. Bruchbänder mit hölzerner Pelotte (Dr/a— 
fester sind, als die blofs aus Leder oder Leinwand crvLx), welche letztere mit einer ledernen Haube 
bestehenden: 5) diejenigen Verbände, welche ver- umgeben ist. Fünftes Untergeschlecht. Bruchbänder 
möge ihrer Elasticität gewissermafsen von selbst mit beweglichen Ballen. Die grofse Beweglichkeit 
wirken. Nachdem der Vf. die allgemeinen Grund- der Pelotte ist ein Hauptfehler, und man täuscht sich 
sitze der Mechanik, die Theorie der Hebel, der über deren Vortheile. Sechstes l otergeschlecht. 
Räder, Rollen, Flaschenzflge, des Haspels, der ge- Von den doppelten Bruchbändern tdemi - corps). — 
nf igten Ebene, und der Schrauben vorangeschickt Erste Art. Leistenbmihband. Zuryte Art. Schenkel- 
hat, geht er zur Beschreibung der einzelnen Ma- brach band. — Nabelbrut hband. Der Vf. hält es in 
schinen über. — S. 59l Erstes Geschlecht. Mecha- Vergleich mit dem Verdierschen Nabelgürtel f(lr 
nische Verband* mit dem Schilde oder der Platte: sie nicht zweckmäßig, indem es den Hespirationsbe- 
dienen omTheile vor Stöfs und Reibung zu schützen, wegungen immer ein Hindernifs entgegensetzt. Auch 
wie die Platte der Hirnschale, der Augen (nach B. Ree. stimmt nach seinen Erfahrungen hiermit Ober. 
Bell und Jftoujr bey Ophthalmieen und Strabismus) ein, und zieht auch bey grofsen Nabelbrüchen Er- 
des Halses und des Armes, um die eiternden Stellen waebsener b«*y weitein eine halbkugelige oder kegel- 
der Blasenpflaster, Fontanellen zu schützen. — förmige, mit weichem l.eder aberzogene Kork pelotte 
S. 597 Zweytes Geschlecht. Elastische Catheter- und vor, welche mittelst eines grofsen quadratförmigen, 
Kerzenhaltcr. Ein kleiner zweckmäfsiger Apparat, auf Leder ge trichenen Pflasters auf der Mabelgegend 
bestehend aus einem Ringe |von Federharz, der den befestigt, und letzteres durch breite Pflaster- 
Penis über der Eichel umspannt, aus zvey bis vier streifen, welche über jenes Pflaster ins Kreuz gelegt 
Schnüren von Federharz, die sich von der halben werden, noch mehr gesichert wird: zu der Pflaster- 
Länge des Penis und dem Ringe bis einen Querfinger masse bedient sich Ree. einer Mischung »tts Rmp/astr. 
breit über die Mündung der Fichel erstrecken, und diaehyli comp. Vnc. ij — Pili* bürg und. Unc. fj. 
einem zweyten schmälern Ring, welcher mit den Storacis drachm. iij , welche besonders fest an- 
vordern Enden der Schnuren mittelst Fäden vereinigt klebt. — S. 4i6 Kothrecipitnten. Es geschieht hier 
ist. Durch den kleinen Ring wird der Catheter ge- des Juvilleschen Instruments Erwähnung, dessen 
steckt und an denselben mittelst einer Schnur be- Construction aber nur unvollkommen angegeben ist. 
festigt. — S. 595 Drittel Geschlecht. Verbände mit Der Aflerhaher (content^ du JondemenJ) nach De- 
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besteht au* eioer mit Leder 
Stahlfeder, welche den Hflcken von einer Höfte bis 
zar andern umschliefst , und durch einen Bruchrie- 
men um den Körper festgeschnallt wird; von der 
Mitte der Feder geht ein Arm senkrecht herab, wel- 
cher sich am Heiligenbein herab gegen den After 
nach vorn biegt, daselbst einen kleinen kegelfürmi- 

Een Zapfen, der mit Ueberzug von Federharz be- 
leidet ist, tragt, und auf den After drückt. — 
S. 439 Fünfte» Geschlecht. Compressorien für die 
Blutgefäfse. Der Vf. beschreibt nur diejenigen, wel- 
che Ungere Zeit liegen bleiben, abgenommen und 
dann wieder angelegt werden, und ubergeht daher 
die Knebel und diejenigen Tournkjuets, welche nur 
kurze Zeit und bey chirurgischen Operationen be- 
nutzt werden köonen. Enstes Untergeschlecbt Das 
abgeänderte Tourniquet von /. L Petit. Die Abän- 
derung bezweckt den Kücküufs des Blutes durch die 
Venen nicht zu hindern, während das Tourniquet 
die Arterie comprimirt: das Instrument kann zur 
Heilung der Aneurysmen an den Extremitäten ange- 
wendet wenden, und der Vf. sah in einigen Fällen die 
Heilung dadurch vollkommen erreichen, nur kann es 
leicht umge.stofsen werden. Zuwies Untergeschlecht. 
Moore's Compressorium, welches von Moore ei- 

S entlieh zur Compression der Nerven, um die 
chmerzen bey Operationen an den Extremitäten 
zu mindern, empfohlen, aber später zu denselben 
Zwecken, wie das Tourniquet , vor welchem es den 
Vorzug der Einfachheit hat, gebraucht worden. — 
S. 416 Sechste* Geschlecht. Maschinen zur Ort »Ver- 



änderung (bandages locomoieurs) dienen , durch ihre 
Eiasticität die aus irgend einem Grunde verloren- 
gegangene Contra et iiität der Muskeln zu erse- 
tzen. — Erste Art. Streckende Maschine des Kopfes. 
Zutevte Kr\. Zur Drehung des Kopfes. Der Vf. gieht 
solche Maschinen an. Dritte Art. Maschine zum 
Aufheben des Unterkiefers, wenn derselbe in Folge 
der Lähmung oder Schwäche seiner musculi levato- 
res herabhängt: besteht in einer Motze, zu deren 
beiden Seiten zwey elastische Blätter herabhangen, 
die in die Sch nallen einer Halfter- oder Kinnhiode 
pafste. — Vierte Art. Maschine zum Strecken der 
Finger, eine Sufserst sinnreiche Erfindung von Dela- 
croix fOr einen Ciavierspieler, welcher die Fähigkeit 
eingebflfst halte, seine Finger zu strecken, und 
durch jene die fernere Ausübung seines Berufes er- 
reichte. Fünfte Art. Maschine zum Strecken des 




Schenkels zu ersetzen , erfunden. — S. 454 Sieben- 
tes Geschlecht. Knochenbruchapparate. Für Kinder 
räth der Vf. Papptchienen , statt der hölzernen. — 
Erstes Untersgeschlecht. Knochenbruchapparat mit 
der Spiralbinde. Man wendet ihn bey Brüchen des 
Oberarms, Vorderarmes, der Hand, des FuCses , der 
Zehen, und bey sehr jungen Personen selbst bey de- 
nen des Oberschenkels an. — Zwey tes Unterge- 
schlecht* ßruchapparat mit getrennten Binden. Ap- 



parat des Scultetus wird angewandt bey allen Brü- 
chen der obern Extremität, die mit Wunden com- 
plioirt sind , und bey Brüchen der untern Extremi- 
tät, welche nicht schief und nicht mit Verkürzung 
complicirt sind. Der Vf. beschreibt diesen Verband 
sehr umständlich und dessen Modificationen nach 
der Art des gebrochenen Knochens ; z. B. Dupuytrens 
Verband bey fractura fibulae. — Drittes Unterge- 
schlecht. Achtzehnköpfiger Knochenbruchapparat: 

tafst nur bey Brüchen des Ober - Vorder- Armes und 
Interschenkels, sie mögen durch Wunden compli- 
cirt seyn oder nicht. Viertes UntergechlechL Aus- 
dehnender Knochenbruchapparat mit durchbrochenen 
Schienen. Hierher gehören die von Vermandois und 
der von Desault; der Vf. giebt einen neuen an, man 
wendet ihn bey schiefen Brüchen des Oberschenkels, 
wobey Verkürzung des Gliedes statt findet, an. — 
Fünjtes (Jntergescnlecht. Ausdehnende Knochen- 
bruchapparate mit der mechanischen Schiene; Boyer» 
Apparat. — Sechstes Untergeschlecht. Knochen- 
bruchapparate mit der doppelten geneigten Ebene: 
beschreibt die von Pott una Delpech vorgeschlage- 
nen Apparate; sie dienen vorzüglich, wenn, der 
Knochenbruch mit krampfhafter Zusammenziehung 
der Muskeln begleitet ist, wodurch die Knochen- 
fragmente stets verrückt werden. Erste Art. Der Ap- 
parat von Pott und Dupuytren. Ziceyte Art. Delpech 
Pultapparat: dieser wird genauer beschrieben. — 
S. 493 Nachsorge bey Anwendung der verschiedenen 
Knochenbruchapparate. Der Vf. nimmt die Zeit der 
Consolidation des callws beym Oberarmbruch zu 
40 Tagen, die des Vorderarmbruchs gegen den 40ten 
Tag, die des Schenkelbeinbruches nach 2 Monaten, 
und des Bruches beider Knochen des Unterschen- 
kels zu 50 Tagen an, mit welchem Zeiteintritt man 
die Schienen in der Kegel weglassen , und noch ei- 
nige Zeit lang mit der Spiralbinde vertauschen kann; 
jedoch hält der Vf. die Spiralbinde zur Zertbeilung 
des Oedems eben nicht ,für nützlich. — S-496 Ach- 
tes Geschlecht. Geschnallte mechanische Verbände 
oder Maschinen. Erste Art. Geschnallter mechanischer 
V erband des Knies von Bavaion bevm Bruch der 
patella vorgeschlagen , und Boyers Apparat aus einer 
hölzernen Kinne, zwey Kinnen und 5 bis 6 leinenen 
Bändern. Zweyie Art. Verband für die getrennte 
Achillessehne. J. L. Pttits Pantoffel. — S. 505 Neun- 
tes Geschlecht. Orthopädische Apparate, oder sol- 
che, wodurch Deformitäten beseitigt werden. Diese 
Abtheilung enthält unter den vorgeschickten Bemer- 
kungen viel Interessantes. — Erste Art. Apparat 
zur Geradrichtung der Nasenknochen von Delacroix 
für Zerschmetterungen der Nase erfunden. — Zwey te 
Art. Maschine zur Gcradrichtung des verdrehten Ko- 
pfes. — Dritte Art. Moschine zur Aufhebung den 
Kopfes. — Vierte Art. Zur Geradrichtung des Ka- 
pfes nach hinten zu. — Fünfte Art. Zur Gerad- 
richtung des Kopfes nach der Stile (von Delacroi.r). — 
Sechste Art. Uelucroix Maschine zur Geradrichtung 
der Wirbelsäule; diese Maschine wirkt extendirend 
für den Kopf und cootraextendirend für das Becken, 

und 
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and besteht in einem Bogel -Apparat, der an einem 
ROcken- und Beckenschilde befestigt , und den Kopf 
In einer Schlinge nach oben ausdehnt: sie ähnelt 
daher der Maschine von le V acher t ist nur sinnrei- 
cher und complicirter. Aehnlich ist der von Borella, 
dessen der Vf. hier gleichfalls erwähnt, der aber lä- 
stiger ist, als die Delacroixsche Maschine. — Sie- 
bente Art. Maschine zur Formverbesserung des Rum- 
pfes (reducteur du tronc) auch von Delacroix erfun- 
den , um Leute zu curiren , deren Brust nach 
einer Seite einen Höcker bildet, und eine Schulter 
höher ist als die andere. — sichte Art. Delacroix 
Maschine zur Geradrichtung der verdrehten Hand. — 
Neunte Art. Delacroix Stieß eichen zur Geradrichtung 
des Fufses bey Klumpfüßen. — S. 546 Zehntes Ge- 
schlecht. Betten. Der Vf. theilt sie nach ihren Zwec- 
ken in: 1) orthopädische Betten, 3) Betten zum 
Strengen Beharren jn einer gewissen Lage {lits tT im- 
mobilste") und 5) Hospitalbelten. Von Orthopädischen 
Betten stellt der Vf. vier Arten auf. Unter diesen 
erwähnt er der Betten des Dr. 1*uihof zu Lobeck, 
und des Chirurgen Humbert zu Morlaix, ohne selbe 
jedoch genader zubeschreiben. 

Aus dieser Uebersicht wird der Leser mit dem 
lohalt genügend vertraut «worden seyn. Kec. fügt 
nur noch hinzu, dafs die Uebcrsetzung treu und ge- 
lungen zu nennen ist. 

CHEMIE. 

Wie», in d. Beck'schen Buchh.: Lehrbuch der Che- 
mie. Von Benjamin Scholz, Doctor der Arz- 
neykunde und Professor der alleemeinen tech- 
nischen Chemie am k. k. polytechnischen Insti- 
tute. In zuey Bänden. 1824 — 25. Erster Band 
mit l Kupfertafel. XV u. 764 S. Zueyter Band 
mit 1 Kupfert. VIII u. 915 S. 8. (7 Rthlr. 8 gr.) 
Unter der bedeutenden Anzahl deutscher Lehr- 
und Handbücher der Chemie, mit welchen unsere 
Literatur seit einigen Jahren bereichert worden ist, 
nimmt das vorliegende unstreitig einen der ersten 
Plätze ein, sowohl was die Vollständigkeit als die 
lichtvolle Anordnung und Darstellung des Stoffes 
anbetrifft. Dabey zeigt sich der Verf. nicht blofs 
als fleifsigen und kenntnisreichen Sammler, der das 
Vorhandene gut wiederzugeben wufste, sondern es 
treten uns in seinem Werke Oberall eieenthümliche 
Ansichten, Prüfungen vorhandener Angaben und 
Mittheilungen weniger bekannter Thatsachen entge- 
gen, letztres vorzüglich was-den technischen Theil 
anbetrifft, welche zeigen dafs dieses Werk die reife 
Frucht viel jähriger Erfahrung seyn mufs. Einen eanz 
vorzüglichen und eigentümlichen Werth erhält es 
aber insbesondere durch seine durchaus praktische 
Tendenz: denn es kann, was der Titel nicht erwar- 
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ten laTst, als ein vollständiges Lehrbuch auch der 
technischen Chemie angesehen werden, — und es 
steht in dieser Hinsicht höher als alle dem Ree. be- 
kannten deutschen Lehrbücher dieser Art, selbst 
was den Reicbthum an Materialien anbetrifft, wel- 
cher bey dem compendiösen Drucke viel bedeuten- 
der ist als man naen dem Umfange der beiden Bände 
erwarten sollte. Anlafs zu erheblichem Tadel hat 
Ree. bey aufmerksamem Studium des Werkes nicht 
gefunden, und er würde sich nur deshalb erlauben 
auf einige kleinere Mängel oder unrichtige Angaben 
Behufs einer neuen Auflage hinzuweisen, um dem Vf. 
einen Beweis der Aufmerksamkeit zu geben- welche 
er dem Werke widmete; wäre diese neue Auflage 
nicht bereits angekündigt, in welcher wohl die mei- 
sten jener Anlässe zu Aufstellungen schdo getilgt 
seyn dürften. Ungern Im Kec. namentlich genauer 
Belebrungen über den wichtigsten rheinischen Appa- 
rat, ferner die jetzt in einem* Lehrbuche der Chemie 
unerläßliche Kücksicht auf Mineralogie vermifst, so 
wie er auch nicht unerwähnt lassen darf, dafs der 
stöcbiometriscbe Theil des Werkes einer Umarbei- 
tung bedarf, wobey jedoch nicht vergessen werden 
darf, dafs die erste Auflage schon 1824 erschienen ist, 
seit welcher Zeit gerade dieser Zweig durch flerz*- 
lius so bedeutendeEr Weiterungen erhalten hat. End- 
lich möchte noch zu wünschen seyn, dafs der Vf. 
eine bessere Bezeichnung der Oxyde wähle als die 
gebrauchte Thoinson'sche, die nicht nur dem Geisto 
unserer Sprache durchaus zuwider, sondern auch 
mehr als jede andre geeignet ist, Verwirrung in die 
Wissenschaft zu bringen, indem durch Entdeckung 
jeder neuen Oxydationsstufe eines Körpers oder 
durch Wegfallen einer solchen, sobald es nicht 
zufällig die höchste ist, jedesmal alle Oxyde dessel- 
ben Körpers ihre .Namen wechseln müssen, so dafs 
vielleicht Deutoxyd wird was vor'm Jahre Tritoxyd 
war, oder umgekehrt. Lassen wir diese Namen den 
deutseben Lohnflbersetzern englischer Geistespro- 
duete, die sie jedesmal stehen lassen und müssen, 
weil sie im V\ orterbuche nicht erklärt sind. So 
lange nicht eine deutsche Nomenclatur wird erfun- 
den seyn , können wir uns gewifs besser der allge- 
mein eingeführten Ausdrücke Suboxyd, Oxydul, 
Oxyd, Hyperoxydul u. s. w. bedienen, die nicht 
nur sich besser dem Deutschen anpassen, sondern 
noch den grofsen Vortheil haben, dafs sie verschie- 
dene Eigenschaften, in Bezug auf das Vermögen de» 
Oxyde sich mit den Säuren zu verbinden, aus- 
drücken. 

Ein vollständiges Register erleichtert den' Ge- 
brauch des Werkes. Wir wünschen, dafs dies« 
kurze Anzeige recht viel dazu beytragen möge, die- 
ses Lehrbuch im nördlichen Deutschland bekannter 
zu machen, als es bis jetzt war. 
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Lttrzio, h. Barth: Geschichte der Philosophie von 
Dr. IVUhelin Gottlieb Tennemann, ehemal. ord. 
Professor der Philosophie auf der Universität zu 
Marburg, mir berichtigenden, bevrtheilenden 
und ergänzenden Anmerkungen und Zusätzen 
herausgegeben von Amadeus Wendt, orrlentl. 
Prof. der Philosophie zu Leipzig undGrofsherz. 
Hess, tiofrathe. Erster Ü*ad. (Die Geschichte 
der griechischen Philosophie bis auf Sokrates 
nebst einer allgemeinen Einleitung in die Ge- 
schichte der Philosophie enthaltend.) 1829. 
LXXX o. 558 S. 8. (2 Rthlr. 18 gGr.) 
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as Werk Tennemann's Ober die Geschichte der 
Philosophie ist hinlänglich bekannt; wir werden 
daher hier nur zu berichten haben, wie es in der 
vorliegenden verbesserten Ausgabe erseheint. Auch 
die Bemühungen des Heraasgebers um Tennemann's 
Grundrifs der Geschichte der Philosophie ftehen 
beym gelehrten Publicum in einem nicht unvorteil- 
haften Rufe; es liefs sich daher in voraus erwarten, 
in welchem Geiste etwa die neue Bearbeitung gera- 
fhen würde. Doch mufs der Ree. gestehen, dafs er 
in dem vorliegenden Werke mehr geleistet gefun- 
den hat, als er zu finden vermuthete. 

Als er von einer zweyten Auflage des Tenne- 
mann'scben Werkes hörte, noch ehe die erste 
vollendet ist, sah er dieses Unternehmen als ein 
verdienstliches an , wenn es in der Art ausgeführt 
würde, wie er es sich dachte. Ein blofser Abdruck 
genügte offenbar nicht. Das Buch konnte auf der 
einen Seite beschnitten , auf der andern Seite mufste 
es, den Bedurfnissen unserer Zeit gemäfs, erwei- 



tert werden: denn seine Vorzüge bestehn haopt 
sächlich in einer treuen Sammlung der Ueberliefe- 
rungen, zu welchen meistens der Text als Com- 
mentar angesehn werden kann , und in einer im 
Ganzen löblichen Auswahl der Citate; seine Min- 
gel dagegen haben vorzüglich ihren Grund in der 
Kritik, welche es über die Lehren der alten Philo- 
sophen ergiefst. Diese konnte nun füglich entwe- 
der ganz weggelassen, oder doch sehr ins kurze 
gezogen, oder auch wohl durch richtigere Würdi- 
gung verdringt werden. Dagegen würde die Samm- 
lung der Ueberlieferungcn zu ergänzen gewesen seyn 
mit ßeyhülfe der neuern Forschungen , welche be- 
sonaers aer oescnicnte aer aiien rnnosoptue nient 
ohne Frucht zu Theil geworden sind. Auf solche 
Weise würde man zwar nicht eine genügende Ge- 
A. L. Z. 1850. Ertter ' 



schichte der Philosophie erhalten haben, aber eine 
brauchbare Sammlung von Materialien für die Ge- 
schichte der Philosophie, eine Sammlung, welche 
noch in spätem Auflagen mehr und mehr zu ver- 
vollständigen gewesen wäre. Es wird uns niemand 
mit Grund einwenden können, dafs schon genug 
esammelt sey und unsere Zeit nur dafflr zu sorgen 
abe, das Gesammelte gehörig zu verarbeiten. 

Dafs nun der Herausg. diesem angegebenen 

" ihr 



E 



Plane nicht gefolgt ift, soll ihm nicht zum Vor 
gereichen. Es gehörte vielleicht zur Ausführung 
desselben eine gröfsere Selbstverleugnung, als von 
einem Schriftsteller, welcher eine eigene Geschichte 
der Philosophie zu schreiben im Stande ist, billiger 
Weise verlangt werden kann. Dafs aber Hr. Wendt 
eine solche Geschiebte zu verfassen fähig ist, davon 
Oberzeugen uns seine beurteilenden Anmerkungen 
und Zusätze, in welchen wir weder schätzbare Ge- 
lehrsamkeit, noch Selbstständigkeit des Urtbeils 



Doch in der That, das Werk, welches der 
Herausg. unternommen hat, ist ein sehr schwieri- 
ges, und wir können uns nicht davon Oberzeugen, 
dafs er in der Ausführung seines Planes sich selbst 
oder seinen Lesern Genüge geleistet habe. Denn 
indem er sich nicht damit begnügte, das Tenne« 
mann'sche Werk zu vervollständigen und hie und 
da zu berichtigen, sondern in den Noten auch seine 
eigene Ansicht von den Lehren der alten Philosophen 
mittheilen und belegen wollte, ist es auf der einen 
Seite geschehen, dafs man die Ergänzungen der L e- 
berlieterungen da nicht findet, wo sie mit Recht ge- 
sucht werden möchten ; auf der andern Seite, da wo 
er sich doch an Tennemann's Arbeit anzuschliefsen 
genöthigt sah, sind seine Ansichten Ober die ver- 
schiedenen Lehren sowohl eines, als mehrerer, in 
Zusammenbang stehender Philosophen so zerstreut 
worden, dafs es schwer hält, oft fast unmöglich 
scheint, die Uebereinstimmung und innere Einheit 
der Ergebnisse seiner Forschung zu finden. -Ks 
scheint, dafs er diefs selbst sowohl im Einzelnen, 
als im Ganzen gefohlt hat, denn beym Diogenes von 
Apollonia hat eres nöthig gefunden, einen Nachtrag 
einzuschalten (S. 438 f.), in welchem er den Zusam- 
menbang seiner Ansichten Ober diesen Philosophen 
zu entwickeln sucht, und zu Ende dieses ersten 
Theils giebt er noch einen, nur zu kurzen Scblufs, 
welcher zeigen soll, wie der ganze Verlauf der Vor- 
sokratiseben Philosophie gewesen sey. Wir finden 
übrigens diefs Verfahren sehr löblich und bedauern 
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nur, dafs der «lehrte Herausg. es nicht hiufiger In 
Anwenduogigebracbt.bat. 

Indem wir aber von eioem Plane des Herausg. 
bey seiner Bearbeitung der Tenncmann'scben Ge- 
schichte sprechen, müssen wir der Ungleichartig- 
keit erwähnen, in welcher die Anmerkungen aus- 
gefallen sind. In dem ersten Theile der Arbeit bis 
Ober die Pythagoreer hinaus sind ungleich weniger 
Anmerkungen gegeben worden, als in dem zwcytea 
Theile. Der Herausg. ent schuldigt diefs Vorr. S. XV. 
aus der Natur des Gegenstandes und wir sind weit 
davon entfernt, diese Entschuldigung nicht für sei- 
neaufrichtige Meinung zu halten; es scheint uns 
aber doch, als wenn sich ihm sein l'lan im Fort- 
schreiten der Arbeit unter der Hand verändert hätte. 
Zuerst mochte er wohl nur die Absicht haben, hie 
und da durch seine Zusätze und Bemerkungen nach- 
zuhelfen; nachher aber fand er, dafs durch kurze 
Bemerkungen das Nöthige nicht gethan werden kön- 
ne und so wuchsen seine Noten Immer mehr an, bis 
sie zuletzt den Text zuweilen ganz verdrängen Bey 
dieser Beschaffenheit der Anmerkungen j«st nun in 
der That zu fragen, warum der Tennemann'sche 
Text ihnen noch beygegeben sey; er dient nur zu 
einer Gelegenheit, das dort Besprochene von Neuem 
zu besprechen. 

Die äufsere Einrichtung des Buches wird nun 
hierdurch schon sehr unbequem für den Gebrauch. 
Dazu kommt aber noch, dafs die Citate nicht selten 
nachlässig gegeben sind. Zuweilen wird nur das 
Buch angeführt, in welchem eine Ueberlieferung zu 
finden i(t, zuweilen nur der Schriftsteller mit der 
Seitenzahl, aber ohne Angabe der Schrift. Diefs 
sind nur einzelne Mängel , welche aber bey Benu- 
tzung der Schrift zu vielem unnölhigen Nachschla- 
gen zwingen. Noch empfindlicher jedoch durfte es 
für viele seyn , dafs die griechischen Stellen fast 
durchgängig ohne Accente, ohne Spiritus und an- 
dere kleine Schriftzeichen abgedruckt worden sind. 
Man geräth unwillkürlich in Furcht, nach einer 
bekannten Anekdote einmal &iov mit &iiv zu ver- 
wechseln, wozu sieb wirklich S. ISO Anm. die Ge- 
legenheit darbietet, so wie ia einer andern Stelle 
S. 258 Anm. jeder, welcher die ausgeschriebene 
Sentenz nicht schon kennt, in Verlegenheit kommen 
wird, ob er das dort befindliche ov als ov oder als ov 
lesen soll. Im Jahre 1798, als Tcnncmann schrieb, 
war für viele die Zeit noch nicht gekommen, wo 
man auf solche Kleinigkeiten seine Aufmerksamkeit 
richtete; aber jetzt möchten wir den Herausg. ernst- 
lich bitten, in den folgenden Theilen diesem Hebel- 
Stande abzuhelfen, unbekümmert darum, dafs auf 
diese Weise eine Ungleichmälsigkeit in dem Werke 
entstehen würde. Wenn man noch hiezu nimmt, 
dafs in den ausgezogenen griechischen Stellen sich 
sehr viele Druckfehler finden (z. B. S. 182 Anm. und 
S. 191 Anm. sind in je S Versen je S nicht ange- 
zeigte Druckfehler), so ist es wohl nicht zu viel ge- 
sagt, dafs durch diese Vernachlässigung des Aeufsern 



viele dieser Stellen für den, welcher sie nicht schon 
genau kennt , ganz unlesbar werden. 

Nachdem wir die äufsere Einrichtung des Wer- 
kes betrachtet haben, wenden wir uns zu dem 
Inhalte desselben und Indem wir voraus anerken- 
nen, dafs der Herausg. nicht nur das Tenne« 
mann'sche Werk vielfältig bereichert und berich- 
tigt, sondern auch um die Geschichte der Philo- 
sophie noch sonst sich manches Verdienst er- 
worben hat, wollen wir zuerst nur hie und da 
unsere Bemerkungen Ober einzelne Theile seiner 
Arbeit machen, zuletzt aber die Ansicht, von 
welcher aus er die Philosophie der vorsokrati- 
schen Schulen betrachtet, eioer Kritik unter- 
werfen. 

Das Tennemann'sche Werk beginnt mit ei- 
ner Einleitung in die Geschichte der Philosophie, 
welche ziemlich weitläuftig geratlien ist (die all- 
gemeine Einleitung geht bis S. LXXX.). Der Her- 
ausg. hat diese Einleitung mit wenigen Auslassun- 
gen, Abänderungen und Zusätzen abdrucken las- 
sen. Uns scheint aber diefs nicht ganz passend; 
denn vieles in der Einleitung ist zu weitschweifig 
ausgeführt, vieles veraltet, anderes ungenügend! 
Wollte der Herausg. zeigen, aus weichem Gesichts- 
punkte Tennemonn die Geschichte der Philoso- 
phie bearbeitet habe, so würde dazu ein kurzer 
Auszug aus der Einleitung genügt haben. Aufser- 
dem aber wäre es sehr erwünscht gewesen, auch 
von dem Herausg. zu erfahren, von welchem 
Standpunkte aus er seine Ansichten von der Ge- 
schichte der Philosophie genommen habe, während 
wir jetzt nur aus cinzeluen Andeutungen hierüber 
etwas erfahren. Um die Lücken der Tenne- 
mann'schen Einleitung zu ergänzen, sind S. XXXIV 
bis XXX VIII und S. LX — LX1 ein Paar Ab- 
schnitte aus der Wendt'schen Bearbeitung des 
Tennemann'schen Grundrisses der Gesch. und PhiL 
eingefügt worden, welches auch nicht ganz zu 
billigen ist, da die Kürze und der Stil eines Com— 
pendiums gegen die Ausführlichkeit des Werkes 
sehr abstechen, wie denn z. B. S. XXXVII Anm. 
eine blofse Frage anstatt der Belehrnng steht, wel- 
ches nur in einem Compendium am rechten Ort« 
ist, da einem solchen die Bede des Lehrers als 
Ergänzung dient. Ebenso fällt in der zweyten 
Stelle die Einteilung der Geschiebte der Philo- 
sophie wie vom Himmel, ohne irgend eine Angab« 
von Gründen. S. XXVI Anm. finden wir eine auf- 
fallende Mifsdeutune der Worte T*nner^ann % $: 
„Wenn man den Unterschied zwischen Philoso- 
phie und ihrer Geschichte, zwischen dem Inhalte 
dieser und jener gehörig bestimmt, so wird es 
nicht befremden, dafs man in der Geschichte der 
Philosophie mehreres finden mufs, was in die Phi- 
losophie als Wissenschaft nicht gehört." Hr. Wenät 
nämlich bemerkt dabey: „der Vf. will wohl sa- 

Een: was die strenge Prüfung nicht aushält." 
Ins ir eilig ist diefs nicht der genaue Sinn des 

Yfj, 
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Vfe., vielmehr dachte er nach seinen kantisch ♦ 
kritischen Grundsätzen daran , dafs die meisten 
Untersuchungen, welche Gegenstand der Gesehicbta 
der Philosophie sind, wenn man den kritischen 
Maafsstab anlege, Ober das Gebiet der Philosophie 
hinausgingen. 

Dem tlerausg. ist noch eine Locke der einlei- 
tenden Untersuchungen bey Tennemann bemerk- 
lich geworden, welche er aber nicht ausgefällt hau 
In einer Schlufsbemerkung S. LXXX giebt er an, 
dafs eine Uebersicbt der religiösen und philosophi- 
schen Ansichten der orientalischen Völker und der 
ältesten griechischen Cultur zur Erklärung der 
Philosophie der Griechen, deren vielseitiger Zu- 
sammenhang mit dem Oriente unleugbar sey, sehr 
förderlich seyn würde, und Üfst uns hoffen, dafs 
er hierüber seine eigenen Forschungen später mit- 
tbeilen werde. So wie es nun aber jetzt steht, bleibt 
immer eine sehr fühlbare Lücke des vorliegenden 
Werkes. Bey dieser Veranlassung wollen wir eini- 
ges Ober die Art sagen , wie der tlerausg. das Ver- 
hältnifs der griechischen Philosophie zum Orienta- 
lischen zuweilen berOhrt. Mehrmals werden von 
itim Philosopheme auf die Orphische Kosmogenie 
und diese wieder auf orientalische Lehren zurück- 
geführt, z. «. S. 68. ".), 126. J*.), 132. Anm., auch 
das pelasgische Element im griechischen Volke soll 
nach Sendling auf orientalische Bildung zurflek- 
gehn S. 4 Anm., in dem Symbolischen der Py- 
thagorischen Zahlenlehre und in der ganzen Ein- 
richtung des gesellschaftlichen Instituts, welches 
Pyihagoras errichtete, soll sich der orientalische 
Geist verrathen, die Einrichtung des pytbagori- 
sehen Ordens soll sich besonders an ägyptisch« 
Priestermyfterien anschiiefsen S. 88 *), 92 Anm., 
und in den Lebensregeln des Pythagoras sollen 
Igyptische Symbole enthalten seyn S. 140 *). Der 
Kec. gehört nicht zu denen, weiche allen Eioflufs 
des Orients auf die Bildung Griechenlands leug- 
nen möchten ; allein in dem Angefahrten findet 
er doch viel Bedenkliches, indem Scheüing't Be- 
weise für den orientalischen Ursprung der pelas- 
giseben Mysterien fast ganz auf leeren Etymolo- 
gieen beruhn, die Orphischen Kosmogenien und 
Mysterien nach Isobeck's gründlichen Untersuchun- 
gen froherer und neuester Zeit nicht so alt sind, 
als man wohl sonst glaubte und aus dem Gange 
griechischer Bildung sich erklären lassen und end- 
lich die ZurOckführung der Pythagorischen Zah- 
lenlehre, Lebensregeln und Institute auf Aehnli- 
ches bey den Aegyptern auf ganz unkritischen 
Gewährsmännern der orientalisirenden Zeiten be- 
ruht. Es mag seyn , wie S. 4 Anm. gesagt wird, 
dafs die Grundideen, die fast in jedem philosophi- 
schen Systeme der Griechen wiederkehren, zu- 
gleich die Grandlehren der orientalischen Religion 
sind, so folgt daraus noch nicht, dafs diese Grand- 
lehren vom Orient nach Griechenland gebracht wor- 
den sind, vielmehr glaubt der Ree. annehmen zu 
dürfen , dafs vom Orient aus in Beziehung auf gei- 



stige Bildung nur ein SO allgemeiner und elementa- 
rischer Einnufs auf ;die Griechen geübt wurde, 
dafs eine bestimmte Ausbildung der .Philosophie 
daraus sieh gar nicht ableiten läfst; er unter- 
schreibt daher mit voller Uebereinstimmung die 
Aeufserung des Heraus«, a. a. O., dafs dem Grie- 
chen das Verdienst bleibe, den mit der Religion 
verschmolzenen Gedanken zu freyer Entwicklung 
gebracht und die Gegenstände- der Religion zu Ge- 
genständen selbstständiger Forschung erhoben zu 
haben. 

Zu der Einleitung in die Geschichte der grie- 
chischen Philosophie, welche Tennemann giebt, 
hat der Herausg. manche kurze, aber sehr bedeu- 
tende Bemerkungen gemacht, in welchen er beson- 
ders die Freybeit der griechischen Bildung vom 
Kastenwesen und von feststehenden heiligen Sa- 
tzungen, die schöne Individualität der Griechen, 
die Anregung zur logischen Entwicklung, welche 
in der Ausbildung der Beredt samk ei t lag, hervor- 
bebt, aber wir müssen gestebn, dafs auch durch 
diese Bemerkungen uns noch keinesweges vollstän- 
dig erklärt zu werden scheint, wie die griechische 
Philosophie durch die frühere Bildung der Grie- 
chen vorbereitet worden sey. Hierzu wäre es nö- 
thig gewesen, mehr in die Zeitverhältnisse cinzu- 
gehn, unter weichen die griechische Philosophie 
sich auszubilden anfing. Erst auf diese Einleitung 
folgt die Aufzählung der (Quellen , aus welchen wir 
die Geschichte der griechischen Philosophie schö- 
pfen können , gröfstentbeils nach Tennemann, nur 
mit einigen Einschaltungen des Herausg. Aber 
auch bierbey vermissen wir manches. Die Ueber- 
lieferungen des Sextus Empiricus werden von Ten— 
neman* zu günstig beurtheilt; sie sind in der Re- 
gel nicht sehr zuverlässig, nicht aus der ersten 
Quelle geschöpft , welches der Herausg. wohl hätte 
bemerken können. Bey der Erwähnung des Dioge- 
nes LaeYtius sehen wir uns vergeblich nach einer 
genauem Unterscheidung der Theile der Geschichte 
um , in welchen er bessern Ueberlieferungen folgt, 
als in andern ; aufser den Eklogen des Stohäus hät- 
ten auch seine Sermonen und neben einem Macro- 
bius auch wohl Eusebius , Alexander von Aphrodi- 
sia, Censorinus und Andere eine Erwähnung ver- 
dient. Wir wollen damit nur andeuten, dafs die 
allgemeine Angabe der Quellen etwas obenhin ge- 
macht worden ist, in welcher Art sie wenig Nutzen 
bat, während sie, auf eine gründliche Weise durch- 
geführt, allerdings zwar belehrender, aber hier nicht 
recht an ihrer Stelle gewesen seyn würde. Bey die- 
ser Gelegenheit bemerken wir , dafs der gelehrte 
Herausg. die Schriften des Johannes Pbiloponus und 
anderer Ausleger des Aristoteles fleifsig benutzt hat, 
aber auch zuweilen citirt, wo ihre Autorität von 
keioer Bedeutung ist. Wir würden hierüber nichts 
gesagt haben, wenn es nicht jetzt Mode würde, die 
Geschichte der Philosophie aus, diesen Schriftstel- 
lern mehr als billig schöpfen zu wollen, so wie man 

in 
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to früherer Zeit die Angaben der Kirchenväter als thume dem Thaies beygelegt wird, und dem oben 

gute Autorität gelten liefs. angeführten Grundsatz Retner Philosophie nicht 

Wenn wir nun in die einzelnen Lehrender 81- widerspricht, als dem Thaies zugehörig angesehn 

testen griechischen Philosophen eingehn und einiget werde," so machen wir dagegen 'bemerklich, daf* 

bemerken werden, in welchem .wir der Meinung eine Ueberlieferung über die fitesten Zeiten, weU 
des He 
wir uns 



•rausg. nicht beistimmen können, so 
is noch vor dem Schein verwahren, als woll- 
ten wir in einen so dunkeln Sache mit völliger Si- 
cherheit unsere Meinung geltend machen. Wir wis- 
sen sehr wohl, dafses unmöglich seyn dürfte, bey 
dem Schwankenden, Un zusammenhangenden und 
Widersprechenden der Ueberlieferungen in vielen 
und nicht immer in den unbedeutendsten Dingen 
dieses Gebiets ein völlig genügendes und gegen all* 
Zweifel gesichertes Resultat zu 6nden. Die Bemer- 
kungen , welche wir gegen die Ansichten des von 
uns sehr geachteten Herausg. machen werden , ha- 
ben nur den Zweck, ihn und unsere Leser zu über- 
zeugen, dafs wir mit Ernst seinen Untersuchungen 
gefolgt sind, auch hie und da einiges zur genauem 
Erforschung der Sache beyzutragen. 

Der Herausg. zweifelt S. 32 *), ob nicht anstatt 
mit dem Thaies mit der sogenannten Gnomenphilo- 
sophie der Anfang der Geschichte der Philosophie 
gemacht werden sollte. Allein wenn man bedenkt, 
mit wie wenig geschichtlicher Sicherheit, in wel- 
cher zweideutigen und fragmentarischen Gestalt die 
ältesten Gnomen der Griechen uns überliefert wor- 
den sind, so kann der Zweifel des Herausg. wohl 
nur so viel bedeuten, dafs vielleicht in jenen Gno- 
men schon die ersten Keime der Philosophie ent- 
halten seyn möchten, welche jedoch, so wie alle 
ersten Keime der Bildung geschichtlich sich ni ' 
verfolgen 
ten wir 
ältesten _ 

chen oder politischen Inhalts; die Geschichte der 
griechischen Philosophie dagegen beginnt mit phy- 
sischen Untersuchungen und daher können jene 



che sich nur im Munde des Volkes fortgepflanzt 
haben könnte und keinen kritischen Zeugen für 
sich hat, auch bey der Ueberein/timmung 3er An- 
gaben keinen Glauben verdient. 
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mliefsen. Und auch diese Meinung möch- gen." V 
nicht unbedingt unterschreiben; denn die Herausg. 
Gnomen der Griechen sind meistens sittli- ser Anna 



In der Anm. zu S. 66, in welcher die Ansicht 
du Herausg. Ober das Unendliche des Anaximander 
gegeben wird, finden wir nicht hinlänglich be- 
stimmt, in wiefern der oberste Grund dieses Phi- 
losophen „einen durch seine Unendlichkeit von 
den Elementen verschiedenen Grundstoff, der alles 
andere enthält, in dem alles seinen materiellen 
Grund bat," bedeuten könne. Es ist nämlich hier 
die wichtige Frage, ob mit dem Aristoteles phys. 1, 
4 und md. XII, 2 und dem Theophrast 6. Simpttc in 
jirist. phys.fol.fi. b. angenommen werden soll, dafs 
in dem anuow des Anaximander alle Verschieden- 
heiten der Dinge schon gemischt enthalten seyen, 
oder ob man diese Männer beschuldigen soll, die 
Lehre des Anaximander falsch aufgefafst zu haben, 
indem vielmehr aus dem unbestimmten Stoffe den 
Unendlichen nach der Lehre des Anaximander erst 
die bestimmten Beschaffenheiten der Dingesich ge- 
bildet hätten. Zu dem letztern scheint der Herausg. 
geneigt zu seyn, indem er S. 67 *) sagt: „Fast 
scheint es aber, als babe Aristoteles des Anaxago- 
ras und seine eigenen Unterscheidungen ia die 
einfachere Lehre des Anaximander hineingetra— 
Vergl. S. 893 Anm. und den Schluß des 
nach S. 5SS. Doch finden wir zu die- 
ihme nur in den Angaben späterer, un- 
genauer Berichterstatter einigen Grund ; uns scheint 
es daher sicherer zu seyn , dem Aristoteles und 
seinem Schüler zu folgen, wonach Anaximander 
als der erst« Philosoph erscheint, welcher auf 
mechanische Weise durch bjofs räumliche Bewe- 
gung die Veränderungen in der Natur erklären 
wollte, wie diefs auch mit andern Punkten seiner 
Lehre übereinstimmt. 

Ueber Anaximenes ist sehr wenig den dürf- 
tigen Nachrichten und Ansichten Tenne mann'* zu - 



nicht wohl als erster Keim dieser betrachtet 
den. Die griechische Philosophie hat Oberhaupt ei- 
ne weitere Basis in der Poesie, der Mythologie, der 
Volksweisheit und den wissenschaftlichen Bestre- 
bungen der frübern Zeiten , wie auch der Herausg. 
an andern Stellen nicht verkennt, z. B. S. 87 *), 
«3 *). Die Lehre des Thaies wird S. 68 **) richtig 
auf die alterthümllcbe Vorstellung von der Welt als 

einem sich lebendig entwickelnden Wesen zurück- gefügt worden und doch war« dieser Philosoph 
ceführt- wenn jedoch auf die Sinnsprüche, welche wohl einer gröfsern Beachtung werth gewesen 
3em Thaies bevgelegt werden, nach S. 61 w .) die wegen seiner genauen Verbindung mit dem Dio- 
Maxime der Kritik angewendet werden soll, „dafs ebenes von Apollonia, welche auch der Herausg. 
das , was mit der, größten Allgemeinheit im Alter- o. 428 Anm. anerkennt. 

{Di» Fortiifunt /•!#«.) 
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PHILOSOPHIE. 

Lzirns , b. Barth : Geschichte der Philosophie von 
Dr. IFilhelm Gottlieb Tennemann mit be- 
richtigenden, beurtheilenden und ergänzenden 
Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 
Amadeus trendt u. s. w. 

(Fortstlsung d*r im porigen Stück abgttrochtntn Rtetnsien.) 

Auch aber die Philosophie der Pythagoreer sind 
die Bemerkungen des Herausg. nicht ausreichend. 
Er konnte freylich bey seiner Arbeit (s.Vorr. S. XV) 
die Schriften Hilter'*, Reinhol<Ts und Brandis'* über 
diesen Gegenstand noch nicht benutzen; aber auch 
schon eine sorgfältigere Benutzung der Untersuchun - 
gen Böckh's, welchen er ohne Beweisführung oder 
nähere Angahe beschuldigt, dafs er hie uncidajn 
seiner Schrift Ober den Philolaos das Alt- und Neu- 
Pytbagorische nicht sorgfältig genug unterschieden 
habe, nätte ihn weiter führen können, als er gegan- 
gen ist. Diefs sieht man am meisten an der Stelle, 
wo die Fragmente des Philolaos angeführt werden. 
S. 15 1 f. Seltsam gegen die Anklage Böckh's klingt 
es, wenn man S. 76 Anm. liest, dafs noch nicht alle 
Zweifel gegen die Echtheit des Platonischen Timäus 
gehoben seyn sollen. Wenn auch von irgend einem 
alten Kritiker Zweifel gegen die Echtheit diese>Wer- 
kes geäufsert worden sind, so würde doch wohl 
diese Zweifel jetzt wieder aufzurühren, nicht an der 
Zeit seyn. Noch in einem andern Contraste finden 
wir mit dieser Hyperkritik die Meinung des Her- 
ausg., dafs doch wohl die bekannten Schriften unter 
den Namen des Timäus und des Ocellus echt seyn 
könnten, und dafs „in jedem Falle in beiden Schrif- 
ten Pbilosopheme pythagorischer Abkunft enthalten 
Seyen." A. a. O. vergl. S. 80 *), S. 149 *), wo ein 
Auszug aus der Schrift des Ocellus gegeben wird. 
Selbst die Meinung, dafs die Archytischeo Catego- 
rien echt seyen, glaubt der Herausg. nicht überge- 
hen zu dürfen (S. 81 Anm.) und Tennemann wird 
(S. 143 *)) ohne Grund getadelt, weil er die mora- 
lischen Fragmente sogenannter Pythagoreer beym 
Stobäus verwirft. Wir sind der Meinung, dafs der 
Herausg. Oberhaupt den spätem Nachrichten über 
die Pythagoreer zu viel Glauben geschenkt, dagegen 
die Ueberlieferungen des Aristoteles und die Frag- 
mente des Philolaos nicht genug gewürdigt bat. So 
werden die genauen Angaben des Aristoteles Met. 
XII, 7 u. XIV, 4 u. 5 verworfen , nach welchen , wie 
der Herausg. S. 129 Anm. sagt, die Gottheit des Py- 
thagoras ein sich zu dem V ollkommenen erfaeben- 
A. L. Z. 1830. Ertter Band. 



des Princip seyn würde, nm der nur von jüngern 
Schriftstellern aufgestellten Annahme zu folgen, dafs 
das erste Erzeugende das Beste sey, einer Annahme, 
welcher Aristoteles die Lehre der Pythagoreer aus- 
drücklich entgegensetzt So wird a. 180 Anm. ge- 
leugnet, dafs die Pythagoreer schon zwischen Leben 
und Seele unterschieden hätten, weil selbst Aristo- 
teles diesen Unterschied nicht festhalte; aber weder 
das letztere ist richtig (vergl. z. B. de sensu 1), noch 
kann auch den Pythagoreern der Unterschied zwi- 
schen Leben und Seele abgesprochen werden , denn 
beym Philolaos findet er sich sehr bestimmt ausge- 
sprochen. S. Böckh'* Philolaos S. 157 f.; Rittcr's 
Gesch. der Pythag. PhU. S. 214. Es wird auch ohne 
Grund daran gezweifelt, ob Arist. de anima I, S auf 
die Seelenwanderung der Pythagoreer sich beziehe. 
S. 188. <3). 

Wir übergehen mehrere andere Punkte, in wel- 
chen sich zeigt, dafs der Herausg. diesen Theii sei- 
ner Geschichte weniger sorgsam behandelt hat, um 
nur noch Einiges über die allgemeine Ansicht mitzu- 
teilen, welche er von der Lehre der Pythagoreer 
giebt. Er aufsert S. 107 *): „Pythagoras ging bey 
Betrachtung der Principe der Dinge zuerst über das 
Sinnliche und Körperliche hinaus. Er fafste sie aber 
in der Form der Zahlen, die gleichsam zwischen dem 
Sinnlichen und UebersinnJichcn liegen und eben dar- 



- — w-- — "gj'»-" ■— i • v 4 vi/cii uai~ 

um auch die symbolische Deutung gestatten, und fand 
in dem durch sie gedachten Verhältnisse der Dinge 
die vernunftmäfsige Einheit und Harmonie der Welt. 



— — — O " • • *» ■ '"viiu. uii v » Ci4# 

Auch entwickeln sich in seiner Schule schon an den 
Unterschieden der Zahl die Gegensätze und Grund- 
bestimmungen der Dinge. Allein da die Zahl eine 
Form des Aeufsem und gegen den Inhalt glrjchgül- 
tig ist: so konnte auch eine in das Specielle und 
Concrete herabsteigende Bezeichnung der Dinge 
durch Zahlen nicht anders als willkürlich und 
schwankend seyn, besonders da sich die Zablen- 
verhiltnisse wiederholen." Diese Stelle kann als 
eine Probe der Art dienen , wie der Herausg. zuwei- 
len die Philosophie der Alten in eine etwas moderne 
Kunstsprache übersetzt. Wir bemerken aber in die- 
ser so manches Unbestimmte und so manches Inad- 
äquate, dafs wir solche Uebersetzungen nicht glück- 
lich finden können. Warum heifst es z. B. in d. a. 
St.: „welche gleichsam zwischen dem Sinnlichen 
und Uebersinnnchen liegen?" Wenn Pythagoras 
„über das Sinnliche hinausging, " so scheint er doch 
nothwendie schon den blofsen Worten nach in die 
Region des Uebersinnlichen angelangt zu seyn. War- 
um heifst ferner die Zahl eine Form desAeufsern, da 
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sie doch vielmehr nach Kanfs richtiger Bestimmung 
die Form der innern Anschauung ist/ Wir begrei- 
fen hier, dafs' der Ausdrück „Aeufseres" in der be- 
stimmten Terminologie einer Schulphilpsophie ge- 
braucht wird, welches zwar in einem ausführlichen 
System der Philosophie zulässig seyn mag, aber 
schwerlich in Bemerkungen zu einer Geschichte der 
Philosophie, welche Erklärungen der termini tech- 
nici nicht enthalten kann. Es ist unserer Meinung 
nach eine schwierige , aber unerläfsliche Aufgabe für 
den Geschichtschreiber der Philosophie, sich der 
Heuern Ausdrucksweisen, welche einen zu eigen- 
thümlichen Heygeschmack haben, ganz zu enthal- 
ten , die bequemen Mittel schulmäfsiger Darstellung 
hinter sich zu lassen und in einer Sprache. zu reden, 
welche aus dem allgemeinern Verkehr entnommen 
ist. Doch wir wenden uns zu dem Inhalt der ange- 
fahrten Stelle. Dafs der Herausg. behauptet, Py- 
thagoras sey Ober das Sinnliche und Körperliche bey 
Betrachtung der Principien hinausgegangen, stimmt 
damit Qberein, dafs er mehrmals z. B. S. 102 *) die 
Zahlen nicht ausgedehnte Gröfsen nennt. Allein er 
hätte uns zur Begründung seiner Ansicht wenigstens 
zeigen sollen , was mit den Stellen des Aristoteles zu 
machen sey, in welchen er ausdrücklich sagt, die 
Einheiten der Pythagoreer^ aus welchen sie die Zah- 
len zusammensetzen, hätten Gröfse, Gröfse näm- 
lich im- Sinne des Aristoteles, welcher niytdttq für 
ausgedehnte, d. h. körperliche Gröfse gebraucht. S. 
mci. XIII, 6. 8. Aufserdem aber müssen wir es leug- 
nen, dafs man über das Sinnliche hinausgehe, wenn 
man auf Zahl und Gröfse kommt, denn die Gröfse 
ist nur die Form oder das Allgemeine des Sinnlichen, 
und das Unterscheidende zwischen den ionischen 
Philosophen und den Pythagoreern besteht daher 
nur darin, dafs jene ans einem besondern sinnlichen 
Inhalt, diese aber aus der allgemeinen Form des 
Sinnlichen das Sinnliche überhaupt erklären wollten. 
■Wenn nun ferner von der Zahlenlehre der Pytbago- 
reer das Symbolisirende in ihrer Vorstellungsweise 
abgeleitet und darin ein wesentliches Moment ihrer 
Erklärungsart gefunden wird, so bezeichnet damit 
der Herausg. nur eine Seite ihrer Welt ansieht, Ober- 
geht aber ganz die viel wichtigere Seite derselben, 
nach welcher sie durch die Einheiten und das Leere 
die räumlichen Verhältnisse, die bestimmten Figu- 
ren und Körper, ferner die sinnlichen Beschaffen- 
heiten der Elemente und die lebendigen Kräfte auf 
den verschiedenen Stufen des Daseyns sich bilden 
liefsen. Sehr richtig hat er es zwar aufgefafst, dafs 
jn ihrer Zahlenlehre die Ansicht von einer vernunft- 
mäf&igen Einheit und Harmonie der Welt ausge- 
drückt sey, allein wie sie diese Einheit durch Hülfe 
ihrer Zablentheorie sich zu veranschaulichen such- 
ten, tritt nach seinen Bemerkungen wenigstens nicht 
bestimmt genug hervor. 

Sorgfältiger als der bisher von uns betrachtete 
Theil ist das Folgende vom Herausg. bearbeitet wor- 
den. Doch haben wir an der Art, wie er die Leh- 
ren der Eleaten betrachtet, einige wesentliche Aus- 



stellungen zu machen. Beytn Xenophanes geht der 
Herausg. darauf aus, in den Beweisen genau das zu 
unterscheiden, was nur von Gott gelte, und indem 
er fast alle Beweise nnr auf Gott bezieht, S. 164. »); 
S. 165. "); die Argumentationen aber, welche dem 
Xenophanes in der Schrift de Xennphane , Zenone et 
Gorgia zugeschrieben werden , für verdächtig hält, 
S. 165. *°), kommt er zu dem Resultate, dafs Xeno- 
phanes durch seine Lehre von der Einheit und Ewig- 
keit Gottes die Vielheit und Veränderlichkeit der 
Dinge nicht habe leugnen wollen, S. 164. 175 *); 
189. **). Allein wir haben keinen Grund, die An- 
gaben nicht nur der Schrift de Xenophane etc., son- 
dern auch des Tbeophrast beym Simplioius zu ver- 
dächtigen, aufser nur insoweit, als sie den genauem 
Zusammenbang der Gründe in einer Keihe von 
Schlössen darstellen, welche Xenophanes in seinen 
Gedichten wahrscheinlich mehr zerstreut gegeben 
hatte. Die Gründe gegen das Werden aber, welche 
dem Xenophanes beygelegt werden , gehn nicht vom 
Begriffe Gottes aus, sondern von der Unmöglichkeit 
des Werdens aus Nichts und betreffen also alles Sevn, 
nicht blofs das Seyn Gottes. Ferner das auch die 
Vielheit der Dinge vom Xenophanes geleugnet werde, 
geht daraus hervor, dafs er von dem Begriffe Gottes 
aus schliefst, dafs wenn Gott das Allmächtige (t< 
xquhotov) sey, es nichts anderes geben könne, wel- 
ches irgend eine Macht habe. Diese Ansicht schliefst 
also alle Macht und mitbin alles Seyn der übrigen 
Dinge aufser Gott aus, und dafs er den Dingen ein« 
Selbstständige Macht und ein Seyn in Gott beygelegt 
habe, kann durch nichts bewiesen werden. End- 
lich sind auch die Zeugnisse des Piaton und des Ari- 
stoteles von der Art, dafs wir nicht daran zweifeln 
können, dafs Xenophanes schon ganz wie die spä» 
tern Eleaten Vielheit und Werden der Dinge aufhob. 
Aristoteles sagt met. 1,5, Einige hätten von keiner 
Entstehung des All gesprochen, sondern hätten das 
All als unbewegt angesehen und zu diesen zählt er 
den Xenophanes, bemerkend, dafs er zwischen dem 
materiellen und dem begriffsmäfsigen Seyn nicht un- 
terschieden zu haben scheine, sondern auf den gan- 
zen Himmel (die Welt) blickend sage er, das Eins 
sey der Gott. Hierin wird also dem Xenophanes aus- 
drücklich der Unterschied zwischen Gott und Welt 
abgesprochen und wenn daher von Gott die Einheit 
und die Unveränderlichkeit gilt, so wird dadurch 
auch zugleich die Vielheit und das Werden der Welt 
geleugnet. Auch Piaton legt Soph. p. 242 dem Xe- 
nophanes mit Bestimmtheit dieselbe Lehre, wie den 
(ihrigen Eleaten bey, *»of oviof xüv nuvrmv tcaXov- 
fj/rwr, worin man keinen andern Sinn finden kann, 
als nnr diesen, dafs alles das, was als Vieles be- 
zeichnet werde, in Wahrheit nur Eins sey. Der ge- 
lehrte Herausg. hat alle diese Stellen genugsam ge- 
kannt; wir können daher seine Abweichung von den- 
selben nur daraus erklären , dafs er die Geschichte 
der vorsoeratischen Philosophie tiefer als Piaton und 
Aristoteles erforschen wollte, worin ihn bey dem 
besprochenen Punkte wohl hauptsächlich das Be- 
st re- 
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streben leitete, einen charakteristischen Unterschied 
«wischeo dem Xenophanes und den später« KJeaten 
cu finden. Dieser Unterschied scheint allerdingt 
darin gelegen zu haben, dafs Xenophanes haupt- 
sächlich von dem Begriffe Gottes ausgehend seine 
Lehre begründete, während die Spätem auf dia- 
lektischere Weise von dem Begriffe des Seyenden 
aus ihre Beweise suchten; in den Hauptpunkten ih- 
rer Lehre scheinen aber alle Eleaten einer Meinung 
gewesen zu seyn. 

Mit Hecht ist dagegen S. 189. 3*) anerkannt wor- 
den, dafs Parmenldes Entstehn und Vergehn aus- 
drücklich leugne, nicht blofs von Gott, sondern 
überhaupt. Doch streitet der Herausg. S. 192. &) 
vergebens gegen seinen Autor, indem er nicht zuge- 
ben will, dafs das, was von dem Eins und von Gott 
gilt, auch auf das Weltall übertragen werde: denn 
bev Parmenides ist gar keine Unterscheidung zwi- 
schen Gott und Welt. Auch S. 190. 3*) verkennt er 
die richtige Ansicht, welche Tennememn von dem 
Verhältnisse des Parmenideischen Eins zur Man- 
nigfaltigkeit der sinnlichen Dinge gefafst hatte, in- 
dem er sie aus der von Tennemtmn selbst angeführ- 
ten Stelle Ärist. de coelo III, 1 widerlegen will. Aber 
diese Stelle scheint Hr. W. auch nach S. 18S *) falsch 
verstanden zu haben. Aristoteles lehrt, Parmenides 
und Melissos wären zur Verwerfung alles Werdens 
gekommen, weil sie die Begriffe der ersten Philo- 
sophie (rotV ixttttr X6ym>() auf die.Physik«bertragen 
hätten, indem sie annehmen, dafs nichts anderes 
sey aufser dem Wesen der wahrnehmbaren Dinge 
\mtQtl Tr,r när aJa$r,*ü* ovotav). Tennemann hatte 
also ganz Recht zu sagen , dafs „ Parmenides die Ge- 
genstände der Erfahrung als wirkliche Objecte, also 
auch den Inbegriff derselben als ein reales Ganze 
gelten lasse, nur mit dem Zusätze, dafs sie uns durch 
die Sinne nicht, wie sie an sich sind, erscheinen. 
Er trennte also von ihnen alles ab, was er für Täu- 
schung der Sinnlichkeit hielt, als Veränderlichkeit, 
Getrenntseyn , Theilbarkeit, Entstehen und Verge- 
hen und intellectualisirte sie gleichsam." Dagegen 
streitet auch nicht, dafs Aristoteles met. I, 6, die 
Lehre des Parmenides von der des Melissos genauer 
unterscheidend , sagt , Parmenides scheine aas Eins 
dem Begriffe nach, Melissos aber der Materie nach 
aufzufassen, denn das xata iov X6yov eben so wohl, 
als das xotu it}* l'ktjv ist dem Aristoteles die «iWa rwr 
alafajiwr, nur beide in verschiedener Bedeutung. 
Wir würden diesen Irrthum des Herausg. nicht er- 
wähnt haben, wenn nicht mit demselben auch die 
wichtigere* Erklärung des Verhältnisses, welches 
zwischen der Sinnenlehre und der Verstandeslehre 
des Pannenides anzunehmen ist, zusammenhinge. 
Der Herausg. unterscheidet zwey Ansichten Ober 
diefs Verhältnis, von welchen er die eine dem Ari- 
stoteles beylegt und mit dessen Worten de coelo HI, 1 
übereinstimmend findet, nämlich dafs die Naturlehre 
nur »den eheln Schein" zum Gegenstande habe 
S. 192*). Die W r orte des Aristoteles sind: oi fiir 
yap uvtw urtZlor filme ybtotw Kai ytopaV oiiir yuq 



ein y!rto9aI (jaarr ö$rt <j9tt(>ta&at TtZv irrte*, dXXä 
ftcvof JaxrfV ijfifir. Diese Worte in Verbindung mit 
dem Folgenden, was so eben angeführt worden ist» 
können nun aber nichts anderes bedeuten , als dafs 
nur das Vergehn und Entstehn der Dinge Schein ist. 
während doch die Wahrheit des dem Entstehn und 
Vergehn zum Grunde liegenden dadurch nicht ge- 
leugnet werden soll» So bemerkt auch der Herausg. 
selbst S. 197.**), dafs die Verse des Parmenides 107 r« 
bev bülleborn oder 114 f. bey Brandis offenbar, wie 
er sich ausdrückt, das Bestreben des Parmenides 
verratben , die Lehre des Scheins auf die Lehre der 
\ ernunftwahiheit vom Seyn zurückzuführen. Wir 
müssen hier noch einen Punkt berühren, welcher in 
neuern Zeiten öfters zu Mifsverständnissen Veran- 
lassung gegeben hat. Der Herausg. nennt S. 191 *) 
die Uebersetzung der Worte des Parmenides: xrf »4 
Ifyuv t& rotTrrd Sr Tftfttrat: es mufs das Sprechen und 
das Erkennen das Seyende seyn, die richtige» im 
Gegensatz gegen die Uebersetzung FüUeboms: das 
Sagen, Denken und das Seyn habe also Realität. Al- 
lein man sieht wohl,, dafs beide Uebersetzungen 
grammatisch zu rechtfertigen sind und nur aus einer 
Neigung der neuern Zeit, die Lehre des Parmenides 
ab Identismus zu deuten, ist es zu erklären, warum 
man die erstere vorgezogen bat. Dagegen stimmt 
nun mehreres Andere, was uns wenigsten« beweist, 
dafs Parmenides nicht einen reinen Identismus ge- 
lehrt habe: im Besondern aber ist auch die ange- 
führte Stelle von der Art, dafs wir die Uebersetzung, 
welche der Herausg. vorschlägt, nicht billigen kön- 
nen. Denn wenn man die Sache genau betrachtet, 
so giebt doch der Satz: das Sprechen mufs das 
Seyende seyn, gar keinen recht Parmenideischen 
Sinn, und es geht übrigens aus dem Zusammenbange 
der Stelle hervor, dafs an diesem Orte Parmenides 
gar nicht zeigen konnte, was das Seyende sey, son- 
dern nur, dafs etwa Seyendes sey. Simplicius näm- 
lich verbindet mit der angeführten Stelle den Vers: 
irpwrnc yAn a<f>* oiav dt^tjauat tfpyi rarjftu, die »p(oi»j 
oioc aber ist die Meinung: iif oix fort tt xal ic.)®*** 
lax» ftr. drai v.43 Brand. Defswegen hat auch Bran- 
dis t 1 iov für 16 $y richtig aufgenommen, wenn man 
nicht mit Heindorf zu Plat. Soph. p.237, 6 lesen soll: 
/pij, th IVjmc, li rotift', 16* tftfitrat. 

Bey Melissus vermissen wir eine genauere Un- 
tersuchung darüber, weswegen Aristoteles met. I, 5 
von ihm sagt , dafs er das Eins in Rücksicht auf die 
Materie (xara ti)» &er) aufgefafst habe, denn dafs 
der Grund hievon nicht aUein, wie der Herausg. 
S. 201 *) u. S. 204 **) annimmt, darin gelegen habe, 
dafs er das Eins unendlich nannte, sagt der Zusatz 
des Aristoteles deutlich: 6$6 xal 6 fiir mntfMOfUrov, 
i f Itnuoir (ftjorr tivat uvti. Das xui nämlich zeigt 
an, dafs diefs nnr ein Grund unter mehrern sev, 
welcher den Aristoteles zu seiner Unterscheidung 
der Lehre des Parmenides von der des Melissus be- 
stimmte. Auch spricht Melissus dem Eins die Kör- 
perlichkeit nicht deswegen ab, weil es unendlich ist, 
wie der Herausg. S. 20i **) meint, sondern weil es 
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keine Tbeile hat (S. 204. ")) und mithin kein räum- 
lich, "in Länge und Breite Ausgedehntes ist. Des- 
wegen hätte der Herausg. auch sieh hüten sollen zu 
sagen, das Seyn des Melis.su s sey räumet füllend. 
Der richtigere Grund, weswegen Aristoteles dem 
Melissus ein materielles Eins heylegt und ihn auch 
hinter den Parmenides zurücksetzt, scheint der ge- 
wesen zu seyn, dafs Melissus dem Eins nicht die 
vernönftigen Eigenschaften beylegte, welche Par- 
rqenides, sondern nur in physischen Eigenschaften 
die Vollkommenheit desselben bezeichnete, indem er 
es z.B. das Gesunde nannte: dnb ; ..w. uv $Xono t& t\ ii'c 
xw 96 16*. Simpl. in Arist. php. fol. 24. a. Noch 
müssen wir bemerken , dafs der Herausg. alles das 
▼erwirft, was von der Lehre des Melissus Ober 
sinnliche Gegenstände uns überliefert worden ist, 
S. 205*1, aus dem Grunde, weil er ausdrücklich 
zeige, nie veränderlichen Eigenschaften der körper- 
lichen Dinge seyen nicht wirklich. Allein dasselbe 
ist auch die Lehre des Parmenides und wir worden 
also auch Grund haben , die physischen Lebren des 
Parmenides zu verwerfen, obgleich diese durch un- 
leugbare Zeugnisse beglaubigt sind. Wir wissen 
freylich von den physischen Lehren des Melissus nur 
aus jOngern Zeugnissen; allein diese stimmen ganz 
mit dem flbereln, was wir in derEleatischen Physik 
zu suchen haben und geben also keine Veranlassung 
zum Zweifel. Es zeigt sich aber hier, dafs derHer-- 
ausg. durch seine unvollkommene Vorstellung von 
der Eleattschen Naturlehre abgehalten wurde, in 
eine genauere Untersuchung der Ueberlieferun 
•irrzugehn. Er hat es sogar unterlassen, die hii 
gehörige Hauptstelle Stob. ed. 1. p. 60 anzufahren. 

TJebe r das , was von Zenon dem Eleaten ange- 
führt wird, haben wir nichts Wesentliches zu be- 
merken. S. 228 finden wir noch eine Anmerkung 
Ober den Xeniades von Korinth, welche zu S. 209 
gehört hätte, wo schon einmal von diesem unbe- 
kannten Manne die Rede war, daher hier eine wahre 
Wiederholung ist und selbst mit dem dort Gesagten 
nicht recht übereinstimmt. 

Die Lehre des Heraklit hat der Herausg. im 
Ganzen richtig aufgefafst, doch heben wir Einiges 
aus den einzelnen Bemerkungen aus, welche wir 
beym Lesen gemacht haben. Zu S. 258. **) wird die 
Lehre des Heraklit von der Weitverbrennung gegen 
Schleier ma eher vertheidigt j aber S. 250 hinzugesetzt: 
„Auch diese Weltverbrennung ist jedoch nur ein 
Vorherrschen des Feuers in grofsen durch das Ver- 
bängnifs bestimmten Perioden." Also doch keine 
völlige Wellverbrennung, eine Annahme, gegen 
welche Schleiermacher nichts einwenden dürfte. 
Nach S. 268 •**) soll- der Ausdruck xotros ioyoc. erst 
bey den Stoikern herrschend geworden seyn; er fin- 
det sich aber in mebrern Fragmenten der Herakliti- 
schen Schrift, welche S. 269 u. 271 angefahrt wer« 
den, nur dafs die Form |n4g für »otvic «teht. 
S. 271. ♦*) wird gesagt, Aristoteles phyt. 1, 2 



an, dafs Heraklit die Qualitäten der Dinge auf Qu« 

tität reducirt habe. Es ist aber an dieser Stelle vom 
Heraklit gar nicht die Bede und dem Heraklit ist 
auch wohl eine solche Beduction nicht in den Sinn 



iDtt ForttetMung folgt,) 

NATURGESCHICHTE. 

IhnMSTA'iT n. Liirzio, b. C. W. Leske: Die 1Fic*> 
deramrichtung verworfener Gänge, Lager und 
Flötze. Eine Abhandlung zur Geognosie und 
Bergbaukunde, vorzüglich nach am Harze an- 
gestellten Beobachtungen, mit einleitenden und 
gelegentlichen Bemerkungen Ober geognosti- 
sche Erfahrungen und Hypothesen, von Dr. 
Christian Zimmermann, Bergsecretär und Leh- 
rer an der Berg- und Forstschule zu Clausthal. 
Mit 6 Kupfertafeln. 220 S. 1828. 8. (1 Uthir. 
18 gGr.) 

Diese jedem Geognosten und Bergmanne sehr zu 

sfafste 




»egen- 
Ueber- 

sicht von der neuen Untersuchung über die Ver- 
werfungen, mit Beziehung auf die Anwendung. — 
2) Einleitung der Untersuchung mit Erörterungen 
nber geognostische Beobachtungen, Erfahrungen und 
Hypothesen. — 3) Begründung der Theorie der 
Verwerfungen durch Bestätigung des Sat2es: Gang« 
sind ausgefüllte Spalten. — 4) Entwickelang und 
Darstellung der allgemeinen Begel für die Wieder- 
ausrichtung verworfener Gänge. — 5) Beurthei- 
lung des Wertbes der neuen Regel in Vergleicbung 
gegen die ScAmtdf 'sehen Kegeln, so wie auch der 
zu Grunde liegenden Voraussetzungen, — 6) Ma- 
thematische Bestimmung der Lage der Durch» 
schnittslinie zweyer Gänge, nebst Anwendung die- 
ser Bestimmung und daraus hervorgehende Special- 
regeln für die Beurtheilung der Gangverschiebun- 
gen. — 7) Nähere Erwägung der Fälle, in welchen 
der Theorie gemäfs keine Verwerfungen statt finden 
können und von der Beurtheilung der Gröfse der 
Verwerfungen. — 8) Beschreibung der auf dem 
Julianer Orte im obern ßurgstädter Reviere bey 
Clausthal beobachteten Gesteinsenkungen und der 
dadurch der Theorie gemäfs bewirkten Verschie- 
bungen. — 9) Anwendung der Theorie und der für 
die W'iederausrichtung verworfener Gänge gegebe- 
nen Regeln auf am Harze beobachtete Gang Verhält- 
nisse. — 10) Bestätigung der Theorie durch Nach- 
weisung ihrer Uebereinstimnilung mit einigen in aus- 
wärtigen Berewerksgegenden bekannten Gangver- 
hältnissen und von der Möglichkeit doppelter Gang- 
verwerfungen. — Das Obige wird hinreichend seyn, 
die Wichtigkeit der vorliegenden Schrift, deren 
Druck and Papier gut sind, 
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PHILOSOPHIE. 

Ltirxio, b. Barth: Ott dächte der Philosophie von 
Dr. Wilhelm Gottlieb Tennemann mit be- 
richtigenden, beurthäklenden und ergänzenden 
Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 
Amadeus Wen dt u. s. vr. 

(ForlscUung der im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 
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ey der Untersuchung Ober die Abstammung der 
philosophischen Lehre des Empedokles S. 277 ***) 
stellt der Herausg. die Hypothese auf, dafs seine 
Lehre den Einfluß der wichtigsten Lehrmeioungen, 
durch welche das Philosophiren bis auf seine Zeit 
entwickelt worden war, in einem hohen Grade 
wahrnehmen lasse. Wenn wir auch diefs zugeben 
wollten, so würden wir doch nach einer genauem 
Bestimmung ober die Lehre fragen, welche haupt- 
sächlich den Empedokles in der ganzen Form uod 
dem ganzen Gehalt seiner Philosophie bestimmt habe. 
Auf jeden Fall sind die Einflösse des Anaxagoras, des 
Heraklit und der Pythagoreer, von welchen der Her- 
ausg. spricht, nur sehr äufserlich gewesen, denn die 
mechanische Ansicht in der Naturerklärung, wel- 
che er mit dem Anaxagoras gemein hat, gehört den 
Letztern nicht allein an und brauchte daher von ihm 
nicht entnommen zu werden; anch die Verbindung 
der Einheit mit der Vielheit, in welcher Rücksicht 
Empedokles vom Plato mit dem Heraklit zusammen- 
esfeJJt wird, deutet nicht auf eine historische Ver- 
indung zwischen beiden Philosophen hin und die 
Elemente Pythagoreischer Lehre, welche man bey 
Empedokles finden möchte, sind nur von einer sehr 
beschränkten Bedeutung. Für die Verwandtschaft 
des Empedokles mit den Eleaten dagegen sprechen 
mehr und viel wichtigere Punkte seiner Lehre, so 
dafs auch der Herausg selbst aus einigen äufsern Be- 
ziehungen anerkennt , dafs sie für einen nähern Zu- 
sammenhang desselben mit den Eleaten sprechen 
(S. 278 Anm.).. Bey weitem mehr aber zeugen dafür 
die innern Beweise, von welchen wir nur einige hier 
aufzählen wollen: die Verwerfung der sinnlichen 
Krkenntnifs und die Art, wie dieser die Erkenntnifs 
des Ganzen durch die Vernunft und durch die in- 
nere Anschauung der Liebe entgegengesetzt wird, 
dafs Empedokles das Gute in der Ruhe findet, in 
der Bewegung aber das Uebel der Welt, dafs er nur 
ein wahres Sern setzt, den Spbäros oder die in ihm 
wirksame Kraft der Liebe, die eigentümliche Na- 
torerklärung, zwar auf mechanische Weise, aber 
doch so, dafs er die erkenoenden und wirkenden 
A L Z. 1850. 
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Kräfte in den körperlichen Elementen wohnen täfsf, 
ferner der Gegensatz, welcher in den bewegendes 
Kräften gefunden wird, indem die Einheit der wir- 
kenden Kraft zwar in dem Begriffe der Notwendig- 
keit ausgesprochen ist, aber doch als eine solche, 
welche in die entgegengesetzten Kräfte der Liebe 
und des Hasses sich spalte, endlich die Zurnckfüb- 
rung der vier Elemente auf den Gegensatz zwischen 
dem Feuer, welches das Wahre ist, und den drey 
entgegengesetzten Elementen. Die Zusammenstim* 
mung aller dieser Punkte scheint uns mit geschicht- 
licher Wahrscheinlichkeit den genauen Zusammen- 
hang des Empedokles mit den Eleaten zu beweisen. 
Dagegen schreibt der Herausg. S. 279 «), 287 *) dem 
Empedokles einen strengen Dualismus zu, welcher 
aber doch durch den Vorzug, welchen er der Freund- 
schaft gegeben habe, wieder aufgehoben worden sey« 
Wir müssen gestehn, dafs ein solcher aufgehobener 
Dualismus uns nicht mehr ein Dualismas tu seyn 
scheint. S. 292 Anm. , bemerken wir noch, wird 
der Vers des Empedokles : 

falsch so gedeutet, als wenn Empedokles sagen 
wollte, er habe zuerst die Lehre von Aphrodite's 
Herrschaft aufgestellt. Der Sinn ist vielmehr, kein 
sterblicher Mensch könne die Liebe erblicken, wi« 
sie in der Umkreisung des All (in dem Spbäros) ist. 
UngegrOndet ist auch die Vermuthung S. 299 Anm., 
dafs Empedokles zuerst die Ueberreste der Urwelt 
beobachtet habe. Diese Beobachtung ist gewifs vieJ 
älter; sie wurde schon vom Xenophanes zur Unter- 
stützung seiner Lehre gebraucht. S. Ong. phiL 14; 
Auch darf nicht bezweifelt werden, dafs Empedo- 
kles Geistiges und Körperliches nicht unterschieder» 
habe, S. 902 Anm., indem der Herausg. selbst 
S. S12**) anerkennt, dafs Empedokles die Seele 
nicht von den Körpern getrennt habe. 

Von den Atomisten hat der Herausg. im Ganzen 
eine au günstige Meinung aufgestellt, indem er ihnen 
Gedanken leiht, welche sie wohl kaum gefafst ha- 
ben möchten. So commentirt er die Stelle Arirt. dt 
gen. et COrr. I, 8 (ro* yuo tnpüoe Sr naftitXt]9tc Zv, AXX* 
lilrui To ttuovxov or/ i'v, tiXX' &nttoa ro jiXf^of xcd i!<5- 
qutu diu «uixfottpu TiZ* Syxotv , tuvt« b* Ir tiS xt*v3 
<f{fto!hu • tttviv y&o tlvat) auf folgende Weise:* ,.das 
eigentliche Seyn sey das Volle (ffir naunX^e soll 
nämlich niv nXf,(tt( gelesen werden) und dieses nicht 
als reine Einheit zu hegreifen, sondern als das Ein- 
/adi«, das Aar tick bestehende, welches zugleich ein 
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Erfahrung 

und Menschenbeobachtang, nicht unmittelbar ethi- 
sche Vorschriften ausspreche. Diefs heifst doch of- 
fenbar eine parteyische Exegese Oben. Wenn wir 
die Motive Selbst der scheinbar sittlichsten Vor- 



an dem angeführten Gommentar will der Herausg. so- 
gar den Hauptsatz der Atomisten erkennen S. S22 *), 
da wir doch keine Spur davon finden , dafs Leucipp 
oder Demokrit von einem Für sich bestehenden, 
welches zugleich ein Anderes setzt, gesprochen hät- 
ten, vielmehr der Geift ihrer Lehre, welche das 
Geistige aus dem Körperlichen erklären möchte, das 
wabreFür-sich-bestehn der Dinge aufhebt. S.325*) 
wird der Lehre des Leucipp das Verdienst beygelegt, 
den Begriff des relativen Seyns zum bestimmten lie- 
wufstseyn gebracht zu haben. Allein diefs Verdienst 
kommt unstreitig den Eleaten zu, wenn nicht schon 
frühem Pythagoreern. S. 847. 3 J ) sucht der Herausg. 

nach unsichern Ueberlieferungen dem Demokrit die stärkste Zeichen einer egoistischen Gesinnung ist. 
Annahme eines Gottes als Weltseele zu retten , ob- Im Ganzen wird dem Demokrit S. 540 *) das Ver- 



dafs sein ganzes Streben auf ein mäfsiges Vergnügen, 
welches keine Unlust nach sich ziehe und kr.no 
Furcht oderiVeue zurücklasse, gerichtet ist. Er ta- 
delt daher alle heftige GemOthsbewegungen in Lieb« 
und in Hafs, selbst die zu grofse Wifsbegier, die 
Ehe und die Liebe der Aeltern zu den Kindern , so- 
gar die Vaterlandsliebe, welches doch wohl bey ei- 
nem Griechen, besonder! der damaligen Zeit, das 



gleich er gestehn mufs , dafs die Lehre, die Welt 
scy unbelebt und werde von keiner Vorsehung, son- 
dern von unvernünftiger Natur beherrscht, eine im 
Gaiste seines Systems begründete Folgerung sey. 
S. 861 *) wird bey Gelegenheit populärer Sentenzen 
des Demokrit, in welchen der Götterglaube voraus- 
gesetzt wird, geäufsert, es sey nicht undenkbar und 
unwahrscheinlich, dafs Demokrit durch religiöse 
Ahndung und sittliche Ueberzeugung über sein Ato- 
mensystem sich erhoben habe. S. 558. *) wird die 
Lehre des Demokrit, dafs nichts erkennbar sey, auf 
die sinnliche Erkenntnifs beschränkt, da sie doch 
von allen Zeugnissen auf 
ches in gleicher Weise ' 
m*L IV, 5, auf welche der 

zwar an, dafs Demokrit in der Bestreitung; der Er- 
kennbarkeit der Dinge von der sinnlichen Erkennt- 
nifs ausging, aber seinen Satz. nicht blofs auf die 
sinnliche Erkenntnifs bezog. Das System des De- 
mokrit stimmt auch ganz mit diesem Resultate über- 
ein : denn indem er auf die Erkenntnifs dessen , was 
den einzelnen sinnlichen Erscheinungen zumGrunde 
liege, ausging, kam er zu seiner Hypothese von den 



dienst zugesprochen, eine in dem Fortschreiten der 
Philosophie noth wendige Weltansicht, einen we- 
sentlichen Standpunkt im philosophischen Denken 
ausgebildet zu haben. Wir müssen aber leugnen, 
dafs die Atomenlehre eine andere Notwendigkeit 
habe, als ein jeder Irrthum aligemeinerer Art oder 
auch als die Ausbildung gewisser sittlicher Verirrun- 
gen, welche in den Lntwicklungsperioden der Völ- 
ker sich zu verbreiten pflegen. Die Atomenlchre, 



so wie sie sieb beym Demokrit ausgebildet hat, geht 
wesentlich darauf aus, die Natur, und alles übrige 
leugnet Demokrit, aus der Zusammensetzung ma— 
auf Sinnliches und Unsinnli- thematischer Figuren in den drey Dimensionen des 
bezogen wird: denn dieStelle Raums zu erklären; sie hat also allerdings das Ver- 
tier llerausg. sich beruft, giebt dienst , auf die mathematische Betrachtung der Na- 
tur aufmerksam gemacht zu haben; aber diefs Ver- 
dienst ist mit groben Irrthümern versetzt, welche 
weit unter der philosophischen Entwicklung der Zeit 
des Demokrit stehen und also als wahre Rückschritte 
zu ueixaciiicn mihi. ooicne iiiicK.scnritie icugnii 
doch auch der Herausg. nicht gänzlich ab, wie aus 
S. 429 Anm. zu ersehn ist. Auch ist das Verdienst, 
welches wir dem Demokrit zuerkennen , keineswe- 



Atomen u nd dem Leeren, mufste aber gestehn, dafs wir ges ein solches , 



nur durch ihn und auf sei- 



nem Wege erreicht werden konnte, vielmehr theile 
Demokrit es mit den Pythagoreern , dem Anaximan- 
der, dem Anaxagoras und dem Empedokles, deren 
Lehren sämmtlich mehr oder weniger auf die ma- 
thematische Bestimmung der Gröfsenverhältuisse in 
der Natur führten. Daher können wir nicht sagen, 
dafs die Wahrheit, welche in der Atomenlehre so 



sieht im Stande sind, weder die Atomen , noch das 
Leere in einer einzelnen Erscheinung nachzuweisen, 
aufs er etwa in solchen hypothetischen Annahmen, 
wie er sie aber das Feuer und die Seele aufstellte, 
dafs beide nämlich aus runden Atomen zusammen- 
gesetzt seyen ; aber auch in diesen Annahmen konnte 
er sich wohl nicht verhehlen, dafs sie nur muthmafs- 

lich aufgestellt würden und kein sicheres Wissen wie in jedem Irrthum liegt, nur durch diesen wissen- 
schaftlichen Standpunkt gewonnen werden konnte. 
Es mufs vielmehr diese Lehre als ein Versuch zur 
Naturerklärung angesehn werden, welcher nur da 
gemacht werden kann, wo schon ein Verkennen der 
wesentlichsten Interessen der Philosophie und des 
Lehens eingetreten ist und eine Verderbnifs der phi- 
losophischen Gesinnung verräth. In diesem Lichte 
mufs man die atomistische Lehre betrachten , wenn 
man bedenkt, dafs mit ihr die Aufhebung aller Ein- 
heit des wissenschaftlichen Gegenstandes, mit hm 
das Leugnen des Weltzusammen ha ngs und 



Damit stimmt auch die Bemerkung des 
Herausg. S. 357 *) überein : „ Demokrit setzt das 
W ihre in die Erscheinang, sondert aber davon die 
Subjective Empfindung ab." Zu den Verschönerun- 
gen der Demokritischen Lehre gehört auch, dafs die 
Sinnsprüche des Demokrit S. 362 f. immer auf die 
mildeste Weise ausgelegt werden, wonach denn 
S. 365 Anm. die Reinheit seiner moralischen Vor- 
schriften fast bewundernswert!] gefunden wird, 
während bey Erwähnung der unsittlichen Lebens- 
regeln , welche unter dem Namen des Demokrit be- 
kannt sind, S. 566 gemuthmafst wird, dafs De- 
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und Materialismus wesentlich verbunden sind, wie 
sich auch in allen geschichtlichen Erscheinungen 
derselben nachweisen lifst. Hiezu kommt noch die 
Neigung dieser Lehr«, sich mit dem Egoismus tu 
verbinden und bey Demokrit das deutliche Bewufst- 
sevn, dafs alle menschliche Erkenntnifs nichtig sey, 
und die Erklärung, welche man von den Naturer- 
scheinungen geben möchte, doch nicht zu einer wah- 
ren Einsicht fahren, also das, waa man den dog- 
matischen Skepticismus mit Recht genannt bat. 
Durch das Zusammentreffen aber dieser Erschei- 
nungen hält sich der Ree. fflr berechtigt, den De- 
mokrit in die Reihe dar Männer zu setzen, welche 
um die Zeit des Sokrates das Wesen der Philosophie 
feindlich angriffen und gewöhnlich unter dem Na- 
nie« der Sophisten zosammengefafst werden. 

Ueber die Lehre des Anaxagoras finden wir nur 
Einzelnes zu bemerken. Mit Recht wird bemerkt, 
dafs die Angaben aber den historischen Zusammen- 
bang des Anaxagoras mit dem Anaximenes sehr we- 
il ig Wahrscheinlichkeit haben; wenn aber S. 570 

dafs ' 



terie entgegengesetzt wfrrf, so wissen wir zunächst 
nicht, wasTiier unter abstracter Materie »erstanden, 
werde. Weiter unten S. 401 Anm. wird zwar dieser 
Ausdruck- erklärt, wonach die abstracte Materie ein« 
Ton der Form getrennte seyn soH, allein diese Er- 
klärung scheint der Lehre des Anaxagoras nicht zu 
entsprechen, denn seine mit bestimmten Beschaf- 
fenheiten und wahrscheinlich auch mit bestimmten 
Figuren gesetzten Homöomerien können doch wühl 
nicht ron aller Form getrennt genannt werden. Der 
Heraosg. hat also wohl an eine eingeschränktere Be- 
deutung des Begriffs der Form gedacht und wir wol- 
len hiemit auch nur die Unbestimmtheit seines Aus- 
drucks bemerken, ohne den Gedanken, welcher 
dahinter verborgen seyn mag, zu tadeln. Bedenk- 
itcher ist uns eine andere Stelle S. 410 Anm., wo es 
heilst: „Somit ist zwar allerdings hier eine in de» 
Dingen vorhandene Schranke der Wirksamkeit de« 
rofe , aber eine solche, die der wFc , als anordnen- 
des und erkennendes Princip, zugleich sich selbst 
setzt." Wenn wir auch zugeben wollten, dafs hierin 
ein richtiger Gedanke ausgedruckt sey, so müssen 



Anm. hinzugesetzt wird, dafs Schleiermachcr mit ein richtiger Gedanke ausgedruckt sey, so müssen 

gröberem Rechte den Diogenes ron Apollonia zwi- wir doch bezweifeln, ob Anaxagoras diesen Gedan- 

sclien Anaximenes und Anax.igoras stelle, so wider- ken sich entwickelt habe. Auch können wir nicht 

spricht diefs dem, was der Herausg. selbst gegen die die Vermuthung S. 416. **) unterschreiben, dafs Ana- 

W 



Annahme Schlcicrntacher , i S. 428 f. anführt 
S.388. ") bey dem Homöomerien 



enn xagoras durch v»'/>5 nur das particuläre, durch mvc 

: „In aber das allgemeine göttliche Princip der Bewegung 

Beziehung auf Aehnlichkeit der Ansicht kann hier an und Ordnung bezeichnet habe: denn in der ange- 

dic Elemente des Organischen, z. B. an die Infuso- fohrten Stelle Arist. d* anima I, 2 scheint uns nur 

rien oder Urthiere der Neuern erinnert werden," so eine Folgerung zu liegen, welche Aristoteles daraus 

ist es auch wohl dem Heraosg. nicht entgangen, wie zog, dafs der rode vom Anaxagoras als eine erken- 



leicht solche 



«lebe Vergleichungen tu falschen Vorstel- nende und die Welt bildende Kraft angesebn wurde, 
lungen verleiten. Die Unäbnlichkeit ist hier gewif« ahm nach dem Sprachgebrauche des Aristoteles nicht 
gröfser, als die Aebnlichkeit, indem an einen Keim Seele sey, während er dann doch wieder den *o£c 
des Lebens in den Homöomerien des Ana xagoras bey in den einzelnen Dingen mit den körperlichen Ele-, 
mechanischen Vorstellungen von der Bildung menten in Verbindung fand, wie ans den Fragmen- 

he 



der Dinge nicht zu denken ist. Die Homöomerien 
könnten passender mit den chemischen Atomen der 
Neuern verglichen werden, wiewohl wir auch diese 
Vergleichung für verfänglich halten. i>. 390 *) wer- 
den vier Bedeutungen des Wortes Homöomerie an- 
gegeben , womit wir nicht abereinstimmen können. 
Die Homöomerien des Anaxagoras bedeuten nichts 
anderes, als die kleinen Körperchen von einer be- 
stimmten sinnlichen Beschaffenheit, durch deren 
Verbindung das Körperliche, aus ihnen zusammen- 
gesetzte Ding eine bestimmte, den Bestandteilen 
ähnliche sinnliche Beschaffenheit bat. Daher ist das 
Vorherrschende in der Mischung der sinnlichen 
Dinge das, was ihnen ihren sinnlichen Charakter 
giebt. S. S98 •), wo die richtige Ansicht von dem 
»•wc des Anaxagoras mitgetheik wird, findet sich die 
bemerkenswert he Erinnerung, dafs man mit Un- 
recht und nur erschleichend den »off des Anaxago- 
ras Gott und seine Lehre Theismus nenne. Sehr 
richtig charakterisirt Hr. /Fendt die Lehre des Ana- 
xagoras als* einen Dualismus mit Uebergewicht de« 
Idealen oder als einen Dualismus, welcher nur nicht 
consequeut ausgeführt worden sey. Wenn aber 
S. 899 *) dem iw{ des Anaxagoras die abstracte Ma- 



trvorgeht. 



ten des Anaxagoras hervorgeht. S. 420 «), wo von 
dem Tadel die Rede ist, welchen von mebrern Al- 
ten die Lehre des Anaxagoras erfahren hat, vermis- 
sen wir die nicht unwichtige Bemerkung, dafs die 
Lehre des Anaxagoras nach ihren eigenen Prinei- 
pien nur einen beschränkten Gebrauch de» voit in 
der Naturerklärung zulassen konnte, indem neben 
ihm auch die bestimmte Beschaffenheit der Homöo- 
merien als ein Erklärungsgrund der Naturerschei- 
nungen gelten mufste. 

lieber die Lehre des Diogenes von Apollonia 
stimmt der Ree. dem Herausg. mit Vergnügen bey 
bis auf einige unwesentliche Punkte, Uber welche 
rerschiedene Meinungen leicht zugegeben werden 
können. Diefs kommt vielleicht hauptsächlich da- 
her, dafs der Herausg. hierüber seine Ansiehlen im 
Zusammenhange gegeben hat, während seine Mei- 
nungen Ober die Obrigen Philosophen so zerstreut 
Stenn, dafs man in der That nicht immer entschei- 
den kann, was er eigentlich gewollt hat. Doch fin- 
det der Ree. es bedenklich, die Lehre des Diogenes 
als einen Annäh er ungs- und Vereinigung«- Versuch 
zu denken, einen Versuch, „die ionische conerrte 
Weise, über welche Anaxagoras hinausging, festzo- 
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halten, ohne de« rot< tuf zugehen." Viel natürli- 
cher scheint es uns anzunehmen, dafs die Lehre des 
Diogenes aus der Lehre des Anaximenes sich her- 
ausgebildet habe, wenn auch Diogenes bedeutend 
später als Anaximenes gelebt haben sollte. Denn in 
der Lehre de* Anaximenes lag auch schon der Bev 
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Sephistik die Ausartung sey, die frühere Philoso- 
phie und Wissenschaft der Griechen dagegen das 
natürlich Gute, welches der Ausartung voranging. 
Mit Recht bemerkt der Herausg. S. 455 *) nach Hee- 
ren, dafs der Bey fall, welchen die Sophisten fanden, 
hauptsächlich aus dem Bedürfnisse einer allgemeinen 



~ . . » i • i t, n ... w - .... k.— ..»« w uimwuuiiun« einer aiiecRicipen 

griff der v*. 7 ij. weJcn « aIs Pnncip mit der Luft far Bildung, welches in den Zeitverhältnissen Jag, her- 

dasselbe gehalten wurde, und auch dem Diogenes vorging; diesem Bedürfnisse kamen sie entgegen 

von Apollonia ist die *or/»c, welche die Welt an- «nddadurch wurden sie gehoben. Daher darf man 

ordnet, nicht von der y^', unterschieden, welche nicht, wie es oft zu 



die lebendigen Wesen belebt. Nur etwas weiter, 
als Anaximenes, durfte also Diogenes gehn, um in 
der yvyii den nach allgemeinen Ideen ordnenden rove 
su finden und dieser Fortschritt war schon durch die 
allgemeine Ausbildung des wissenschaftlichen Gei- 
stes in der Zeit, in welcher er lebte, hinlänglich 
vorbereitet, besonders durch die Ideen des Hera- 
klit, der Flesten und des Auaxagoras. Ohne daher 
annehmen xu wollen, dafs eben durch diese Philo- 
sophen Diogenes zu seiner Naturerklärung erregt 
worden sey, findet es der Ree. ganz abereinstim- 
mend mit der Denkweise der Zeit des Diogenes, dafs 
er die Naturlehre der ionischen Philosophie auf eine 
vergeistigende Weise fafste, so wie er es auch gar 
nicht als etwas so Grofses , wie nun wobl sonst an- 
nimmt , finden kann, dafs Anaxagoras den rofe der 
materiellen Welt entgegensetzte. Diefs hat auch der 

Herausg. S. 429 Anm. gegen SchUUrmacher richtig aTO1 v ,i„ we , wcnn es lmoinn des Herausg. t e m~ 
bemerkt. men wird, geht auch hervor, dafs die Richtung der 

Leber die Ansicht, welche der Herausg. von den Sophisten eine antiphilosophische war: denn die en— 
Sophisten entwickelt, steht der Ree. mit ihm in ei- cyklopädische Bildung, unter welcher hier nur ein© 
nem ähnlichen W iderstreit, wie Ober seine Ansicht 'Sammlung empirischer Kenntnisse verstanden wer- 
vom Demokrit- Von dem Bemflhn nämlich, die den kann, giebt kein unmittelbares Verdienst um 
Verdienste der Sophisten um die Wissenschaft und die Philosophie; unter der reinen VerstandcsbiU 
um die Philosophie im Besondern in das Licht zu dung aber scheint der Herausg. das Festhalten an der 
setzen und die Notwendigkeit ihrer Erscheinung gemeinen Vorstellungsweise mit Verwerfung aller 
dariuthun, wird der Herau g. fast dazu verfuhrt, zu 
vergessen, auf welchem unwissenschaftlichen Boden 
sie überhaupt standen. Er wirft S. 459 *) Tenne" 
mann und den meisten Geschichtschreibern der Phi- 
losophie vor, dafs sie die Sophisten fast nur nach 
der Ausartung betrachtet hätten, mit welcher die 
Sokraiiker kämpften. Dieser Vorwurf ist aber We- 
stens nicht ganz gerecht, denn in der That ken- 



geschehn pflegt, ihren ausge- 
breiteten Ruf als einen Beweis für ihre grofsen Ta- 
lente oder Verdienste geltend machen. Sie sind in 
dieser Rücksicht, wie der Herausg. bemerkt, nicht 
unrichtig mit den französischen Encyklopädisten, 
oder noch besser mit den Philanthropien des vo- 
rigen Jahrhunderts zu vergleichen, deren Ruf grofs 
war, ohne dafs ihre wissenschaftlichen Verdienste 
hoch anzuschlagen wären. Mit den letztern haben 
sie das gemein, dafs sie eine Unterrichtsweise in An- 
regung brachten, welche zwar einen einseitigen Weg 
einschlagend, doch von alten Vorurteilen befrevte. 
Wir unterschreiben im Allgemeinen das Urtheil des 
Herausg. S.459»): „Die Art der Bildung, welche 
diese Männer (die Sophisten) mitbrachten und nem 
Bedurfnisse gemäfs in den gegebenen Verhältnissen 
entwickelten, war einesteils encyklopädüch an- 
der nt bei Js rtine Verstandesbildung." Allein aus die- 
—i Urteile, wenn es Im Sinn des Heraus 
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speculativen Ideen zu verstehn, weswegen er S 
Anm. die Sophisten mit Recht „Aufklärer 
gemeinen Weise, die auch in unserer neuern Cul- 
t Urgeschichte vorkommt," nennt. Wenn nun eben 
die Sophisten jede speculative Idee verwerfen, so 
besteht darin ihre Polemik gegen die PhUosophie 
Oberhaupt und man kann deswegen nicht anders ur- 
tbeilen , als dafs sie ein Moment in der Entwicklung 
nen wir die Sophisten fas*t nur nach dieser Ausartung der Wissenschaften bezeichnen, welches nur als 
und nach den Berichten der Sokratiker. Er setzt Ausartung im Verhältnjfs zu der frühem philoso- 
hinzu, jede Ausartung setze etwas Natürliches und phischen Bildung angesehn werden kann. Dsfe sie 
Notwendiges schon voraus; wenn wir aber auch dabey doch zur Entwicklung der Philosophie bey- 
diefs zugeben müssen, so wird doch auch der Her- getragen haben, soll nicht geleugnet werden, so 
ausg. nicht behaupten wollen, dafs alles Natürliche 
und Noth wendige etwas nicht Ausgeartetes sey. 
Doch der Herausg. meint vielleicht, die Ausartung 
setze auch etwas natürlich Gutes voraus; und auch 
darin würde er nicht Unrecht haben, es würde aber 
in Frage gestellt werden müssen, ob nicht die ganze Philosophie. 

(.Der Besohl*/* /•/*«.) 



wie wir es auch nicht leugnen dürfen, dafs im 
Fortscbreiten der Weltgeschichte das Böse zum Gu- 
ten dient. Nur wegen dieses mittelbaren Nutzens, 
welchen sie der Philosophie geleistet haben, ver- 
dienen sie auch eine Stelle in 
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PHILOSOPHIE. 

Ltirzto , b. Barth : Geschichte der Philosoplüe von 
Dr. Wilhelm Göttlich Tennemann mit be- 
richtigenden, beurtheilenden und ergänzenden 
Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 
Amadeus Wendl u. s. w. 

[ßtichlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recsnpon.) 

Hrsg. bat den Einfluß, welchen Hie Sophisten 
tnf die Entwicklung der Philosophie gehabt haben , 
S. 460 u. 461 Anm. unter fünf Hauptpunkte ge- 
bracht ; wir stimmen im Einzelnen den hier aufge- 
zählten Punkten bey, vermissen aber eine deutliche 
Anordnung derselben, indem das, was nur ein Ne- 
benwerk der Philosophie ist, von der Sophistik aber 
zum Hauptwerke gemacht wurde, mit der wesent- 
lichen Bedeutung der Sophistik für die Philosophie 
vermischt wird. Dadurch ist es geschehen, riafs 
der Herausg. S. 465 *) und S. 467 *) Ober den Um- 
fang der Sophistik schwankt and nicht genug den 
Begriff der Sophistik für die Geschichte der Philo- 
sophie in das Licht gesetzt bat. Dieser wird zwar 
angedeutet, indem es beifst, der der Wissenschaft 
jioth wen dige Skepticismus sey durch die Sophisten 
«ingeleitet worden; aber theils finden wir bey den 
Sophisten nicht nur eine Einleitung des Skepticis- 
mus, sondern auch ein entschiedenes Aussprechen 
desselben, tbeils i(t nicht angegeben, dafs dieser 
Skepticismus in einer ganz entschiedenen Keckheit 
dogmatisch sich äufserte, wodurch er von dem 
spatern Skepticismus der Griechen sioh wesentlich 
unterscheidet, und dafs der dadurch ausgespro- 
chene Dogmatismus in einem Kampf der ünnlichen 
Vorstellungsweise gegen die Anforderungen der 
Vernunft sich gründete. Auch hat der Herausg. 
nicht genug gezeigt, wie die Ausartung der frü- 
hem Philosophie die Sophistik sich anschliefst, wes- 
wegen ihm die richtige Einteilung und die histo- 
rische Bedeutung der einzelnen sopnistischen Leh- 
ren entgegen ift. Schon Ast hatte ihm hiezu nach 
Vorgang der Alten den richtigen Weg angedeutet, 
indem er die Sophisten in italische und ionische 
eintheilte. Diese Einteilung erkennt auch der 
Herausg. S. 450 Anm. an , macht aber eine falsche 
Anwendung derselben, indem er die italischen 
Sophisten als solche bezeichnet, welche mehr mit 
der Ausbildung der Rhetorik, die ionischen aber 
als solche, welche mehr mit dem philosophi- 
und naturwissenschaftlichen Unterricht 
L. Z. USO. Erster Band. 



beschäftigt hätten. Eine solche Eintheilung kann 
wohl kaum durchgeführt werden, da alle Sophisten 
in dem rhetorischen , aber auch in dem philosophi- 
schen und naturwissenschaftlichen Unterrichte ihre 
Stärke suchten. Das wahre Verhältnifs haben Plato 
und Aristoteles gezeigt , indem sie den Protagons 
an den Heraklit und Oberhaupt an die ionischen 
Physiker, den Gorgias aber an die Eleaten an- 
sebiiefsen. 

Wir wenden uns nun noch zu dem schon frO- 
her erwähnten Schlufs des Herausg., um einige 
Bemerkungen Ober die Art zu machen, wie er die 
Geschichte der vorsokratischen Philosophie Ober- 
haupt betrachtet Zuerst müssen wir bemerken, 
dafs diese Schlufsbemerkung auf zwey Seiten zu- 
sammengedrängt ist, wodurch sie viel zu kurz ge- 
worden, um auf eine fafsliche Weise ihrem Zwecke, 
den geistigen Zusammenhang unter den verschiede- 
nen philosophischen Systemen nachzuweisen, eini- 

f ermaafsen zu agenOgcn. Daher sind die einzelnen 
'hilosophen gewöhnlich nur mit ein Paar Worten 
charaktecisirt worden; ja ganze Schulen werden 
mit einem Satze abgefertigt und Diogenes von Apol- 
lonia ist sogar, wir wissen nicht warum, ganz Ober- 
gangen worden. Diefs Verfahren finden wir un- 
zweckmäfsig, theils weil es Dunkelheiten nothwen- 
dig mit sich führt, theils weil es den Schein erregt, 
als wenn alle wissenschaftlichen Beftrebungen eines 
Philosophen immer nur auf einen Punkt gerichtet 
gewesen wären, während es in der That immer eine 
Mannichfaltigkeit von Gedanken ist, welche in ei- 
nem Philosophen und durch einen Philosophen 
wirksam sich erweist. Wer wird es z. B. für eine 

genügende Charakteristik dessen halten, was Empe- 
oklcs für die Entwicklung der Philosophie gelei- 
stet hat, wenn es heifst, er habe das Wesen (o die 
ursprünglichen Zustände (Liebe und Hafs) der Ele- 
mentarkörper (der vier Elemente) gesetzt? — Bey 
der Zusammenstellung der vorsokratischen Philoso- 
phie ist es uns nun im Allgemeinen am meisten auf- 
fallend gewesen , dafs dieselbe Ordnung beobachtet 
wird, nach welcher Tennemann dieselben auf ein- 
ander folgen liefs. Nicht gerechnet, dafs dadurch 
bedeutende chronologische Mi fs Verständnisse ent- 
ftebn, indem z. B. Heraklit nach den Pythagoreern 
und Eleaten und Demokrit vor den Anaxagoras ge- 
setzt werden, so ist damit auch nicht selten ein 
Verkennen des innern Zusammenhangs, in welchem 
die Gedanken der griechischen Philosophen stehn, 
verbunden. So sagt der Herausg. : „ dem Seyn der 
Eleaten tritt der Anspruch des Werdeos gegenüber, 

° d by*£oQglc 



107 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



in welchem Begriffe Heraklit Seyn and Nicht -Seyn 
als itt einander übergehend zusammenfafst." jAn-* 
utoteles aber nnd Puten haben gewtfs nickt obn» 
Grnod den Heraklit an die frohem ionischen Phi- 
losophen angeschlossen« So wird die Naturerklä- 
rang des Anaxagoras von der Natnrerklärung des 
Anaximander, mit welcher Aristoteles und Theo» 
ph rast sie' zusammenstellen, getrennt, die Lehre 
des Empedokles dagegen als eine genauere Be- 
stimmung der frühern ionischen Weltansicbt ange- 
sehn. Die allgemeine Ansicht, welche uns jnach 
dieser Zusammenordnang Tenne mann s von dem 
Herausg. gegeben wird, ist folgende: Das sich ent- 
wickelnde Denken der Griechen habe das Wesen 
und Princijp der Dinge zuerft i» dem materiellen 
Grundstoff der gegebenen Dinge (bey den frohern 
ionischen Philosophen), dann andererseits in dem 
Nicht - Sinnlichen und zwar theils in der allge- 
meinen Form des Daseyns (bey den Pythagoreern), 
theils in dem Begriffe des Seyns (bey den Eleaten) 
gesucht; zuletzt aber hätten die übrigen Philoso- 
phen, wie Heraklit, die Atomisten, Empedokles 
und Anaxagoras, die Verbindung des Seyns und 
der Erscheinung gesucht, wobey die Lehre des 
Anaxagoras als der Gipfel dieser Untersuchungen 
betrachtet wird, indem sein philosophisches Den- 
ken das Denken selbst oder die objective Vernunft 
(»ofic) zum Wesen erhoben habe, welches er je- 
doch noch schwankend in einen Gegensatz mit 
der Materie zu stellen scheine, während er das 
ursprüngliche Materielle (xü iftcto^tffij) ebenfalls 
der sinnlichen Wahrnehmung entziehe. Bier sto- 
ben wir bey mebrern Punkten an. Defs die Py- 
thagoreer nicht in einem eigentlich UnsmDlicnen 
das Wesen der Dinge suchten, fondern ihr Prin- 
eip nur die Form des Sinnlichen ist, haben wir. 
schon früher erwähnt: wir müssen aber auch be- 
merken, dafs die frühern ionischen Philosophen, 
wie Thaies, Anaximander und Anaximenes, nicht 
eigentlich in einem Sinnlichen das Wesen suchten, 
sondern wielmebr in einer bildenden, belebenden 
Kraft, welche sogar von den beiden .letztem als 
ein Unsinnliches bezeichnet wurde, deren Begriff 
sich aber bey ihnen noch mit sinnlichen Vorstel- 
lungen vermischte» Der Herausg. selbst hat w 
S. 68 **) das Bildliche in der Darstellungs weise 
des Thaies nicht verkannt. Wenn denn ferner 
von den spätem Ionern nebst den Atomisten und 
Empedokles gesagt wird, dafs sie die Verbindung 
des Seyns mit der Erscheinung gesucht hätten, SO 
mßssen wir bemerken, dafs ein solches Suchen 
auch den übrigen Philosophen nicht fremd war 
und daher diefs nicht als etwas die spStern Philo- 
sophen Charakterisirendes angeführt werden kann. 
Endlich dafs Anaxagoras als der Gipfel aller frü- 
hem Philosophie dargestellt wird, ist theils par- 
teyisch gegen den Heraklit und den Parmemdes, 
auch wohl gegen die Pythagorcer, indem offenbar 
die Ansichten dieser Philosophen, wie auch Aristo- 
den gröfsesten Einflufs auf die Aus- 



bildung der Platonischen Lehre gehabt haben, ei- 
nen Einflufs , welcher keineswegs* durch . den 
Anaxagoras hindurch ging, denn Überhaupt finden 
wir bey diesem keine so grofsartigen speculattreo 
Ansichten, als bey den angeführten Philosophen; 
theils hat auch diese Meinung den Herausg. offen- 
bar dazn vermocht, an der Lehre des Anaxagoras 
zu deuteln. Denn dafs Anaxagoras die objectiv«) 
Vernunft zum fiesen der Dinge erhoben habe, 
dürfen wir uns nicht zu sagen erlauben, da er 
vielmehr den coSt nur zum erkennenden nnd an- 
ordnenden Princip der Dinge machte, und es darf 
auch nicht gesagt werden, dafs er das Wesen als 
roVf noch schwankend in einen Gegensatz mit der 
Materie zu stellen scheine, da er vielmehr ganz 
sicher nnd bestimmt diesen Gegensatz festgehalten 
und so auch einen Tbeil |des Wesens der Dingo 
aus den Homöomerien abgeleitet bat. Dafs er die 
Homöomerien ebenfalls der sinnlichen Wahrneh- 
mung entzogen habe, wie der Herausg. hinzusetzt» 
scheint auch nur zu dem Zwecke bemerkt xu 
werden, um die Lehre des Anaxagoras in einem 
verschönernden Lichte erscheinen zu lassen: denn 
Anaxagoras nimmt zwar an, die Homöomerien 
könnten nicht wahrgenommen werden, aber nur 
wegen ihrer Kleinheit, sonst haben sie ihm alle 
Beschaffenheiten sinnlich wahrnehmbarer Körper. 
Unsere Meinung über den Zusammenhang der 
hilosophie hier der Meinung des 



Herausg. entgegenzustellen, würde uns zu weit 
führen. Wir bemerken daher nur, dafs alle Ver- 
suche, den Fortschritt dieser Philosophie als ei- 
nen in gleicher und grader Richtung sich entwi- 
ckelnden zu begreifen, scheitern müssen. Es hat 
vielmehr die Philosophie, so wie 'andere Wissen- 
schaften, mn verschiedenen Anknüpfungspunkten 
aus sich entwickelt, und so laufen auch verschie- 
dene Ilichtungen der philosophischen Forschi 



gleichzeitig neben einander her, bis sie in 
Attische Philosophie zusammentreffen und dort ei- 
nen Mittelpunkt finden und einen Effekt bilden. 
Hierin stimmt auch das Leben des Griechischen 
Volkes mit der Entwicklung der Philosophie über- 
ein, indem dieses anfangs ein nach yerschiedenee 
Stämmen und Oertlichkeiten zerstreutes war, bis 
es mehr and mehr zur Einheit sich ausbildete. 

Wir haben bey der Anzeige dieses Werkes 
länger verweilt, weil es uns als ein bemerkungs- 
werther Beytrag zu der Geschichte der griechi- 
schen Philosophie erscheint, welche jetzt unter 
den Philosophen, Philologen und Geschichtsfor- 
schern eine verdiente Aufmerksamkeit findet Man 
scheint mehr und mehr einzusehm, dafs wir das 
Alterthum nicht ohne seine Philosophie begreifen 
können und dafs wir das innere Leben der Völ- 
ker nicht weniger in ihren Meinungen, als in ih- 
ren Thaten zu erforschen haben. Wh- hoffen, 
dafs der Herausg. in unsern Bemerkungen die 
Aufmerksamkeit erkennen werde, welche wir sei- 
ner Arbeit geschenkt haben, und die Achtung, 

welche 

■ 
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wir für ihn hege«. In der Fortsetzung 
seines Werkes, welcher wir mit Vergnügen ent- 
gegensebn, glauben wir erwarten zu dürfen, dafs 
er besonders auf die Wunsche, welche wir in 
Rücksicht auf die Form dieser Arbeit geäufsert 
haben, seioe Aufmerksamkeit richten werde. Kr 
Scheint es selbst zu fahlen , dafs die gegenwärtige 
Form, in welche er die Ergebnisse seines Quel- 
lenstudiums gebracht hat, ao sehr Mifsdeutungen 
Kaum läfst, um einen jeden befriedigen zu kön- 
nen, indem seine Vorrede ans noch ein ihm ganz 
eigenes Handbuch Ober die Geschichte der Philo- 
sophie, hoffen läfst. Er möge es daher auch uns 
nicht mifsdeuten, wenn wir zuweilen die rechte 
Bedeutung seiner Andeutungen nicht gefunden ba- 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Lzirzje, b. Hahn: Das erweislich älteste Zeugniß 
für die Echtheit der in den Kanon des N. T, 
aufgenommenen Apokalypse , geprüft von Dr. 
U. Chr. MicK RetUg, tue. d. Tbeol. , Lehrer 
sm akad. Gymnasium u. an d. philologischen 
Seminar der Univ. in Giefsen. 1829. 64 S- 8. 
(8 gGr.) 

Nach einigen Bemerkungen Ober die rerschiednen 
Stimmen in Beziehung auf den Vf. der Apokalypse, 
von denen die einiger neuern Kritiker ohne neue 
Gründe und eigentlich nur ans Vorurtheil für die 
KirohearaeMung , sich wieder für den Ap. Johan- 
nes erhoben haben , tbeilt Hr. A die älteste Haupt- 
Stelle für diese Meinung ans dem hier als echt vor- 
ausgesetzten Diahgus cum Tryphone wörtlich mit, 
In welcher Justin zu dem Tryphon sagt : „Auch bey 
VAS hat ein gewisser Mann , mit Namen Johannes, 
(m"fe ttc, £ orop* /etwroje) einer von den Aposteln 
Christi in der ihm zu Theil gewordnen Offenbarung 
geweissagt , dafs die an nnsern Christus Glaubenden 
1000 Jahre lang in Jerusalem verweilen, und dafs 
darauf allgemeine Auferstehung und Gericht für Alle 
nleichmäisig statt finden werden. Denn bey uns 
aauera aucn dis jetzt aie wnaaengaoen uer i ropne- 
seihung noch fort." Hr. H. zeigt nun zuvörderst 
a) es könne hier auf keine apokrypbische Schrift, 
radern nur auf Apoc. XX. 5 abgespielt 

eiche in den obe 



b) keine der Handschriften weil 
gezeichneten Hauptworten , die 
Dias so gefunden habe, wesentlich ab; c) es lasse 
Sieh mit Beispielen belegen , dafs Justinus in ähn- 
lichen Ausdrücken von den Aposteln und von Chri- 
stus zu reden pHege; d) der Gedanke der Stelle 
stimme ganz mit den chiliastischen Ansichten Ju- 
stins, wegen deren er von manchen Zeitgenossen 
angefochten wurde, und die er hier vert heidigen 
»Je, fiberein. In Hinsicht dieser Punkte wäre 
gegen die Echtheit der Stelle nichts einzu- 
aber die Worte : ein gewisser Mann, Na- 



fblgenden : ein jtpostei Christi, und am wenig- 
n Munde Justin s, der ein so feuriger Anhänger 
und Vertheidiger des Christenthums war, und von 
dem allgemein bekannten und geachteten, von ihm 
insbesondre geliebten Apostel Jobannes, also nicht 
wie von einem unbekannten und persönlich un- 
bedeutenden Manne reden konnte. Dazu kommt 
nun noch (S. 20 ff.) dafs Justin im ganzen Dialog 
sich den Tryphon, mag nun dieser eine historische 
oder blofs fingirte Person seyn , wie viele Beispiele 
beweisen , als einen mit den Lehren des Christen- 
thu ms und selbst mit schriftlichen Lebensbeschrei- 
bungen Jesu wohlbekannten Mann denkt; ferner 
(S. 24 ff.) dafs Justin in den letzten der angefahrten 
Worte seiner Gegenwart noch die Fortdauer der 
prophetischen Gnadengabe zuschreibt, und dadurch 
voraussetzt, der Johannes, von welchem jene 
Weissagung herrühre , lebe noch zu der Zeit, |in 
welcher er den Dialog gehalten seyn läfst , was nicht 
vor dem J. 152 n. Chr. seyn kann, weil Tryphon 
durch den in diesem Jahre unter Hadrian gegen 
BarCocbab begonnenen Krieg, welcher nach 5£ Jah- 
re den Juden Untergang brachte, veranlafst wor- 
den seyn soll , wie im Dialog selbst gesagt wird, 
nach Griechenland auszuwandern; damals aber 
lebte der Apostel Johannes längst nicht mehr. 

iAuch das hätte hier bemerkt werden mögen, dafs 
ustin, wenn er von dem Apostel redete, dessen 
Aussage gewifs nicht noch durch die Versicherung, 
dafs überhaupt noch viele Christen der propbetir- 
seben Gnadengahe theilhaftig seyn, glaubwürdig 
zu machen versucht bitte.) Nach dem allen ist 
es mithin sehr wahrscheinlich , dafs Justin blofs 
die Apokalypse einem gewissen Christ** Johannes, 
seinem Zeitgenossen, zuschreibt, und dafs die Worte 
tTg tu* unooToXwv /ptorov schon ziemlich früh von 
einem Besitzer des Buchs, welcher erfahren, dafs 
man sie dem Apostel zuschriebe, hinzugesetzt und 
so in den Text gekommen sind. Ein merkwürdiges 
Beyspiel von einem ähnlichen gutgemeinten Zusatz 
hat {$. SO f. ) Angela Mos neulich in einer Stelle 
des Dio Cassius entdeckt, wo aus /ttot-rov erst 
JTavXov durch einen Schreibfehler entstanden und 
dann toS anoaxiXov von einem unberufnen Erklä- 
rer hinzugesetzt war. 1 >ie Mi fs Verständnisse (S. SS ff.) 
aller andern Stellen, in welchen Justin die Apoka- 
lypse citirt haben soll, sind um so auffallender, im 
er meistens die Schriftsteller nennt, deren Werte 
er meint; dafs er aber j enes Buch ein Mal benutzt, 
und dagegen die Briefe desN. T. nie, erklärt sich 
leicht daraus, dafs er in jenem Bestätigung seiner 
chiliastischen Ansichten, in diesen eher Widerle- 
gung fand. Ferner macht es die Combination ver- 
schiedner Umstände (S. S7 — öS) höchstwahr- 
scheinlich , dafs Justin seine gröfsere Apologie um 
189 an Antonin den Frommen richtete, und erst ei- 
nige Zeit nachher, also frühestens um 140 n.Chr. 
den Dialog schrieb, woraus für Alle, welche durch 
obige Demonstration überzeugt worden, hervorgeht, 
Justin habe noch damals die Apokalypse nicht als 
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ein apostolisches Werk kennen gelernt , ja die Mei- 
nung, dafs sie ein solches sey, habe in der Gegend 
und unter den Menschen seiner Umgebung nicht al- 
lein keine Anhänger gehabt, sondern sey gar nicht 
einmal bekannt gewesen. Eine solche TVTeinung 
bitte Justin seiner erwähnten Glaubensansicht we- 
gewifs gern unterstützt; und wenn man (S.54ff.) 



einwenden will, die Apokalypse sey an einem von 
ihm zu entfernten Orte geschrieben worden, so gilt 
dagegen, dafs die Kunde vom apostolischen Vf. doch 
eben so leicht zu ihm kommen konnte, als die von 
dem Buche selbst. Justin hatte nun aber die erste 
Zeit seines Lebens in seinem Vaterlande Palästina 
zugebracht, war dann nach Rom gereift, seine 
Apologie zu flbergeben, und von dort wahrschein- 
lich nach Alexandrien und durch Palaestina nach 
Ephesas gegangen, hatte also an allen diesen Orten 
die Apokalypse noch nicht als das Werk des Apo- 
stels Johannes, sondern als das eines andern Joban- 
nes , der wenigstens fast sein Zeitgenosse gewesen 
seyn mufs, kennen gelernt, und das ist um so auf- 
fallender, da der Apostel Johannes auch in Ephesus 
gelebt hat. Bekanntlich hatte sich dort aber auch 
ein Presbyter, Namens Johannes, ausgezeichnet, 
und die Conjectur liegt nahe, dafs dieser der Vf. 
der Apokalypse und von der Tradition nur unwill- 
kürlich mit dem Apostel verwechselt worden sey. 

Bey dieser hier kurz dargelegten Beweisführung 
hat der Vf. mit guter Cornbinationsgabe und mit 
Scharfsinn, wenn gleich wohl nicht allgemein über- 
zeugend, auch die Gegengründe sorgfältig beleuch- 
tet. Er verspricht eine ähnliche Arbeit über das 
Zeugnifs des Papias von der Apokalypse, welcher 
man mit den besten Erwartungen entgegen sehn kann. 

• 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

K aeuxv ach , b. Kehr: Blülhcn aus Bethanien. Zur 
Beförderung eines wahren evangelischen Chri- 
stentbums und zum weitern Nachdenken. (Mit 
d. Motto: Prüfet Alles und das Gute behaltet! 
der Ap. Paul.) Erster Theil. 1830. VI u. 207 S. 
8. (lßgGr.) 

Ueber den Titel dieser Schrift erklärt sich der Vf. 
(nach der Vorrede Hr. L. L. Kehr) auf folgende Weise : 
„ Bethanien war der Lieblingsaufenthalt Jesu, und 
er verweilte gern daselbst im Kreise seiner Lieben. 
Welch Herrliches mag er dort gesprochen haben, 
das leider nicht zu unserer Kunde kam! Nach Al- 
lem, was wir von ihm wissen, konnten seine freund- 
schaftlichen Unterhaltungen und Gespräche weder 
Dogmatil* noch Polemik, weder Exegese noch Tra- 



Christenthum und verwandte Gegenstände, wi 
den zahlreichen Freunden einer vernunftmäf 



dition , weder Prädestination, noch Transsubsran- 
tiation zum Gegenstande gehabt hahen; wohl aber 
mögen seine Freunde tiefer in seine Ansiobteo und 
Lehren eingedrungen seyn , als* manche derjenigen, 
welche sie noch heute, in Nebel und Dunkel gehüllt, 
als Chi ist ent Ii um verkündigen;" und so liefert er 
hier eine Auswahl von Aussprüchen Ober Religion, 

welch« 
sigen 

Auffassung des Christenthnms nicht unwillkommen 
seyn wird. Wenn gleich vorzüglich die Stunden 
der Andacht, das Katholikon und Zschdkke's Werke 
benutzt sind, so finden sich jedoch auch aus meh- 
rern andern altern und neuern Werken Auszüge; 
selbst aus den Kircbenvätern , wie Clemens AI., Ori- 
genes (ftatt Origines zu lesen ), Tertullian, Augu- 
stin u. a. Manches nicht uninteressante hat der vf. 
aus eigenen Reflexionen beygesteuert. Wenn man 
auch nicht Allem hier mitgetheilten beyftitnmen 
mochte, z. B. nicht der S. 149 von dem Vf. aus- 
gesprochenen Ahnung, dafs schon in hundert Jah- 
ren oder auch früher das Christenthtim in veredel- 
ter Form von allen Parteyen aufgefafst und gelehrt 
werden würde, „frey und rein vom Doemenkram, 
von theologischen Spitzfindigkeiten, von WortkJau- 
berey und Mi fsverstand, befreyt von heidnischem 
Ceremoniendienst" — : so wird doch der unterrich- 
tete Leser gern mit dem Vf. die Einsicht immer all- 
gemeiner verbreitet zu sehn wünschen, dafs nicht 
die Form, in welcher das Christenthum vor acht- 
zehn Jahrhunderten (oder zur Zeit der Reformation) 
nach der damals herrschenden Denk - und Rede- 
weise vorgetragen wurde, sondern der Geist dessel- 
ben das bleibende wesentliche ;Eleinent desselben 
sey. (S. 47.) Sehr wahr hatte der Vf. schon im Vor- 
hergehenden bemerkt : ^„Jeius sprach zu seinen Jün- 
gern: Der Geist ist es, der lebendig macht. Die 
Worte, die ich rede, die sind Geist und Leben. — 
Was haben unsere Finsterlinge aus diesen Worten, 
aus diesem Geist und Leben gemacht! Wie sehr 
hat der Unverstand die klare, lautere Lebensquelle 
getrübt!" Eben so wird man unter Anderm, demje- 
nigen seine Zustimmung nicht versagen können, was 
S. 62, f. von dem so oft unverständigen und daher so 
erfolglosen Treiben der Missionarien und ihrer 
Freunde gesagt wird. — Sollte der Herausgeber die- 
ser auch typographisch wohl ausgestatteten Schrift 
einen zwe'yten 1 heil nachfolgen lassen wollen , so 
möchte zu wünschen seyn, dafs die mitzutheilenden 
Aussprüche unter bestimmte Rubriken passend 
geordnet und dafs weniger allgemein gehaltene, 
mehr auf besondere Zeit - und Lebensverhältnisse 
Beyträge geliefert würden. 
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PÄDAGOGIK. 

WixTEnTHm, b. Steiner: Bildersaal deutscher 
Dichtung. Zunächst für Uebung in mündlichem 
und schriftlichem Erzählen, im Deklamiren und 
In ästhetischer Kritik- Geordnete Stoffsamm- 
lung zum Behuf einer allgemeinen, poetischen 
und ästhetischen Schulbildung. Nebst einer 
Uebersicht der deutschen Sprach - und Litera- 
tur - Geschichte. Durch August Adolf Ludw. 
Vollen, Professor an der Cantons - Schule in 
Aarau. Ersfrr Theil, Epos und episch - lyrische 
Dichtung. 1828. LI V und 356 S. 8. (1 Rthlr. 



Dfe 



ieSesBuch Iäfst sich kaum mit anderen Erschei- 
nungen seiner Art in IVeih' und Glied stellen. Der 
Vf. schliefst sich nicht an Herkömmliches und Ge- 
wohntes an, will nicht ein langst anerkanntes ße- 
dOrfnifs des Schulunterrichts befriedigen, sondern 
postulirt voo einem eingenthümlichen Standpunkte 
aus ein eigenes höheres Bedürfnifs, dessen Anerken- 
nung er zugleich fodert, indem er einen Beytrag 
lur Befriedigung desselben darbietet. „Seinen Haupt- 
zweck," heifst es in den vorangestellten Zueignungs- 
worten an die hohe Regierung des Aargau's, „setzte 
der Vf. darin (darein): die Poesie, welche bis anher 
(bisher) nur die alten Griechen, und zwar auch sie 
nur aus reinem und feinem Naturgefflhl und Takt, 
und minder mit klarem pädagogischen Bewufstseyn, 
als den Hebel alles Schulunterrichts und als den be- 
lebenden Herzschlag aller höheren Bildung praktisch 
aufgestellt haben, durch Herschaffung einer zeitge- 
mäßen, reichen und geordneten Stoifsammlung zu 
einem als nothwendig erkannten, und zwar allge- 
meinen, Hauptmittel aller höheren Schulbildung er- 
heben zu helfen. " — Der praktische Zweck des 
Vfs. aber besteht darin: „einerseits mittelst jener 
aothwendigen, grofsen Wirkung aller wahren Poe- 
sie die noch bildsamen Gemütner empfänglich zu 
machen für alles geistig Tiefe und sittlich Edle; an- 
derseits, was dann von selbst folgte, sie mit ästhe- 
tischem W iderwillen zu waffnen gegen alles Flache 
und Gemeine." Es läfst sich nicht leugnen, dafs in 
der langen Vorrede, in welcher Hr. F. diese seine 
Idee tiefer zu begründen und weiter zu entwickeln 
sucht, sich ein eigentümlicher, lebendiger Geist 
regt, der auch auf den Leser belebend und anregend 
wirken mufs. Die Wärme , der mitunter frevlich 
Ins Uebertriebeae, nach Inhalt und Form Malslose 
ausschweifende Enthusiasmus, womit der Vf. sich 
der Sache der edleren Menschenbildung mit aller 
-A\ L. Z. 1830. Erster Band. 



Kraft des Gedankens und der Rede annimmt, hat 
den Ree. erfreulich angesprochen. Neben man- 
chen zu grellen Schilderungen und übertriebenen Be- 
hauptungen fand er hier viel treffliche, ihm ganz 
aus der Seele gesprochene Worte, die in einerZeit 
nicht laut und oft genug wiederholt werden ,können, 
welche in der That hie und da auf dem besten Wege 
ist, über der Abrichtung der Menschen für beson- 
dere Zwecke und Bedürfnisse des Alltagslebens die 
den edleren Foderungen der Menschennatur ent- 
sprechende Geistesbildung völlig aus dem Auge zu 
verlieren. — Man sollte meinen, bemerkt der Vf., 
unsere philosophischen Pädagogen hätten durch Be- 
achtung sowohl der Entwickelung der Seelenkräfte 
bey jedem gut organisirten Kinde, als durch Betrach- 
tung des Antheils, den die Phantasie beym Erfassen 
und Verfolgen jedes Gegenstandes als schlechthin 
unentbehrliche Mithelferin nimmt, längst die rechte 
Spur finden müssen: dafs nämlich die Poesie als Nerv 
des Schulunterrichtes Leben und Frische überall hin 
verbreiten müsse. Die Phantasie ist als die Grund- 
kraft des Menschengeistes, demnach eioestheils als 
die Helferin und Vermittlerin alles Verstehens, an- 
derntheils als das schöpferische Element zu betrach- 
ten. — Die speculative Philosophie gehört schlecht- 
hin gar nicht auf die Schule. Die gelehrte Schule 
soll in dieser Beziehung nichts darbieten, als eins 
zureichende Vorbereitung zu derselben. Zu einer 
solchen aber erachtet der Vf. zweyerley nothwendig: 
gelehrtes Wissen und gebildete geistige Productions- 
Kraft. Um nun seine Ansicht von der Stelle , wel- 
che demgemäfs der Poesie als einem allgemeinen 
ßildungsmittel auf der Schule zukomme, näher zu 
entwickeln und zu begründen, holt der Vf. etwas 
weiter aus, und wir können ihm hier auf seinem 
Wege nicht Schritt vor Schtitt folgen. 

Er betrachtet zunächst die tljup? gegenstände 
des Wissens, mit denen der höhere Schulunterricht 
sich zu befassen habe: Naturwissenschaft, deren 
Grundlage eine anschauliche Mathematik; Ge- 
schichte; Sprache, die er mit der Literatur und 
Kunst zusammengefafst, als die lauterste und reich- 
ste Erkenntniftquelle der geistigen Natur, wie jedes 
fremden , so des eigenen Volkes ansieht — und das 
gewifs mit vollem Rechte. — Fragt es sich nun wei- 
ter, auf welche Weise bisher für die Weckung und 
Nährung der geistigen Froduciionskraft gesorgt war, 
welche der Vf. als die ganze andere Hälfte der Auf- 
gabe jeder Schule betrachtet, so hat hier allerdings 
die neuere und neueste Pädagogik einegrOCse Lücke 
übrig gelassen. Die geistige Productionskraft, die 
Phantasie, ist aber nach unserem \L „die Grund- 
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kraft aller andern geistigen Vermögen , das Chaos 
aas dem sie sich gestalten, die unsterbliche Mutter, 
welche sie nährt und erzieht, und auch begräbt, oder 
vielmehr in den Mutterschoofs wiederaufnimmt." — 
Die ganze Kunst des Pädagogen hat, diese andere 
Hälfte seiner Thätigkeit anlangend, keinen anderen 
Zweck, als der Phantasie die Richtung nach dem 
Schönen zu geben, oder sie in derselben zu erhalten. 
Dieses Schöne aber Ist wesentlich nichts anderes, als 
die Erscheinung des NA ahren und Guten, die diesen 
entsprechende und sie aussprechende Form. Daher 
der innige Zusammenhang aller Poesie und Kunst mit 
der Religion, Sittlichkeit und Wissenschaft, kurz 
mit allem Heiligen, Edlen, geistig Hohen und Tie- 
fen. — „Aber auch der," heilst es S. XXI. weiter, 
„welcher sich nicht Überzeugen kann oder will , wie 
die Phantasie die Erzeugerin aller übrigen Geistes - 
kräfte sey, und dagegen nur eine (Koexistenz und 
Ebenbürtigkeit derselben annimmt, wird gleichwohl 
zugeben müssen: 1) dafs der Phantasie, als dem emi- 
nent produetiven Vermögen , wenigstens eine cben- 
mäfsige Ausbildung gebühre, wie den übrigen; 2) dafs 
diese Sorgfalt ihr früher müffe zugewandt werden, 
als dem reflectirenden Verstände; 6) dafs die Phan- 
tasie insbesondere die Weckerin des Sprachverniö- 
gens ist, und so mittelbar wenigstens der Ideen sel- 
ber, so wie die ermuthigende Fahrerin zur Bered- 
samkeit." Indem der Vf. diese drey Punkte iin Fol- 
genden näher erörtert, spricht er neben manchen 
übertriebenen oder halbwahren Behauptungen doch 
auch manches geistreiche Wort aus. Auch wir hal- 
ten es mit ihm (S. XXII.) für einen pädagogischen 
Aberglauben, den poetischen Sinn nur einzelnen 
Auserwähilen zuzuschreiben und nicht an die poeti- 
sche Empfänglichkeit, ja Productivität Aller zu 
glauben. Nur würden wir nicht zum Belege für die- 
sen Satz die Erscheinungen des Traumes und gar 



(S. XXVH) des magnetischen ZuStandes angeführt 
haben. Solche bewufstlose oder gar krankhafte See- 
Jenthätigkeit kann nicht in Betracht kommen, wo 
von individueller, selbstbewußter Schöpferkraft des 
wahren Geistes die Kede ist. Die selbstthätige Phan- 
tasie wird herabgesetzt durch die Identificirung mit 
solchen passiven Seelenzuständen. — Das Resultat 
dieser ausführlichen Entwickelung bleibt nun: dafs 
die Phantasie, wo höhere Menschenbildung erstrebt 
wird, einer selbstständigen Pflege bedarf; dafs die 
höhere Üphule ihren Lehrlingen nicht blofs eine wis- 
senschaftliche sondern auch eine ästhetische Bildung 
zu gehen bat. 

Wie ist nun aber diese Bildung der Phantasie 
pädagogisch zu realisiren? die Beantwortung dieser, 
Frage , in so weit sie sich in der Kürze geben liefs, 
beschäftigt den Verf. von S. XXX an, wobey er zu- 
gleich Gelegenheit nimmt, „von seiner An - und Ab- 
sicht zu reden, welche ihn in Wahl und Anordnung 
des aufgenommenen Stoffes leitete." — „Wie kann," 
heifst es S. XXXI, „diese Anschauungsweise, wel- 
che poetischen Naturen überhaupt, nicht blofs ge- 
bornen Dichtern, angeboren ist, Solchen eröffnet 
, deren Phantasie minder produetiv, oder 



verkehrt, oder unterdrückt ist? — In allen Fällen 
und für Alle am sichersten durch echtr Foesieen , d.h. 
solchen Geistes'werken (solche Geistes werke), inde- 
nen jene poetische Anschauung zum anschaulichen 
schönen Bilde bereits sich gestaltet hat, wo dem- 
nach mit der W irklichkeit die Frage um die Mög- 
lichkeit echt poetischer Auffassung schon beseitigt 
ist." — Diesem Zwecke also soll des Vfs Bildersaal 
deutscher Dichtung dienen , dessen erster Theil vor 
uns liegt. Mit vollem Becht macht der Vf. mit rr>i- 
scher und cjturfi- lyrischer Poesie den Anfang, wel- 
cher auch nach unserer Ansicht beym Unterricht 
durchaus die Priorität gebührt. — Denjenigen aber, 
welche etwa behaupten möchten, der Unterricht 
durch und zur Poesie verderbe nur den prosaischen 
Stil u. s. w., setzt der Vf. die allerdings gegründete 
Thatsache entgegen, dafs alle unsere gute Prosa von 
Dichtern und dichterisch Gebildeten geschaffen sey, 
und schliefst nach allem Früheren (S. I.II.) mit dem 
Resultat: „der einig (einzig) unfehlbare Weg, so- 
wohl zum Küchengarten, als zum Lustwalde der 
vollkommenen, d. h. der gesunden, gebildeten, 
überall zureichenden, wie der schönen IVosa geht 

durch die Vorschule und Vorhalle der Poesie. Oder 

keino«weges darum soll der Unterricht durch und 
zur Poesi- allgemein Statt linden, um eitel Poeten 
zu erzielen, sondern um dadurch Alle zu guten Pro- 
saikern, d. i. zu Meistern des Ausdruckes in ihrer 
Muttersprache, zu machen. Erzieher müs- 
sen die Lehrer wieder werden, wenn die Schule 
wieder ihre Würde, ihren Segen erhalten soll; Er- 
zieher, nicht blofs gelehrtmachende Stundengeber 
u.s.w. Der Zweck alles Unterricht? ist Erziehung; — 
er ist ein gutes Mittel zu diesem Zweck, aber nicht 
das einzige, und nicht einmal ein gutes, wenn er 
nicht auf die natürliche Entwickelung aller mensch- 
lichen Kräfte und Vermögen gerichtet und gegrün- 
det ist." — 

Hat Uec. bisher den Vf. fast durchgängig selbst 
reden lassen, so ist es nun an ihm, 'ein kurz gefax- 
tes Endurtheil abzugeben. Den Zweck des Vfs fin- 
det er durchaus löblich, überzeugt, dafs die Phanta- 
sie vollen Anspruch auf sorgfältige Pflege hat, und 
jeder Unterricht mangelhaft ist, der ihr keine Nah- 
rung giebt, oder sie wohl gar mit methodischer 
Kälte erstickt. So wenig wir aber selbst ständige 
Verstandesübungen als besonderen Lehrgegenstand 
gelten lassen können, da der Verstand durch gründ- 
liche Darlegung jede, wissenschaftlichen Stoffes un- 
fehlbar hesser gebildet wird, als durch sol« he Stoff- 
lose Verstandes -Gymnastik; eben so wenig können 
wir uns von der Notwendigkeit einer Phantasie - 
Bildung als selbstständigen Lehrgegenstandes über- 
zeugen. W ie die Geisteskräfte nicht neben, son- 
dern in einander zu einer innigen Einheit verschlun- 
gen eine Totalkraft ausmachen. So müssen sie auch 
harmonisch und gleichmäßig in ihrer Gelammt!»» it 
gebildet werden; jede beabsichtigte Einwirkung auf 
eine einzelne isolirte Geisteskraft stört, wenn sie 
gelingen kann, das Gleichgewicht, und giebt dem 
jugendlich empfänglichen Gemüthe eine einseitige 
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Richtung. Der Lehrer strebe nur, je nachdem der 
Lehrstoff die Gelegenheit darbietet, aJle Geistes- 
kräfte gleichmafsig in harmonische Thätigkeit zu 
setzen. Er wird die in der geistigen Anlage der ver- 
schiedenen Individuen von Natur vorherrschende 
jedesmalige Geisteskraft eben dadurch in weit höhe- 
rem (»rate fördern, befruchten, kräftigen, als 
durch einseitige Kinwirkung auf ein isolirtes geisti- 
ges Vermögen. Zur ItiMung und Leitung der Phan- 
tasie zum wahrhaft Schönen wird sich dem Lehrer, 
sofern er nur selbst für Poesie empfänglich ist , Ge- 
legenheit genug darbieten, einerseits bey derLectflre 
der ewigen Muster aus der alten klassischen Litera- 
tur der Griechen und Kömer, anderseits bey der 
Betrachtung der deutschen National - Literatur in 
ihrer historischen Entwicklung, welcher unstreitig 
der höhere Schulunterricht am passendsten folgen 
wird. Hätte der Vf. nach dieser unserer Ansicht 
den verschiedenen Lehrstoffen den ihnen gebühren- 
den Antheil an der ästhetischen Bildung zuerkannt, 
und dieselbe nicht /um abgesonderten Lehrgegen- 
Maml machen wollen, so würde er ohne Zweifel die 
Notwendigkeit gefühlt haben, seinen Stoff nach 
nationalem und literarhistorischem Gesichtspunkte 
zu wählen und zu ordnen , nicht ausschliesslich nach 
ästhetischem. Er würde dann, wenn auch den durch 
Herder'* freve Behandlung zu einem Kigenthum un- 
serer Literatur gewordenen Cid i doch nicht grofse 
Stücke aus Tusso und Ariosi in der Uebersetzung 
(und zwar grofsentheils in eigener, die wir kewies— 
weges für gelungener erklären können als die von 
Gries und Streckfufs) aufgenommen haben, welche 
;egen 10 Seiten dieses Bandes einneh- 
.Er würde ferner die Bruchstücke aus dem 
tgenliede nicht in Neudeutscher, obwohl im 
Ganzen gelungener Lebersetzung, sondern in ihrer 
rn und kräftigen Ursprache gegeben haben, 
frisch- lebendiger Lindruck durch jede Mo- 
rung nothwendig geschwächt werden mufs. 
>tet er doch selbst (S. XV) die Not h wendigkeit 
'scher Sprachstudien auf den höheren Schulen, 
im sollen nun also diese nicht gleich in Verbin- 
gesetzt werden mit der Lectöre der herrlichen 
rerke unserer Vorzeit? Wozu die Zerlegung 
des Lehrstoffes in seine Elemente für verschiedene 
Zwecke, einmal für die Sprachhildung, sodann für 
die ästhetische Bildung besonders, wo beides sich 
lu einer schönen Gesammt Wirkung vereinigen He- 
ise? — Im Uebrigen zeugt die Auswahl des Vfs von 
richtigem ästhetischem Sinne und Urtheil, so wie 
seine eigenen, hier miigetheilten Dichtungen, na- 
mentlich die „epischen Bilder aus der Schweizer - 
Geschichte" (S. 229 ff.) ein nicht gemeines poetisches 
Talent verrathen, das nur mitunter nicht Maafs zu 
halten weifs und durch schrankenlos waltende Ueber- 
kraft in Schwulst und fjeberfulle verfällt. Möge der 
Vf. in eigenen Dichtungen dieser Artsich l/Aiamfr ein- 
fach -edle Naivetät als Muster vorhalten! — Ist nach 
dem Obigen Ree. auch nicht völlig mit dem Vf. ein- 
verstanden, so scheidet er doch von ihm mit aufrich- 
tiger Anerkennung seines eigentümlichen Geistes 




und seines auf das Höchste und Edelste gerichteten 
Strebens , und sieht dem 2ten Theile, welcher zu-» 
gleich eine Uebersicht der deutschen Literat urge- , 
schichte enthalten soll, mit Verlangen entgegen^ 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Wir.sBAnrs, b. Schellenberg: Berichtigende 7?r- 
sultate aus dem neuesten V ersuch des Superna- 
turalismus gegen den biblisch ■ christlichen Ra- 
tionalismus. Oder zcitgemäfse Beleuchtung des 
Streites zwischen dem Eingebungsglauben und 
der urchristlichen Denkglaubigkeit. Von D. //. 
E. G. Paulus. (Mit dem Motto: In Sachen der 
Wahrheitforschung führt das freye Entwickcia 
der Gegensätze zum Gewinn für die Gutwollen- 
den beider Theile.) 1830. II und 420 S. 8. 
(2 Rthlr.). 

Mit Recht betrachtet der ehrwürdige Vf. wissen- 
schaftlichen Streit und Widerspruch nur als Auffode- 
rung, in die Behauptungen selbst und in ihreGrflude 
desto tiefer einzudringen und das, wovon die End- 
urtheile abhangen, desto klarer zu machen , und so 
setzt er in ein solches Verfahren die beste Art von 
Polemik, in wie fern dasselbe auf die beste Weise 
zu der Beendigung alles Polemisirens führt. Von die- 
ser Ansicht geleket liefert der Vf. hier zuerst „frey- 
müthige Beleuchtungen des neuerlich vom Superna- 
turalisinus gegen den Rationalismus erregten Streits 
überhaupt, nach den Differenzen und deren mögli- 
cher Lösung," und läfst sodann die Recensionen 
der meisten hieher gehörenden Schriften, welche 
theils in der A. I, Z. (Novemb. 1827) theils in den 
Heidelberger Jahrbüchern ( \ug 1828) abgedruckt 
waren, nach einer neuen Ueberarbeitung folgen. 
Der gelehrte Vf. erwirbt sieb durch diese neue Schrift, 
welche dem Theologen wie jedem gebildeten Lese< 
Oberhaupt gleich interessant seyn mufs, ein um so 
gröfseres Verdienst, je mehr die neuesten Vorwürfe 
gegen vernunftmäfsige Auffassung des Christenthums 
auf eine höchst befremdende Weise in die allgemeine 
Oeffentlicbkeit auch der Nicbttheologen hingewor- 
fen waren. (S. die Hahn'sche Appellation an die ge- 
sammte evangel. Kirche.) Man schien nämlich eine 
nicht blofs geistige Gegenwirkung hervorbringen zu 
wollen. Allein die Erwartung, dafs etwa irgend ein« 
Sufsere Gewalt, wie zum Schutz der Kirchen, in die- 
sen Streit der Wahrheitsforschung hemmend einzu- 
greifen sich entschliefsen möchte, ist sogar nicht 
eingetreten, dafs vielmehr der Aufruf, Rationalisten 
als Feinde der Kirche zu behandeln, fast allgemein 
mit Unwillen zurückgewiesen wurde. Bey der ge- 
genwärtigen wissenschaftlichen Entwicklungsstufe 
konnte es nicht auffallen, dafs in Beziehung auf je- 
nen neuesten Verketzern ngsversuch sehr viele ge- 
rade der Keitntnifsreiehern , durch Geist , Sittlichkeit 
und Amtstätigkeit ausgezeichneten Männer dem Ra- 
tionalismus und seinem jetzigen Streben nach Ver- 
vollkommnung sieh nicht abgeneigt bezeigten, ja seihst 
viele erklärte Supernaturalisten nicht ohne VerMn- 
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dung mit dem Rationalismus Supernaturalisten seyn Denkfähigsten and Kenntnisreichsten ! 
** f>»« n * e «! ch « rte *« . u .? d rfa . fs wenigstenskein g, n2 m j t dem vollen Vernunftgebraach Ober das 

Christenthum vereinigen — bey Vielen ein behutsa— 



namhafter Gelehrter als Mitstreiter des Hn. Hahn 
in die Schranken trat. Da man nunmehr des Strei- 
tens, wie es scheint, glücklicher Weise mflde ge- 
worden ist, so wird der hier gegebene Uebrrblick 
dessen, worin der Streitpunkt eigentlich bestehe und 
die damit verbundene gründliche und fafslicbe An 
leitung zur Lösung desselben um so mehr Eingang« 
and Benutzung finden. In dieser Ueberzeugung be- 
gnügt sich Ree, der dem verehrten Vf., einzelne 
problematische exegetische Erörterungen ausgenom- 
men, fast aberall beistimmt, hier nur, den Haupt- 
inhalt der ersten Abiheilung kurz anzugeben, die 
weitere höchst scharfsinnige Ausfahrung, sowie die 
angehängten Recensionen dem Leser zu eigener An- 
sicht empfehlend: I. Neueste Veranlassung, dem 
Streit des Supernafuralismus gegen den Nationalis- 
mus auf den Grund zu sehen. II. Begriffs - und Na- 
meiisbestimmung. In wiefern wollen beide Theile 
glauben? III. Der Eingebungsglaube verlangt von 



bristenthum vereinigen 
mes Mifstrauen, bey manchen Starkglaubigen aber 
sogar ein heftiger, oft sich selbst evangelisch nen- 
nender Fanatismus and Zelotismus wider die hi- 
btischrationalen Darstellungen der christlichen Theo- 
logie? XII. Die durch den noch nicht beendigten 
Utitersuchungsstrrit entstehende Verlegenheit der 
Gemeindelehrer ist zu heben, wenn sie die Lehrers- 
pflicht genau ins Auge fassen, dafs das, was gelehrt 
zu beurtheilen ist, weder zum Nachsprechen noch 
zum Bezweifeln verbreitet werden soll, die wahre 
Erbauung aber nur durch das Allen gemeinschaftlich 
wahre oder für Alle erweisliche zu fördern ist, wenn 
der Gemeindelehrer es vielseitig genug anzuwenden 
versteht. Schon diese Uebersicht der in einzeln« 
Paragraphen zert heilten llauptrubrikeurter ersten Ah— 
theilung vorliegender Schrift wird unsern Lesern die 
Wichtigkeit derselben anschaulich machen, nicht 



- „o - minder die zweyteAbtheilung, welche dieRecensio- 

Bem(doch menschlich- schwachen, nichtigen?) Den- nen enthält, jene bewähren, so dafs das Ganze als 
ken gerade das Wichtigste und .Schwerste, die prü- e j n Hairptactenstttck für den neuesten dogmenhisto- 
fende Beurtheilung: ob eine unfehlbare Eingebung tischen Stoff angesehen werden kann. — Wir ver- 
religiöser Lehrgeheimnisse da sey? ob sie durch in- 
nere oder äufsere schwer erklärbare Erfolge bewie- 
sen werde? IV. Der eigentliche Unterscheidungs- 
punkt der Denkglaubigkeit und des Eingebungsgläu- 
bens dreht sich um die Fragen: Besteht das Wesentli- 



igese 

binden mit der Anzeige obiger Schrift nachträglich 
noch die Erwähnung folgender, welche unter den 
übrigen jenen Streit berührenden eine ehrenrolla 
Stelle einnimmt: 



che der urchristlichen Religionsoffenbarung inLehr- 
gebeimntesen , .oder in Wahrheiten, die sobald sie 
offenbar gemacht werden , als wahr an sich einleuch- 
ten? Und bleibt dann irgend der Lehr- Eingebungs- 
glaube bey dem, was er als (inspirirt) gegeben be- 
hauptet? V. Der Eingebungsglaube könnte und sollte 
am besten zuerst mit der Denkglaubigkeit über das 
an sich IVahre als das Wichtigste der urchristl. IVe- 
ligionsoffenbarung sich vereinigen. VI. Wie stimmt 
der einfache, kunstlos verständliche Bibelsinn und 
der relig. Vernunftglaube Aber die zur Religion und 
zum Urchristenthum nöthigen, auch geschichtlichen 
Wahrheiten allgemeinfafslich überein? VII. Weitere 
praktische Folgen der an sich wahren Hauptideen 
Jesu, als das, worin Denk- und Eingebungsglaube 
übereinstimmen müssen. VIII. Auch das Wesent- 
liche im Geschichtlichpositiven des Urchristenthums 
ist der Denkglaubigkeit etwas, an und durch sich 
selbst Wahres (auch in Beziehung auf Jesum als Mes 



Lcirzio, b. Hartmann: Das neueste Glaubensge— 
rieht in der evangelischen Kirche. Ein Send- 
schreiben an Hn. Fr. D. Hahn in Leipzig und 
an den ungenannten Verf. der Schrift: „Der Ra- 
tionalist kein evangelischer Christ." Nebst ei- 
ner Predigt am 11. Sonntag nachl'rinit. in d. So- 
phienkirche zu Dresden gehalten von M. Adam 
Wagner, Diac. an d. Kreuzkirche zu Dresden. 
1829. 63 S. 8. 

Kurz und treffend werden hier sowohl Hr. D. H. 
als der vornehme herrnhutische Vf. der im Titel be- 
merkten Schrift zurecht gewiesen, insbesondere in wie 
fern sie mit angemafster Lehrunfehlbarkeit alle An- 
dersdenkenden eben so aus der ev. Kirche aussclilie- 
fsen zu können meinten, als sich die nach ihrer Ein- 
bildung unfehlbare römische Kirche diefs anmalst. 
Obnehierindas Einzelne eingehen zu können, zeich- 
nen wirnurdie emsteRügedesjesuitischenKunstgriffs 
Sias, Sohn derGottheit.) IX. Der Eingebungsglaube aus, nach welchem der anonyme Vf. alles Matnlose 
kämpft für unfehlbare Menschenauslegungen weni- und Verkehrte in dem Benehmen eines unwissenden 
ger dunkler Bibelstellen, welche net»platonisch ge- and unerfahrenen angehenden Predigers lediglich als 
deutet und diabetisch in ein occidentalisches Schulsy- Folge seines Rationalismus dargestellt hatte, ohne za 
ttem verflochten als unerfor schliche , dennoch aber bedenken, dafs, auch der Erfahrung gemäfs, gerade 
erforschte Lehrgeheimnisse durch Hingebungsglau- der echt rationalistische Prediger am besten geeignet 
ben allein selig machend seyn sollen. X. Welche ist, allen Erfordernissen seines Berufs mit Lenrweis» 
Lehrgeheimnisse enthält die Taufformel, diese von heit zu entsprechen und auch bey einem in der Bil- 
den Auslegern erweiterte Grundlage aller Kirchen- dung fortgeschrittenem Geschlecht das Christenthum 
Symbole? XI. Woher kommt, neben der unver- in gebührender Achtung zu erhalten. Auch die über 
kennbaren Beystimmung der meisten denkenden Röm. 1, 16-20. beygefflgte Predigt verdient im Allge- 
Nichttheologen und neben der Gewifsheit, dafs die meinen Empfehlung. 

■ 
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Liifzio, b. Hartmann : C. Salluslii Crispi opera 
quae supersunt ad ftdem codd. manuscriptorum 
recensuit, cum selectis Cortii notis suisque com- 
mentariis edidit et indicem accuratom adiecit 
Frid. Kritzius. VoL I. Catilinam continens. 1828. 
XXVI u. 326 S. 8. (1 Rthlr.) 



H, 



Lr. K. hatte sich seit langer Zeit mit einer neuen 
Bearbeitung der sämmtlichen Werke des Sallust be- 
schäftigt , als die Ausgaben von Gerlach nnd Herzog 
erschienen; er liefs sich dadurch nicht abhalten, 
eine neue Ausgabe zu veranstalten, die weder blofs 
kritische Bemerkungen wie die von Gerlach enthal- 
ten , noch auch so vielerley auf den Text nicht un- 
mittelbar bezügliche Bemerkungen aufnehmen soll- 
te, wie die Ausgabe von Herzog. Der Vf. beab- 
sichtigte zwischen seinen beiden Vorgingern die 
Mitte zu halten. Wie weit diefs gelungen , wird sich 
weiter unten zeigen ; Recmufs, ohne den Verdien- 
sten früherer Herausgeber des Sallust zu nahe treten 
su wollen, von der vorliegenden Ausgabe rüh- 
men, dafs durch sie der Text so wie die Erklä- 
rung des Schriftstellers vielfältig gewonnen und nicht 
blols studirende JOnglinge, für welche der Vf. nach 
& XXVI. zunächst geschrieben haben will, sondern 
jeder, der für unsern Schriftsteller oder für die la- 
teinische Sprache überhaupt Interesse hat, durch 
die besonnene Kritik, die verständige Erklärung, 
die Gründlichkeit und Reichhaltigkeit der Bemer- 
kungen und die gefällige Form, in welcher der Vf. 
ceine Gelehrsamkeit dargelegt hat, vielfach belehrt 
nnd zufrieden gestellt werden wird. Nur darin hat 
der Vf. nach des Ree. Urtheil gefehlt, dafs, während 
er nur für studirende JOnglinge schreiben wollte, 
er doch Vieles aufnahm , was nur für den Gelehrten 
geschrieben ist, auf der andren Seite der Gelehrte 
Vieles findet, (z. B Hinweisungen auf die Gramma- 
tiken u. s. w.) was nur für den Schüler berechnet ist. 
Zur Kritik standen dem Vf. keine neuen Hülfsmittel 
zu Gebote ; erst als vorliegender erste Tbeil ganz ab» 
gedruckt war, wurde ihm vom Hn. Geh. Reg. Rathe 
Joh. Schulz* in Berlin eine von demselben gefertigte 
Collation eines Meifsner Codex, welcher den Ca ti- 
li na enthielt, und eine Vergleichung eines Dresdner 
Codex, der den Catilina und Jugurtha umfafste, 
nebst eignen Anmerkungen zu freyem Gebrauche un- 
erwartet zugesendet Diese Hülfsmittel konnten mit- 
bin auf diesen Theil der Arbeit keinen Einflufs ha- 
ben; doch bemerkt der Vf. S.XX11I, dafs er darin 
jä. JU Z. 1880. Erster Band. 



zwar keine neuen Lesarten, wohl aber vielfaltige 
Bestätigung der bessern schon vorhandenen gefun- 
den und durch die grofse Genauigkeit , mit welcher 
diese Collationen gefertigt sind , ersehen habe, dafs 
Gerlach die italienischen Codices genau müsse ver- 
glichen haben. Auch will der Vf. nach Beendigung 
des zweyten Bandes, welcher den Jugurthinisohen 
Krieg und die Fragmente enthalten solj, in einem 
dritten eine genaue Zusammenstellung aller bisher 
aus den verschiedenen Codd. bekannten Lesarten 
liefern, wobey wir denn auch genauere Kenntnifs 
von den obgedachten beiden Handschriften erhalten 
werden. Uebrigens war der Vf. so wenig als Ger- 
lach im Stande, die einzelnen Familien der Codd. aus- 
zumitteln und überzeugte sich nur, dafs diejenigen, 
etwa 8 an der Zahl, welche den frühem Herausge- 
bern als die besten gegolten, auch wirklich den mei- 
sten Werth haben unefder Vf. bezeichnet ihreUeber- 
einstimmung gewöhnlich kurz mit dem Ausdruck 
optimi libri. 

Was die Kritik des Vfs. selbst anlangt, so gehört 
er zu den Kritikern, welche die Güte und Anzahl 
der Handschriften zwar beachtend, doch überall mehr 
noch den Sprachgebrauch des Schriftstellers , den Zu- 
sammenhang der Gedanken und die Zweckmäfsigkeit 
des Ausdrucks in Betracht ziehen und wo diesem nicht 
Genüge geleistet ist, auch eignen und fremden Con- 
jekturen wohl eineStelle im Texte einräumen. Indefs 
bey der grofse n Anzahl von Handschriften bedarf es 
der letztem nicht sehr; mehr kommt es darauf an, un- 
ter den verschiedenen Lesarten die echte aufzufinden. 
Und unser Vf. nimmt unter den kritischen Bearbei- 
tern des Sallust einen höchst ehrenvollen Platz ein, 
der nicht blofs an unzähligen Stellen, was andere 
aus Vorliebe für Sallustischen Archaismus, Kürze 
oder andere Eigenheiten, verdorben hatten, (nament- 
lich Corte, dessen Text den meisten folgenden Aus- 
gaben mehr oder weniger zum Grunde liegt), das 
Richtige wiederhergestellt, sondern Such den gan- 
zen Vorrath von Lesarten einer genauen gründlichen 
Prüfung gewürdigt und vieles Echte wieder hervor- 
gesucht bat. Ist aber auch Einiges, wo Ree. mit 
dem Vf. nicht übereinstimmt, so will Ree. doch nur 
Eins im Allgemeinen tadeln. Der Vf. hat sich oft 
durch Aenderungen der Interpunction um den Text 
verdient gemacht; ist er sonach selbst von dem Wer- 
ths und dem Zwecke der Interpunction überzeugt, ao 
kann man es um so weniger billigen, wenn er die- 
selbe zugleich als Hülfsmittel der Interpretation be- 
nutzte an Stellen, wo gar keine Interpunction Statt 
finden darf. Der Vf. interpuogirt z. B. c. 20, tö. r«, 
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icmpus t pericula , egestas , spolia belli magn ifi c a, 
mag is quam oratio mea vos hortenlur mit der Be- 
merkung perspicuitatis caussa comma , quod pott ma- 



cupiJo esstt und aus dem Gegensatze opperiri. — 
Eben so hat der Vf. das Wahre zurückgewiesene 3» 2. 
inprimis anduum videtur , res gestas scribere primum, 
gis erat, post magnifica retraximus, ne cuiquam quod facta dictis tunt exoec/uanda. Der Vf. giebt 
dubium sit, qum magis ad hortenlur pcrtiruat. Zur an jener Stelle zu , dafs die Erklärung von Corte wel- 
Erklärung sollen die Anmerkungen , nicht die Inter- eher hier die Kunst der Geschieht Schreibung versteht, 
punetion dienen; doch findet sich dieser Mifsbrauch sprachlich sich rechtfertigen lasse, fügt aber hinzu: 
der Interpunction S. 86. S. 95. S. 105. — Die eig- hatc explicatio hoc loco aliena videtur, quia verho- 
lten Conjecturen des Vfs. halten wir nicht immer für rum ornatus in rebus gratis scribendis rton maximam 



Iniuriis conlumeJiisque concitat 



US, 



nötbig. " c. 35, 5. 

quodfruetu labom indu.%tnaequc mcae privat us st a- 
t um dignilatis non oblincbam, was alle codd. haben, 
bat der Vf. gradum in den Text gesetzt, weil statu» 
dignilatis nur dann gesagt und von einer dignitas 
nur dann die Rede seyn könne, wenn einer ein Amt 
verwaltet habe. So wie aber dignitas nicht notb- 
wendig die Würde bezeichnet, die man durch ein 
Amt erlangt hat , so ist auch Status dignitatis nicht 
gerade der Zustand, in welchem sich Jemand nach 
verwaltetem Amte befindet, sondern jegliches Anse- 
hen, das ein aus einem angesehenen Hause stammen- 
der Römer auch ohne Aemter haben konnte. So ist 
von einer dignitas aller Bürger die Bede Cic. Phil. IL 
$. 58. Ego incoiumitali civium primum et posiea di- 
gnitati; ille praesenti dignitatt potius consulebat und 
von Gatilina selbst heilst es c 60. Catilina memor 
pristinae dignitatis. Auch sieht man nicht ein , wa- 
rum gradus von den Abschreibern in statum wäre 
verwandelt worden. — Mehr dOrfte für sich haben 
die Gonjectar c. 39, 2. ipsi innoxü, florentes, sine 
meiu aetatem agere, Celeras iudiciis terrcre , qui ple- 
bem in magistrutu placidius tractarent , wo alle codd. 
quo haben, allein dort hat Gerlach die Lesart quo 
ziemlich richtig erklärt* cap. 53 ist mit eßetae pa- 
rentum statt ejfeta wenig geholfen und c 56. distri- 
buebat statt dutribuerat ganz unnöthig. 

Als Erklärer hat der Vf. die genauen Beziehun- 
gen der Sätze nnd Wörter auf einander nachgewie- 
sen; wo Sallust etwa die äufsere Verbindung ver- 
nachlässigt, den Zusammenhang der Gedanken oft 
treffend und geschmackvoll erläutert nnd an vielen 
Stellen sich um das Verständnifs Verdienste erwor- 
ben. Doch bat es dem Bec. geschienen, als wenn 
der Vf. zuweilen die nahe liegende Erklärung einer 
neuen vorgezogen, c. 13, 2. wo der Luxus der Bö- 
ldert wird, heifst es: vescendi caussa 
ejrquirere, dornure prius quam 
adestet, non famem aut sitim, neque 
J'rjgus aut lassitudinem opperiri sed ea omnia luxu 
antecapere. Der Vf. bemerkt antecopere noli cum 
Tellero explicore: eibum, polum capere antequam 
eturiant , sitiant sed Harum rerum appetitum arte 
excitare non exspectantes donec natura daiderium 
faceret. Famem autem antecapiebant vomendo. Al- 
lein man spie doch wohl erst wenn der Magen voll 
war, und wennSeneca sagt : vomunt ut edant, edunt 
ut vomant, so heifst diefs, siesjxien, um wieder zu 
essen und essen, um wieder zu speien. Sodann er— 
giebt sich Tellers Meinung als die richtige aus dem 
rohera entsprechenden dormire prius quam samtii 




difjicultulem praebet und will es von der Schwierig- 
keit die Wahrheit ausfindig zu machen , verstanden 
wissen. Allein diefs liegt weniger in den lateini- 
schen Worten und nicht im Zusammenhange und 
der Vf. hat nicht bedacht, dafs die guten Geschicht- 
schreiber des Alterthums nicht hlots auf die Wahr- 
heit ihrer Geschichten sondern eben so viel Werth 
auf die ganze Kunst der Geschichtschreibung legten 
und , wie besonders die eingelegten Beden beweisen, 
ein Kunstwerk zu liefern beabsichtigten. Welchen 
Werth auch Sallust darauflegte, sieht man ans sei- 
nem Urtheil c. 8, dafs die Thaten der Vergangenheit 
so hoch geachtet würden, qaantum verbis eam (vir- 
tutem) potuere extollere praeclara ingenia. — c. 15, \ 
animus impurus, Dis 



tomim^u 



X.Iii uuiniiliLici u«. ■ 

durch eine Ansicht abgesc 
ligen. Wo nämlich 2 Wöi 



jue infestus das un- 
saubere Gemüth des Catilina , gegen Götter und Men- 
schen feindlich gesinnt, d. i. der weder Gott noch 
Menschen ehrte und liebte, soll nach dem Vf. seyn 
animus a dis honumöusi/ue exagitatus, quippe quos 
ob »cetera sibi iratos infensosque ( redebat , wo der Vf. 
wohl die entgegengesetzte Bedeweise c 52, 29. ne- 
quiequam Deos implores , irati infestique sunt nnd 
die ganze gleiche Schilderung des Lentulus vergafj 
ibid. f 82. si dis aut hominibus unquam pepercit. — - 

c. 37, 7. eos atque alias orunis mulum publicum alebat 

d. i. dem gerneinen Haufen, der sich in Born gesam- 
melt hatte, gewahrte Nahrung das öffentliche Sit- 
tenverderbnis, wie $.3. quibus opes nullae sunt, turba 
atque seditionibus aluntur. Diefs erklärt der Vf. 
dium comurutionis iis vi et um promittebat vel 
bat. Und so an einigen anderen Stellen. 

Ein ilülfsmittel der Erklärung hat sich der Xt* 
schnitten, die wir nicht bil- 
( örter für verwandte Begriffe 
neben einander stehen, weist der Vf. die Versuche 
Anderer, sie genau zu scheiden und dadurch die 
Möglichkeit ihrer Verbindung zu zeigen, zurück und 
meint, Sallust habe weniger genau die einzelnen 
Ausdrücke aufgefafst sondern den Begriff nur im 
Allgemeinen verstärken wollen. So sagt er p. 50. 
hi nationes ferne et populi in gen tu vi subacti: ,,scri- 
ptores ubi weabufa tarn incertae potettatis con junge— 
rent, non anxie inter eorum significationee distin- 
xisse, sed potius abundantiae caussa ut Synonyma cu- 
mulasse." So c. 5, 1. ingenio mala pravcnfue , wo 
der Vf. zu der richtigen Bemerkung von Düderlcin, 
dafs malus schlechthin den Gegensatz von bonus, pra- 
tms aber nach einem Bilde die äufsere Erscheinung 
des malus, das Verdrehte, von der rechten Form 
Abweichende, ein Bild, das die Lateiner auch in 
rectus und per versus hatten, hinzusetzt: subtilius 
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videtur ; puta coniunctis his vocabuKs tantummodo 
nequitiae cumulum tigntficari. So wird denn einer 
seits mancher anderer Versuch zur Scheidung syno- 
nymischer Ausdrucke kurz zurückgewiesen wie c. 2. 
vi dorn incultique vitam sicttti peregrinantes transiere 
ungelehrt und somit ungebildet u. a. a. St., andern 
Theils gicbt der Vf. sich keine Mühe durch Schei- 
dung der Synonyma den Schriftsteller zu erklären, 
was nach unserer Ansicht eine der Pflichten des In- 



terpreten ist. 

Sowohl in den kritischen als in den erklärenden 
Anmerkungen hat der Vf. Gelegenheit gefunden, 
eine grofse Menge Bemerkungen aus dem Gebiete der 
lat. Grammatik darzulegen , welche meist um so be - 
lehrender sind, weil der Vf. nicht blofs nach Ver- 
gleichung von vielen Beyspielen hegein aufstellt, 
sondern sich bemüht , die Grundsätze der Sprach- 
bildung zu erforschen und nach logischen Principien 
die Gründe für jede Redeweise darzulegen. Auf die- 
sem Wege hat der Vf. sehr viele, neue und scharfe 
Sprachbemerkungen aufgestellt, welche Ree. zu den 
man n i cli f alt igen Vorzügen dieses Ruches zählt. Doch 
ist es Ree. aufgefallen, dafs der Vf., welcher so viel 
Ober lat Sprache mag gedacht haben, doch Ober 
mehrere Tneile der Grammatik, die freylich die 
schwierigsten, wie Casus, Praeposi Honen, Modi, 
Tempora, nicht immer klar und grandlich genug 
erscheint, und daher das, was einfach ist, so zer- 
theilt und zerlegt, dafs mit der Einfachheit die Klar- 
heit verschwindet. Wir wollen diefs an einem Ca- 
sus zeigen. Jedem Casus liegt nur eine Ansiebt, ein 
Hauptbegriff zu Grunde, aus welchem jeder Ge- 
brauch desselben erklärt werden mufs. Gleichwohl 
sollte man ein ganzes Heer von Casus vor sich zu 
haben glauben , wenn man nur den einzigen Ablativ 
in einen ablativus absolutus, temporalis , instrumen- 
tal, caussalis, loci, modi, praedicati zerlegt sieht. 
0a werden die ablativi absolut» recht gefliefsentlich 
in commata eingeschlossen, damit sie ja recht abso- 
lut erscheinen, gleich als wenn es irgend einen casus 
absolutus geben könnte, es sey denn in einer Ana- 
coluthie, wie z. B. S. 174 der Vf. richtig 
für einen nominativus absolutus ausgiebt, 



ausgiebt, weil der- 
selbe seines Verbums ermangelt und die Rede anders 
endet als sie angefangen. Mag man aber der Kürze 
halber jene Redeweise, wo ein Supstantivum mit 
Participium im Ablativ steht , einen ablativus absolu- 
tus nennen, was kann für Grammatik und Sprach- 
kenntnifs dabey gewonnen werden, wenn man über 
den Gebrauch dieses Ablativs, der doch wohl nach 
gleichen Gesetzen stehen mufs, wie jeder andere 
Ablativ, besondere Regeln aufstellt, wie S. 192 ut 
priore enunciatione contineatur caussa posteriori.* , ge- 
gen welches Gesetz sich mancherley einwenden lafst, 
das aber befolgt , doch den Vf. vor vielen Solöcismen 
bewahrt haben würde, wie Cortius eiecit probante 
Gerluchio und a. v. a. St. ? was kann gewonnen wer- 
den, wenn der Vf. oft darüber streitet, ob etwas ein 
ablativus instrumenti, oder ablativus praedicati, nicht 
aber ablativus absolutus oder loci sey? — Eben so ist 



der Vf. auf eine andere Spitzfindigkeit der Gram- 
matiker unserer Zeit eingegangen , die Schriftsteller 
nämlich haben Caussal - Conditional - und Folge- 
rungssätze oft durch blofse Bindrpartikeln verbun- 
den, dem Urtheil des Lesers überlassend, wie die 
Verbindung zu denken sey. So giebt man 6ich denn 
vielfältig Mühe nachzuweisen, dafs et und ähnliche 
Partikeln und zwar, und weil, zumahl da u. s. w» 
bedeute, wodurch die einfache Bedeutung dieser 
Partikeln nur getheilt und verdunkelt und dem Ver- 
ständnifs der Sprache neue Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt werden. Dafs der Vf. darauf einging, 
darüber wundert man sich um so mehr, da er an ei- 
nigen Stellen die richtige Ansicht über Verbindung 
solcher Sätze entwickelt. 

So wie der Vf. hierin wohl von dem Ansehn ei» 
niger Grammatiker des Tags geleitet wurde, so liefs 
ersieh sonst noch theils durch Auctoritäten, theils 
durch gröfsere Massen vorliegender Beyspiele von 
dem Rechten abführen, ohne selbst zu forschen und 
nach dem Grunde zu fragen. So Cap. 29, 8 aliter 
sine populi iussu nulli earum rerum consuli ius est. 
Dazu bemerkt der Vf. nullt antiquum esse genitivum 
Cortius persuasit omnibus , parum scilicet curantibus, 
femininam huius pronominis formam in genitivo ac 
dativo non inised in ae terminari und beruft sich auf 
Priscian und Vofs. Sodann behauptet er noch , dafs 
nulli auch darum zu consuli zu ziehen sey, weil es 
sonst consulibus heifsen müfste, wie Tacit. annall. 
III, 58 du Iii an non licere Dialibus egredi lud in. und 
dafs Trennungen der Art, wie hier nulli consuli 
durch earum rerum häufig vorkommen, beweist er 
mit Beyspielen. Letzteres ist bekannt und bedurfte 
keines Beweises; bekannt ist aber auch, dafs solche 
Trennungen immer einen rhetorischen oder gram- 
matischen Grund haben , welchen man an unserer 
Stelle nicht wohl einsieht. Die Behauptung, dafs, 
wenn nulli zu earum rerum gezogen würde, es con- 
sulibus heifsen müfste, weif es eine sententia gene- 
ralis sey, ist ganz unstatthaft. Was beweist da eine 
Stelle des Tacitus? Denn eben in den sententiis ge- 
neraHbus ist bekanntlich der Singular statt des Plu- 
rals sehr gewöhnlich. Die Meinung von Vofs end- 
lich, dafs nullt im Feminini gar nicht vorkomme, 
beruht auf einer tnifsverstandenen Stelle des Priscian. 
Priscian VIS. 694 ex. Putsch.: quamvis vetustitsimi 
solebant omnium genitivum in tus ierminantium et 
in i dativum et etiam in i genitivum et in o dativum in 
genere masculino et neutro, in /eminino vero secun- 
darn prima m deeiinationem in ae proferre d. i. die Al- 
ten pflegten von allen Wörtern , die im Genitiv iu* 
und im Dativ i (also durch alle S Genera) endigen, 
auch sowohl den Genitiv auf i als auch den Dativ 
auf o im Masculinum und Neutrum, und im Femini- 
num auf ae nach der ersten Declination zu bilden. 
Es ist nämlich offenbar, dafs die Wörter uter alter 
nullus etc. zum Theil nach der Weise der Pronomina 
flectirt wurden und daher im Genitiv für alle 3 Ge- 
nera einen Casus haben ; zum Theil wie die Ad jectiva 
im Genitiv i, ae, i, imDaÜY o, ae, o. Man sollte also 
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nicht erwarten , dafs der Genitiv auch Im Femininum 
auf i gelautet habe; dessen ungeachtet findet sich 
auch im Genitiv des Femininum die Form i, mag es 
nun seyn, dafs man sieb an die Genitive mei, tui, sui 
erinnerte oder weil man, wie man richtig die Dativ- 



118 
als 



widerlegt wird. Denn was ist ht ta*ov<*f 
unmittelbar nach dem W einen lachen? e 
philo gravida est, ex te audivit , ex re tranquilla in 
"nuptias nie coniecisti. Eben so wenig mag Hec bey— 
stimmen, wenn der Vf. p. 43. aestumo in der Bedeu- 



tung i für alle 3 Genera brauchte, so auch die tung des Glaubens aus der Latinität ganz verbannen, 
adjectivische Genitivendung auf t für alle i Ge- nur t 



nera glaubte brauchen zu können. Priscian selbst 



exittumo schreiben und dafrtr keine gröndlichern 
Beweise aufstellen will. Der V f. beruft sich auf den 
prucli von Goerenz zu Cic de tin. III, 2, 6. 



fahrt i. /. aus Afranius inSuspecta an : Adeo ut ie sa- leichten Auss 

tias caperet totifamiliae. Indefs S. 717 lautet die- aestumare esse rei pretium constituere , existumare ex 
aelbe St eile totaefamiliae entweder durch Schuld der rei prtlio iudicare. Abgesehen davon, dafs bey Ci- 
Abschreiber oder weil sie dort Priscian aus dem Ge r cero und Sallust nicht gleiche Grundsätze der Kri- 
dächtnifs falsch niederschrieb. S. 960 sagt aber Pris- tik gelten, so war, um aestumare an allen Stellen 
n ausdrücklich von dlius: Sed quod est mirumje- wo gute codd. es (haben zu streichen, zu beweisen, 
xini etiam generis genitivum quidam in i protule- dafs aestumare für erwägen, dafürhalten nicht ge- 
rant. Caelius inl; Antequam Darcha perierat, alii braucht werden könne. Da diefs nicht leicht bewie- 
reicaussa in Africam est missus. Und so glauben gen werden kann, zu mahl da die Römer ponderare, 
wir, dafs auch an unserer Stelle nullt als Genitiv des pendere ähnlich brauchen; so hält Ree. dafür an den 

Stellen, wo die bessern codd. aestumo in der Bedeu- 
tund dafürhalten haben, und gerade die bessern 
haben es oft, im Sallust wenigstens zu behalten. 
Wie sollten auch die Abschreiber gerade das be- 
kannte existimo wiederbohlt in aestumo und gerade 
im Sallust verwandelt haben. Es kommt dazn , dafs 
euch im Tacitns, der so manches mit Sallust gemein 
hat, der codex Budensis, in welchem oft x statt s 
geschrieben steht, wie Blaexus, luxus , illuxixse 
statt Blaesus , lusus , illusisse und der gute Florenti- 
ner Codex, in welchem sich derselbe Schreibfehler 
extimo— aestimo findet. Am wenigsten möchte Ree. 
an unserer Stelle: Atheniensium res gestae; ticuti 
ego aestumo, satis amplae magmjuacqut juere , mit 
den weniger guten codd. existimo schreiben, da die 
Erklärung nacA meiner Abschätzung ohne Schwie- 
rigkeit ist; wie c 58. quum facta voslra aestumo, 
magna me spes victoriae tenet, wo die Herausgeber 
aestumo behalten »"obwohl einige codd. exittumo ha- 
ben. — Bey c. 4. J. 1. neque vero agrum colendo aut 
venando nimmt der Vf. an: gerundiwn ita dißerre 
a partieipio futuri pauivi, ut illud ponatur, ubi 
verbi notio praevaleat , ob/ectum minorem habeat vim. 
Altera vero struetura obtinet, ubi verbum cum ob- 
jecto in unam notionem coalescU, ita ut neutrum prae 
altero emineat sed uirumque pari vi dictum sit. Dafs 
diefs falsch sey; beweist gerade untere Stelle. Denn 
colendo iM nicht Hauptbegriff sondern gerade agrum, 
wie dieses auch voransteht. Genauere Forschung 
lehrt, dafs die Redeweise das Gerundium mit dem 
Accusativ erstlich nicht bey allen Schriftstellern in 
sleich häufigen Gebrauch war, und dafs zu dieser 
Redeweise die Schriftsteller meist durch rhetorische 
Gründe bestimmt wurden, wie hier um der Rede 
mehr Klarheit zu geben. 



Femininum stehe, da sich aus dem Gegensatz er- 
giebt , dafs nulli nur zu earum rerum bezogen wer- 
den kann. Denn wollte man nulli consuli verbinden, 
so wäre darauf hingedeutet, dafs zwar kein Consul, 
wohl aber andere Magistratspersooen diese Rechte 
gehabt hätten. — Durch Beyspiele läfst sich der 
Vf. c. 20. §.2. verleiten, statt neque ego per 
ignaviam aut vana ingenia incerta pro certis 
coptarem, was die codd. haben, mit Corte per 
ignava zu schreiben. Der Vf. zeigt in vielen 
Bey spielen, dafs per mit einem Substantiv das 
ausdrucke, was im Deutschen mit einem Adver- 
bium gegeben wird und könne nur adverbii pote- 
state zu captarem, nicht aber auf eine aufser dem 
Subject liegende Person bezogen werden. Al- 
lein der Vf. wird- zugegeben, daTs Sallust wohl per 
ignaviam hominum oder ingeniorum und da seinem 
Zwecke venitatem nicht zusagte, per ignaviam et 
vana ingenia sagen konnte. Auch ist der Vf. die 
Erklärung schuldig geblieben, wie denn eine so 
leichte Lesart per ignava et vana ingenia in allen 
codd. in per ignaviam verwandelt worden sey. — 
Aebnlich durch Beyspiele geirrt stellte der Vf., c. 12. 
bey l°itur ea divitiis iuventutem luxuria atque avari- 
tia cum superbia invasere, den Unterschied auf: sim- 



tia cum superbia ■ 

plici oblativo caussa proxwla mdteatur; ex praepo- 
titione addita signißcatur id, quod ex altera re tem- 
poris progressu efficitur et consequens est neque con- 
linuo illam excipit. Der Vf. bedachte hier den ei • 
centlichen Gebrauch der Präposition und der Ca- 
sus nicht, dafs der Casus das Verhältnifs im All- 
gemeinen, die Präposition dasselbe genauer und zwar 
nach seinen Theilen ausdrückt und nahm eine Mei- 
nung an, die a priori verdächtig erscheint und durch 
den griechischen und römischen Sprachgebrauch 



(D«r Bttthlufi folgt.) 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hartmann: C. Sallustii Crispi Optra — 
edidit Frtd. Kritzius etc. 

{BetthJufs der im vorigen StOek-abgebroehtnen Recemion.) 

(Jeher die Bildung der lateinischen Sprache zeigt 
der Vf. nicht Oberali richtige Ansichten, was sich 
namentlich in seinen Etymologien offenbart, in wel- 
chem Theile der Sprachforschung selbst, wem die 
"Vergleichung mehrerer mit dem Latein verwandten 
Sprachen wie des Griechischen , der germanischen 
Sprachen , des Altindischen und Persischen zu Ge- 
bote steht, doch oft eingestehen mufs, dafs er nichts 
wisse. Das Wort atnoenus erklärt der Vf. c. 11. quod 
a moenibus recedit et in quod prospectus isque laeius 
Iii solet a moenibus dafür. Nicht jede Staat liegt so, 
dafs die Aussicht von der Stadtmauer herab so schön 
ist, dafs man jenes ut solet dazu fügen könnte, dafs 
xnan alles, was schon und lieblich ist, wie von der 
lklauer herab nennen könnte. Der Vf. bat also auch 
nicht beachtet, dals die Präpos. a ihre wenigen Com - 
posita in ab bildet: abrunuu, abnormis, absonus und 
wenn das 6 wegfiel wie in Omens, mufste diefs a seyn, 
nicht ä wie in ämoenus. Eben so unstatthaft ist die 
Erklärung von absurdiu , von haruspex, was von 
fepooxosroc und von equidem, was der Vf. sich wie 
manche andere aus ego quidem entstanden denkt, 
ohne ein AnaJogon aus der lateinischen Sprache dazu 
anzugeben. Der Vf. folgt in der Erklärung von de- 
htbrum e. 11. dam Varro: ticut tocum, in qumfigerent 
eandelam, candelabrmm, itainquodeumponerent, no- 
minarunt delubmm. Die alten Grammatiker haben in 
Etymologien wenig Auetori tfit ; diefs beweist hier auch 
Varro; und in candela ist das l und die Endung ist 
abrum, nicht ubrum, so dafs darnach nur deubrum 
Oder deabrum gebildet seyn könnte. Der Vf. nimmt 
c. 6, mit Gronov an pravus komme von nunaßu; , äo- 
lisch umgeändert in aapnß6g, eine Ableitung, die man 
nicht nachsprechen sollte in unserer Zeit, wo so viel- 
fältig nachgewiesen ist, dafs die lateinische Sprache 
nicht aus einem Gemisch ilaiiscber und äoliseber 
"Wörter entstanden, sondern eine seJbstständige Spra- 
che ist , die mit der griechischen , den germanischen, 
slavischen und mebrern asiatischen Sprachen von 
gemeinsamer Wurzel abstammt und daher zwar mit 
aer griechischen Sprache Manches gemein hat, aber 
eben so oft von derselben abweicht und mehr dem Ger- 
manischen oder dem Littbauischen oder Altindischen 
sich nähert. Der Vf. hat bey seiner Annahme nicht 
beachtet, dafs die Präposition naou in lateinischen 
Jl. L. Z. 18 SO. Erster Band. 



Wörtern gar nicht zu finden ist , und wo hat der 
Selbe ein äolisches Participium rvtf/o(, nuoußoc gele- 
sen? dafs gerade in dieser Rücksicht dem Vf. noch 
Forschungen übrig sind, zeigt sich auch c. 111, 
wo er als einzig richtige Lesart mafcuolcntia auf- 
stellt gegen alle codd. „nulla enim ratione uiuntur, 
qui i lilleram inferunt , quwn vocabulum compositum 
sit ex male et velle, quorumprius nunquamt nuUa- 
1ur. Eadevt ratio est vocis benevolentia. Qui igi~ 
tur non diät mali/ic ium, malificus , malt - 
dico, malif actor, Maliventum, neque beni- 
ficium, benificus, benifacio, Bentventum, 
non polest idem dicere benivolentia ac malivolentia. " 
Erstlich ist hier Verschiedenartiges zusammenge- 
mischt. So wenig wie ti noumtv , xaxwc äxoiuv dflr- 
fen benefacere, male dicere in ein Wort zusammen- 
geschrieben werden. Auch manche andere Ausstel- 
lung liefs sieh noch machen. Der Vf. hat aber nicht 
beachtet, dafs benivolus , malivolm , und die davon 
herkommenden benivolentia und malivolentia, so wie 
von magnificus magnificentia , nach dem Gesetz der 
lateinischen Composition mit dem Bindevocal i ge- 
bildet ist, wie paeificus, magniloqitus , veridicus, 
multiscius, dapifer, incurviccrvicus. Mofste es 
aber denn nicht heifsen bonivolus? Nein, denn be— 
nus findet sich in alten Inschriften statt bonus, wie 
hemo statt hämo u. s. w. und hat sich nur in dem Ad- 
verbium bene und dem Worte benignus, welches 
wie malignus ebenfalls Composita sind, erhalten. 
Aber eben weil man nur noch das Adverbium bene 
kannte, so wurden mehrere mit dem alten benus 
verbundene Wörter darnach verderbt oder auch 
falsch gebildet und mit ihnen zugleich die entgegen- 
gesetzten Composita mit malus. Eine solche fälscht 
Bildung oder Verderbung ist in malivolus und beni- 
volus und den davon herkommenden malivolentia 
und benivolentia um so weniger anzunehmen , da die 
meisten codd. die Form i haben und die Grammati • 
ker es bestätigen. Grammat. von Gothojred p. 1070. 
Isidor X. benivolus, quia bene vult. Non tarnen 
dieimus behevolus sicut nec malevolus. ibidemque 
p. 2151. — Fälschlich behauptet der Vf. p. 82. dafs 
die Wörter auf tudo, claritudo, magnüudo etc. älter 
sind als die auf tos benignitas etc. Denn die Monu- 
mente lateinischer Sprache erlauben uns nur zu sa- 
gen , dafs von den beiden Endungen tudo und tos mit 
welchen man Abstracta bildete, man im goldenen 
Zeitalter und später zwar die früher gebildeten Wör- 
ter wie consuetudo, multitudo etc. fort brauchte, neue 
Abstracta qur auf tas zu bilden pflegte. Difs aber 
der Vf. ganz Unrecht habe, dafs die Endung ta mit 
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hinzukommenden Nominativszeichen tos zur Be- 
zeichnung der Abstracta .uralt und gleichsam eine 
Mitgift von der Ursprache her sey, konnte ihm die 
Vergleichung mit der griechischen und ahindischen 
Sprache zeigen , wo diese Abstracta als Feminina ia 
gleicher Weise gebildet werden : sanscr. daewas m. 
(göttlich) daewata fem. die Göttlichkeit QtToc tjGuo- 
tijC (wie etwa divus , divitas s. dtvinilai) sanscr. pri- 
thus m. breit prit huta f. (u gehört zurradix) die Breite 
nXaiic, $ *Autvtijs. — Fälschlich behauptet auch 
der Vf. p, 10 dafs Quod-si in ein Wort geschrieben 
werden müsse „quoniam quod cum purtieuhs si, 
nisi, ni, ubi, utinam et nonnullis aid$ conjunclum 
pronominis vi plant deposita , transitionis tan tum u- 
gnißemtioni, mute in Ulis particulis j'am inest, äu- 
gen da e inservit , ut merito cum iis coalescut. Denn 
falsch iet es, wenn der Vf. sagt, dafs si nisi etc. 
schon den Begriff des Uebergangs (von einem vor- 
hergehenden Satze znm folgenden) ausdrücken ; denn 
dann worden sie ja nie zu Anfang einer Hede stehen 
können; falsch wenn er sagt, dafs quod nicht mehr 
die Kraft eines auf das Vorhergehende sich beziehen- 
den Pronomens habe; denn dann würde man damit 
eine Hede beginnen können. Ferner behauptet der 
Vf. man habe diefs quod nicht fttr einen Accusativ zu 
halten; wo für hält er es aber sonst, da er doch 
p. 80. nihil statt non für einen Accusativ hält? Wie 
erklärt er Stellen wie Plaut. Mil. glor 4, 4, 22. Id 
nos ad te venimus. • Cic. Phil. 11 , 9. quod quidem ego 
favisse m* tibifateor. Terent. Andr. 4, S, 2. si amd 
est, quod mea opera opus sit vobis. Liv. V, S4. Alpes 
insuperabües , nuüadumvia, quod continens memo- 
ria sit, superatas. Da demnach quod mit und ohne 
jene Particula sich stets auf eine vorhergegangene 
Hede bezieht und also pronomm ist, da es Accusativ 
ist, wie im Griechischen, 5 , tovxo , Tat ra gebraucht 
wird, da es auch ohne die Partikeln si, nisi etc. so vor- 
kommt, so siebt man keinen Grund, warum, wenn 
es mit jenen Partikeln zusammenkommt, in ein 
Wort geschrieben werden soll. S. 251. entscheidet 
sich der Vf. in dem Streit, ob der alte Ablativ qui von 
quis, interrogativum oder qui relativum herkomme 
einseitig for das erstere, anstatt zu sagen, wie der 
gewöhnliche Ablativ von beiden quo laute, so auch 
qui eben so gut vom relativum als vom interrogativ 
tum gebildet worden sey, was durch seinen Gebrauch 
bestätigt wird. 

\Yas die Form des Buchs anlangt, so müssen wir 
den Vf. wegen der Hube und Geradheit loben, mit 
der er als Kritiker und Erklärer auftritt; er gehört 
nicht zu denen, die aus einer übelverstandenen Hu- 
manität jeden, den sie anführen, mit. einem Titel 
belegen und, wenn sie einer Meinung widerspre- 
chen , mit vielen Complimenten dazu um Erlaubnils 
bitten- vielmehr zeigt der Vf. einen edlen, freyen 
Sinn der überall nur die Wahrheit sucht, und wenn 
denn'auch einmal Beter ein vir accuratissimae doctri- 
nae und Ramshorn ein vir lattnae hngua* penttssimus 
heilst, soläfst man sich diefs, weil es selten vor- 
kommt, gefallen, wenn auch diese Abschätzungen 



zur Erklärung des Schriftstellers nichts beytraren. 
Bey diesem nur auf die Sache gerichteten Streben 
ist es wunderbar, dafs der Vf. doch vieles euegenom- 
men hat, was ohne allen Bezug auf unsern Schrift-» 
steiler ist. Er kann sich debey freylieb mit dem 
Beyspiele vieler entschuldigen, die in ihren Com- 
nientarien mehr Gelehrsamkeit als Geschmack zeig- 
ten. Allein da der Vf. selbst S. XVI an seinem Vor- 
cänger Herzog tadelnd bemerkt, dafs derselbe viel 
Fremdartiges in seinen Commentar aufgenommen 
habe, und dafs er selbst diefs vermeiden wolle, so 
wird es ibm um so mehr zur Last gelegt werden, 
dafs er mit seinen mannichfaltigen Bemerkungen zu 
andern Schriftstellern zu freygebig war, und in sei- 
nem Commentare Stellen aus Tacitus, Suetonius, 
Cicero, Vellerns, Caesar, Plautus, Plinius, FJorus, 
selbst aus Sopbocles einmal erklärt und verbessert 
und ibre verschiedenen Ausleger lobt, oder tadelt 
und zurechtweist. Eben so wurde der Commentar 
ohne Nutzen breit durch häufige grofse Büchercitate, 
die nicht selten S — 4, auch 6 Keilen füllen, in Sa- 
chen , die vielleicht kaum bezweifelt werden. Wozu 
bedurfte es um zu beweisen, dafs das trinundinur* 
17 Tage umfasse, folgende Citate? Brnesti dav. Cic 
h. v. bchellcr in lex. JkmpL S. 11669. Niizsch jintiq. 
Rom. tom. 1 S. 62S ed. III et quam laudat Gerlacn, 
Drakenborch ad Liv III, 56, 1. Genügte hier nicht 
ein Citat? Wozu war nötbig um zu beweisen, dafs 
praetor für propraetore gesagt werde S. 90 der aus— 
führlichen Citate aus Walch, Düker, Beter, Ilgen, 
Qudcndorp, Lipnus , Ernesti, Scheller? Eben so iu 
grammatischen selbst leichten Sachen. Dafs e. SI «a 
J'amilia ortum iia vitam imtituisstnt , ita wegbleiben 
könne, dafür sind angeführt Zumpt, Wophens, Goe— 
rem, Wolf, Drakenborch , Rubriken , Matthiae, 
Beicr; über Lenlulus cum cetcris canstituer ant : 
Zumpt, Gronov, Drakenborch, Huhnken, Bremi, 
Bender , Heindorf. Auch ist zu tadeln , dato der V U 
wenn er schon einen Satz genügend mit Beyspiel«* 
erhärtet hat, an andern Stellen sich nicht Wofs aul 
die frühern Beyspiele bezieht, sondern neue Stellen 
hinzufügt. Oft sind die Bemerkungen zu lang ge- 
worden, wenn der Vf. dürftige Ansichten früherer 
Erklärer, unnöthige Coojecturen weitläufig wider- 
legt; wenn er darauf ausgeht zu zeigen, dafs andere 
Erklärer geirrt haben, wobey er gegen das Ende des 
Buchs die von ihm sonst beobachtete Mäfsigung 
überschreitet und nicht bedenkt, dafs auch Schwei- 
gen ein Unheil sey, und dafs auch -er irren könne; 
wenn der Vf„ tadelt, dafs Gerlach um Ubido in einer 
bekannten Bedeutung nachzuweisen , zu viel Stellen 
angeführt, dafs derselbe einmal seine Beweisstellen 
ans| Schelier's Lexicon entlehnt, dafs Müller aus 
demselben Lexicon eine falsche Stelle abgeschrieben, 
dafs Scheller bey ne mehrere Stellen nnter falscher 
Bedeutung angegeben habe. Dergleichen Bemer- 
kungen nehmen den Raum für manche 



merkung weg; die 



wohl erwartet hätte und die 



Arbeiten, die wir noch von dem Vf. zu erwarten 
haben, werden sehr gewinnen, wenn derselbe mit 
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größerer Auswahl und Kürze seine Seilitz« darlegt. 
Dasselbe gilt von dem lateinischen Stil des Vfs, wel- 
chem nnr eine gröfsere Präcision zu wünschen ist, 
indem der Vf. übrigens auch von dieser Seite sich als 
•inen tüchtigen Kenner der lat. Sprache zeigt, der 
selbst schwierige grammatische Untersuchungen mit 
Leichtigkeit und Klarheit führt; und, unklassische 
philosophische Ausdrücke abgerechnet generalis, 
cxpltcaiivus , Optative interpretari etc., die zu ver- 
meiden dem Vf. nicht schwer werden dürfte, wird 
i selten unlateinische Hedeweise wahrnehmen. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) Mi* s steh, b. Coppenrath: Homilien und Pre- 
digten an aüen Sonn - und Festtagen da Jalirs, 
von /. P. Brockmann , Domcapitulan, Dr. und 
Prof. d. Theologie zu Münster. Dritter Theil. 
1828. XVI u. 622 S. 8. Vierter Theil. 1829. 
XVI u. 638. 8. (3 FUhlr. 8gr) 

.2) Wiex, b,Henbner: Predigten auf alle Sonntage 
de* Kirclienjahrs. Geh. Von Joh. Wächter, 
Consistorialrath, Superint. uod Prediger d. ev. 
Gem. A. O. in Wien. Herausgeg. von einigen 
Freunden des Verewigten. Erster Bd. mit dem 
Bilde d. Vf. XVIII u. 399 S. gr. 8. Zweyter 
Bd. VI u. 417 S. 8. (2 Hthlr. 16 gr.) 

8) NtfitsBuaa, b. Riegel nnd Wicfsner: Predigten 
auf die Sonn - und Pesttage des Jahrs, gröfsten- 
theiis Ober Texte aas den Schriften des Apostels 
Johannes. Von W. Ä. VeiUodter, Dr. d. Theol., 
Decan u. s. w. in Nürnberg. Erster Bd. Vlll u. 
252 S. Zweyter Bd. VIII. u. 366 S. 8. (2 Kthlr. 
16 gr.) 

4) Altoha, b. Hammerich: Religionswrtrc'igc für 
denkende Verehrer Jesu. Von/. G. C. Johann- 
ten, Dr. d. Theol. und Phil M Hauptpastor an 
der Deutschen Kirche zu Kopenhagen. Erster 
Band. 1828. XVI u. 295. S. IV u. 831 S. 8. 
(8 Hthlr.) 

5) Globau u.Lissa, b. Günther: Predigten und 
geistliche Reden. Von A. IF. F, Soyaux , Past 
d. evangcl. Unitätsgem. zu Lissa , nach s. Tode 
ausgew. und zum Besten der städt. Armenkassa 
herausgeg. von /. F. C. 1828. IX und 103 S. 
09 grj 

6) Hildbuhghauser, b. Kesselring : Neun Predig- 
ten und eine Confirmationsrcde , ein Beylrag zur 
Beförderung des erleuchteten und thätigen christ- 
lichen Glaubens, Von Fr. Gendncr, Chordia- 
con. und Lehrer. 1828. XII u. 154 S. 8. (14gr.) 

In Nr. 1. redet eio Katholischer Geistlicher, der 
im Ganzen genommen sich zu guten Grundsätzen 
bekennet Auch in der Form zeichnen sich seine 
Predigten, die wir freylich nicht alle gelesen haben, 
vor vielen seiner Confessionsverwandten aus. Wa- 
r*m hat er aber S. 659 des Sten Theils eine Contro- 
verspredigt von einem andern Geistlichen aufgenom- 
men, die nur antievangelische Ideen ausspricht? 



Sie ist gehalten bey einer feierlichen Procession zu 
Lentheim an dem Jahrestag des Uebertrits eines re- 
gierenden Grafen von B. aus der evangelischen in 
die katholische Kirche und wendet sich auch an die 
bey der Fever gegenwärtigen Protestanten. Da wird 
dann dem „ Eigendünkel" Luthers die ganze Spal- 
tung zugeschrieben, die Habsucht der Deutschen 
Fürsten und die Liebe der Geistlichen zu den Wei- 
bern angeklagt und geradezu behauptet, die Glieder 
der Kirche müfsten sich die Auslegung der h. Schrift 
durch Bischöfe und Konzilien gefallen lassen, weil 
durch sie der h. Geist rede; Und was dergl. mehr 
ist. Doch wer kennt diese Sprache nicht und weifs 
sie zu deuten ! 

Wie wohlthuend spricht dagegen dermilde klare 
Geist in Nr. 2 an. Wie unparteyisch und echt evange- 
lisch redet der verewigte IV. am Toleranzfeste, dem 
Erinnerungs tage der den Protestanten in den österrei- 
chischen Staaten verstatteten freyen Religionsübung, 
über die Frage: „Wie wir es zu verhüten haben, dats 
unsere Kirche nicht durch eigenes fehlerhaftes Be- 
tragen in üblen Ruf komme" nach 1 Petr. 2, 12? 
Wie wendet sich sein feiner Blick, seine menschen- 
freundliche Liebe allenthalben auf das wahre geistige 
BedOrfnifs seiner Gemeinde hin, einer Gemeinde, 
die ihn schmerzlich betrauert, aber in deren Anden- 
ken er leben wird, so lange noch Zuhörer von ihm da 
sind f Von einigen der herrlichsten Vorträge können 
wir uns nicht enthalten, dieHauptsätze anzuführen. 
Matth. VII, 15 — 23. „Dafs unser Vertrauen gegen 
Andere seine Grenzen haben müsse!" Sir.80, 81—37. 
„Brüderliche Winke für diejenigen, an deren Her- 
zen irgend ein geheimer Kummer nagt?" — Matth. 
8, 1 — 13. „Dafs es der würdigen Menschen weit 
mehrere gebe, als man beym ersten Anblick vermu- 
then sollte." Jac. 1, 22-27. „Wie leicht wir uns 
selbst in Ansehung unsers sittlichen Wcrtbes täu- 
schen. " 

Nr. 8. ist ebenfalls der Nachlafs eines unserer 
gefeiertesten Kanzelredner. Auch Ree hat sich in 
dieser Lit. Zeit einige Male über die Manier und den 
Geist seiner Vorträge ausgesprochen, und darf nicht 
wiederholen, was in Aller Munde ist, die den ver- 
ewigten Veillodter aus seinen geistigen Erzeugnissen 
kannten. Die gegenwärtige Sammlung war von 
dem Vf. der während der Ausarbeitung einer Predigt 
von seinem Tagewerk im Weinberge des Herrn ab- 
gerufen wurde, zum Druck vorbereitet und ist seiner 
werth: Auch hier können wir cuf Einzelnes nur hin- 
deuten : z. B. auf die 5te Predigt: „Frohe Hinblicke 
auf die W eihnachtsfeier der kommenden Jahrhun- 
derte," oder die 22ste: Kennest du den Xater?" 
oder die 6te des 2ten Bandes: „Was rst das Schick- 
sal derer, die nicht mit Jesu wandeln?" oder die 
I8te: „Wie einfallsreich für uns die ernfte B«*:rach- 
tung der Worte Jesu sey: Nun gebe ich hin zu dem, 
der mich gesendet hat. " 

Der Vf. von Nr. 4 ist ein erleuchteter ; »iener 
Christi, der sich es angelegen seyn lasset , lurch 
seine Predigten alle Seelenkräfte anzuregen • tauf 
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die Erreichung der Hauptzwecke des Christenthum* 
hinzuwenden. Er predigt mit Kraft und Schwung, 
Klarheit und Wärme, Seine Hauptsätze sind sehr 
einfach, an den Text sich schließend und drücken 
meistenteils nur den Inhalt der Texte aus z. B. «Je- 
sus der gute Hirt: Die Wiedergeburt:" diefs ist be- 
sonders bey den Advents - und Passionsbetrachtungen 
im ersten Theile der Fall. Oft sind sie in ihrer Kürze 
• sehr ansprechend, z. B. „Freude aus Schmerzen " — 
„That und Schein." — Hie Sprache hält sich in 
den höhern Kegtonen, doch ist sie nicht unpopulär. 

Kr. 6 enthält nicht gerade Musterpredigten, doch 
sind die hier mitgetbeilten Vorträge eines verstorbe- 
nen geliebten Lehrers und Seelsorgers von der Art, 
dafs sie zu den hessern gerechnet werden müssen, 
die wir gedruckt besitzen. Die Vorrede giebt bio- 
graphische Notizen von dem Vf. der schon im Wsten 
!)ahre seines Lebens seinem Wirbungskreise entris- 
sen wurde, während eine fast nie aufhörende Kränk- 
lichkeit ihn auch im Lehen seinen liebsten Beschäf- 
tigungen oft entzog. Möge er auch nach seinem Hin- 
scheiden noch durch diese Predigt Sammlung reichen 
Seegen stiften. 

Dasselbe können wir von Nr. 6 sagen. Nicht 
gerade etwas Besonderes findet der Leser, aber Er- 
bauliches wohl. Der Vf. ist ein für sein Amt er- 
wärmter Geistlicher, dem es am Herzen liegt, für 
die Zwecke desselben zu leben und zu wirken. Frei- 
lich fri'gt man wohl, warum müssen nun gerade alle 
Predigten gedruckt werden, bej deren mündlichem 
Vortrage man sich eines günstigen und wohltätigen 
Eindrucks auf die Zuhörer bewufst geworden ist? 
Den Lehrern, welche der Vf. die Sammlung dedi- 
cirte , konnte er ja seine Dankbarkeit auf eine ander» 
Weise an den Tag legen. Etwas besseres Papier 
hätte die VerlagshaudJung wenigstens anwenden 
können. 

Suizbach, b. Seidel: Festabende im priesterlichen 
Leben, gefeyert mit Betrachtungen und Erin- 
nerungen. Für Freunde der Seelensorge zur 
geistigen Erquickung in müden Stunden. Von 
Franz Seraph Häglsperger. — Erstes fidchen. 
1828. VIII u. 540. S. 8. (16 gr) 

Was Strauß mit der Herausgabe seiner Glocken- 
töne bezweckte, durch die eigne Begeisterung für 
die erbebenden Pflichten seines Standes jüngere 
Amtsbrüder zu begeistern^, das versucht in dem vor- 
liegenden Werke ein katholischer Geistlicher in Be- 
ziehung auf seine Kirche und ihre Diener. Es sind 
Betrachtungen und Erweckungen an den Abenden 



der Feste, welche die katholische Kirche feyert, 

wie sie in ihm entstanden sind, und wie er sin in 
andern Pfarrern hervorgebracht sehen möchte: Wir 
müssen sein frommes Gefühl, seinen lebendigen Ei- 
ferfür gewissenhafte Erfüllung seiner Berufspftich- 
ten rühmen, und können vielen seiner Ideen in der 
Art, wie er sie vorträgt, unsern Bey fall nicht ver- 
sagen, wenn wir ihm auch bey manchen seiner Feste 
das nicht nachzufühlen vermögen, was er empfindet. 
Oft freylich scheinen diese Empfindungen nur et- 
was Erzwungenes zu haben; die symbolische Bedeu- 
tung manches kirchlichen Akts ist mehr herbeyge- 
zogen, als natürlich und klar hervorspringend;' das 
Poetische des Stils steigert sich zum Hochtrabenden 
und Bombastischen, und was zierlich seyn sollte, 
kann den Charakter des Gezierten nicht verleugnen. 
Bey folgender Schilderung des Cbarfreytags möchte 
selbst mancher Katholik Anstofs nehmen : „ Beson- 
ders zahlreich fanden sich selbst die unmündigen 
Kinder mit ihren frommen Müttern ein. Es ist diefs 
ein eignes Fest für sie, worauf sie sich schon Wo- 
chenlang freuen. O wie fromm knieen nicht man- 
che Kindlein vor dem schwarzen flimmernden Grab- 
ger« 5t e, fragen leise die nahe Mutter, was diefs 
wohl Alles zu bedeuten habe und falten mit Ehr- 
furcht die Händlein, ohne dafs sie selber wissen, 
warum, wenn die Mutter sich hinneigend sagt: der 
liebe Herrgott Ut gestorben!" Eben so, wenn der Vf., 
bey einem Bittgange die Monstranz tragend, sagt 
„Ich der unwürdige Sohn des Staubes war sogar ge- 
würdigt, meinen eigenen Schöpfer und Heiland im 
geheimnifsvollen Sakramente vor meiner Brust zu 
tragen!" Dagegen werden auch evangelische Pre- 
diger ihm in folgenden Worten beystimmen: „Ich 
stieg von der Kanzel, aber mit dem gewöhnlicher, 
drückenden Gefühle, nicht so ganz gesprochen zu 
haben, was ich gern gesprochen haben wollte, und 
in dem , was ich vorgetragen , noch so ganz hinter 
dem Bilde meines Verlangens zurückgeblieben r* 
seyn. Jedoch denke fch ; dieses drückende Gef 6h\ 
mag auch wohl nicht obne Nutzen für den christli- 
chen Prediger seyn. Man gefällt sich ohnehin so 
gerne in seinem eigenen Seyn und Handeln und fängt 
nur zu oft an, über dem linden seines eigenen Ichs 
den Herrn selber aus dem Auge zu verlieren. Tritt 
nun hier nicht die plötzliche Erfahrung innerer 
Verarmung dem Bewufstseyn des eignen iiinern 

Beichthums wirklich heilsam gegenüber? So 

hat der Prediger, wenn nicht mehr, doch wenig- 
stens das aus allen seinen Predigten zu lernen, dafs 
er Ursache habe, demüthig zu seyn und es 
mehr zu werden."" 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Ltirzio , b. Hartmans : Diodori bibliotheca* Aw/o- 
ricae l VII — X et XXI —XL eaecerpta Vaür 
cana ex receruiane Lud. Dindor/ii. Arce- 
duut A. Maü annutatiooes. 182«. Ctu.lo0& 
8. (20gGr.) 

Obsefaon Diodor als Geschlcbtschretber weder in 
der Behandlung seiner Materie, noch in der Dar- 
stellung und Sprache musterhaft ist, so hat er doch 
fflr unser« jetaige Alterthumsforschung, bev dem 
Verluste so vieler historischer Quellen, einen nicht 
unbedeutenden Worth, sowohl wegen des grofsen 
Umfang« seines Werkes und des Details der Aus- 
führung, als auch wegen niherer Angabe und Be- 
stimmung der Schriften anderer, meist verlorner, 
Historiker, aus denen er schöpfte. Der Verlust so 
vieler seiner vierzig Bücher gehört daher immer zu 
dem sehr bedauernswerthee. Unserer Zeit , die so 
Vieles an*s Licht gezogen sieht, war es vergönnt, 
diesen- Verlust wenigstens einigermafsen ersetzt zu 
erhalten durch die Entdeckung der Kxeerpte ans dem 
DiodoVscbeo Werke, die ein Theil der grofsen Ex- 
cerpten- Sammlung des Constantinus VII. Porphy- 
rogenitus waren: auch diese Entdeckung ist wieder 
ein Verdienst des unermüdlichen A. Mai: in einem 
sehr schonen Palimpsest des IQ. Jahrhunderts fand 
er eine menge excerpte aus aen DeaeutennsTrn n 1- 
storikern, Polybius, Diodor, Dh> Cassius, Kuna- 
pius, und gab diese in dem ztteyfen Thetle seiner 
beriptorum veterum nova collectio heraus. Die Stim- 
men der Kritiker haben nun woM hinlänglich dar- 
über entschieden, dafs Mai, wie er ernstlichen Fleifs 
und Eifer, genaue Renntnifs des Technischen der 
Handschriften, im Ganzen Sorgfalt in der Behand^ 
hing derselben, und eine ausgebreitete historische 
Belecenbeit besitzt, eben so in der philologischen Kri- 
tik sehr zurücksteht, und selbst von der gewöhnli- 
chen Grammatik und den Haupfgrundsitzen der kri- 
tischen Textesbehandlung fastear keinen Begriff hat; 
dafs er daher bey allen Dingen, die er entdeckt und 
berausgiebt, die Hauptarbeit und das eigentlichste 
Verdienst immer seinen Nachfolgern iaberlifst und 
überlasten mufs. Dafs dieses bey denExcerpten aus 
den Historikern gerade derselbe Fall seyn würde, 
liefs sieh mit Gewißheit vorhersehen, und eben so 
zuverlässig erwarten, dafs deutsche Gelehrte sehf 
bald Hand an's Werk lesen würden. Mit den Ex- 
cerpten aus Diodor ist diefs nun bereits durch Hn. 
Lud. Doidorf geschehen, dem die alte Literatur 
A. L. Z. 1850. Erster 



schon so manche schätzbare Ausgabe verdankt; wohl 
noch wünschenswert her wäre dasselbe bey Polybius 
und den früher erschienenen fiofserst corrupten 
Fragmenten des Dionys. Hai., welche jetzt auch aus* 
der vaticaniseben Handschrift und einer Florentini- 
schen in dieser Sammlung iWof» herausgegeben sind, 
aber ohne besondern Gewinn für den Text. Da die 
Beschaffenheit des Palimpsest im Allgemeinen und 
Mai** Arbeit dabey wohl aus der Originalausgabe, die 
m deutschen Blättern mehrfach bereits angezeigt ist, 
schon hinlänglich bekannt sind, so wollen wir hier- 
über nichts bemerken, .sondern sogleich zum Dio- 
dor gehen, und was wir hier von ihm erhalten, kurz 
bezeichnen. 

In Bücksicht des Diodor war Mai bey seinen 
Entdeckungen besonders glOcklich: er fand gegen 
sieben Quaternionen, und darunter fünf unedirte 
ohne Lücken ausgefallner Blätter. In diesen sind 
zuerst Excerpte aus dem 7ten bis 12ten Buche; ob 
die sechs ersten auch excerpirt gewesen sind, iäfst 
sich nicht mit Gewifsheit sagen, da der Codex nicht 
vollständig ist, sondern abgebrochen anfangt ; doch 
ist es, wie Mai gesehen, wahrscheinlich; auf irden 
Fall aber fflr uns unerheblich, da wir die fflnf ersten 
Bücher besitzen, und also nur im 6ten eine Efnbufse 
haben. Wir erhalten also zuerst unedirte Excerpte 
aus dem 7ten bis lOten Buche; die aus den beiden 
folgenden hat Mai weggelassen, weil das Original 
hier erhalten Ist; für einzelne kritisch schwere Stel- 
len könnten sie freylich vielleicht wohl einigen Dienst 
feister». Aus dem lSten und Uten Buche finden sich 
keine Ausztlge: ohne- beträchtlichen Schaden, da 
auch diese Bacher Vorhanden sind; eben darum kön- 
nen wir auch mit MaVs Auslassung der Excerpte aus 
B. XV — XX nicht unzufrieden seyn. Nun aber fol- 

Sen bisher unbekannte Eklogen aus dem 21sten und 
en folgenden Büchern bis zum letzten 40sten. Von 
diesen Bachern, wie auch von andern, hesafsen wir 
allerdings schon Auszüge, durch SynCellus, Euse- 
bius und Photius, dann (Jrsinus, Valesius, Hü chel 
u. A., wie sie in der grofsen Wesseling'schen Aus- 
gabe zusammengestellt sind, leider ziemlich unor- 
dentlich durcheinander geworfen. Jetzt aber erhal- 
ten wir zu diesen Excerpten eine grofse Bereiche- 
rung: denn natürlich haben die Epitomatoren nach- 
dem verschiedenen Inhalte ihres Utahs dsuselue Buch 
verschieden excerpirt, so dafs in dem tit. de U"at' 
und de virtttl. et vit. sich andere Fragmente finden ' 
als in dem jetzt herausgegebenen de sentcritiis, wenn 
auch bisweilen dieselbe Stelle für zwey oder mehrere 
Titel passend war. Was nun den historischen Werth 
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dieses Geschenks betrifft, so ist der nicht so bedeu- diese karten Aaszage nicht viel Aasbeate zur Ver- 
tend, als man wohl wünschen und erwarten möeh- vollständigung und Erklärung dieses grofsen Histor- 
ie; und das lieft wohl schon grorsentbeils darin, rikers geben. 

da fs sie zu dem litel de sentcniiis gehören, wo man Alies aber, was hier Neues and Interessantes 

darauf, aasging, mehr einzelne moralische Sprüche mit get heilt wird, war {» der Gestak, wie Mai es 

und so zu sagen ethische Begebenheiten zu excerpi- erscheinen liefs, für den historischen Forscher nur 

ren, als geschichtlich interessante Thatsachen; die halb geniefsbar: denn der Zustand des Textes ist hier 



Excerpte sind daher auch sehr ungleich , im eigent- 
lich Historischen meist nur kurz zusammengeraffte 
Angaben, im Moralischen weitere Ausfabrungen. 
Auch defswegen können die Bücher VII — X , bis 
cum Zuge des Xerxes, wenig Neues geben, was 
Dicht die andern Schriftsteller, welche diese frü- 
here Periode behandelt haben, gesagt hätten; und 
■wer Diodor's Geschichtsbehandlung, besonders der 
frühem Zeit, kennt, wird hier auch Oberhaupt nicht 
Tiel Wichtiges erwarten. Einzelnes findet sieb je- 
doch auch hier: so erhalten wir gleich das Orakel 
des Lykurgus, wovon Herodot nur vier Verse giebt, 
Eusebius einen and ein Wort mehr, hier vollständig 
zu sechs Versen abgeschlossen; im Fr. S eine inter- 
essante Vervollständigung eines alten Fragments, 
wenn unsere nachher vorzutragende Conjectur rich- 
tig ist. Ebenso ist die Angabe aber den Macedonier 
Perdikkas (Fr. 4), wie er den delphischen Gott be- 
fragt und das Orakel, welches er darauf erhalten, 
neu; und hieraus läfst sieb, wie Mai bemerkt, viel- 
leicht für Euseb. Cbron. eine Aufklärung nehmen, 
dafs er an der betreffenden Stelle dem Diodor gefolgt 
sey, wenn sie gleich in der Bestimmung der Regie- 
rungszeit jenes Königs von einander abweichen; 
Fr. 15 das Orakel des Battus, abweichend von He- 
rodot and Tzetzes; ferner in den Sagen von der 
Gründung mehrerer Colonieen, wie Fr. 10 die Grün- 
dung Krotons durch Myskellus, wo Orakelsprücbe 
angeführt werden, abweichend von Strabo u. A. 
Worüber man hier am begierigsten wäre Neues zu 
erfahren , über das Zeitalter der sieben Weisen, dar- 
über mufs man sich jedoch gefallen lassen, leer aus- 
zugehen, da nur die bekannten Geschichten kurz 
angegeben werden; zu bemerken sind jedoch hier 
einzelne angeführte Fragmente von verlornen Dich- 
tern, wie aus Fr. 24 ein Bruchstück Soloos vervoll- 
ständiget und verbessert werden kann; ferner ein 
Fragment aas dem Rallimachus (Fr. S5) u. A. Viel 



so schlimm, wie er bey allen andern derartigen Ar- 
beiten Mais zu seyn pflegt. Diese nun zu reinigen 
von den vielen offenbaren Fehlern, und schwieri- 
gere, eigentlich corrupte, Stellen durch Conjectur 
zu heilen, war die Absicht des Hn. Dindorf, und ge- 
wifs eine sehr lobenswerthe. Dafs sie im Ganzen 
erreicht seyn wird , läfst sich von der rühmlichen 
Sorgfalt und Gelehrsamkeit dieses Philologen zum 
Voraus erwarten: und es bestätigt sich bey einer 
leichten Ansieht. Es wäre höchst überflüssig, hier 
Alles durchgehen zu wollen, um dem Leser unser 
Unheil zu bestätigen. Wir wollen nur eine Anzahl 
Kapitel von vorn herein durchnehmen und darin den 
JMm'schen und Dindorf^sdaca Text vergleichen, und 
dann einzelne verdorbene Stellen besonders bera 
heben. Im ersten Ahschi.it t also, indem wir die 
bedeutenden Aenderungen^fWopr* für Av*ot$y* und 
Sttm für <h£ü übergehen , ist der vierte Vers des dem 
Lykurgus gegebenen Orakels, wo Mai *V* oiofiai und 
eine Umstellung der Worte gemacht, in Ueberein- 
stimmung mit Herodot und Eusebius gebracht, in- 
dem aus tr otöfteu das tknofiat genommen, welche bei- 
den Wörter freylich in den Buchstaben nicht un- 
ähnlich sind; doch vermifst man hiebey eine klare 
Angabe der Lesart des Codex; im zweyten Abschnitt 
ist die Optativ- Form tiqtX^aeu hergestellt für dkf*~ 
Xfjaai und rote 2xaottatae für den wohl offenbaren 
Druckfehler rove Indprag. Gleich darauf in rrje ftfp 
iur — >'MH,,,j;j7nr hat Hr. D. richtig gesehen, dafs 
ein tlnoiatjc bey s^c fehlt, und er bitte dieses oder 
ein anderes Wort wohl in einer Klammer in den 
Text setzen können, um ihn verständlich zu ma- 
chen, was er jetzt nicht ist. Dann ilrult für «rtf- 
/.hu , in welcher Form allerdings immer von dem 
Orakelgott gesprochen wird. Ferner in dem Ora- 
kel daselbst die scharfsinnige Conjectur tjptftWi (in 
der Bedeutung ifijftte/tuat „Menschen") für m. «..,/•' <- 



ai; doch hatte diese Emendation wobl mit einer oder 
neue historische Angaben und Resultate sollte andern Stelle belegt werden können. Im folgenden 
aus den Excerpten der Bücher XXI — XL er- Vers mit Kecht die schon von JMoi gebilligte Lesart 
warten, welche die dunkle Geschichte der Diado- des Eusebius 6td x' jrieeefasf J, p ij f & i^ac ürr. 
chen und die Römische befassen: und manches Ein- »»pur aufgenommen für 6. t' ü. «f«Tj;c ifi.; im letzten 
zelne wird sich auch hier durch sorgfältige For- dau<f*xu>ovoiv in der Arsis für f ;„, 
schung ergeben, was unseres Amts an dieser Stelle 
nicht ist nachzuweisen; im Ganzen aber sind die 
Partieen, welche sich auf die Begebenheiten nach 
Alexander beziehen, äufserst kurz gefafst und ent- 
halten historisch wenig Neues, eben wegen der fa- 
talen Sentenzen jagd; in der römischen Geschichte 
•ber wie Mai in seinen Noten zur Genüge gezeigt 
hat 'folgt Diodor meist dem Polybius, und ob nun 
schon auch von diesem, besonders aus den spätem 
Büchern, Manches verloren ist, so werden doch 



aaixuvovnt ; in dem- 
selben Abschnitt o&* uXXo für otV &., und ngüror ian 
Kuiuoxnuoiiov j»> i).n j f f,iu, für n. t. »mroaxtvaari* 
t. «.. und eben so wobl mit Kecht tu 9ix t9 a aixü* 
«ot litar ov Mraxai jör ntpinottj aap iver tAytlfjam 
für ntetnotr/aofttyor : also in diesem einen Abschnitta 
zehn Stellen verbessert! Ebenso ist Abschnitt III. 
in i qiXoxQwuiiu Snuoxav IXoi aus Piur. iXti emen> 
dirt; Ä w «r ßovXf t c für ä. flotip, ttetfac fapus är- 
lunofuißoiUvovc für n'itutv nuw.-, und mit Recht 
vorgeschlagen, nach anan. kein Punktum zu setzen, 
* ... son- 
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sondern diefs mit dem Folgenden >«*»r«*a/ r« (wie 
richtig för ii gesetzt) to kuXu zusammenzuneh- 
men. — So finden sich in jedem Abschnitte meh- 
rere Stellen, die hev Mm ganz schlecht sind and hier 
verbessert ; es genügt aber das Angeführte zum Be- 
weise für den Leser. Von den Verbesserungen bie- 
ten sich freylich viele Jedem , der griechisch ver- 
steht, von selbst dar; manche aber zeigen auch wie- 
der den feinen Takt und Scharfsinn , wodurch sich 
Hr. D. auszeichnet. Wir dflrfen jedoch auf der an- 
dern Seite nicht »erschweren, dafs noch eine Menge 
Stellen zurück sind, welche noch auf Verbesserung 
warten, und zumTheil solche, die in ihrer jetzigen 
Gestalt ganz ungenießbar sind. Obschon wir den 
Tadel Derjenigen fir unbillig halten, welche dem 
Herausgeber einer verdorbenen Schrift, für die noch 
so gut wie nichts geschehen ist, wenn er einen gro- 
fsen und vielleicht den grdfsten Tbeil des Verdorbe- 
nen hinweggeräumt hat, es zum grofsen Vorwurf 
machen, daß er nicht alle Stellen verbessert hat und 
nicht Alles geleistet, was geleistet werden konnte 
(nihil est enim simul et inventum et perfectum, sagt 
Cicero, und auch die gröfsten Männer haben in sol- 
chen Fällen ihren Nachfolgern sehr Viel zu thun 
flhrig gelassen): so ist doch nicht zu leugnen, dafs 
Hr. D. diese Ausgabe in weit besserer Gestalt würde 
gegeben haben, wenn er noch ein Jahr daran gear- 
beitet und die Erscheinung derselben nicht so sehr 
beeilt hätte , wozu die Wichtigkeit dieser Excerpte 
gewifs keinen Grund gab. Jetzt ist die Anzahl der 
corrupten Stellen noch so grofs, dafs für einen künf- 
tigen Bearbeiter noch eine sehr reichliche Nachlese 
übrig bleibt. Wir wollen auch hier einige heraus- 
heben und mit einigen Anmerkungen und Vorschlä- 
gen zur Verbesserung begleiten. Vorher jedoch mö- 
gen wir bemerken , dafs Hr. O. eine Regel durchweg 
befolgt bat, die wir nicht billigen können: die näm- 
lich , das r iatXxvarixo* vor einem Consonanten zn 
streichen. Schon dafs es hier an so vielen Stellen 

geschehen mufste (S. 2. Z. 22 tan* xaxtunuvaariar, 
.7. Z. 6 yortvmw *foc, S. 9. Z. 8 avfißißr t xtx , T^r ii, 
S. 10. Z. 6 tloiv noXi>c, S. 10. Z. 13 vuaiv tarn. S. 14. 
Z. 19 tywt* ü, S. 16. Z.8 ;$4t«iv» «, S. 17. Z. 18 
law »«Vr»r , S. 20. Z 1 1 faai* /iij , S. 21. Z. 12 tß twm 
pd/i;0<v jir und Z. 15 eWrnJtr ii und so durch), 
schon diefs bitte den Herzu sg. bedenklich machen 
müssen ; aber Oberhaupt haben die Spätem das 
ephelkystische r sehr häufig vor einem Consonanten 

febranebt, und sind dadurch zu dem ältesten Ge- 
rau che, namentlich der Epiker, zarückgekehrt. 
Es ist nicht nölhig, hier Beyspiele zu geben , da die 
Sache schon mehrmals bemerkt ist; ja, der Gram- 
matiker in Bekk. Anecd, T. III. p. 1400 sagt sogar, 
die alten Attiker hätten diesen Buchstaben ebenso 
vor den Consonanten» wie vor den Vokal gesetzt, 
nad nur später sey der Gebrauch eingeschränkt 
worden. Ebenso unbefugt bat er oft oSrwc in ofr« 
umgeändert. Es sind diefs freylich unerhebliche 
die aber ein Herausg. nicht 



-) Di. Or.kel j«.r Zeit sind 



leicht in 



darf. Wichtiger ist gleich Fr. III. Hier haben wir 
fünf Disticha, die Mai für ein pythisches Orakel 
scheint gehalten zu haben und sich anscliliefsend an 
a </''"/'"..'" 1 "" -ii'<i>i,tr r't.H, uXXa ii oiiir' Hr. D. hat 
dazu nichts gesagt. Allein damit stimmt erstens nicht 
die ganze Farbe des Bruchstücks , ferner hat auch der 
Gedanke mit dem jenes Orakels gar keinen Zusam- 
menhang*); dann passen nicht die Worte üpjtpf?- 
To£of ure{ ixutoyof AniXXwr /prooxo/tijf '/[", ntorof ii 
uditov; und, was das Bedeutendste ist, Plutarch 
Lyc c. 6. p. 43. d. Xyl. citirt zwey Disticha daraus 
als vom Tyrtäus, und zu dieser Art von Poesie scheint 
das Fragment durchaus zu gehören. Demnach läfst 
sich ein Bruchstück des Tyrtäus aus diesem Excerpte 
zusammengehalten mit Flut. 1. c. vervollständigen; es 
ist dabey aber noch Mehreres zu emendiren: so 
gleich Anfangs «Jq nfte uoyvQaro£ot — AnoXXwx — *xqij, 
wo man Sinn und Metrum herstellen wird durch die 
Emendation wit - ün . . die Verbesserung uriuno- 
fiu,i(ifu'yovs , iirütTatttii rt haben wir schon oben be- 
merkt; der folgende Vers ist ganz corrupt und ver- 
stümmelt, fiijJ/n intßovXtittw xjjit nüXu , und was 
Hr. D. hier vorschlägt, ftr,i* imß'ovXtvw xf,it noXu n 
xaxov . pafst nicht, da von einer ImßovXtvaif nicht 
cUe Hede seyn kann ; wir vermuthen mjj*7 u ßovXtvtiv 
xijit loilii ßXaßifov (oder einen ähnlichen Anapäst am 
Ende); nach diesem Verse scheint ein Distichon oder 
mehre ausgefallen, da der folgende Vers ifjtw r$ 
nXt' t 9u plxijp xui xup toc Vnto&w weder im Sinn noch in 
der Construction sich an das Vorige anschließt. Za 
Abschn. IV bemerken wir nur, dafs das falsche />w- 
tijiJo mit so vielem Andern geradezu aus dem Texte 
hätte geworfen werden müssen, doch nicht sowohl 
Boxieuiiu substituirt, wie Hr. D. will, sondern Bor- 
rr t ,ia (NiebaJir B. G. S. 37. N. 77. Ste Ausg.). — In 
Abschn. IX hat in der Stelle: no/or yni npoc atrove 

TiniünVtu TOVC 9tOV( OMOvi^V , «V oi ftitf» lOt'f tiat~ 

ßtic h t>-, fijr tl jrwotw, aXXä rat ftitu tdw ifäruior, 
tl ii xul tmTc tt'.mu; iu ayury^v fitx' tt<ft;fii'as r.it/af 
il; ünurxa TtV aluira naoaaxtva&n mr . Hr. D. sich be- 
gnügt, in Rücksicht der Worte ü ii — nefaoxtvu- 
tyvmv Mai's Conjectur für unstatthaft zu erklären: 
ol ii xni taT( ttXttaie ituywyijv — und diese ist aller- 
dings verwerflich ; wir wünschten aber, Hr. D. selbst 
hätte wenigstens einen Versuch hinrugefügt: wir 
wollen als einen solchen Versuch Folgendes hinge- 
stellt haben: «<" yt rar »«ü itXivztui d>] (denn die rt- 
Xttul haben hier gar nichts zn thun) ,'<;,-, p. rif. 
tj i. ü. i al. n. — In Abschn. X ist das Orakel ziem- 
lich corrupt; in dem ersten Tbeil hat die römische 
Ausgabe den ersten Vers MvaxtXXt xaX&v, «vcri (ffXtTs 
ixt'tn s ,y>i 'AniXXurr ; daraus macht Hr. D. MvaxtXXt ßoa^ 
/»'»'»rt. ftXtt o* tu. 'An., worin das Letzte ebenso 
schön emendirt ist , als das Erste kühn. Vielleicht 
kann man dafür lesen MraxtXXt xaXovttnt , leicht an- 
spielend auf das folgende, mit Tadel derbrr gege- 
bene ßpaxvrmtt. Dem folgenden Vers kann man wohl 
aufhelfen dnreh Einschiebung von if) : xai prtar i£~ 
aw t6U iy nportfor at KtXtvtt; auch der letzte Vers 
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ist rorropt, wegen des W und wril »rx/mu wohl das 
Richtige ist, nicht olxt'otu, was Hr. O. in den Text 
gesetzt Im ziceyten I heil möchten wir ich ersten 
Vers statt dXXu awiu, was Hr. D. aus der römischen 
Lesart üXXu. av / oüi gemacht bat , lieber lesen diXa 
wie im Schlufs des dritten Theils " 



c" S d#fy> #*oc oiVm. Der dritte Vers, wenn man auch 
annehmen will, dafs er nicht vollständig ist, indem 
die Pythia gerade eigensinnig gewesen sey: kann 
doch unmöglich so gelautet haben %Si di Kovf^jut % 
itQu/ßuv, sondern das »' ist durch den l'acismus ans 
it$u, und zu lesen t,St di K. Upü ydu>* ; in V. 6 haue 
Hr. D. nur geradezu seine Conjectur, wie oft viel 
kühnere, in den Text setzen (.ollen oixm a wbr ut> 
mr ir u — und ebenso V. 7 Kgiftloije. — In Abschn. XU 
hätte der Zusatz: "Or* avrtuiuuiywv rü» intv*axxün> tw 
OuXur^fj) , toi* f t xtiv kqu( xr)v ax&aiv xaru xijr dyofux 
Ixuv avrdc Inl ro utxumov IqtXxvoji xr t v xvyfjy und xw» 
bnltoy , durch die richtige liiterpunction sollen her- 
gestellt werden , durch Comma nach dyopdy und kv- 
vfp, wodurch lüai's Vermutbung Wegfällt, die V\ orte 
uixu x('jv onljot nach uyogav zu setzen. In dem Ora- 
kel hieselbst ist Hn. D'j Verbesserung to Tigarxos t 
gewifs richtig; der Vers uuquyuxti t' dxföaoXty ytnmv 
augenscheinlich corrupt; wie dieser zu emendiren, 
läfst sich unmöglich bestimmt angeben; wir glauben 
nur das mit Gewifsheit sagen zu können, dafs in 
a*Qi>noUv das f.untXov steckt, wenn wir die Stelle des 
Dion. HaL damit zusammenhalten: — *£*t(wrtac di 
jjwp/or TT t ( 'Ianvyitu; 2axi'(H0* xai noiautt* TÜQatxa, JV- 
9u iSum XQuyov xfj &aluxtrj xt'yyorim io ytvmor, *x*f 
rot c fitriitois (so ist offenbar zu schreiben für ßioi f) 
Idgiouo&w. nXtiaavxif di rir noxauov i'i*vpov xai xutu 
mos Igntoi; , H^alov xf t ; fraXuxirj ntqvxiroc, liuntXov 
iötuaavxo xaxuxi/yulrr^ , F$ »*c xdt* btiiQuybiv xi( xa~ 
5-t//«roc, ij-irno xf,( SaXdtxr^. xtX. — In Abschn. XHI 
ist in dem Vers IXt/ovug ^ixtX^y ySt.ra rai'uoy äuqut, 
wo ein Fufs fehlt, vielleicht iparijv nach 2itxtX! t y aus- 
gefallen ; gleich darauf xui äyttXt lAifnäiij nora/toy U- 
QMiixr,* th m'nxur dürfte es nicht unwahrschein- 
lich seyn, dafs es geheifsen xtu dvttXtv 17 Ilv&iu, und 
vor ni»xui»hv der Anfang des ohnehin verdorbenen 
Verses ausgefallen ist i nvült allein, ohne wenigstens 
tj di, sagt Üiodor nicht; auch der zweyte Vers scheint 
corrupt, im dritten gewifs zu lesen <h*V (welche« 
wohl sanum) dt aot. 

Doch wir brechen hier ab, da es unsers Amts 
picht ist, das Fehlende zu ergänzen, oder zu ver- 
bessern, sondern nur durch einige Proben unser Ur- 
tbeil zu belegen. Um aber auch ein Wort Ober die 
hergegebenen Noten zu sagen, so hat der Herausg. 
hier die gesammten Anmerkungen jIVöiV aufgenom- 
men; diese sind denn fast ganz historisch, und in 
der bekannten Weise Mais , mit grofser Beleseoheit 
in den gangbaren Schriftstellern, aber auch mit vie- 
lem Ueberfl Ossigen in bekannten Dingen. Hr. D. hat 
iufserst Kellen etwas hinzugethan , wahrscheinlich 
«m die Fülle nicht noch zu vermehren; auch, so viel 
wir gesehen haben, nichts von Bedeutung, nur dafs 



er einige Mal MaPs Aoroerknngen berichtigt, 
S. 6, wo er ganz richtig gesehen, dafs die Erzählung 
des Dion. Hai. von dem Diodorischen Excerpte nicht 
abweicht, u. sonst. Eine Zu t bat aber, die fflr den 
Gebrauch des Boches sehr erwünscht ge« 
ist eio Verzeichnis der in den Excerptea 
bLstorischen Thatsachen, Fragmente o. s. w. , und 
dieses anzufertigen, hätte es jj fflr den Durcharbei- 
ter keiner grofsen Möbe bedurft. Dankenswerth 
dagegen ist die Zugabe aus MaFs Vorrede Ober die 
Excerpte Diodor's und Ober den Palimpsest im All- 
gemeinen; dann von demselben die Chronologie der 
Excerpte and die Ordnung der in dem Codex durch 
einander geworfenen Quaternionen. — Die typo- 
graphische Ausstattung des Werke hec* ist recht an- 
' sorgfältig. 

unk 



RELIGION SSCHRIFTEN. 

Potsti*m, b. Riege!: Entwurf einer Katechismus 
für evangelische Christen. Beytrag zur Vereini- 
gung der beiden evangelischen Kirchen. Zweyte, 
mit einer kurzen Einleitung in die Bibel ver- 
mehrte Auflage. 1889. 70 S. 8. 

Es war ein sehr glücklicher Gedanke des Vfs 
(dem Vernehmen nach Hr. Superint. Dr. Derrge in 
Potsdam) zur Beförderung der Union ein IVeiigions- 
lehrbuch zu entwerfen, welches unter kurzen l eber— 
Schriften einzelner Rubriken in wohlgewählten Bi- 
belsprüchen die wichtigsten -Lehren des biblischen 
Cbristenthoms enthielte, wie sie Lutheraner und Re- 
form irte, die ihren Religionsglauben unabhängig von 
menschlichen Ausdeutungen lediglich aus der Bibel 
zu schöpfen haben, auf gleiche Weise zu befriedigen 
vermöchten, ohne dafs der bisherige Sectenunter- 
schied dabey hervorgehoben würde. Wie sehr der 
würdige Vf. durch diefs Unternehmen einem Zeitbe- 
dürfnisse entsprochen, bewei-et der schnelle Ab- 
satz, welchen dieser Entwurf bereits in der ersten 
Auflage gefunden bat. Da vermutlich bald wieder 
ein neuer Abdruck desselben erforderlich seyn wird, 
so erlaubt sich Ree, der im Allgemeinen dem Vf. 
völlig beystimmt, nur noch den Wunsch, dafs in der 
neuen Auagabe des Lehrbuchs, welches ja mit gröfs- 
ter Strenge aus reinen Bibel wort en geschöpft .seyn 
sollte, alle nicht biblischen Ausdrucke, wie Drey- 
anigkeit, Gottheit Christi, wunderbare Gemeinschaft 
mit Jesu beym Abendmahl, vermieden und alle sol- 
che Stellen, deren Beweiskraft in kritischer oder 
exegetischer Hinsicht zweifelhaft ist, mit andern 
vertauscht werden möchten. Zugleich bemerkt Ree, 
dafs zur Vervollständigung des Ganzen noch manche 
übersehene treffliche Stellen, besonders aus den 
Evangelien, nachgetragen, auch einzelne Parabeln 
mit heygebracht, und, wo Lmher's Uebersetzung 
unrichtig oder unverständlich ist, zweckmässige Ver- 
besserungen beygefOgt werden könnten. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Stattgabt, b. Cotta: Die Verwandlungen des 
Ebu Seid von Serüg oder die Mahdmen des Ha- 
riri in freyer Nachbildung von Friedrich Bü- 
cken. — Erster Tbeil. 1826. XXIV u. 672 S. 8. 
(4 Rthlr. ) 



'as Anziehende der Novellen des Arabers Hariri 
liegt für den des Arabischen kundigen Leser zu- 
nächst in der kunstreichen und inbaltschweren 
Sprache , in welcher diese Dichtungen geschrieben 
Sind. Indefs ist nicht zu verkennen , dals auch der 
"Witz in den Gedanken , die flberraschenden Wen- 
dungen in den Erzählungen, und das Kräftige und 
bisweilen Röhrende der zahlreichen in die Novellen 
verflochtenen Gedichte dem Leser ein Interesse ein- 
flössen können. Silvestre de Sacy sagt in der Vor- 
rede seiner Ausgabe des Originaltextes : les nouvel- 
les de Hariri ont toufours quelque chose de piquant, 
toit par les axentures qui en sont lesujet et pur l'ori- 
ginaliti des personnagrs , soit par les lecons de mora- 
Je , de philosophie , de ruse et de soupiere qui y sont 
mises en action. — Hariri t au milieu des d{fficulte's t 
quoßre son style t et malgrl quelques abus de t Ima- 
gination et du bei- esprit, attache le lecteur ca pöble 
de Tentendre, par un charme irresistiblc. Was nun 
den zuerst erwähnten Reiz der Sprache betrifft, so 
wird dieser natürlich in einer Uebersetzung immer 
nur höchst unvollkommen bemerkbar gemacht wer- 
den können; unsere Sprache und die übrigen euro- 
päischen sind durch ihre ganze Beschaffenheit gar 
nicht dazu geeignet, einen solchen arabischen btil 
wiederzugeben. Ein zu grofses Streben nach Treue 
der Bearbeitung in diesem Punkte würde sogar 
wahrscheinlich nur dazu dienen, etwas den euro- 
päischen Lesern ganz unverständlich und lächerlich 
Scheinendes hervorzubringen. Diefs hat auch Sil- 
vestre de Sacy in der gedachten Vorrede sehr richtig 
bemerkt: Les personnes t qui ne connoissent le sly le 
de Hariri que par des traduetions , ne sauroitnt Sen 
faire wie juste idee, sur-tout lorsque les traduetcurs 
se sont ejf'orcis de conserver dans leurs versiuns cer- 
taines associations d'id/es que les termes employe's 
dans le texte rappellent « quiconque connnit ä Jona la 
langue de Toriginal, mais qu'on doit se contenter de 
faire apercevoir dans une torte de lointain et comme 
d trauert un brouiüard, si Von ne veut pas sacrißer 
le nrincipal ä ce qui n'est qu'accessoire. Ce genre de 
fiaeliU est presque un travestis*emcnt. Die ein- 
zelnen Worte aes Textes sind fast alle 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



lieh gewählt, sowohl mit Rucksicht auf den 
Klaog, als mit Rücksicht auf die Bedeutung; sie 
entsprechen einander in der Form, sie reimen 
einander, oder assoniren, oder stehen in entgegen- 
gesetzten Verhältnissen; sie spielen immerfort an 
auf Sprichwörter, besondere Redensarten, Stellen 
des Koran, alte Sagen, merkwürdige Personen 
und Aehnliches. Aber das Interessante, welches 
im Inhalte der Novellen liegt, kann in einer Ueher- 
setzung oder Bearbeitung leichter wiedergegeben 
weVden, und in Bezug hierauf ist eine Bearbeitung 
des Hariri gewifs nicht zu verwerfen, wenn gleich? 
auch hierbey jtder Uebersetzer sich manche Be- 
schränkung wird auflegen müssen Diesen Zweck 
hat der VfT der vorliegenden Bearbeitung auch wohl 
zunächst verfolgen wollen, ohne indefs dabev auf 
die Wiedergebung der eigentümlichen Darstellung 
des Originales ganz zu verzichten. Er bemerkt 
selbst über das von ihm beobachtete Verfahren Fol- 
gendes: „Meine Arbeit giebt sich für keine l'eber- 
setzung, sondern für eine Nachbildung. Die Grund- 
sätze, nach denen man Homer und Shakespeare ver- 
deutscht, sind, wie jetzt noch die Sachen stehen, 
auf einen arabischen Dichter kaum anwendbar. 
Dazu gehört eine nähere Verwandtschaft oder eine 
innigere Aneignung eines fremden Bildungskreises, 
als deren wir uns bis jetzt in Bezug auf den Orient 
rühmen können. Hoffentlich wird auch für die 
gröfseren orientalischen Kunstwerke einmal die 
Zeit kommen, wo sie in treuer L' Übertragung in un- 
sere, jeder Erweiterung empfängliche, Sprache auf- 
genommen werden können, ob aber sobald oder 
überhaupt jemals für Hariri . zweifle ich. Ich den- 
ke, er wird immer, wie jetzt, unübersetzbar blei- 
ben, nicht wegen der Schwierigkeiten der Form, 
zu deren Ueberwindung eben hier ein Anfang ge- 
macht ist , noch auch wegen mancher Einzelheit des 
Inhaltes, die vom jetzigen Bearbeiter unterdrückt 
oder verändert, gar wohl einmal einem zugewöhn- 
teren Publicum ohne Austofs würde geboten werden 
können, sondern weil der Kern selbst, der Mittel- 
punkt vieler seiner Makamen etwas ist, das an 
Originalsprache haftet, und mit dieser wohlgefällt. 
In solchen Fällen habe ich mir mit allerley Stell- 
vertretungen zu helfen gesucht, worüber man die 
Nachweisung in den Anmerkungen zu den einzelnen 
Makamen finden wird. Dasjenige aber, dem von 
keiner Seite beyzukommen war, habe ich wegge- 
lassen. Doch ist des Weggebliebenen verhähnils- 
; nur wenig, wie man aus der vergleichenden 



Ta- 
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solcher, 
werden konnte. 



der eben nur in dieser Form sichtb 



Hr. JB. bat in der Ausführung seines Unterneb- 



Der künstliche rhythmische Stil der ;NovelI«a» 
mens etwas, wie uns dünkt, sehr Acbtuneswer- ü .":*. Ha, ; irl »** übrigens keines weges diesem Ducti e 
thes geleistet, and gezeigt, dafs ein gewandte? Geist elg * n ' we " n e . r , ,uer besonders gestei- 

auch das Fremdartige morgenländf.cher Originale ^ IWI^ 

auf eine verständliche, und doch nicht ungetreue , e ^ov^ensammlungen im Arabischen, welch« 



S« gleichfalls in diesem Stile geschrieben sind, sonder« 
auch historische und andere Werke in solcher 
Schreibart. Denn die arabische Sprache giebt durch 
ihren Bau Anlafs zu einem solchen Stile. Er findet 
sich auch in der bekannten Geschichte des Timur 
von Eon Arabschah, und in dem apologiscben Ro- 
mane desselben Schriftstellers, welcher den Titel 
fakehetelcholafa, d.i. die Fruchte der Chalifen, 
führt. Allein deshalb mufs man doch nicht glauben, 
dafs dieser künstliche Stil dar bey den arabischen 
Schriftsteilern vorherrschende sey. Die bey wei- 
tem grössere Zahl , und grade die Vorzüglicheren 
der arabischen Prosaiker und Foetiker, gebrauchen 
eine einfache und natürliche Schreibart. Nur in der 
späteren Zeit vorzüglich erscheint jener künstliche 
Vortrag, welchen Hr. B. nicht mit Unrecht den 
falschen orientalischen Geschmack nennt. Unter 
uns herrscht gewöhnlich die irrige Vorstellung, dafs 
diese Schreibart die einzige oder wenigstens vor— 



sey. 



Weise in unseren Sprachen darzustellen vermöge 
Er hat freylich oft etwas aus dem Originale wegge- 
lassen, und umgekehrt wieder etwas zum Originale 
hinzugethan; indefs die Natur des Werkes und das 
Princip der freyen Bearbeitung liefern bierfür man- 
che Entschuldigung. Dafs diese vorgenommenen 
Veränderungen des Originales grade immer not- 
wendig gewesen, möchte sich nicht beweisen lassen ; 
uns dankt, oft hätte der arabische Text einfacher 
nnd genauer beybehalten werden können, ohne dafs 
die Cebersetzung dadurch minder verständlich ge- 
worden, oder dafs eine besondere Mühe bey der 
Arbeit aufzuwenden gewesen wäre. Der Vf. hat 
den Harlri bisweilen etwas bunter gemacht, als er 
ist. Einige Beyspiele davon folgen unten. Hr. B. 
benutzte den von Sacy herausgegebenen vortreffli- 
chen Test, welcher mit einem reichhaltigen arabi- 
schen Commentare begleitet ist, den Sacy aus den 
•rabiseben Commentatoren , Lexicograpbeo, Gram- 
matikern und Historikern zusammentrug. Aus die- 
sem Commentare hat Hr. R. auch viele, besonders 

historische,. Erläuterungen übersetzt, und in An- dafs ein schlauer Greis, Namens Abu Seid, in man— 
merkungen seiner Uebersetzung der Novellen bey- nichfaltigen Gestalten an verschiedenen Orten 

f gefugt, und diese Anmerkungen, welche Vorstel- 
ungen, Sitten und Begebenheiten der Araber be- 
tretten, auch manche schöne Dichterstellen enthal- 
ten, werden aufmerksamen Lesern nicht minder 
werth seyn , als die Novellen selbst. Hr. B. äufsert 
zwar die Besorgnifs, diese Anmerkungen möchten 
veranlassen, dafs sein Buch von Mifs wollenden für 
ein zwitterhaftes erklärt werde, welches weder für 
den Gelehrten , noch forden Unterhaltungslustigen 
ganz passe. Aber uns dünkt, Hr. R. kann für 
diese Anmerkungen nur Dank verdienen , da sie das 

Verständnifs der Novellen erleichtern, and auch ereignet: daher heifst eine die Maragische, weil in 
an und für sich Werth haben. Ueber des Charak- ihr der Schelm in der Stadt Maraga erscheint ; ein« 
ter der Novellen selbst erklärt Hr. R. sich nur knra. andere die Nesibinische, weil er in ihr zu Nesibfn 
Er sagt: „ Ueber den Geist des Buches sage ich auftritt. Hr. Jt. hat nicht alle Novellen übersetzt, 
nichts; wenn es einen hat, wird ersieh dem Leser auch bisweilen eine Novelle mit der anderen ver- 
Ende von selbst darstellen. Vielmehr aber sollte schmolzen. Wir wollen nun einige Stellen der 



Die Form der Novellen des Hariri besteht darin, I 



scheint, und durch schöne Heden, Gedichte, 
Schwanke und Schelmenstreiche von seinen Zuhö- 
rern Geld oder andere Güter zu erlangen weifJs, 
mit denen er sich hernach gütlich thut. Ihm begeg- 
net an diesen Orten immer ein anderer Mann, Na- 
mens Hareth ben Hemma m , welcher gegen das En- 
de des Auftrittes den alten Schelm wieder erkennt, 
und hernach die Novelle erzählt. Daher sind die- 
sem Hareth ben Hemmam alle Novellen in den 
Mund gelegt Die .einzelnen Novellen sind gewöhn- 
lich benannt nach dem Orte, wo der Auftritt sich 



loh noch ein Wort sagen zur Entschuldigung der 
unendlichen Wort - und Klangspiele, der 
ten Prosa, der übertriebenen Bilder, des 
gen OberkQnstlicben Ausdrucks , kurz alles dessen, 
was man den falschen orientalischen Geschmack 
nennen kann. Doch deutsche Leser sind schon an 
so viele Geschmäcke gewöhnt, dafs ich ihnen auch 
diesen bieten so dürfen glaubte, und zwar in seiner 
anzen Schärfe, ohne Milderung und Abstumpfung, 
e Aufgabe war zu zeigen , dafs auch in dieser ans- 
Form ein Geist wohne, 



G 



Bearbeitung des Hn. B. mit dem arabischen Texte 
vergleichen, und sehen, wie weit er demsel- 
ben treu geblieben ist, oder nicht. Ais erstes Bey- 
spiel mag der Anfang derjenigen Novelle dienen, 
welche bey Hn. B. die drey und zwanzigste ist, hn 
arabischen Texte aber die sieben und zwanzigste. 
Sie heifst die Bedewinische, weil in ihr Abu Seid 
nnter den Bedewinen oder Wflstenbewoh nern er- 
scheint. Er begegnet in der Wüste dem Hareth ben 
Hemmam, und bringt diesen auf eine schlaue Weise 
um sein Pferd. Die Novelle erzählt zuerst, wie 

Ha- 

Digitized by Google 



i 149 



Kam. 191 JANUAR 1830. 



IM 



n die Wüste wanderte. Die 
i Zeilen des arabischen Textes lauten also: 

Sie besteben US vier Sätzen, welche wir hier durch 
Punkte getrennt haben: Die beiden ersten reimen 
mit einander, and die beiden letzten wiederum un- 
ter sich; sie enthalten also nur vier Reimscblüsse. 
Der Sinn ist folgender: 

in de» Blüthe 



vergangen , 

Zo wohnen bey den Leuten der Zelte, 
Damit ich erlernte ihren trotiigen Sinn, 
Und Ihr« nrabieebe Zunge. 

Die Bedewinen, oder Bewohner der Wüste, wel- 
che anter Zelten leben, waren nämlich berühmt we- 
gen der Reinheit ihrer Sprache. Aus diesen vier 
Sätzen des Originales bat nun Hr. R. acht Sitze ge- 
bildet mit acht Reiroschlüssen , nämlich folgende: 

Mich trieb in meiner Jugend ein GeiüiCe 

Aua den Stldten in die Wueto, 

Zum Umgang mit den freje« Leuten , 

Welche wohnen unter den Hinten , 

Um tn lernen ihre Sitten, die ungefärbten, - 

Und ihren trotiigen Stolt, den angeerbtea, 

Sa in in t ihrer Zunge Reinheit , 

Oer nrebitehon Red« Feinheit. 

Man erkennt leicht, dafs Hr. R. hier das Original 
bedeutend amplißrirt hat. Um aar eines za erwäh- 
nen, so hat uns Hr. Ä. statt des einfachen arabi- 
sehen Ausdruckes Xft^ft rf*?** ihm trotzigen Sinn, 
das Doppelte desselben gegeben, ihre Sitten, die 
ungef ärbten, und ihren trotzigen Stolz, den angeerb- 
ten. Eben so ist auch die arabitche Zunge von Hot 
R. doppelt gegeben. Wollte man nun einwenden, 
diese Amplihcation sey nothwendig, um im Deut- 
schen die erforderlichen Reimschlüsse zu erhalten, 
So kOnnen wir doch dieses nicht einräumen. Fol- 
gende vier gereimte Sätze z. B. würden den Inhalt 
der vier Sitze des Originales, dünkt aas, vollstän- 
dig wiedergeben: 

In der Blüthe meiner Tagt,, die vergangen, 
Sehnt* ich mich tum Volke der Zelte tu gelangen, 
Um tu erlernen ihren Sinn, den freudigen, 
Und ihre Reden, die geichmeidigen. 

Das Original fährt nun fort: 

V ^af . Ua>. 1 & ^3 va^Äi 



.h^i^iai;-. Ke^yt 



Diefs sind wiederum vier Sätze mit eben so vielen 



Sn sog ich hin den«, tchouend keine Muhe , 
Durchwandernd auf Erden Tiefen und Höhen , 
Bit ich erworben eine Heerde Brüllender, 
Lud ein Häuflein Blöckeuder. 

Die Brütlenden sind Kameele; die Blockenden sind 
Schafe. Aas diesen vier Sitzen hat Hr. A, mit 
noch gröfserer AmpJificatJon als bey den era 
len, folgender»// Reimsätze gebildet: 



I?"* 1 '' 



So tog ich entact 
Und tinrerdroiaen , 
Hinauf und hinunter, 
Rüitig und munter. 
Durch Heidelend, 
Und Wetdelend, 
Grbirgigee und Niedrige«, 
Erfahrend Prohea und Widrige», 
Bit ich durch Glück und durch Beschwerde, 
Mir erworben hett* twey Schätt' nnf der Erde, 
Von KaiueeJen einen Trieb und von Schafen ein* 

Heerde. 

Die vielen Zusätze, welche Hr. R. dem Original 
hier gegeben, wird der Leser leicht bemerken; 
manche dieser Zusätze scheint doch zunächst nur 
der Reim herbeygeführt tu haben»* In folgenden 
vier Reimsätzen würde dagegen der Inhalt des Ori- 
ginales treu ausgedrückt seyu: 

So tog ich hin denn icheoend keine 
Durchirrend auf Erden Barg und Tha 
Bit ich mir erworben feine Hee 
Und ein Hluflcin Blockender. 

Ist man mit den beiden letzten Reimen nicht zu- 
frieden, und will dafür die beiden Pridikate auf- 
opfern, um dafür Kameele ond Schafe zu sagen, so 
werden .sich leicht vollständigere Reime finden 
lassen. 

Das Original fährt fort : 
J^bp . .Uai 3 . JLäF vJb/ v^e J\ ^ fi 

oi. , ... _ 9 - » > - * 

Diefs sind sechs Reimsätze folgenden Inhaltes: 

Dean wohnte ich bey Arabern, Geno 

nige, 

Söhnen der Spruche; 
Sie bargen mich im «icheriten Raum, 
Wehrten ab von mir die Schtrfe jedea 
Nicht beiuchte mich b*y ihnen Ks 
Noch traf meinen Fell ein Pfeil. 

Diefs hat Hr. R. folgendermafsen erweitert : 



ich mich tn einem Stamme, 
Bey dem am reinaten blfihte die Flamm«, 
Denen Verein, der keinem fröhnige. 
Wer eine Gemeinde kleiner Könige, 
In welcher ale Ehrenlichter, 
Strahlten Redner und Dichter. 
Und ich lebte bey ihnen wohl eingethan; 
Sie achirmten mich, deft niemand einen Zehn 

Oder 
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Oder mir ein Hur verletzen; 
Und meine Haut war immer heil, 
Geritzt tob keinem Unjlückspfeil. 

Die sechs Zeilen des Originales liefsen sieh etwa in 



folgenden 
Dann 



wiedergeben : 
kehrte ich 



bey 



die 



Arabern 

TM _ 

Und die in Sprüchen unerreichbar; ~ 
Sie bargen mich in sicherem Quartier, 
Sie wehrten jedes Hauen Schärfe ab von mir; 
Bey ihnen traf mich niemals Schmerz, 
Kein Pfeil verwundete mein Hon. 

Das Original fährt fort: 

.yu, IjgA aUfr . Pjfrfci itLJ J ^U*t "Jj\ 

. L^U ,> I^L* ^ . Ui" Jbf (M 

Diese vier Reimsätze enthalten folgendes: 

Bit ich Tcrlor in mondheller Nacht 

Ein milchendet Kamee! mit reichem Enter. 

Mir behagte nicht feine Aufsuohuag tu versäumen, 

Und ihm den Zaum auf den Nacken zu hangen. 

Hr. R. setzt dafür; 

Bis in einer Nacht, die im Glan» dei Vol 

ruhte, 

Mir msrifs eine Kamelstute, 
Eine nuttbare , milchrriche, 
Unvertieglichem Brunnen gleiche. 
Doch ich ergab mich nicht in dai Geschick, 
Das ihr Genick 

Wollte befreyen T©n meinem Strick. 

Das Original läfst sich also wiedergeben : 

Bit ich verlor in einer Nacht, deren 

heiter, 

Ein milchendes Kamel mit strömendem Euter. 
Mir behagte nicht, die Aufsuchung tu versäumen, 
Und seinem Nacken freyen Zügel einzuräumen. 

Wir wenden uns nun zu einer anderen Mekäme, 
um auch noch aus dieser einige Proben zu geben. 
Es ist die Bagdadische, bey Hn. R. die eilfte, im 
Originale die dreyzebnte. 

Sie beginnt also: 

Das beifst: 

Ich verweilte in den Fluren von Bagdad 
Bcy Greisen unter den Dichtern, 
Deren Staub der Nacheilende nicht erreichte, 
Mit denen kein Wetteifernder in der 



Hr. R. hat diefs folgendermafsen nachgebildet : 

I"?? w *JLl**J n B *R d,<1 *a einem dichten Kreise 
t.dler Dichtergreise, 1 

Di», wo sie mit ihrer Kunst hervortraten 

Es den Kunstreichsten tuvorthaten, 

So dnff kein Gegner ihnen den Vortritt abstritt, 

Und kein Ceberlegner auf der Bahn den Vc 

abritt. 

Durch die doppelten Reime: Fortritt abstritt, Vor- 
rat abritt, sind die doppelten Keime des Originales 
>*** ;U* ^ r-*, wiedergegeben. Uebri- 

gens sind die Ausdrflcke des Originales wieder 
sehr erweitert. Der ganze erklärende Zwischen- 
satz: die, wo sie mit ihrer Kunst hervortraten, 
es den Kunstreichsten zuvorthaten, fehlt im Origi- 
nal, und scheint uns zum Verständnis nicht noth- 
wendig, die Kraft des Ausdruckes aber schwä 
cbenH. Dagegen ist der malerische Ausdruck des 
Originales, dafs der Nacheilende nicht einmal den 
Maub der voransprengenden erreichte, ganz Ober- 
Das Original fährt fort: 8 



• * 



a » - - c 

Das heifst: 

Wir ergossen uns in Reden, die Blumen beschämten 

Bis wir zur Hälfte gebracht den Tag. 

Als nun versiegte der Strom der Gedanken, 

Und die Gemüther sich sehnten nach ihren Neetern, 

Schauten wir eine Alte, kommend von Weiten. 

Rennend, wie die Glatten rennen. 

Bey Hn. 



Nämlich : 
Ii. lautet 



wie die 
diese Ste 



glatten Bosse rennen, 
folgendermafsen : 



Wir ergingen uns, sitzend in der Morgenluft. 
Unter Redeblüten und Geistesduft, 
In des Gespräches verschlungener Windung 
Ernstes und Scherzet Verbindung, 
Bis dafs der Tag, der sich haibete, 
Das frische Laub der Unterredung falbete , 
Und die muntern Augen mit Schläfriekeit salbet*. 
Da sahen wir ein altes Weib heranwanken wie im 

Schwindel. 

In Betreff der: verschlungenen Windung des Ge- 
spräches, bemerkt Hr. R. dafs er diesen Ausdruck 
hier eingeschaltet habe aus einer andren, von ihm 
nicht bearbeiteten, 



(D«r Bttchlufs folgt.) 



Digitized by Google 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Januar 1830. 

■ . 1 



ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Stuttoaat, b. Cotta: Die Verwandlungen desEbu 
Seid von Serü " oder die MekAmen des Ha r tri 
In freytr Nachbildung von Friedrich Rücken 
U. s. w. 

{ßtsehlufs der Im porige» Stück abgebrochenen Retension,) 

In allen Mekämen finden sich Gedichte, weicht 
oft in den kOnstlichsten Formen gedichtet sind, Das heifst 
und daher, wenn man in der Nachbildung auch 
die Form einige rma Isen wiedergeben will, dem 
Bearbeiter besondre Schwierigkeiten machen. Hr. 
R. hat in der Nachbildung .solcher Gedichte des 

TJ :~: . . r» . olna M «»i et «rcr»h a ft \n A&r Il«>h a rw 1 1 n n a 



it. (>ai in der ^acuuuuuug -xjicwci ucuii.iiic uro 

Hariri oft seine Meisterschaft in der Behandlung 
künstlicher Formen bewährt. . Wir geben zuerst 
eine Probe eines Gedichtes von einfacher Formt aas 
der dreizehnten Mekäme des Originales : 



r*^ i**> f?> 



Das »st. 



leb klage tu Gott, wie der Sieche klagt, 
l'ebrr die Tücke der Zeit, der bdten, der grimmm, 
O mein Volk I ich gehörte ta Mentehen, welche 

lebten 

Einigt Zeit, wahrend die Zeit de» Auge gegen tie 

Sudrückte. 

Das Auge gegen jemand zudrOeken bedeutet, wie 
"einig gegen jemand seyn. Hr. R. 



hrv uns, nachsteht i 
hai diese Verse so 



Ich klag 

Vcrtet», 



leg* et Gott, de* Schick.eh faltche Kerte 
>ei tum Seher* die Flügel armer Motten. 
Volk ! ich war einet «ugciühlt den Reichel 



Motten. 

De« Lande«, die getchopft aü* «ollen Be 

Die Versengnng der Motte durch die Kerze ist ein 
bekannter Gegenstand morgenlSndischer Dichter, 
und diefs'ist ohne Zwrifel der Grund, warum Hr. 
R. sie auch in diese Stelle eingefügt bat. Ebenso 
verhält es sieb mit dem Schöpfen aus vollen ßot- 
ten. Als Probe eines durch Assonanzen künstli- 
chen Gedichtes diene folgende Stelle aus der drey 
und zwanzigsten Mekdme: 

A. L. Z. 1850. Erster Band. 



Manche Bräunliche fesselte "mich durch ihre lüfte 

Rod«, 

Und machte mich tum Gefährten der Seblaflo»igkeit 

dnreh ihren Stolt; 
Sie trachtete mich in morde», indem lie mich 

*erttie(«, 

In ihren Banden eehmachte ich, aeit *ie mein gan- 
te, Heri gewann. 

Mit Nachbildung der Assonanzen hat Hr. R, diese 
Verse also ausgedrückt: 

Daa Haar um ihre Schilfe nehm den Schlaf von mei- 
nem Auge; 

leb eehmachte, weil «ie mich verliefe im dem Verliefe 

der Leidet. 

flieht um die Blüte 
Der Wang*, ihr Auf o weidet eich am Brand deo 

Eingeweidet. t 

Wir lassen noch einige Strophen dieses Gedichtes 
folgen, um Ho. R's. Gewandtheit in der Sprache 
zu zeigen, welche neben der Ausführung der 
schwierigen Künstlichkeiten die Aomuth und den 
Wohlklang der Dichtersprache nicht aus dem Auge 
verliert. 

Mein Looa itt hoffnungtloe , bit mich die Mingelloaa 

lötet; 

Doch iit mein hoffnungtlo.er Stand ein Gegcmtand 

dea Neide*. 

Gleichgewicht der Glieder war mein Auge 

gleich gewogen , 
■nah de« Leibt mein. 

Her« roll Leidet. 
Band, doch «oll mich 
nicht* entbinden, 
•ic «tatt eine« Haligo- 
tchmeid««. 

Dafs Hr. R. grade die erste Mekame weggelassen 
hat , scheint uns ungeachtet der von ihm ange- 
führten Gründe ein Unrecht gegen den Vf. der 
Mekämen zu seyn. Dieser, welcher sammtliche 
Mekämen hervorgebracht, und was er mit ihnen . 
wollte gewifs auch wissen mufste, wufsta doch 
U wohl 
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wohl, »och zu beurtheilen, ob die erste Mekäme 
voranstellen dürft orfer nicht. Die einzelnerr-Reim- 
sftze bat Hr. R. durch sogenannte Gedankenstri- 
cbe von einander getrennt, diefs möchte fflr den 
deutschen Leser nur störend seyn. Auch ohne 
andren besondren Fingerzeig, als etwa durch d#s 
gewöhnliche Komma, werden sich die Reim- 
schlüsse dem aufmerksamen Leser, welchen* Ha- 
rlri verlangt, bald bemerklich machen. Zu be- 
dauern ixt es, dafs das AeuCsere des Buches so 



J. C. L. Kostgarten. 



GEOGRAPHIE. 

Dnrsnrir, b. Arnold: Reite von Konstantinopel 
durch Rumthen, das Balkangebirge, Bulgarien, 
die Walachei, Siebenbürgen und Ungern. Ein 
Beytrag zur neuesten Kunde des türkischen 
Reiches. Von R. IVa Uh. Aus dem Englischen 
fibersetzt von Wilhelm Adolf Lindau. 1828. 
Ztvey Theile. 232 u. 197 S. 8. nebst einem Plaue 
der Gegend nm Konstantinope'l. 

Der Vf. der obigen Schrift begleitete 'den Lord 
Strangford im J. 1821 nach Konstantinopel und 
war bey der britischen Gesandschaft als Prediger 
angestellt. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte 
im Oriente wurde er nach seiner Rückkehr von 
Freuoden aufgefordert, die Briefe welche er in die 
Heimath geschrieben hatte,' herauszugeben. Meh- 
rere GrOnde hielten ihn davon ab; er begnügt sich 
damit den Weg zu beschreiben, welchen er von 
Konstantinopel nach England durch einen grofsen 
Theil des Continentes nahm. Unbefangener als- wir 
dieses bey den meisten Engländern gewohnt .sind, 
urtbeilt der Vf. Aber die Verhältnisse und Sitten der 
Landesbewohner ; die guten und bösen Seiten ihres 
Charakters werden aufgefafst und dem Leser mit 



vielen Renegaten dadurch ans, dafs er den Vortheil 
der Christen mögliehft beförderte. Mit ihm feist:« 
der Vf. von Pera aus um die Mauern Konstantino — 
pels am Marmora- Meer zunächst nach Selivria. Dejar 
Vf. der diesen Weg'sehr ausführlich beschreibt, be- 
richtigt die Erzählungen mehrerer Tbatsachen, wel- 
che sich während seines Aufenthaltes in der Haupt- 
stadt ereigneten, so die Aufhebung der Janitscbaren., 
den Tod Alfs , Pascha's von Janina. Von dem Vor- 
gebirge. Erekli aus nahm er seinen Weg ins Binnen- 
land, welches ungeachtet der Trefflichkeit des Bo- 
dens fast gar nicht angebaut ist. Er traf hier kein 
lebendes Wesen als Abtheilungen von Kriegern, die 
aus lpsara zurückkehrten , die von den Schiffen des 
Kapudan Pascha kamen und bey Enos gelandet wa- 
ren. Einige jener Haufen hatten Pferde mit Kör- 
ben auf jeder Seite, worin sich kleine Kinder, drey 
bis zehn Jahr alt, befanden, die man als Reute mit- 
genommen hatte und nun in Konstantinopel auf dem 
bklavenmarkte verkaufen wollte. Der Vf. ging Ober 
Tschurlu , Burgas, Kirklesi (wo die Griechen eina 
Schule nach der Methode des gegenseitigen Unter- 
richtes haben ), Erekler, Dulath Hagi, Fakih (das 
erste von Bulgaren bewohnte Dorf, welches er bey 
Tage sah und der Anblick desselben zeigte ihm, dafs 
er sich in einem christlichen Lande Defand; auf 
dem grünen Platze "vor den Häusern sah man eine 
Schweineheerde, die erste welche er seit seiner 
Ankunft in der Tflrkey bemerkt hatte. Auf dem 
Dorfanger befand sich ein Brunnen, wo Männer 
und unverschleyerte Weiher zusammen kamen und 
durch die offenen Hau/tthüren sah man Bilder der 
heiligen Jungfrau vor welchen Lampen brannten)^ 
Kusu Kestri nach Haidbos am südlichen Abhänge 
des Balkan, liier sind warme Bäder, nach den« 
Vf. dieselben, in deren Nähe Darius zum Anden- 
ken seines Zuges zwey Säulen errichtete. Mustafa 
besuchte die warmen 'Bäder und der Vf. traf ihn un- 
ter den Händen eines Barbiers. „Hier hatte ich Ge- 



wenigen Zügen ein lebhaftes Bild des Volkes gege- legenheit zu bemerken, welche seltsame Neigung 
ben; nur hier und dort finden wir, dafs der Vf. ein Türke hat, selbst in den unbedeutendsten G 



vielleicht durcfti die Verhältnisse unter denen er 
reiste (durch Ungern bis Wien mit einem Bauer) 
verführt wurde, halb wahre Ansiebten aufzufassen. 
Weniger von Bedeutung sind die Bemerkungen 
welche , der Vf. über die physicalisebe Beschaffenheit 
der Gegenden giebt, durch welche ihn sein Weg 
führte, so ist die ganze Befchreibung des Bdlkans 
sehr unvollständig. Auch die wenigen statistischen 
Nachrichten welche wir an manchen Stellen einge- 
streut ßnden, dürfen nur mit grofser Vorsicht be- 
nutzt werden. Mchreres andere, so die Geschichte 
der deutschen Colonieen in Siebenbürgen, hat der 
Uebersetzer bereits berichtigt. « 

Der Begleiter des Vfs. auf Türkischem Gebiete 
war Mustafa, ein Tatar- Janitschar, welcher zum 
Pallaste der britischen Gesandtschaft gehörte. Ein 
geborner Schweizer wurde er auf einer Reise durch 
das mittelländische Meer von Seeräubern gefangen, 



wohnheiten von einem Franken abzuweichen. Das 
nächste Haus neben des Barbiers Bude wurde neu 
gebaut und ich sah daselbst einen Mann, der ein 
Verzetchnifs schrieb. Alle Mensehen, die tob be- 
schäftigt sah, arbeiteten auf eine onsern Gewohnhei- 
ten entgegengesetzte Weise. Der Barbier schwang 
das Messer von sich , die unsrigen ziehen es an sich. 
Der Zimmermann hingegen zog die Säge zu sich, 
da alle Zähne einwärts gekehrt waren, der unsrigo 
stöfst seine Säge von sich, deren Zähne aus- 
wärts stehen. Oer Maurer safs, während er diu 
Steine legte, der unsrige steht immer. Der Schrei- 
ber schrieb auf seiner Hand und von der Rechten 
zur Linken, der unsrige schreibt stets auf einem 
Pulte oder Tische und von der Linken zur Rech- 
ten. Die lächerlichste Verschiedenheit aber fand 
ich im Hausbau. W ir fangen von unten an und en- 
digen mit dem oberen Theile, dieses Haus aber war 



trat in der Folge zum Islam und zeichnete sich vor von Fach werk, dessen oberen Theil die Türken 

zuerst 
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etierst baute» nnd die oberen Gemächer waren fer- eher mehrere Jahre Kriegsgefangener in Rufeland 
t ig und bewohnt, wihrend unten noch alles einer gewesen war. Von Schumla reine der Vf. nach 
Interne glich." Der Vf. theilt mehrere ihnliehe Arnautköi, Rasgrad, Bysants, das letzte Dorf der 
Züge mit, welche die grofse Verachtung europäi- Bulgaren, welche den kriegerischen Sinn ihrer Vor- 
scher Sitten bey den Türken beweisen: wir heben fahren ganz abgelegt haben und gegenwärtig ein 
noch folgenden heraus. Die Türken haben es nie friedliches Hirtenleben führen. Unter allen Land- 
aber sich vermocht, eine europäische Sprache zu leuten, welche der Vf. gesehen hat , sind die Bul- 
erlernen , selbst die bey den Gesandtschatten ange- garen die einfachsten, gutmüthigsten und liebreich» 
Stellten Janitseharen thaten dieses nicht. Nur Mu- sten. Ueber Rustschuk kam der Vf. nach der Wal- 
stafa machte eine Ausnahme; er war der englischen lacbey. 

Sprache ziemlich mächtig. In dem Posthause zu In Bukarescht wüthete die Pest, dennoch nahm 

Kirklesi traf der Vf. mehrere Türken, sein Früh- der Vf. seinen Weg dahin. Hier fielen ihm die 
stück erwartend legte er sich auf sein Felleisen, ftark vergoldeten Wagen auf, welche in allen Rieh* 
„Als Mustafa hereinkan, fragte ich ihn etwas in tu ngen rollten oder vor den Thüren standen. In eK- 
englischer Sprache, und als er nicht antwortete, nera solchen bunten Wagen sitzt ein fetter Bojar, in 
Wiederholte ich die Frage lauter, in der Vorausse- einen kostbaren Pelz gehüllt , auf dem Kopfe einen 
tzung, er hätte mich nicht verstanden. Fr bekam ungeheuren Kaipak, eine Mütze von sonderbarem 
einen sonderbaren Anfall von Zittern und eilte so- Schnitt, die aus zwey grofsen über einander lie- 

cleich aus dem Gemache. Ich fand ihn nachher im genden Flügeln besteht und einen Deckel von grünem 
Tlofe, wo er den Stallknechten ein Trinkgeld geben oder scbarlachrothem Sammet hat. Vorne auf dem 

wollte, aber seine Hand zitterte so heftig, dafs er Bocke sitzt ein schmutziger Kutscher, in einem 

seine Para auf die Erde fallen liefs. Er trieb mich zerlumpten grauen Oberrock, mit einem grofren 

dann zur Eile, und als er sein Pferd bestiegen hatte, breitrandigen Filzhute, der mit einem Stricke ge- 

ritr er schnell davon, und überliefs es mir, ihm zu bunden ist und das um Gesiebt und Schultern hän- 

folgen, to gut ich konnte. Ich folgte ihm durch gende verfilzte Haar deckt. 

die Vorstädte, wo er vor einer Bulgarischen Wein- Ueber Tetgowiscbt und Rimnik ging der Vf. 

schenke Halt machte, und als er unter ein christli- nach Hermanstadt, verfolgte sodann die Ufer der 

ches Obdach gekommen war, hörte sein Zittern all- Marosch und erreichte seinen Weg über Ofen neh- 

mählich auf, und er suchte seine Angst zu erklären, mend Wien. Die Üeutschen in Siebenbürgen rühmt 

Die Türken in diesem Orte sind so roh und unwis- der Vf. wegen ihrer Thätigkeit und Bildung; Rein- 

seud, dafs sie jemand für entehrt halten, der eine lichkeit und Ordnung zeichnen ihre Städte aus. 
andere Sprache als die türkische versteht. Mustafa Nach seiner Ankunft in Siebenbürgen wurde 

konnte daher, als ich ihn im Posthause in engli- der' Vf. für einen Pestkranken gehalten, längere 

scher Sprache anredete, nicht antworten, da es uns Zeit mofste er in dem österreichischen Contumaz- 

beide der Verachtung und den Beleidigungen der hause am Altflusse unweit Herman^tadt verweilen, 

anwesenden Kerle ausgesetzt haben würde, woge- Die Contumaz- Häuser sind abgesondert liegende 

gen er uns nicht zu schützen vermochte. Es war Hotten von Fachwerk, mit Mörtel bedeckt und ur- 

inm , nach seiner Versicherung, an demselben Orte sprünglich weifs getüncht. Jedes Haus steht in ei- 

früher ein solcher Unfall begegnet, und er wurde nem kleinen schmutzigen Hofe, von einer acht bis 

nebst dem Reisenden, den er begleitete, angegriffen neun Fufs hohen VerpTählung eingeschlossen. „Mein 

Und in grofse Gefahr gebracht." Wagen, sagt der Vf., hielt vor der Thür einer Hütte 

Durch ein enges Thal begann der Vf. die Reise und war von mehreren Menschen umringt, die in 

durch das Balkangebirge, senkrechte gut bewaldete der Ferne stehen blirben. ... Es wurde mir durch 

Berge von bedeutender Höhe schlössen dasselbe auf ein Zeichen angedeutet, mich In die Hütte zu bte- 

beiden Seitenein Durch einige enge Schluchten geben, die Thüre hinter mir geschlossen und Alle 

and über schlechte Brücken kam er nach Lopenitza; entfernten sich. Ich hatte nun Muf.se, mein Ge- 

er blieb hier in einer Meyerey, welche ein sehr ein- fängnifs zu untersuchen Der Boden war ganz un- 

ladendes Ansehen hatte; als er in die Vorhalle trat, eben von aufgehäuften Unreinigkeitrn , die Wand« 

glaubte er nie, weder in England, noch in Wales, waren mit Schmutz aller Art und von allen Farben 

eine so reinliche, reizende und bequeme ländliche besudelt, alle Winkel und Fenster mit Spinnwebe 

Wohnung gesehen zu haben. Von hier ging er nach bedeckt. Das ganze Gerät Ii bestand in einem langen 

Schumla. Die Gebirgskette zeigte von dieser Seite Kflchentische, der mit Fett und Tleischfa'ern 

eine unzugänglichere Wand als auf der andern und ekelhaft beschmutzt war, und einer langen plnm— 

lief längs dem Gesichtskreise in gerader Linie, wie pen Bank, wie in einer Wachstube. In einer Ecke 

eine uogebrure zu den Wolken aufsteigende Mauer, stand ein schwerfälliger Ofen, der voll Asche war. 

Die Breite dieser vom adriatischen bis zum schwar- Es war ein so widriger und beängstigender Geruch 

zen Meere laufenden Gebirgskette beträgt von in dem Gemache, dafs ich die kleinen Gltterfen- 

Scbumla bis Fakih 82 Stunden. In Schumla fand ster öffnen mufste, aber diefs war nicht leicht, 

der Vf. die erste Thurmuhr in der Türkey; es ward da man vorher nie daran gedacht hatte, und die 

diese Neuerung durch einen Pascha eingeführt, wel- Flügel mit Spinnwebe bedeckt, die Riegel verrostet 
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waren' u. s. w." Die Schilderung seine« Aufenthal- 
tes an diesem traurigen Orte gehört unstreitig zu 
den gelungenen Partieen des Werkes, 

PÄDAGOGIK. 

Biawir, b. Duncker u. Humblot: Der Zeitgeist 

und die Gelehrtenschulen. 1829. 48 S. er. 8. 
(6gGr.) 6 



In dieser kleinen, a 



her sehr lesen s wert hen Schrift Gebäude m 



werden t) die Vorwürfe, welche man unsern 
Gymnasien macht , (dafs sie a) ihre Schüler mit 
zu vielen Lehrgegenständen Oberladen, 6) die 
Grenzen der Schulbildung Überschreiten, c) alle 
ihre Schaler ohne Rücksicht auf den verschiede- 
nen Beruf derselben, gleicbmäfsig bilden wollen, 
und sich dadurch von dem wirklichen Leben im- 
mer mehr abtrennen, endlich d) in einzelnen Klas- 
sen zu überfallt Seyen, als dafs die Lehrer alle ihre 
Schaler gehörig abersehen und die Individualität 
derselben gehörig erforschen und berücksichtigen 
könnten,) historisch und pädagogisch gewürdigt, 
und sodann 2) Ideen mitgetheilt zur Grundlegung 
einer neuen Schulverfassung. Die gedrängte, da- 
bey tief eingehende und parteylose Behandlung 
beurkundet den Vf., welcher dem Ree. nicht be- 
kannt ist, als Einen, welcher mitzusprechen den 
innern Beruf hatte. Die Vorschläge desselben ge- 
hen dahin, dafs durch die höheren Scb ulanstalten Ifflr 
drey Klassen wissenschaftlich zu bildender Staats- 
bürger gesorgt werden möchte: 1) für die iheoreti- 
schen Gelehrten, welche, als allgemeine Lehrer und 
Erzieher des Menschengeschlechtes, gründlich wis- 
sen und selbst forschen sollen; 2) für die theoretisch- 
praktischen Gelehrten, welche die Wissenschaft mit 
dem Leben, das Ideale mit dem Bealen, das Ra- 
tionale mit dem Positiven in Einklang zu bringen 
i.aben, und mithin wissen und anwenden sollen: 
8) für die Nichtgelehrten, welche, auf dem Wege 
der Natur oder der Kunst, für bürgerlichen Nutzen 
oder ästhetisches Vergnügen arbeiten , mithin wü- 
ten und können sollen. Fär diese drey Klassen for- 
dert der Vf. 1) Sprach- Gymnasien 2) WissenschajU- 
Gymnasien und 3) Kunst- (und Gewerbe-) Gymna- 
sien, und theilt seine Ansichten über die Einrich- 
tung einer jeden Art solcher Schulen in der Kürze 
mit. Wenn nun auch mancher Leser dem Vf. in 
einzelnen Ansichten und Andeutungen (z, B. dafs 
das Griechische vor dem Lateinischen zu lehren sey,) 
nicht beypfliebten, und überhaupt urtheilen sollte, 
dafs obige drey Klassen wesentlich nur zweye Seyen, 
nnd alle übrige Vorbildung für einen künftigen Be- 
ruf, (während allerdings die Universität jenen zwey 
oder drey Klassen ohne Unterschied zugängl.ch 
werden müfste,) auf das Lehrziel der eigentlich 
mittleren Bürgerschulen, — denn die höheren Bür- 
gerschulen fallen mit den Kunst- Gymnasien des Vfs. 



zusammen, — besohrJnkt bleiben dürfe; lö knnn 
solche Discrepanz doch das Interesse der vorliegen- 
den kleinen Schrift nicht vermindern, und wir 
wünschen, dafs diese Anzeige dazu bej tragen möge, 
ihr r..,-ut i-m.-.l. ; —, r zu verschaffen. 

BADXONST. 

L ^ B ?" ÜT » K edr \. b ' Tb °™»«"> : tfi* »ollen isalirte 
Gebäude in Rücksicht auf Licht orientirt, und 
Ortschaften in nämlicher Rücksicht angelegt 
werden? Von Anton Ritter von Camtrioher , 
königl. bayerischem Bauingenieur. 1828. Erste 
SmS's 4 ei °* r litho * ,r "I ,birtea «««reo- Ta- 

Der Vf. fängt seine „Einleitung" mit folgenden 
Worten an: „Zu den Eigenschaften eines voll- 1 
kommenen Gebäudes gehört seine möglich gröfcte 
Beleuchtung durch die Sonne in .den kalten und 
gemäßigten Zonen, und seine möglich kleinste 
Beleuchtung in der heifsen Zone, mithin hän** 
hiervon auch die Orientirung eines isolirten Ge- 
bäudes ab." — „Die nämlichen Erfordernisse gel- 
ten bey Anlegung regelmäfsiger Ortschaften." — 
„Es bietet sich nun die wichtige Frage dar, wie 
einzelne Gebäude orientirt, und ganze Ortschaften 
angelegt werden so Jen. " — „ V on jeher war die 
Meinung vorherrschend, dafs die Hauptfronte der 
Gebäude zur Sonne nach Mittag gerichtet seyn soll 
und dieses als Norm zur Anlage der Gebäude und 
Ortschaften allgemein angenommen." — „Die Prü- 
fung dieses iLehrsatzes ist der Gegenstand vorlie- 
gender Abhandlung." 

Hieraus läfst sich leicht die Aufgabe erkennen, 
deren Lösung sich der Vf. zum Ziele gesetzt bat, 
und Ree. bekennt mit Freude, dafs er den Gesun- 
ken, welcher dem zwar nicht ausführlichen, jedoch 
höchst inhaltreichen Werke zum Grunde liegt, als 
ein Zeognifs für das ausgezeichnete Talent des Vfs. 
anerkennt; kann jedoch nicht unterlassen, darauf 
aufmerksam zu machen, dafs darum, weil auf S. 6 
der Sinus der Sonnenhöhe = sin y. cos p gesetzt 
worden (näherungs weise anstatt cos 6 sin y cos pi 
und dp anstatt dar (was Bec. nur als falsch anzuse- 
hen vermag), die folgenden Formeln, namentlich 
für Gewächshäuser, mehrere unrichtige Resultate 
geben. Ree. kann die, von ihm, in der fragl. Um- 
sicht, geführten Rechnungen nicht hier mittheilen, 
weil diefs, für diese Blätter, zu viel Baum einneh- 
men möchte; jst aber so bereit als erbßtig, dem 
Vf seine Berechnungen (durch dieExped. d.A.L.Z., 
und unter Verschweigung seines Namens) njjut*. 
theilen, wenn jener sich veranlagst fühlen sollte 
mit Ree. , der (freylich nur zum Theil ) sein Gegner 
ist, in Correspondenz zu treten, was Ree. sogar 
wünschet. ° 
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der in der Allgem. Lit Zeit, und den Erglnzungsblättern recenfirten Schriften. 
Dit erOe Ziffer teigt die Nunier. die tweyte die Seite an. Der Baylats EB. beseichnet die Ergantungablatter. 



Beckmann, E. L.» die landwirtbschaftJ. doppelte Buch- 
haltung. 5, 39. 

Beleuchtung des Kämpfet Qb. Handelsfreyheit u. Ver- 
bouyttem io den Niederlanden, gegründet auf eine 
Derstellung des Getreidehandels — EB. II, 85- 

Benedict^ Fr. A.» »ollständ. Nachweisung der Wider- 
spruche, in welchen die Kursachs. Procefsordn. ron 
l6aa n. 17*4 stehen; gekrönte Preissobr. 8, 59« 

Betrachtungen üb. Religionsphilosophie u. die wich- 
tigsten Probleme derselben ; mit Vorwort von D. 
Schulz. EB. II, 8l> 

Blume» Fr. , Grundrir» des Kircbenrechts für Juden u. 
Christen, bes. in Deutschland. 5, 33. 

— — Grundrifj des Pandektenrechts; mit einem 
QueJlenregister. f , 33. 

Blüthen aus Bethanien; zur Beförd. eines wahren 
•ränget. Cbristenthums. (Von L. L. Kehr.) Ir Tb. 

u, in. 

Brandenburg, J. E. , Spatziergange u. Wanderungen im 
Vaterlande, od. Beschreib, des Prelis. Staats in ge- 
reimten Versen nach Cannabich't Lehrb. der Geo- 
graphie. I u, 3r Bd. EB. 7, 56. 

Bn>ckmanm t J. P., Homilien u. Predigten an allen Sonn - 
u. Festtagen det Jahrs. 3 u. 4* Tb. 17, 133. 



Diodori bibliotbecae historicae 1. VII — X et XXI — XL. 
ezeerpte Vaticana ex recens. L. Dindorfii; acCedunt 
A Muü annotationes. 18, 137. 

Döring, G., die Mumie Ton Ro tterdam. Notelle. I u. 
ar Tb. EB. 9, 7a. 

E. 

Eisenmann, Jos. A., Grund rifs der Gesch. des König r. 
Baiern. ae verb. Aufl. EB. 4, 32. 

Entwurf eines Katechismus für evangel. Cbrisren. Bei- 
trag zur Vereinigung der beiden erangel. Kirchen. 
(Von Dr. Dertge.) ae »erm. Aufl. 18, 144. 

Ernestus t J. H. M., erstes Vorbereitungtb. der g riech. 
Sprache. 3« neue Ausg. EB. 4, 3a. 

F. 

Fiiippis, D. A., neueste theoret. prakt. Ital. Sprach- 
lehre für Deutsche. Ute tungearb. Originalausg. von 
Ph. Zeh. EB. 4, 3a. , 

Folien, Aug. Ad. L., Bildersaal deutscher Dichtung. 
IrTh. Epos u. episch -lyrische Dichtung. 15, 113. 



O endner, Fr., neun Predigten u. eine Connrmations- 
rede — 17, 133. 

Cerdy, P. N., chirurg. Verbandlehre od. Abhandl. ron 
den Verbinden u. Verbandmaschinen a. deren Ge- 
in der Chirurgie. Aus dem Franz. 9, 63. 



C. 

». Cmmerlaker, Am. , wie sollen isolirte Gebäude in Gesetzbuch, fremdes? Oeffentlichkeit ? Geichwor- 

nengericht ? Todesstrafe ? als Gegenschr. der rha« 
psod. Bemerkk. üb. Criminal -Justiz. 8, 6l. 

Glaubensgericht, das neueste, in der evangel. Kirche. 
Sendschreiben an D. Hahn u. den Ur_ 
Sehr.: „der Rationalist kein erangel 
15, HO. 

Ge-ldkorn, J. D., s. H. G. Tttehirner, 
Cudme, A. C. , Handbuch der theoret. u. prakt. Was- 
3r Bd. 3, 84- 

ff. 



Rücksicht auf Licht orientirt, u. Ortschaften in 
nämlicher Rücklicht engelegt werden? le Klasse, 
ao, 160. 

D. 

, L. F., Versuch üb. die Lehre von der Legiti- 
mation zum Procefs; mit Vorrede von Chr. G. 
Qmtlin. ae Aufl. EB. Ii, 88> 

Dere'ge, D., S. 



Ungenannten der 
gel. Christ." — 
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Haegltptrgtr , Fr. S.. Festabende im priesterlichen 
Leben — Ii Bdchn. 17, 135. 

Hann, die Verwandlungen des Ebu Seid Ton Serüg 
pder die Makamen in freyer Nachbildung von Fr. 
Rückert. ir Tb. 19, 145. 

Härmt y Archidiac, Gesänge für die gemeinschaftl. 
u. für die einsame Andacht. EB. 10, 80. 

Htimsimiy Th., kleine theoret. prakt. Demacbe Sprach- 
lehre für Schulen u. Gymnasien. I3e rerm. recht« 
mafs. Ausg. EB. 6, 48. 

Hoest, Jens Kr., der dän. Geh. Kabinetsm. Graf Job. 
Friedr. Stmensee u. sein Ministerium. 2r Tb. 81 6a. 



Johannen, J. G. C. , Religionsrortr.lge für denkende 
Verehrer Jesu. Ir Bd. 17, 133. 



K. 

Kaemmerer , Ferd. , Observationes iuris civilis a, 14» 

Kehr t L» L>, s. Blütben aus Bethanien. 

Könitzer, T. Ch. F.« Muih u. Kraft. Heldengedicht, 
ate rer m. Aufl. EB. 4, 3a. 

Krittimsy s. Fr. , Salin jtii opp. 

L. 

Ltftmmmm, Dan., Mastino II. della Scala; ein Beytrag 
zur Geseb. der oberital. Staaten im Mittelalter. EB. 

Lindau, W. A., s. R. WaUk. 

Meede, L. J. C, ausfuhrl. Handbuch der gerichtl. Me- 
dicin. 3r Th. le Abth. 3 — 5r Abschn. 4r Th. 
I Abth. 6 — 8r Abschnitt. EB. 8, 59. 

Mittermaier , s. krit. Zeitschrift für Rechtswissen 
Schaft — 



N. 

Nitstch, K. Iran., System der christl. Lehre für aka- 
dem. Vorlesungen. 1)1« 



P. 

Taututy H. E. G., berichtigende Resolute aus dem 
neuesten Versuch des Super naturalismus gegen den 
bibl. christl. Rationalismus — 15, 118. 



Ptrnicis y Ludor., quaestionura de iure publice germa- 
nico particula prima. 6, 41. 

ß. 

de Renti, Salrat. , Osserrazioni Sulla Topographie — 
medica del Regno di Napoli. Parte prima. 7, 49. 

Rettig, H. Ch. M., das erweislich älteste Zeugnifs für 
die Echtheit der in den Kanon des N. Test, aufge* 
nommnen Apokalypse — 14, 109. 

Rackert, Fr., s. HarUCt Makamen. 

* • 

5. 

Salluttii, C. C. , opera quae supersunt — ed. et indi- 
cea adiecit Fr. Krittius. Vol. I. Catilinam com inen*. 
16, 131. 

Schlager, F. G. F., der Bußfertige. Erbauungsb. für 

Schuldbeladene, Sträflinge — EB. 1 , 8- 
Schal» y B., Lehrbuch der Chemie. Ina Bden. IO, 79. 

Schreiber, H., das Princip der Moral in philosophi- 
scher, chriatl. u. kirchl. Bedeutung. EB. II, 83. 

Schulz, D., s. Betrachtungen Ob. Religioruphilot. 

Selig, F. W. , prakt. Anleitung zum Strafsenbau, nebst 
Unterrioht in den dazu nöthigen Vorkenntnissen ; 
mit Fick't Vorwort. 6,48. 

Snyamx, A. W. F., Predigten u. geistl. Reden; n«eh 
seinem Tode herausg. von J. F. C. 17, 133. 

freie, K., all gem. Weltgeschichte für die Jugend — 
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Verzeichnila der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 



A. Nach 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

v. Bohle» in Königsberg 5, 34. V*igt in Königs- 
berg 5, 34. Voigtei in Halle 4, 30. 

Todesfälle. , 
9. SSftkind in Stuttgart (Nekrolog) 6, 41. 

Universitäten , Akad. u. and. gel. Anstalten. 

Berlin , vorjährige Versammlung deotseher Natur- 
forscher u. Aerzte daf., das ausfQbrlicbere darüber, 
Uebersicht der gehaltenen Vortrage, dieftjahr. Ver- 
sammlungsort I, I — 8 u. ft, 9 — ia. Erlangen, Uni- 
versit., Jahres -Chronik für I8z8, Veränderungen 
im Lebrerpersonele, Zahl der Studirenden, Prorecto- 
rati-, Procanoelleriats- u. Decanats Wechsel, Akad. 
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Schriften, Doctorpromott., Institute 8 t 57 — n4- 
Halle, UnWer.it. Bibliothek, vom König von England 
erheltenes Prachtexemplar des Catalogut »ibliothtcao 
regiae 4, 30. Königsberg, Universit., Chronik derf. 
im J. 1839. $, 33. Kopenhagen, Unirersit., Chro- 
nik ders. für das J. 1828 »on Jens Möller 4, 35 — 30. 

Vermischte Nachrichten. 

Ckomlmnt in Dresden, Nachricht üb. den zu Per- 
na aufbewahrten h^ndschrift). Nechlafs des berühm- 
ten Arztes u. Anatomen Job. Baptista Morgagni 3, 
17 — 23. Heroart in Königsberg, literar. Wunsch 
durch die Recens. des Isten Bds seiner Metaphysik 
u. Naturphilosophie in den Göttinger gel. Anzeigen 
veranlagt 5, 34. Morgagnis Nachlafs s. Chomlant in 
Dresden. 
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6 6 39. Fteisehman» in München 2, 18- 5, 37. 6, 46. 

Amelang. Buobb. ia Berlin a, 14. 4, 31. Baereehe 7, 54. Garthe in Marburg 61 47. Cehnner. Bucbh. in 
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Brockhans in Leipzig 7i'$4* 8 t 64. Cnloe. Bochh. in Pesth a, 13. Hartman». Bucbh. in Leipzig a, 13. 

in Prag 7, 51. Cnoblock in Leipzig 6, 48- Engel- Hermann* Bochh. in Frankfurt M. 6, 47. 7, 55. 

mann in Leipzig I, 7. Emiin. Bucbh. ia Berlin 5, Herold in Hamburg I, 7. 3» 9 4* Hiariehs. Bochh . 
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Ueber d. Comp, in St. Gallen 3, 91. Kor«, W. G M 
in Breslau 6, 47. KtittL Bochh. in Kempten 7, 49. 
Kummer in Leipzig 4, 33. K«mm«r in Zerbtt 4« 39. 
Landes- Industr. Compt. in Weimer 6, 47. Lehn- 
hold in Leipzig 4, 31. Literatur- Compt. in Alten 
bürg 7, 53. Mayer in Aachen 3, 24. Metzler in 
Stuttgart 7 , 52. 81 63. Sckamb in Düsseldorf 5, 38. 
Schellenbirg. Hofbucbh. in Wiesbaden 5, 38. 
in Berlin 4, 31. Varreutrapp in Frankfurt a. M. 6, 
43. Vereins -Bucbh. in Berlin a, 16. Weidmann. 
Buchh. in Leipzig 3> 14. Weseke" in Frankfurt a. M. 
5» 39- 



Vermischte Anzeigen. 

Auotion von Bachem in Halle , Eberhard' sehe 7, 
SS* — von griechischen m. röm. Manzen in Halle 
7» — Ton Büchern in Königsberg, Hagen' seht 

5» 40« — »on Bachern in Leipzig 7, 55. Meyer. 
Hofbaobh. in Lemgo, Preisberichtigung des vom Re 
censenten unrichtig angegebenen Preises 3 , 34. Mtl 
ler't Erben in Itzehoe, Warnung u. Anzeige in Bs* 
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nenen Siegfried 9. Liadenberg 6, 48. 



Digitized by Google] 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

Februar 1830. 



:. . » . > ■ ■ 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Stott6abt u. Ttfuisors, b. Cotta: Briefu-ech- 
tel zutschen Schiller und G othe in den Jah- 
ren 1794 bis 1805. Sechs Theile. Erster Theil 
vomJahre 1794 u. 1795. 290S. 1828. — Zucy- 
ter Theil vom Jahre 1798. 806S. 1828. — Drit- 
ter Theil vom Jahre 1797. 400 S. 1829. — Vier- 
IrrTheil vom Jahre 1798. 404 S. 1829. — Fünf. 
»«■Theil vom Jahr«! 1799 u. 1800. 852S. 1829. — 
Sechster Theil vom Jahre 1801 bis 1805. 818 S. 
1829. (11 Kthlr. 8 gGr.) 

S) Lsipzin, b. Brockhaas: Johann Georg Far- 
ster** Briefwechsel. Nebst einigen Nachrichten 
Ton seinem Lehen. Herausgegeben von Th. H. t 
geb. H. Erster Theil. 87ä S. Zwevter Theil. 
8S0 S. 1829. (7 Uthlr. 16^Gr.) 

8) Fhaskfciit a. M., b. Wilh. Schäfer: Briefe von 
Kurl Viktor von Bonstetten an Friede- 
rike Brun. Herausgegeben von Friedrich von 
Matlhisson. Erster I heil. 342 S. 1829. (Preis 
beider Theile 4 Utblr. 12 gGr.) 

1. v ollständiger und deutlicher als aus Memoiren 
und Biograph ieen tritt uns der Charakter ausgezeich- 
neter Mioner aus ihren Briefen entgegen, liie.se ge- 
statten uns tiefere Hinblicke in die NVerkstatt der 
Geister und das Heiligthum der Gemüt her, und las- 
sen uns wie in einemSpiegel das Wesen, die Zeit und 
die Bestrebungen jener Männer erkennen. Die Ge- 
schichte der deutschen Literatur kennt keine größe- 
ren Namen, als die, welche den Titel der vorlie- 
genden Briefsammlung bilden; kein Wunder al.o, 
wenn dieselbe das innigste und allgemeinste Inter- 
esse erregt hat und als eins der schönsten Geschenke 
betrachtet werden muls, welches wir den Diosku- 
ren am deutschen Dicbterbimmel verdanken. Sie, 
die uns mit den reichsten Gaben Oberschultet, schen- 
ken uns jetzt gleichsam Sich selbst, und beleuchten 
sich gegenseitig mit dem Glanz ihres Gestirnes. Uns 
aber ist der Wunsch, das nähere Verhältnis der 
beiden grofsen Dichter durch sie selbst genau ken- 
nen zu lernen, jetzt vollkommen befriedigt. Die 
ganze Zeit ihrer schönsten Entwickelung undBlüthe 
ist uns durch die Mittheilung dieser freundschaftli- 
chen Briefe klar vor das Auge gestellt, und alles was 
in dieser denkwürdigen. Zeit, hauptsächlich durch 
den Einflufs jener Heroen, den grofsen Umschwung 
in Poesie, Philosophie und im Lehen überhaupt be- 
wirkte, auf. die erfreuliebste und eigentümlichste 
A. L. Z. "iSSO. Ertter Band. 

1 N 



Weise ins Gedächtnis gerufen. "Wir schauen nicht 
nur in das innere Getriebe der beiden reichsten 
Dichterseelen, folgen nicht nur mit der höchsten 
Tbeilnabme Schritt vor Schritt ihrem gemeinschaft- 
lichen Streben und Vordringen auf der Bahn, die 
sie schon frühe zur Unsterblichkeit führte» sondern 
auch in die rein menschlichen Verbältnisse, in das 
häusliche Thun und Treiben und in die Kenntnifs 
der mannichfachen , aus der Umgebung entsprin- 

§ enden, bewegenden und erregenden Einflösse wer- 
en wir eingeweiht. Wahrhaft erhebend ist es zu 
sehen , welch' eine'edje Freundschaft beide Männer 
vereinigte, welche volle, reine, rücksichtslose An- 
erkennung ihres Werthes sie gegenseitig beseelte, 
wie jeder, das eigene hohe Ziel verfolgend, auch den 
Schöpfungen und Bestrebungen des andern mit gan- 
zer Liebe sich hingab und dieselben in sich aufnahm, 
ohne dabev jemals die strengste Unparteylichkeit 
des Urtheils zu verletzen; und wie erhaben und 
gewappnet gegen alle kleinlichen W iderbeller jener 
und jeder Zeit sie dastehn, welche, wie Göthe ein- 
mal herrlich sich ausdrückt (2. S.277), „nicht ahnen, 
in welcher unzugänglichen Burg der Mensch wohnt, 
dem es nur immer Ernst um sich und um die Sa- 
chen ist." 

Die Herausgabe der Huren im Jahr 1794, wel- 
che zunächst von dem damals in Jena lebenden SchU- 
ler ausging und dresen bewog, Gölhe'n zur Theil- 
nahme als Mitarbeiter einzuladen, ist die erste Ver- 
anlassung des sehr lebendigen Briefwechsels und des 
von nun an immer engern freundschaftlichen Ver- 
hältnisses, das ununterbrochen bis zum Tode Schil- 
lert fortdauerte So haben wir sechs Bände Briefe 
erhalten, aus deren jedem, wie verschieden übrigens 
auch die Ansichten und Urtheile seyn mögen, sich 
für jeden Leser Genufs und Gewinn versprechen 
läfst. im ersten Bande der Briefe wird viel über die 
neue Zeitschrift, die dafür bestimmten Abhandlun- 
gen und Gedichte, über Mitarbeiter, Gönner und 
Feinde verhandelt. Den zwei ten Band machen vor- 
züglich die Briefe über Wilhelm Meister, die Xenien 
und die dadurch veranlagten Reactionen interessant, 
was nebst den Mittheilungen über die neuesten eige- 
nen Arbeiten u. s. w. auch im dritten äufserst reich- 
haltigen Bande der Fall ist. Irn vierUn, fünften und 
sechsten Band werden dem Leser die Mittheilungen 
über Schillers dramatische Arbeiten, namentlich den 
W alienstein und dessen allmäbtige EinstuJirung «od 
Aufführung, Gothe's Eindringen in die Farbenlehre, 
woran auch S. den lebhaftesten Theil nimmt, Göthens 
Bearbeitung der Achilleis und XheaterJeitungsange- 
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legenhelten, die Besorgung der Musenalmanache, der sieh dieser gereizte Zustand, und es scheint, rlaf» 
Aufenthalt in Lachstedt und Halle, lffland's Spiel dhi -antike Milde Goti.ek eiclrt ebne KM..!, auf jene 
auf der weimarsehen Hahne, der Besuch der Frau Herbigkeit blie-b, die wir immer mehr Und -mehr ei- 
v. Stael und unzählige andere Begebnisse, worüber ner heitern Hube weichen sehn. Und so gewinnen 
unsere Freunde Ansichten und irr^nüngen ausTiu- wir ilurch THese BrTefS äuch vön.S. ein hohes, flecke n- 
schen, die reichste Unterhaltung gewähre*. WVnn. loses RihJ, welches ihm, wäre sein verklärter Geist 
gleich manches Blättchen jjnter är^eunhundert ein nicht längst im Besitze derselben, die allgemeinst« 
und sicbenxig hier vorliegenden "Briefen ohne DüTt "Liebe undVereTirung erwecken mufste. 
und Farbe und oft nichts weiter als ein gewöhnli- 
ches Billet ist, so sind doch bey weitem die meisten Das geistige Verhiltiiils heider Freunde mit ib- 
Briefe sehr anziehend und charakteristisch. Um reo eigenen VN orten zu bezeichnen, erlaubt sieh Ree. 
dieser willen sind auch jene Blittchen dankens- einige ihm besonders wichtig scheinende Stellen au.s- 
werth; Ree. möchte sie nicht vermissen und freut zuheben. Sie werden ganz dazu geeignet seyn, uns 
«ich, dafs wir nicht eine Auswahl aus Göthens und das Bild des einen im Soiegei des andern zu «eigen 
Schiller'» Briefwechsel, sondern denselben vollstän- und durch ihre tiefe Wahrheit Eindruck zu machen, 
dig überkommen haben, wddtirch üns die AUten der So spricht S. gleich in einem seiner erste« Briefe 
ßtoi naiiaXfo'flot klar vorliegen und selbst das Anden- M. S. 25) übor Gothe, dessen Genius einer iiebeved— 
Ken an manchen Moment , manchen Wunsch, man- Jen Analyse unterworfen wird, eine Ansicht aus, 
ches prosaische BedOrfnifs aus dem Erdenwallen der die durch die dem Freunde geleistete Anerkennung 
Dichter erhalten ist. Immer, auch in wenigen Zfi- und ihre grofse Bescheidenheit eben so. merkwürdig 
len, spricht sich die grofsartige, kerngesunde, Kunst als rührend ist. „ Erwarten Sie bey mir, schreibt 
und Wissenschaft mit gleicher Liebe umfassen- er, keinen gröfsen materialen Meiehthum vonldeea,- 
de, geniale Natur Göthe*s aus, welcher, allseitiger diefs ist es, was ich bey Ihnen finden werde. Mm 
Ausbildung beflissen, nach allen Richtungen hin die Bedürfnis und Streben ist. aus Wenigem viel zu 
Strahlen seines Geistes aussendet, und in den Ge- machen. — — Weil mein Gedankenkreis kleiner 
bieten der Dichtung und Naturwissenschaft bey al- ist, so durchlaufe ich ihn eben darum schneller und, 
lern Reichthum des Besitzes, stets von neuem die öfter, und kann eben darum meine kleine Baarschaft 
Seligkeit des Entdeckens und Schaffens geniefst. besser nutzen, und ein« Mannicbfalfigkeit, die dem 
Gleich einheimisch im Reiche der Ideale wie in der Inhalt fehlt» durch die Form erzeugen. Sie bestre- 
"Welt der Erscheinungen bleibt jenen seine Phanta- ben sich, Ihre grofse Ideenwelt zu simplihciren, ich 
'Sie, diesen sein reiner Beobacbtungssinn zugewen- suche Varietät für meine kleinen Besitzungen. Sie 
- det; immer ist er plastisch und objectiv; was in ihm haben ein Königreich zu regieren, ich nur eine er- 
lebt, tritt gleich in kräftiger Gestalt, wie die gerü- was zahlreiche Familie von Begriffen , die ich herz» 
Stete Pallas aus dem Haupte des Zeus, hinaus in die lieh gern zu einer kleinen Welt erweitern möch- 

Wirklichkeit. Em solcher Geist steht auch zu den te. Mein Verstand wirkt eigentlich mehr 

Menschen nicht in gewöhnlichen Verhältnissen; von symbolisirend, und so schwebe ich, als eine Zwit- 
' seinem hohen Standpunkte aus blickt er mit Ruhe terart, zwischen dem Begriff und der Anschauung, 
und Klarheit auf den Gang der Welt und das klein- zwischen der Regel und der Empfindung, zwischen 
liehe Treiben der Leute, was ihm nur selten einen dem technischen Kopf und dem Genie. Diefs ist es, 
oberflächlichen Unmuth erregt. Alles Menschliche was mir, besonders in früheren Jahren , sowohl auf 
anihm Selbst gewinnt ein eigentümlich liebenswür- dem Felde der Speculation als der Dichtkunst ein 
- diges Gepräge, was wir namentlich hier in seinem ziemlich linkisches Ansehn gegeben; denn gewbhn- 
Freundschaftsverhältnifs zu Schiller bewundern mos- lieh übereilte mich der Poet, wo ich phUosophiren 
sen. Achtung, Vertrauen, Vorsorge, herzliche tollte, und der philosophische Geist , wo ich dichten 
■ Theitnahme können nicht zarter und würdiger sich wollte." Schon früher (S. 14) spricht S, über G. eins 
' aussprechen, als es in diesen Briefen unzählige Male der wahrsten und tiefsten Urtheile aus, das beson- 
der Fall ist. Jener schöne Antheil gilt aber nicht der« auf dessen Naturstudien anwendbar ist. „Sie, 
hloft dem Dichter Schiller, sondern auch seiner Per- heifst es, nehmen die ganze Natur zusammen, um 
sönlichkeit und Häuslichkeit , welche nichts weniger über das Einzelne Licht zu bekommen; in der All— 
als immer poetisch licht, sondern meistens durch heit ihrer Erseheinung«arten suchen Sie den Erklä- 
• eigene Kränklichkeit und häufig durch Krankheiten rungsgrund für das Individuum auf. Von der ein- 
in seiner Familie getrübt war. Es wird daher nicht fachen Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, 
befremden, wenn wir S. in diesen Briefen häufig zu der mehr verwickelten hinauf, um endlich die 
reizbar und selbst bitter finden, während jedoch sein verwickelteste von allen, den Menschen, genetisch 
' Gemflth in seinem Verhältnifs zum Freunde, zur aus den Materialien des can7en Naturgebäudes zu er- 
Kunst, und za allen höheren Angelegenheiten der bauen. Dadurch, dafs hie ihn der Natur gleichsam 
1 Menschheit unübertrefflich rein, edel und Hebens- nacherschaffen, suchen Sie In seine verborgene Tech- 
WOrdig erscheint, und das ihm von A. fV. Schiesel nik einzudringen. Eine arofse und wahrhaft hel- 
ertheilte Prfldicat des vorzugsweise tugendhaften denmäfsige Idee, die zur Gnüge zeigt, wie sehr Ihr 
Dichters vollkommen rechtfertigt. Später verliert Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen zu ei- 

ner 
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ner schönen Einheit zusammenhält." Fünf Jahre Vortrefflichen gegenüber keine Freyheit giebt, ah dU 
später (4. S. 1) iufsert sich S. auf ähnliche Weise. Lir&e." 

„ihre eigene Art und Weise zwischen Reflexion und Vielfältige Anregung und reichen Denkstoff wird 

froduetion zu alterniren , schreibt er an G. , ist aus diesen Briefen Jeder schöpfen, dem es nicht blofs 
wirklich beneidens- und bewundernswert!). Beide um Anschauung und Genufs der Kunstwerke, son- 
Geschäfte trennen sich in Ihnen ganz, und das eben' dem auch um die Wissenschaft des Schönen zu thun 
macht, dafs beide als Geschäft so rein ausgeführt ist. Es giebl [fast keine ästhetische Form, Ober wel- 
werden. Sie sind wirklich, so lange Sie arbeiten, 
im Dunkeln, und das Licht ist blofs in Ihnen; und 
.»renn Sie anfangen zu reflectiren, so tritt das in- 
ner« Licht von Ihnen heraus und bestrahlt die Ge- 
genstände Ihnen und Andern. Bey mir vermischen 
sich beide Wirkungsarten und nicht sehr zum \ or- 
theil der Sache." Nach solchen Auslegungen seines 
-Wesens wundert es uns nicht, wenn G. einmal an S. 
'Schreibt (3. S. &>}: „Mit dem, was Sie in Ihrem heu- 
tigen Briefe über Drama und Epos sagen, bin ich 
sehr einverstanden; so wie ich immer gewohnt bin, 
dafs Sie mir mime Träume erzülilen und auslegen." 
„Das günstige Zusammentreffen unserer beiden Na- 
turen, schreibt er spater (4. S. 11), hat uns schon 
manchen Vorlheil verschafft, und ich hoffe das Ver- 
Jiältnifs wird' immer gleich fortwirken. Wenn ich 
Ihnen zum Repräsentanten mancher Objecte diente, 
so haben Sic mich von tler allzuslrengen Beobach- 
tung der uufseren Dinge und ihrer Verhältnisse auf 
mich selbst zurückgeführt. Sie haben mich die 
Vielseitigkeit des itinern Menschen mit mehr Bil- 
ligkeit anzuschauen gelehrt, Sie haben mir eine 
zweyte Jugend verschafft und mich wieder zum 
Dichter gemacht, welches zu seyn ich so gut als 
aufgehört hatte." — Wenn aus den oben mitge- 
theilten Stellen die gedankenreiche Bewunderung, 
mit welcher & seinem Freunde gegenüber stand, klar 
hervorleuchtet, so wird der Leser doch noch mehr 
durch das bey Gelegenheit des Wilhelm Meister Aus- 
gesprochene gerührt werden. Ks ist nicht möglich, 
ein reineres Entzücken auszudrücken, als 8 bey der 
Lesung jenes Romans empfand, den ihm G. buch- 



che unsere Freunde nicht tief gedacht und das Ge- 
dachte sich mitgetheiit hätten. Dafs auf wissen- 
schaftlichem Felde der in der Schule der kritischen 
Philosophie gebildete und dem Abstracten so ge- 
neigte Geist ÜchiUer's gern dogmatisirt und theore- 
tisirt, wird kein Befremden erregen. Aus diesem 
Grunde sind die Unterhaltungen über die fertig ge- 
wordenen Kunstschöpfungen, über die im Entstehen 
begriffenen und die zukünftigen so unbeschreiblich 
interessant. Wir sehen oft mit Verwunderung, wel- 
che Studien und Erwäguogen vorangeschickt wur- 
den, welche Durch - und Ueberarbeitungen folgten, 
und mit welcher Strenge man oft gegen sich selbst 
verfuhr, um ein dichterisches Erzeugnis hinzustel- 
len, dessen scheinbare Leichtigkeit uns entzückt. 
Der Austausch der Meinungen und Gedanken bey 
einer solchen Gelegenheit ist gewöhnlich sehr leb- 
haft, und wird nicht nur den Leser vielfach beleh- 
ren und erfreuen, sondern auch in ihm die Leber— 
Zeugung befestigen, dafs ein edleres, reineres und 
innigeres Verhältnifs zwischen zwey so ausgezeich- 
neten Geistern nicht nur in der Geschichte der deut- 
schen Literatur, sondern vielleicht überhaupt ohne 
Beyspiel ist. 

Aber auch das Licht, wenn es oft auch nur ein 
Streiflicht ist, welches aus diesen Briefen auf die 
Zeit und so viele Zeitgenossen fällt, ist im höchsten 
Grade anziehend. Eine grofse Menge berühmter Na- 
men wird uns genannt, und ihr Werth auf der Wag- 
schaale beider Freunde verschiedentlich abgewogen. 
Namentlich wird S. in den ersten Jahren des Brief- 
wechsels nicht selten durch seine krankhafte Heiz— 



weise nach Jena schickte; aber wie sich bey S. das barkeit, wie uns scheint, zu Ungerechtigkeiten im 



Gefühl gleich in Gedanken verwandelt und die Re 
flexion sich geltend macht, so ist nächst dem Aus- 
druck der Empfindung auch die ästhetische, uft 
strenge Würdigung des W. Meister in den darüber 
gewechselten Briefen ganz vortrefflich. „Es gehört, 
schreibt S. einmal bey dieser Veranlassung (2. S. 78>, 
zu dem schönsten Glück meines Daseyns, dafs ich. 
die Vollendung dieses Productes erlebte, dafs sie 
noch in die Periode meiner .strebenden Kräfte fällt, 



Urtheil gegen Andersmeinende oder solchfy>cstiinrnt, 
welche die erwartete Anerkennung nicht gleich oder 
gar nicht leisten, und er weifs dann auch den ruhi- 
geren, leidenschaftloseren Freund durch seine Er- 
bitterung zuweilen mehr oder weniger aufzuregen. 
Besonders übeJ kommt in dieser Hinsicht der arme 
Capellmeister Rtichardt weg, der den llafs Schiller's 
nicht nur in den Xenien, sondern auch in diesen 
Briefen unbarmherzig entgelten mufs. Und doch 
ich aus dieser reinen (Quelle nocli schöpfen kann; hätte er, von Goihe wenigstens, schon um mancher 
und das schöne Verhältnifs, das unter uns ist, macht trefflichen Compositionen Göthischer Lieder willen, 



es mir zu einer gewissen Religion, Ihre Sache hierin 
zu der meinigen zu machen, alles was in mir Reali • 
tät ist, zu dem reinsten Spiegel des Geistes auszu- 
bilden, der in dieser Hülle lebt, und «o, in einem 
höheren Sinne des Wortes, den Namen Ihres Freun- 
des zu verdfenen. W ie lebhaft habe ich bey dieser 
Gelegenheit erfahren, dafs das Vortreffliche eine 
Macht ist, 
nur als eine Macht 



ii ri itin^ii , iiuia I|d3 v \t\ i i [(Ijjiiict rjm; huhcij juijic £. u 1 1 i | . yy \ - d i > i y 3VU 

dafs es auf selbstsüchtige Gemüther auch (6. S. 279), eine grundwackere und 
e Macht wirken kann, und daß es den die unter Päpsten und Cardinälen, 



eine Milderung der harten Strafe verdient, die hier 
aber ihn verhängt wird. Glücklicher ist ein ande- 
rer berühmter Tonkünstler unserer Zeit, Zelter, ge- 
wesen, der die Freundschaft Göthe's , die ihn noch 
lange beglücken möge, gewifs zu den schönsten Er- 
werbungen seines Lebens und den Freuden seiner 
hohen Jahre zählt. „Es ist, schreibt G. von ihm 

und treffliche Natur, 
zu recht derber 
Seit, 
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Zeit, hätte geboren werden sollen. Wie jämmerlich 
ist es, ihn auf diesem Sand nach dem Element sei- 
nes Ursprungs schnappen zu sehn!" Dafs Nicolai, 
„der mit einer recht insignen Geringschätzung be- 
bandelt werden soll," Obel abgefertigt wird, ist kehl 

Wunder; aber auch Fr. Stolberg, wie wir schon aus „~. c ... t ..„ (U9 , UIC „„.„,,:,„, u „ *„,.,=......., 

den Xenien wissen, und mehreren andern geht es hörten zu ihrer Umgebung. Flüchtig erscheint 
Dicht besser. Nicht eben allzu freundlich gegen liebenswürdige Sophie ülereau; aber auch schon 
Wieland ist Schiller, freundlicher Golhe gesinnt ; von 
diesem findet sich nur eine Stelle (4. S. 181), wo 
ein lustiger Humor sich Ober den „armen Ver- 
fasser des goldnen Spiegels und des AgatbonS" (in 
Hinsicht auf Politik) ergiefst. Herder, mit wel- 
chem kein näheres Verbältnifs statt fand , er- 



scheint meistens indifferent 



böttiger 



als ein ge- 



Staunen, einen wahren Wissenshimmel auf Erden 
(5. S. S24). Dafs interessante und berühmte Frauen 
häutig den Freunden begegnen, versteht sich von 
selbst; die Verfasserin der Agnes von Lilien, die 
geistreiche Sängerin der Sch western von I.esbos', die 
kleine Paulus," die Üichterin des Florentin, ge- 

di* 
die 

kurze Erwähnung „der kleinen Schönheit" und ih- 
res für die Hören bestimmten Romans zeigt deutlich, 
wie werth sie beiden Freunden war. trau van 
Roche, die 1799 IVieland besucht, gehört nach Gö- 
the (5. S. 121) „zu den nivellirenden Naturen, sie 
hebt das Gemeine herauf und zieht das Vorzügliche 
herunter, und richtet das Ganze alsdann mit ihrer 



lehrtes Orakel und nichts weiter; Jean Paul F. Rieh- Sauce zu beliebigem Genufs an; übrigens möchte 

J «1« ^Iwm Tr«ftAMf\ri te\r* errtan ^nr»»* 1 tntan Art e4f%fc iltr^ t!nfr*»UfltettM« iMVA«> u cr i nt a» ^fa - 



ter wird als „ein Tragelaph von der ersten Sorte 
(1. S. 158) den Freunden interessant; häufig werden 
die Namen Griesbach, Loder, Slarck, Hufeland in 
freundlicher Beziehung genannt, und besonders Hof- 
rath Schulz als Herausgeber der Allg. Lit. Zeitung und 
wohlwollender Freund mit Achtung erwähnt, Kotze- 
bue'n sucht man mit guter Manier sich vom Halse zu 
halten; .S. erbittet sich von G. die Piccolomini und 
den Wallenstein zurück, sie Kotzebue'n zu Schicken, 
weil ihn diese Gefälligkeit weniger kostet als ein 
Besuch bev ihm (K.\ oder ein Abendessen" (5. S.57). 
Nicht günstig zeigt sich S. den Brüdern Schlegel, 
bis ihr Unheil nach und nach mehr Gewicht ge- 
winnt. Fr. Schlegel wird sogar einmal (3. S. 108) 
Sehr unglimpflich bedacht; über die Lucinde, als 
eine höchst seltsame Paarung des Nebulistischen mit 
dem Charakteristischen," wird ohne weiteres der 



Stab gebrochen (5. S. 114); des Athenäums „i 
weise, entscheidende, schneidende und einseitige 
Manier macht S. physisch wehe" (4. S. 252). l>och 
nimmt sich dieser Zeitschrift kräfig G. an. „Das 
Schlegel'sche Ingrediens in seiner ganzen Individua- 
lität, sagt er, scheint mir denn doch in der Olla po~ 
trida unseres deutschen Journalwesens nicht zu ver- 
achten. Diese allgemeine (Nichtigkeit, Parteysucht 
für*s äufserst Mitielmäfsige, diese Augendienerey, 
diese Katzenbuckelgebärden , diese Leerheit und 
Lahmheit, in der die wenigen guten Producte sich 
verlieren, hat an einem solchen Wespenneste, wie 
die Fragmente sind, einen fürchterlichen Gegner." 
TieVt jugendliche Erscheinung hinterläfst einen an- 
genehmen Eindruck, und des gestiefelten Katers 
wird zuweilen beyfällig gedacht. Nicht ohne Ein- 
flufs besonders auf S., ist die Nähe der Philosophen 
Beinhold, Niethammer, Fichte („ des grofsen Ich zu 
Osmannstädt ") und Schellin g , mit welchem letzte- 
ren ein näherer Umgang statt findet. „ Bey Hegeln, 
schreibt G. (6. S. 220), ist mir der Gedanke gekom- 
men, ob man ihm nicht, durch das Technische der 
Redekunst, einen grofsen Vortheil schaffen könnte 



man sagen, dafs ihre Unterhaltung interessante Stel- 
len hat." 

{Der Besthlu/s folgt.) 



BAUKUNST. 

Hamhvbo, In Comm. d. Herold. Buchh. : Beyträg* 
zur Schiff barmachung der Flüsse, enthaltend: 
I. Abhandlung über die SchifjTbarmachung der 
Flüsse. II. Ucricht über die Stecknitzjahn. 
III. Bericht über die Alsterfahrt. IV. Vor- 
schlage zur Flu/s - und Canalierbindung der 
Hansestädte. V. Statik der Schleusenthüren. 
VI. tJterar. Beyträge über schiff bare Flufsarnu 
in Italü-n. VII. Anhang zum l. Stück: Theorie 
und Constructinn der Flußkrümmen, als elasti- 
sche lAnien betrachtet. Verfafst von Reinhard 
Woltmann, Director der Strom- und Uferbau- 
werke in Hamburg u. s. w. Mit VII Tafeln 
in Steindruck. XVI und 834 S. 4. (S lUhlr. 
16 gGr.) 



Nr. 1 reicht von S. 1 bis S. 169 und ist _ 
JTo/f0KUin'sche Art abgefafst, was nach des Ret 
Uehersetzung nichts weiter heifst als: vortrefflich. 
Einwendungen gegen einzelne Stellen liefsen sich 
wobl machen, worunter hauptsächlich $. 17, über- 
schrieben: „Von den Ueberfjlls wehren," gehört; 
aber diefs würde für diese Blätter zu viel Baum er- 
fordern, und es mag daher hier nur angeführt wer- 
den, dafs $. 21 so gut ist, dafs Uec. jedem Wasser- 
baumeister anzuratnen sich verpflichtet fühlt, vor- 
zugsweise diese Stelle zu Studiren. Die Numern IL 
III. IV sind nützlich zu lesen, aber zu lokal. Nr.V 
ist ebenfalls sehr gut ; jedoch möchten sich noch 
mehrere Behauptungen des Vfs mit Erfolg bestreiten 
lassen und ebenso Nr. VI. Nr. VII Hier hat der ver- 
ehrte Vf. seiner Phantasie den Zügel zu sehr sebie» 
fsen lassen. 

Kec. kann das Studium 'des Buchs nur empfeh- 
lest ein' gaVz vortrefnicher Mensch ; aber es steht len, und zwar nicht blofs allen angebenden, sondern 
der Klarheit seiner Aeußerungen gar zu viel entge- auch allen bereits angestellten Baubeamten, insofern 
» |) en genialen, leider zu früh uns entrissenen sie sich einigermafsen mit dem sogenannten mathe- 
Physiktr Ritter nennt G. eine Erscheinung zurn Er- inatischen Theile der Baukunst beschäftiget haben. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Stcttgaht u. Ti dikge», b. Cotta : Briefwech- 
sel zwischen Schiller und Giithe in den Jah- 
ren 1794 Oh 1805. Sechs Th'eiJc u. s. w. 

2) Leipzi«, b.Brockbaus: Johann Georg För- 
ster* s Briefwechsel. Hcrausgeg. von Th. 

H. , geb. //. u. s. w. 

S) Fra »KirRT a. M., b. Wilb. Scbäfer: Briefe von 
Karl Viktor von Bonstetten an Friede- 
rike Brun. Herausgeg. von Friedr. von Mat- 
u. s. w. 



{DescfJufs der 

.Aus dem sehr treffenden Unheil Schiller'* Ober 
Frau t>. Statt kann Ree. sich nicht versagen, einige 
der wichtigsten Stellen auszuheben. „ Die franzö- 
sische Geistesbildung, bemerkt er scharfsinnig (6, 
S.234) stellt sie rein und in einem höchst interessan- 
ten Lichte dar. In allem , was wir Philosophie nen- 
nen, folglich in allen letzten und höchsten Instan- 
zen, ist man mit ihr im Streit, und bleibt es, trotz 
alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl ist bes- 
ser als ihre Metaphysik, und ihr schöner Verstand 
erhebt sich zu einem genialischen Vermögen. Sie 
will alles erklären, einsehen, ausmessen, sie sta- 
tuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin 
sie nicht mit ihrer Fakel leuchten kann, da ist nichts 
für sie vorhanden. Darum hat sie eine horrible 
Scheu vor der ldealpbilosophie , welche nach ihrer 
Meinung zur Mystik und, zum Aberglauben führt, 
nnd das ist die Stickluft, wo sie umkommt. Für Jas 
was uir Poesit nennen Ut kein Sinn in ihr; sie kann 
sich von solchen Werken nur das Leidenschaftliche, 
Rednerische und Allgemeine zueigoen, aber sie wird 
nichts Falsches schätzen, nur das Rechte nicht im- 
mer erkennen. Das einzige Lästige ist die 

ganz ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man 
mufssich ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr 
folgen zu können." Mit immer gleicher Liebe und 
Verehrung werden von G. und S. die Namen v. Kne- 
b<Vs, Korneas (jetzt Geh. Ober-Regierungsrathes 
zu Berlin), Meyer's und JFilh. v. Humboldt'* unzäh- 
lige Male genannt ; sie bilden eine Art vom ästheti- 
schem Areopag, dessen Rath und Ausspräche fflr 
unsere Freunde die vollgültigsten sind. Körner, mit 
S. befreundet, gewinnt namentlich durch treffliche 
Briefe Ober den VV. Meister grofses Vertrauen ; Meyer t 
als treuer Freund und Theilnehmer an den künstle- 
rischen und archäologischen Studien Göthe's, der 
jL L. Z. 18 SO. Erster Band. 



mit ihm unter der Firma W. K. F. arbeitete, hilft 
fleiisig mit Rath und Tbat aus , vor allen aber ist es 
W. v. Humboldt, dessen reichem Geiste und hoch- 
gebildetem Geschmack bey jeder Gelegenheit ge- 
huldigt wird. 

Blicken wir noch einmal auf den reichen Inhalt 
dieser Bände, wovon hier kaum einen Vorschmack 
zu geben gestattet war, so müssen wir dem deut- 
schen Volke Glück wünschen auch zu diesem theu- 
ren Vermächtnisse aus dem Leben zweyer Männer, 
denen es fflr ewige Zeiten die herrlichsten und dau- 
erndsten Eroberungen im Reiche des Wahren, Gu- 
ten und Schönen verdankt. Mit allgemeiner freudi- 
ger Zustimmung wird man diefs Vermächtnifs durch 
die sinnigste Zueignung den Händen desjenigen deut- 
schen Fürsten anvertraut sehen , den das Vaterland 
nicht blofs als einen erhabenen Beschützer und Pfle- 
ger des Schönen, sondern selbst als glücklichen Schö- 
pfer und Herrscher im Blüthengehlde der Dichtung 
verehrt und bewundert. 

2) Johann Georg Forster ist eine Erscheinung kl 
der deutschen Literatur, die uns noch jetzt, da rast 
ein|MenschenaItcr seit ihrem Verschwinden vergan- 
gen ist, mit Bewuodernng und Wehmuth erfüllt. 
Auch F. gehörte einer Zeit an, welche die edelsten 
Geister anregte, neue Bahnen im Gebiete der Kunst 
und Wissenschaft zu suchen, wozu er als einer der 
Berufensten kräftig mitwirkte, bis ihn der Strom 
der französischen Staatsumwälzung in seine Strudel 
zog und den mit dem Leben zerfallenen vollends 
verschlang. Ohne Bedenken zählen wir F. zu den 
begabtesten , genialsten Naturen, die jedoch für ihre 
Fölle die passenden Formen nicht finden können 
und unter dem Druck des Lebens und der Zeit ihre 
Kräfte versplittern müssen, ohne das geträumte oder 
wirklich geschaute Ziel im mindesten zu erreichen. 
Nicht blofs was F. war, sondern was er uns noch 
hätte werden können, das lernen wir aus dieser 
Briefsammlung, welche seine nunmehr auch heim- 
gegangne, später mit Huber verheirathete Gattinn 
fherese, die geistreiche Tochter Heyne's, uns mit- 
theilt. Sie hat (auf 147 Seiten) einige Nachrichten 
aus dem Leben Forster's vorangeschickt, welche, 
auch ohne den Reiz der feinen und seelenkundigen 
Darstellung, durch ihren Inhalt das höchste Interesse 
gewähren, und allein im Stande sind der Abgeschie- 
denen den Ruhm einer trefflichen Schriftstellerin zu 
sichern, auch wenn wir weiter keine Denkmale ih - 
res hohen Geistes besäfsen. Diese Nachrichten schil- 
dern uns, mit allen Tugenden und Fehlern seine*: 
Volkes, einen trefflichen Deutschen, der, weniger 

Y durch 
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durch die Schule als durch das Leben gebildet, doch 
Ja der Praxis des Lebens sieh vergriff und die lauere 
Beschaulichkeit mit dem Gedringe der äufsernWelt 
nicht recht in Einklang zu bringen wufste. Der 
grüne Zweig, nach welchem er zeitlebens haschte 
und rang, fiel auf das Grab des neun und dreyfsig- 
jährigen Mannes nieder, der mit gebrochenem Her- 
zen eine Welt verliefs, in welcher ihm keio bei- 
math liebes Ruheplätzeben gegönnt war. Frühe schon 
empfing ihn eio sehr bewegtes Leben , als er im eilf- 
teo Jahre des Alters seinen Vater nach Petersburg 
und Saratow begleitete, und als siebzehnjähriger 
Jüngling mit Cook die Erde umschiffte. Nach mao- 
chen bittern Erfahrungen, die der begünstigtem Ju- 
gend sonst erspart zu werden pflegen, fand er eine 
Freystatt in Kassel auf dem Lehrstuhl der Naturge- 
schichte bey der dasigen Ritterakademie, bis zum 
Jahre 1784, wo er einem Rufe folgte zur Professur 
der Naturgeschichte in Wilna. Hier , wohin er seine 
Gattin heimholte, mit allen Unannehmlichkeiten 
kämpfend, welche der gesellige Zustand des noch 
halbrohen Volkes darbot, durch geistige Entbehrun- 
gen aller Art und fehlgeschlagene trwartungen be- 
drängt undbekflmmert, verlebte er eineKeihevon Jah- 
ren in wissenschaftlicher Thätigheit, die sogar auf 
das Studium der Median sich erstreckte, welches 
er, um als praktischer Arzt seine Stellung zu ver- 



bessern, ergriffen hatte, und wirk! 
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ein Doctordiplom. der medicinischen Facultät zu Kö- 
nigsberg belohnt sab. Im Jahr 1787 ward ihm der 
Antrag, mit dem Flottencapitain Mulowsky eine 
Weltumsegelung auf Kosten der russischen Regie- 
rung zu unternehmen, wozu er in seinen unerfreu- 
lichen Verhältnissen leicht und gern sich entscblofs. 
Uni die nöthigen Vorkehrungen zu treffen und seine 
Franzu ihren Aeltern zubringen, begab er sich nach 
Göttingen, wo er indefs bald die Nachricht erhielt, 
dafs die Kaiserinn Katharina, des Torkenkrieges 
t, jene Expedition zu untersagen für gut be- 
hatte. Man wollte ihm zwar eine, nicht eben 
!, Entschädigung der Heisekosteo, und in 
j eine Anstellung als Lehrer bey dem Corps 
der adeligen Landkadetten ertheilen, doch er schlug 
beides aus und blieb in Deutschland. Auch eine 
Aussiebt, an der Spitze einer von der spanischen 
Kegierung bezweckten Expedition nach den philip- 
pinischen Inseln zugeben, zerschlug sich, uud For- 
ster trat in die Dienste des Kurfürsten von Mainz, 
der ihn 1788 als ersten Bibliothekar austeilte. In die- 
ser seinem Berufe uiebt entsprechenden Stellung fand 
ihn die französische Revolution, von dereo hohen, 
ideahsch aufgefafsten Zweckeo begeistert er eine po- 
litische Laufbahn begann, der er sein häusliches und 
bürgerliches Glück, sein Vermögen und seinen gu- 
ten Namen in Deutschland, ja selbst sein Leben zum 
Opfer brachte. Er starb, getrennt von den Seinen, 
zu Paris, d. 12. Jan. 1794, woselbst er sieb als ein 
von Mainz Abgeordneter an den National- Convent 
seit längerer Zeit aufhielt, nach dem nach und nach 
eine zerrüttete Gesundheit und der Schmerz, «eine 



enthusiastischen Hoffnungen auf Völkerglflck eben 
da vernichtet zusehen, wo sie zuerst verwirklicht 
werden sollten» den innigsten Kern eines Lebens 
zerstört hatte, welches eines günstigem Gestirnes 
werth war. 

Wie dieses frühreife Leben sich von den Jahren 
der selbstbewufsteren Jugeod an entwickelte und 
gestaltete und noch die letzten trüben Zeiten seines 
Daseyos mit dem Licht und der Wärme eines heili- 
gen Feuers bestrahlte, lernen wir aus den beiden 
Bänden dieser Brief Sammlung, welche uns, unge- 
achtet sie mehr ah) 1600 Seiten füllt, nicht zu lang 
vorgekommen ist. Auch sie wird durch das Licht, 
welches sie auf edle Zeitgenossen wirft, im höch- 
sten Grade anziehend , und die von (vielen berühm- 
ten Männern an F. gerichteten und hier mit aufge- 
nommenen Briefe bilden eine sehr dankenswerthe 
Zugabe des Buchs. Im ersten Band wird man be- 
sonders die zahlreichen Briefe an F. H. Jacobi zu 
schätzen wiesen, In denen sich der rohe, jugend- 
lich strebende, lebhaft schwärmerische Geist Fs, 
der sogar in den Geheimnissen der HosenkreuEerer 
Befriedigung suchte, bereits in der klaren und an- 
mutbigen Darstellungsweise bewegt, welche ]no& 
mehr ausgebildet später in den trefflichen „Ansich- 
ten des Niederrheins" hervortrat, einem Bache» 
welches, seines sonstigen Wertbes nicht zu geden- 
ken , schon um seiner geläuterten und begeisterten 
Kunstansichten willen, die eine neue Epoche be- 
zeichnen, unvergeßlich bleiben wird. Die Briefe 
an Therese Heyne machen nicht sowohl dem Vf. als 
der Empfängerinn Ehre, deren Geist voll Von 

Pensier canuli in gioveniP etate 
mehr Befriedigung an den hier häufi g abgehandelten 
Gegenständen einer ernsten GemQthsphilosophie, als 
an den Erscheinungen des alltäglichen Lebens und 
dem Geschwätze darüber fand. Wie diese an die 
Braut gerichteten, geistreichen Briefe frey sind von 
allem Prunk der Empfindung, so sind die später, 
namentlich aus Paris, an die Gattinn 



eben so viele Zeugnisse des uneingeschränktesten 
Vertrauens zu den Einsichten und dem Takte der 
feinfühlenden Frau, für welche er, obsebon das ehe- 
liche Verhältnis kein glückliches war und eigent- 
lich längst vor seinem Tode schon als aufgelöst be- 
trachtet werden mufste , bis an sein Ende die rein- 
ste Hochachtung bewahrte. Wichtig sind sie für 
die Kenntuifs des damaligen Ganses der Dinge in 
Frankreich, und des Antheils, den F. an ihnen 
nahm; interessant durch manchen prophetischen 
Ausspruch, welchen die Folgezeit bestätigt bat. — 
Besondern Werth hatten für Ree. die Briefe Heyn*'* 
aa seinen Schwiegersohn. Wohlmeinender, ver- 
ständiger, gemüthficher kann man sich nicht ver- 
nehmen lassen, und selbst der in Angelegenheiten 
der Welt und des Lebens beschränkte Horizont, Ober 
welchen hinaus noch heute so viele akademische Ge- 
lehrte Deutschlands nicht zu schauen vermögen, 
scheint nur die Liebenswürdigkeit des redlichen 
Greises zu erhöhen. Die Verbindung mit Johannes 

Mül- 
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Müller , welche in Kassel begann und in Mainz fort- 
gesetzt wurde , hat mehrere, grofsentheils französi- 
sche Briefe desselben veranlafst , welche jedoch mei- 
stens sich auf Dienstverhältnisse beziehen. Schade, 
dafs kein Brief des rauhen aber originellen Joh.Rein- 
hohi F., dem der kindlich gesinnte Sohn oft von 
seinen Schicksalen Bericht erstattet, in die Samm- 
lung aufgenommen ist. Desto dankbarer mufs man 
für die wenigen, aber meistens köstlichen, von 
Witz und Laune flberfliefsenden Itriefe Lichtenberg'* 
seyn. Angehängt der Sammlung sind dreyzehn eng- 
lische Briefe des durch seine Beschreibung des Cap's 
rühmlich bekannten Schweden Sparmann an F., den 
dieser schon bey seiner Reise um die Welt am Cap 
selbst hatte kennen lernen, von wo aus Sparmann die 
Reisenden nach der SOdsee begleitete. Die Briefe 
sind interessant durch die geistige Regsamkeit und 
Naivetat des tüchtigen , jedoch stets mit ungünstigen 
Verhältnissen kämpfenden Mannes, der es sich nicht 
nehmen liefs, an r. Englisch zu schreiben und eine 
Handvoll Sprachschnitzer mehr oder weniger kaum 
zu achten schien. Auf diese folgen sechs französi- 
sche Briefe des als Künstler und Anatom berahm- 
ten Peter Camper, zwey lateinische von Thunberg 
aus Upsal, und zwölf von IFUh. v. Humboldt, „in 
welchen der Leser, wie es mit Recht in der Einlei- 
tung heilst, nur mit Vergnügen einen Mann in sei- 
nen JugendgefOhlen, in seiner Freundschaftswärme 
und in seinen unbefangenen Urtheilen kennen lernt, 
den er als Staatsmann, Denker und Gelehrten längst 
verehrte." Wir sind seit vierzig Jahren gewöhnt, 
diesem gefeierten Namen nicht nur wo es Schönes 
und GroTses gilt allein, sondern auch in Gesellschaft 
jedes grofsen Namens zu begegnen, der einen be- 
sonders edlen Klang hat. 

8) Die Briefe v. Bonstetten' s an Friederike Brun, 
von welchen der erste Band uns vorliegt, versetzen 
uns in andre Gedankenkreise und aus dem Norden 
in den Süden, so dafs der liebenswürdige Briefstel- 
ler als der eigentliche rhommt du Sud erscheint. 
Wir haben es nier mit leicht skizzirten , traulichen 
Mittheilungen und freundschaftlichen, oft bis zur 
Tändeley getriebenen Ergüssen zu thun, an welche 
die Kritik kein zu strenges Kichtmaafs legen darf. 
Der Name Bonstettens ist mit den Erinnerungen an 
Job. v. Müller, Salis, Matthisson, Fried. Brun und 
viele andere Worthies innig verwebt, aber auch 
durch sich selbst in der Schriftsteller weit sehr rühm- 
lich eingebürgert. Aus zahlreichen Schriften haben 
wir in Ii. den ei n si ch t s vo 1 len Gelehrten , den frey- 
sinnigen Staatsmann und heitern , gemüthlichen Le- 
bensphilosophen kennen und schätzen gelernt, der 
dura eine glückliche Verschmelzung des französi- 
schen und deutschen Elements eine sehr erfreuliche 
Originalität des Charakters besitzt. Wir erkennen 
cfieselbemit Vergnügen auch in diesen an eine Freun- 
dinn gerichteten Briefen an , welche flüchtig hinge- 
worfen meistens die heterogensten Dinge behandeln. 
Alles, was ihm begegnet, was er eben gehört und 
gesehen, wo und mit wem er gegessen, auch was 



ihm wissenschaftlich interessant ist» wird in kur- 
zen Sätzen mit grofser Kindlichkeit undNaivetät der 
bald in Dänemark, bald in der Schweiz und in Ita- 
lien weilenden Freundinn berichtet. Es kann nicht 
fehlen, dafs hiebey manches Interessante vorkommt, 
auch einer grofsen Menge Menschen in den ver- 
schiedensten Beziehungen erwähnt wird und man« 
ches Zeitereienifs in einem eigentümlichen Lichte 
erscheint. Namentlich wird von Frau v. Stael und 
ihrer Umgebung viel gesprochen , auch eine Anzahl 
Briefe der berühmten Frau an B. mitgetheilt. Sie 
stand damals im Zenit h ihres Glanzes, doch, wie 
man hier aus ihren eigenen Aeufserungen erfährt, 
entbehrte sie schmerzlich dasGlück, die Weihrauch- 
düfte in der französ. selbst Hauptstadt zu geniefsen, 
von wo der Machthaber jener Zeit sie verbannt hatte. 
Das über ihren Vater, dessen Tod, über das Leben 
und die Gesellschaft zu Coppet Erzählte werden viele 
Leser anziehend finden, und Oberhaupt für Jeden 
die meisten der hundert und zwey und zwanzig Briefe 
eine angenehme Unterhaltung seyn. 

Noch geniefst Bonstetten im höchsten Greisen- 
alter den Segen eines reichen, begünstigten Lebens. 
Möchte ihm und unserem fast gleich alten , grofsen 
Landsmanne, über dessen ewige Jugend die Jahre 
nichts vermögen , noch lange der Genufs halcyonl- ' 
scher Tage vergönnt seyn ! Jäf. F. 

Bihliy, b. Laue: Der General derKavaleru Frey- 
herr v. Thielmann. Eine biographische Skizze 
u. s. w. Von K. v. Huttel, Rittmeister. 1828. 
79 S. kl. 8. (12 gr.) 

Ganz gewifs würden die Verwandten und Freunde 
des verstorbenen Generals es dem Hrn. v.Hiittel vie- 
len Dank gewufst haben , hätte er seine Arbeit un- 
terlassen. Neues, Aufklärendes, ist dadurch nicht 
zu Tage gefördert worden , wovon wir allein die Mit- 
theilungen ausnehmen können welche dem Manu- 
script entnommen scheinen, das Thielmann zu sei- 
ner Rechtfertigung über die Torgauer Ereignisse, 
einige Zeit nach seinem Eintritt in russische Dienste, 
unter der Hand circuliren liefs. Aufser diesem ist 
Alles denen, welche Tbielmann näher kannten, hin- 
länglich bekannt. Die welche den General nicht 
näher gekannt haben, lernen ihn wie er war, hier 
nicht kennen, und Ree. steht nach Durchlesung 
der Brosehüre, in der festen Ueberzeugung: dafs 
Herr v. Huttel den General ebenfalls viel zu we- 
nig gekannt hat Allein die gute Absiebt des 
Verfassers verdient nichts desto weniger Aoer- 
kenntnifs, und um so mehr mufs es inm daher 
leid thun, durch seine Schrift erst recht den Wi- 
derspruch, und noch viel schlimmere Eigenschaf- 
ten der offnen und verkappten Gegner des todten 
Löwen , in Bewegung gesetzt, und ihnen eine 
scheinbare Gelegenheit verschafft zu haben, Ober 
denselben herzufallen. 

Thielmann ist noch zu wenig Jahre dahin, er 
war ein zu leidenschaftlicher Charakter, er handelte 
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mit tu voller Kraft in einer so bewegten und schwan- 
kenden Zeit, um schon jetzt rein unparteyisch ge- 
würdigt xu werden. Wer es dennoch unternehmen 
wollte ein wahrhaftes Bild von ihm zq entwerfen, 
dermalste ihn längere Jahre gekannt, ihm sowohl 
in der Zeit wo er mittelbar webigsten s der Sache 
Frankreichs diente, als in den, wo er andere An- 
sichten fafste , und endlich diese neuen wieder mit 
der gröfsten Energie verfocht, beobachtend nahe 
gestanden haben. Ree. glaubt einige Männer zu ken- 
nen die hiernach mehr Beruf als der Verfasser zu 
seiner Biographie gehabt hätten; er meint aber dafs 
vorzugsweise Einer der ehemaligen Adjutanten Tblel- 
manns, dazu ganz vorzüglich geeignet wä»e. Schwieg 
aber dieser, und unter seiner Unterschrift ist wenig- 
stens, aus begreiflichen Gründen, nichts erschienen; 
so konnte unmöglich uns Hr. v. Wittel belehren, 
da er alles nur — vom Hörensagen , meist noch da- 
zu, wie er selbst sagt, aus des Generals eignem 
Munde hat. "Wie kann da, beym besten Willen, 
Gründlichkeit mit Unparteylicbkeit sich vereinen? 
Es würde hier zu weit führen , manches Irrthümli- 
che aus der vorliegenden Schrift zu berichtigen; 
schon sind mehrere Broschüren erschienen , diediefs, 
in manchen Stücken nicht erfolglos, übernommen 
haben, wenn sie auch auf der andern Seite in ihrer 
Parteysucht viel zu weit gegangsn sind, und deshalb 
den ausgezeichneten Eigenschaften des Verstorbe- 
nen nirgends, oder nur sehr notbgedrungen einige, 
Gerechtigkeit wiederfahren lassen. Können alle 
diese Flugblätter, sammt dem was im Hesperus, 
über den gleichen Gegenstand, von verschiedenen 
Seiten erschienen, etwas Gutes haben, so ist es: ei- 
nem künftigen Biographen Thiefmanns, Werkstücke 
zu liefern, aus denen er, wenn er genau geforscht 
hat und mit Gründlichkeit arbeitet, bald auf dieser 
bald auf jener Seite einen Stein zu seinem Baue wäh- 
len wird. Hatte, wie jeder ausgezeichnete Mensch, 
der Verstorbene Fehler, gehörte Mäfsigung, Opfer 
bringen und Beständigkeit politischer Ansichten viel- 
leicht nicht tu seinen ersten Tugenden: so kann 
doch Niemand derihn gekannt, leugnen, dafs Anstand, 
Muth, Energie, Geist, Talent und Kenntnifs, sich, 
auf seltene Weisein ihm vereinigten, und dafs seine 
allgemeine Liebenswürdigkeit, die mit den Jahren 
bedeutend zugenommen hatte, oft hinreifsend war. 
Wo viel Licht ist, kann es da ohne allen Schatten 
in diesem Erdenthale abgehen? 

r 

L AND WIRTH SCHAFT. 

Nobdhacsix, b. Ros. Landgraf: Gründliche An- 
vei*un<* über die Erziehung und Behandlung des 
weifsen Maulbeerbaumes , so wie auch über die 
Erziehung der Seidenraupen. Von C. G. Ket- 
tembeiL Erstes Heft 47 S. Zweytes Heft. Mit 
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einer Tabelle nnd fzwey lithographirten Tafel«. 
59 S. kl. 8. (16 gr.) 

Unter den vielen Schriften , welche seit kurzem 
über den Seidenbau erschienen sind, zeichnet sich 
die gegenwärtige vortbeilhaft aus. Sie ist ihrem 
Zwecke gemäfs kurz, und doch dabey vollständig, 
gründlich und deutlich abgefafst, so dafs sie jeden:, 
der sich mit diesem wichtigem Erwerbszweige befas- 
sen will, zur sichern Führerin dienen kann. 1) a ne- 
ben enthält sie noch einige interessante Erfahrungen 
sowohl .über die Cultur der Maulbeerbäume, als 
über die Oekonomie der Seidenraupen, die aar 
schnellen Emporbringung des Seidenbaues allerdings 
etwas beytragen können. Das erste Heft handelt in 
zwey Abschnitten von der Erziehung und den zweck- 
mäßigen Vermebrungsarten des weifsen Maulbeer- 
baums*. Die Zurichtung des Bodens , die Aussaat des , 
Samens, welche freilich ohne Berücksichtigung des 
Clima blofs im Alleemeinen für das Frühjahr bestimmt 
ist; aber wenn sie von gedeihlichem Erfolge seyn 
soll, nicht vor dem Anfang des May unternommen 
werden darf, die Anlegung der Baumschule, die 
Behandlung der jungen Bäumchen im 2len, Sten \avi 
4ten Jaljre ihrer Lebensperiode, dafs Verpflanzen 
derselben an ihren Standort, ihre Behandlung in 
den ersten 4 Jahren nach ihrer Verpflanzung und 
wenn sie vollkommen erwachsen sind: diefs alle? 
ist vollständig, klar und höchst befriedigend vorge- 
tragen , und zuletzt noch ein Verfahren angegeben, 
die Maulbeerbäume aus Samen in eigends dazu an- 
gelegten Treibebeeten sicherer zu erziehen als auf 
Gartenbeeten, dem wir unsern Beyfall nicht versa- 
gen können. Was nun die Vermehrung der Maul- 
beerbäume durch Wurzelkopulation, Wurzelzpfröpf- 
linge und Ableger betrifft; so hat der Vf. aus seiner 
Erfahrung einige recht nützliche Bemerkungen mit- 
getheilt, so wie er auch über das Veredeln der wilden 
Maulbeerbäume, die Anlegung der Maulbeerhecken 
und 'Buschbäume und die Einsammlung der BlStter 
sehr gute Regeln und Vorschriften gegeben hat 

Im zwevten Hefte, welches ebenfalls in 2 Ab- 
schnitte getbeilt ist, wird zuerst die Erziehung der 
Seidenwürmer von ihrer Entstehung aus den tyern 
bis zum Einspinnen beschrieben und sodann die Be- 
nutzung der Coccons und das Abhaspeln der Seiii< 
gelehrt. Die dazu nöthigen Vorrichtungen sind durch 
2 beygegebene Lithographien versinnhebt. Die An- 
weisung ist so deutlich, dafs jeder, der sich genau 
darnach richtet, jeden Handgriff daraus lernen wird 
Im Anhange theilt der Vf. noch die von ihm gemachte 
Entdeckung mit, dafs in einem Sommer mehr als 
eine Seidenärnte gehalten werden kann, welches *f 
durch die Geschichte einer kleinen Seidenzucbt 
im September zu beweisen sucht. Das Büchlein iß 
durchaus praktisch und verdient die allgemeinste 
Verbreitung. 
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NATURGESCHICHTE. 

Lurzto, b. Gleditsch: Alberti Guil. Roth M.D. eto 
ßnutnerutio pluntarum phacnoganuirum in Ger- 
mania sponte nasctntiunt. l'ars prima. Sectio 
prior (Ct. 1 — 6). IV d. 101 S. Sectio posterior 
(Cl. 6—1S). 642 S. 1827. (4 iUhlr. 16 gr.) 
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it mufa jedem Freund« der vaterländischen Pflan- 
zenkunde höchst erwünscht seyn, in dem vorliegen- 
den Werke die Resultate einer fünfzigjährigen sorg- 
fältigen Beobachtung der deutschen Gewächse, nie- 
dergelegt zu sehen. Dankbar wird es jeder erken- 
nen , dafs der vortreffliche Jubelgreis dem Wunsche 
der Verlagshandlung entsprach, das vor vierzig Jah- 
ren begonnene : i'entamen florae germanica* von 
Neuem , dem jenigen Standpunkte der Wissenschaft 
gemäTs, za bearbeiten, und das Verlangen des bota- 
nischen Publicum* nach den musterhaften Arbeiten 
unser* Vfs, gerade an einer Zrit, wo es an Floren 
von Deutschland in der That nicht mangelt, zeugt 
hinlänglich von dem Vertrauen, welches sieh der Vf. 
durch Gründlichkeit und Umsiebt erworben hat. 
Hinlänglich bekannt ist es, dafs der zweyte Tbeil 
des erwähnten Tent. fl. germ. eigentlich eine Umar- 
beitung der Phaenogamen des ersten enthält, wel- 
cher, mit Bezugnahme auf diesen, die Gattungs- 
merkmale so wie die Standorter der Pflanzen abge- 
ben, dafür aber Synonymen , kurze Beschreibungen 
und ein Sehatz von Bemerkungen bevgefOgt sind. 
Der dritte Band, welcher 1800 ersebien, bandelt die 
ersten Ordnungen der Kryptogameo mit einer von 
Deutschland, zum groisen Tbeile von onserm Vf. 
ausgegangenen Gründlichkeit und Genauigkeit ab, 
hinter welcher noch jetzt die Franzosen, trotz aller 
Hülfsmittel, in einem solchen Grade zurückbleiben, 
dafs man in den Werken gepriesener und zum 
Theile zu preisender Schriftsteller, in dieser Hin- 
sicht auf die gröbsten Irrthfimer und wunderlichsten 
Verkehrtheiten stofst. Während J. Hedwig die 
Moose mit seltenem Scharfblicke und den glänzend- 
sten Ergebnissen verfolgte, widmrte unser Vf. den 
Wasseralgen seine ganze Aufmerksamkeit und legte 
die Resultate in seinen vielfachen Schriften, zum 
Tbeil auch in diesem dritten Bande nieder, dessen 
«weyte AbtheiJung, welche die Lichenen, Pilze und 
Schwämme enthalten sollte, zum grofsen Nachtheile 
der Wissenschaft nicht an das Tageslicht kam. Alle 
damals reichlich mitgetbeilten Bemerkungen beruhen 
auf gründlichen Beobachtungen, welche noch jetzt 
wegen ihrer Treue von grofser Wichtigkeit smd, 
A. U Z. 1880. 



nicht aber wie es bisweilen geschieht, 
oder verschwiegen werden sollten. Neben dem gro- 
fsen Verdienste, die rätselhaftesten und schwierig- 
sten Gruppen de; Gewächsreiches spätem Forschern 
zugänglich gemacht zu haben, gebflhrt unserm Vf. 
noch besonders das, dafs er sich bemühte, die von 
iltern Schriftstellern aufgeführten deutschen Pflan- 
zen zu deuten, und dafs überhaupt durch seine Ar- 
beiten der Sinn für die vaterländische Pflanzenkunde 
aufgeregt wurde. Nach einem so vieljährigen frucht- 
baren Wirken ist die Kraft des Vfs keineswegs ge- 
schwächt und man sieht an dem Umfange des vor- 
liegenden Werkes, welches wie gesagt eine neue 
Bearbeitung des frührenTentaminis ist, wie sich der 
Vf. unaufhörlich bemüht hat, sein vorgestecktes Ziel 
zu verfolgen und zu erreichen. Eine Aufzählung der 
Gewächse eines von der Natur begrenzten Landes 
kann nun , besonders mit Berücksichtigung der geo- 

f;nostischen Verhältnisse, von dem Kenner als ein 
ebendiges Naturbild betrachtet werden und in sofern 
durch V ergleicbong zu den interessantesten Schlüs- 
sen führen. Diefs Zusammenhalten der einzelnen 
Bilder der Vegetation jetzt mehr bekanntre Länder 
hat uns über die Ek'enthümlichkeiten sowohl, als 
über das Wiederkehren ähnlicher oder derselben 
Formen unter gewissen Umständen und Verhältnis- 
sen, als der geographischen Breite, des Klimas, des 
Bodens u. s. w., also gewissermassen auch über die 
natürliche Verwandtschaft der verschiedenen Land- 
striche beiehrt. Man würde sehr irren, wenn man 
meinte, dafs, um zu nützlichen Resultaten zu ge- 
langen, eine oberflächliche Keontnifs der in die Au- 
gen fallenden und in Menge vorkommenden Ge- 
wächse hinreiche, im Gegenthcil ist hiezu nicht nur 
die gröfste Schärfe bey Unterscheidung aller Ge- 
wächse, besonders auch der Kryptogamen, sondern 
auch eine genaue Angabe der verschiedenen zufälli- 
gen Abweichungen in der Form , Gröfse und in der 
Ausbildung der 1 heile noth wendig. Es ist daher für 
den Beschreiber einer sogenannten Flora, seyes ei- 
nes gröfseren oder kleineren Landstriches, unerläß- 
liche Pflicht, die Diagnosen sowohl als die Beschret- 
hungen nach Exemplaren zn entwerfen , weiche 
wirklich an den angegebenen Standorten aufgenom- 
men wurden. Dabeyverstebt es Sieb von selbst, 
dafs sich die angegebenen Merkmale im Wesent- 
lichen nicht von denen entfernen, welche der Auetor 
der Speeles angegeben , und dafs daher im literari- 
schen Apparate keine beliebige Auswahl getroffen 
werden darf. Anfser diesen höchsten Zwecken h.Tf 
Flora auch noch den, den angehenden Botani- 
Z ker 
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ker mit den ihn zunächst umgebenden Gewächsen dert, welche die Zierde derselben ausmachen wflr- 

cenau bekannt zu machen, und Iba so zur nützlichen den, wenn sie nicht ganz. uodautsch. wären, JElec 

Untersuchung der botanischen Schätze anderer Län- elanbt die Bemerkung gemacht zu haben, dafs der 

der vorzubereiten. Ferner mufs eine Flora für den Vf. sich besonders an Schultet Oesterreichs Flora. 

wandernden Botaniker ein sicherer Wegweiser seyn trnd Besser Primitia* Fl. Galiciae gehalten hat , um 

und kann auch hier unter den angegebenen Bedin- die vaterländische Flora zu bereichern. Eine Ueber- 

gungen genügen. Daß der Vf. diese Zwecke gekannt sieht der streng deutschen Flora könnte der Vf. 

und denselben zu entsprechen sich bemüht hat, tst vielleicht durch den in der Vorrede versprochenen 
aus seinen frühem Werken Jedem klar geworden Prodromus dieses Werkes in kleinerm Formate** 

und es bleibt Ree. eigentlich bey der Anzeige uasrea liefern. Für Unterrichtete bedarf es keiner War- 

Werkes nichts übrig, ab die Abweichungen von den nung vor dem Mißbrauche fremder Wörter, aber 

früheren Ausgaben, mit einem unbefangenen Ur- eine Rüge desselben , der Ree. an Palisot- Beaeu — 

thejle über die Zweckmäßigkeit derselben anzu- vois Prodrome des 5. et 6.familles de VAetheogamitr, 

deuten. an Desvaux Prodrome Je la famille des Pougerezs, 
Nach der Vorrede nimmt der Vf. für die Flora* gelegentlich auch entfernt an Agardh's Kreislauf 

von Deutschland diejenigen Grenzen an, welche der Charen erinnert, wird man nicht für übertrie- 

Schrader in der Flora germamsa durch eine kleine bene Micrologie erklären. Üafs das sogenannte Se— 

Karte genau angab. „Gcrmaniae iimites in hacBnum. xualsystem wiederum befolgt ist, verdient wohl keine 

retinut, quo* C. Schräder in Charta geographica ni- Mißbilligung, indem den Anfänger die große Un- 

tida, florae suae Gernuinica praejuca, praelineavit gewifsbeit der natürliclien Verwandtschaften und 

qumque viertens et Koch in ß. Germ, suos Jecerunt. n die Uneinigkeit der Gelehrten, über die sichersten 

Bey einem Lande wie Deutschland, dessen Grenzen W ege zum Ziele, leicht abschrecken und verwirren 

durch politische Verhältnisse und das Machtgehot kann. Auch sind die neuesten getnehuwbaftlictaa 

Einzelner bald herein - bald herausgerückt sind, Bearbeiter der deutschen Flor, als Bluff uad Fm- 

möchten die sogenannten politischen Grenzen zur gerhuth, Stemdel und Hoclutetter, Merten* und Koch 

Bezeichnung von Florens Gebiete nioht wohl an- demselben getreu geblieben, denn endlich mufs man 

wendbar seyn, eben so wenig die Sprache der Ein- doch gestehen, daß man in der Flor eines einzelnen 

wohner, welche doch nur allmahlig rein auftritt und Landes, weder eine Kette noch ein Netz erblicken 

Sn dem üebergange oft viele Meilen weh ein Ge- kann, ob wir gleich auch musterhafte Pflanzen« uf- 

miscb der benachbarten Landessprachen darbietet. zäbluneen t von eben nicht reichern Lindern aJs 

Wenn man nun auch nicht geneigt wäre, die von Deutschland ist, nach der natürlichen Methode ab* 

Schräder bezeichneten Grenzen als die | geeignetsten gefaßt, besitzen. Einige Abweichungen vom streng 

zu betrachten; so war es doch angenehm dadurch Linneiseben Zahlensysteme sind nur lobenswerth; so 

«ine nutzlose Willkar beschränkt zu sehen, indem wird z. B. die Polygamie ganz eingehen, indem 

gewiß nicht wohl zn fürchten steht, dafs eine von Frtucinus schon in der zweyten, Uolcita und Atulro- 

deo Deutschen unberührte Steile unbeschrieben pogon in der dritten Klasse, llex, V adlantia und 

bliebe. Unser Vf. scheint nun hier in doppelter Purietaria in der vierten, Atriplex in der fünften 

Hinsicht gefehlt zu haben; erstens daß er nicht nur und Acer in der achten Klasse abgehandelt sind, 

die natürlichen und politischen Grenzen, sondern Ferner ist GalÜtriche, gegen die frühem Ausgab«?, 

sogar zweyteos diejenigen welche er sich Selbst vor- ans der Monöcie in die Monandrie und Lcm.no. eben 

zeichnete überschritt. Er zieht nämlich, ohne ir« daher in die Diandrie übergegangen. Einer jeden 

ge od eine Entschuldigung, Preußen , Polen, Ungern, Klasse geht ein ClavU generum mit dem wesentlichen 

Gallicien, Kroatien, einen Theil von Dalmatien, so Charakter der letztern voraus. Sehr zweckmäßig . 

wie den Fi um er Kreis mkCberso, Osero und Veglia, wird vor der Aufzählung der Arten der Gattung-*- 

weiche Schräder alle au f das Bestimmteste ausschließt, cbarakter , zum Theil verändert oder erweitert, wie» 

zu seinem Deutschland. Eine mögliche Rechtferti - derholt, denn es ist, besonders bey großen Gatlun- 

gung, wie die in Bezug auf Preußen, rücksichtheb gen, sehr unbequem , wenn man die Gattungsmerk- 

des Scepters unter dem es steht, fände für Polen male nicht bey der Hand hat, sondern immer wieder 

durchaus nicht Staatt und dann müßten die italieni- in der Clavis danach herumsuchen muß. Nach dem 

sehen Besitzungen des Kaisers von Oesterreich auch Gattungsnamen folgen die Auetoren, als Sehruber 

in das Bereich der deutschen Floren schrei her über- gen. plant. Jus sie u gen. plant. Gaertner de fru- 

geaen, was für die Wissenschaft freylieh nur er- tib. Die Artkennzeichen sind größten theils neu 

sprießlieb sey könnte. Durch diese Willkür un- entworfen, bisweilen etwas weitläuftig; wo wir rao- 

sersVfs. sind nun schon in die ersten dreyzehn Rias- nographisohe Arbeiten besitzen folgte der Vf. zum 

ssn der Enumeratio, nicht weniger als Einhundert Theil unbedingt. Bey den Arten ist die Auctorität 

siebenzig Pflanzen , unter andern 9 Arten ans der feiten genau angegeben, was durchaus nicht zu bil- 

Gattung Scabiosa, 8 aus Caoipanula , 6 ans Viola, ligen ist. Gewöhnlich folgt dem systematischen 

4 CorUpcrma, 6 aus der Gattung Aliium, 7 aus Di- Pflanzennamen Willd. spec. plant., wenn auch die 

anthus, 4 aus Cucubalus, 8 aus Silene, 4 ans Ce- Art von tinni selbst so benannt ist, sodann die Ci- 

rastium, 8 aus Euphorbia, 6 aus Spiraea eingewan- täte aus den eignen Schriften des Vfs. Man könnte 

dieß 
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diefs allenfalls dadurch rechtfertigen , dafs der Tf. 
am besten selbst wissen mufs, was er froher darun- 
ter verstanden bat, aber jede andere Reihenfolge, 
sey es die auf - oder absteigende, würde uns vorzüg- 
licher erscheinen als die, welche der Vf. befolgt hat. 
Ree. konnte lange nicht dahinter kommen, warum 
die übrigen cilirten Schriftsteller so wunderlich 
durcheinander geworfen waren, denn dafs sie nach 
dem Alphabet geordnet Seyen, konnte Ihm nicht gut 
einfallen, da er nicht darauf geachtet halte, dafs es 
in den frflhern Aufgaben sich eben so verhalte. Man 
Oberzeugt sich aber bald, wenn man die Gattung 
Pyrvla , wo erst bey jeder Art Radius Diagnose folgt, 
dann z. B. P. minor betrachtet. Diesem Auetor fol- 
erst Wiildennw und Roth , dann Besser, Gtnelin, 
iayne Arzney-Gew., Maench , Pollich, Schuhes, 
Scopol*, Sturm, VeU , WaUroth. Nur wenn Flora 
danica citirt ist, was jedoch selten vorkommt, so 
steht dieselbe hinter allen systematischen Floristen, 
wahrscheinlich weil im Alphabete keine Stelle fOr 
diese zu finden war; Nach Wulfen, welcher, da 
Zinn glücklicher Weise in dieser Ausgabe wegbleibt, 
öfters den Besch lofs macht, folgen die antelinneani- 
seben Schriftsteiler als Clusius, Tabernaemontan , 
Uodonaeus, Ijobtl , Bauhin etc. mit ihren eigentüm- 
lichen Pflanzennamen. Anfser diesen sind gewöhn- 
lich noch citirt Boennighauscn Fl. monast., Mer- 
tens und Koch Deutsch!" Fl. , Römer und Schuttes, 
Schkuhr , Schräder. Gute Abbildungen hätten alle 
angefahrt werden sollen, so vermifst man aber z, B. 
English Botany ganz und gar. Jede Art ist von ei« 
ner ziemlich ausführlichen Beschreibung begleitet, 
die nach des Vfs bekannter Weise genau und tref- 
fend ist. Hierauf folgen bisweilen Observationes, 
welche auf besondere Unterscheidungszeichen auf- 
merksam machen, oder sich auf eigne nnd Anderer 
Zweifel erstrecken. Es würde viel Raum erspart 
haben, wenn sich der deutsche Name dichter an die 
Beschreibung auschlosse, oder was noch besser ge- 
wesen wäre, neben dem systematischen lateinische* 
seinen Platz gefunden hätte. Dadurch wSren auch 
die Angaben der Standort er besser in die Augen ge- 
fallen , denn zwischen diesen und der folgenden Art 
ist der Raum stets unbedeutender, als zwischen der 
ausführlichen Beschreibung und dem deutschen Na- 
men. Der Satz ist bey Werken dieser Art, wo es 
beym Nachschlagen auf Zeitersparnifs ankommt, 
durchaus kein zu vernachlässigender Gegenstand, 
der aber gewöhnlich nicht vom Vf. des Werkes ab- 
hängt , sondern dem Drucker Oberlassen bleibt. 
Diese Bemerkungen sollen und können den Werth 
unsres Werkes auf keine Weise herabsetzen, der 
besonders darin zu finden ist, dafs, wie Ree. hofft, 
den Diagnosen und Beschreibungen stets eigne Beob- 
achtung inländischer und von säinmtlichen angege- 
benen Standörtern genommener Exemplare, zum 
Grunde liegt, denn sonst würde der Vf. gewifs nicht 
versäumt haben, in den Fällen Wenigstens, wo auf 
die Autopsie etwas ankam, diejenigen Stellen, von 
wo ihm wirklich Exemplare zu vergleichen möglich 



wurden, besonders zu bezeichnen. In der Angabe 
der Standörter und der Anffinder ist der Vf. sehr 
sorgfältig gewesen, nur sind die Namen nicht selten 
unrichtig. Das Riesengebirge wird bald durch „Su— 
deti " bald durch „montes gigantes n sogar auf der- 
selben Seite 2. nag. 165 angedeutet. Nur die gröfste 
Gewissenhaftigkeit und ein gewisser Eigensinn der 
Verfasser können solchen Werken bleibenden 
Werth geben and sie vor dem Schicksale anderer 
Erzeugnisse der Bucbmacherey bewahren. 

(D«r Btschluft folgt.) 

TECHNOLOGIE. 

RcoLffsaoao, im Verl. d. Reitmayerschen Buch-, 
Kunst - u. Musikalien - Handl: Anleitung zur 
Verfertigung der Glasflüsse, künstlicher Edel- 
steine, Emaille und der Schmäzfarbcn , des 
Auftragens des Silbers, Goldes und Pla- 
tines, so wie auch der Kupferstiche auf Porzel- 
lan und Steingut; nebst der Beschreibung der 
chemischen Vorkenntnisse aller dahin ein- 
schlägigen Waaren, der Zubereitung der 
chemisch - ninen Erden, Metall - Kalken und 
der alten, so wie der neuesten Säuren 
auf der auf Reinheit gemischten Prü- 
fu ngen. Ein Handbuch für Porzellan - Maler, 
Porzellan-, Steingut - und Glas - Fabrikanten 
und Töpfer. Von G. C. M. Müller, Chemi- 
ker. In IS Abtbeilungen verfafst mit einigen li- 
thographirten Abbildungen. 1828. (1 Rthlr. 
16 gr.) 

Vorstehende Zeilen sind der genaue Abdruck des 
Titelblattes einer non plwi ultra nichtswürdigen Buch- 
macherey, gegen welches wir für Pflicht hielten io 
dieser A. L. Z. eine Warnungstafel aufzustellen. 
Wahrlich es gehörte eine eiserne Stirn dazu, diesem 
krassen aus Brocken von Ure's Handwörterbuch der 
Chemie, Berzelius's Lehrbuch der Chemie, tPurz*r*s 
Lehrbuch der populären Chemie und Erdmann*s po- 
pulärer Darstellung der neuern Chemie zusammen 
gewürfelter Machwerke seinen Namen vorzusetzen! 
Man wird fragen, wie aus diesen Bes tan dth eilen ein 
Buch habe entstehen können, das ja dem Titel nach 
kein Lehrbuch der Chemie, sondern eine Monogra- 
phie über einen technischen Gegegeostaad vorstellen 
soll? Die Sache gebt so zu. Das ganze Buch hat 
404 Seiten. Von 5. 1 — 68 giebt uns nun der un- 
glückliche Autor „Erklärungen der vorzüglichsten 
Gerätbschaften , Kunstwörter und einiger erforder- 
lichen Vorkenntnisse" nnd von S. 60 — 287 handelt 
er oder läfst er seine gerupften Autoren bandeln 
„Ueber diejenigen hauptsächlich zu den Porzellan - 
Farben gebräuchlichen Waaren. " Darauf erst folgt 
die Porzellanmalerey , wovon weiter unten. Die 
Grundlage dieser beiden Kapitel bildet eine abge- 
kürzte und entstellte Abschrift von Ure's Handwör- 
terbuch und in dieses Cement legte der Vf. eine Mo- 
saik aus den genannten Werken vorzüglich aber aus 
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Wurzer in einer Art ein, von. welcher wir im Fol- 
genden eine Probe liefern. 

Aequivafent S.2Z.8-S.6Z.2 abgeschrieben 
ans IVurzcr (neueste Aufl.) S. 28 — 26. 

Edukte S. 16 Frey nach Wurzer. Dieser sagt 
nämlich an. a. O. S. 16 „Wenn wir bey derZerlegung 
der Körper die Theile gerade so scheiden wie sie vor 
der Zerlegung darin enthalten waren, so beifsen wir 
sie Edukte." Unser Vf. verbessert diesen Satz sehr 
glücklich dabin: „Edukt Darunter wird verstanden, 
wenn wir bey der Zerlegung der Körper die Theile 
gerade so scheiden , wie sie vor der Zerlegung darin 
enthalten waren." 

Gemenge S. 19. Blofs zwölf Zeilen wörtlich aus 
Wurzer S. 15. 

Kohlenstoff S. 24. Eine Mixtur aus wörtlich ab- 
geschriebenen Sätzen aus Wurzer und Erdmann, pop. 
Ch. Durch Mifsversteben einiger Wörter ist der Vf. 
dahin gelangt, hier auch einige neue Eigenschaften 
der tropfbar flüssigen Kohlensiure mittheilen zu 
können. Auch erfahren wir hier, dafs das Kalium 
zu den talzfuhigen Basen gehört , was doch wohl 
nicht in dem Grade der Fall seyn dürfte, als der Vf. 
zu den unfähigen Autoren gehört. 

S. 34 Erwähnt der VfT einer eigenen Beobach- 
tung! Er sah schwefelsaures Kali krystallisiren. 
„Es entstand momentan ein Geräusch und es setzte 
sich etwas Kohle in der Lauge ab; als das Zischen 
aufhörte, so fingen auf der Oberfläche des Honigs, 
wie auf dem Filter an mehrere elektrische Funken 
auszuströmen." Das Krystallicht erscheint vielen 
Naturforschern so räthselhaft — hier ist Aufschlufs, 
es sind electrische Funken ! Nachdem etwas Ober 
das Leuchten derTbiere angefahrt worden ist, fahrt 
defVf. wieder in seiner Erzählung fort, und erklärt, 
da Ts jene Erscheinung 24 Stunden lang gedauert habe. 
Wenn die ganze Beobachtung nicht erlogen ist, wäre 
diese lange Dauer höchst merkwürdig. 

Metalle S. 37. 6 Paragraphen aus Wurzer 101 — 
103 wörtlich. 

WasserstofS. 68. 4 Paragr. aus Wurzer 77. 

Achat S. 60. t/ire'i Hand wörterbu ch Art. Achat. 

Alaunerde 5. 67. 9 Paragr. aus Wurzer 269. 

Denselben Verfasser gehören um kurz zu seyn, 
noch unter vielen andern die Mittel: Antimon, Am- 
moniak, Bernsteinsäure, Chrom, Gold, Nickel, 
Platin (doch erfordert die Gerechtigkeit anzufahren, 
dafs in diesen Art. bey Wurzer die Worte vorkom- 
men: Jetzt im September 1325 Jies't man u. s. w. 
wofür unser Vf. sagt: Im September 1826 las man 
u. s. w.) 

Ski wörtlich, doch mit einigen Versetzungen 
aus Berzelius Lehrb. 2 Tb. (doch ist hier gelegentlich 
der >ame Berzelius angeführt). 

Kupfer und Kupfersalze wörtlich 6 Seiten aus 



Silber S. 246. Vier Seiten tu« Brdmann 
lieb und 247 wieder ein paar Seiten eben daher. 

. D * eMpro °? mag genügen, indessen bat Ree. 
mit Wurzer eine einigermafsen genauere Verelei- 
ebung angestellt. Die übrigen gestohlenen Fetzen 
des V7s erkannte er nur zufällig beym Durchblättern. 

Hat man endlich bey S. 288 seine alten Bekann- 
ten im Kücken, so dürfte man sich sehr täuschen, 
hoffte man nun wenigstens eine brauchbare Anlei- 
tung für Porzellan undtilasmalerey u. s.w. zu finden, 
welche die Capitelsüberschriften versprechen. Alles 
was der Vf. darüber bey bringt, ist aus drey oder vier 
Abhandlungen im polytechnischen Journale (v. Bou- 
laye - Manrilac, üonouald, Wieland u. s. w.) und 
andern bekannten Quellen abgeschrieben. 

Der Anhang S. 375 bis Ende handelt die Beagen- 
tlen so erbärmlich als möglich ab, dafs indefs auch 
dieser abgeschrieben ist, zeigt die Schreibart, wei- 
che mit der des Verfassers, von welchen wir Probe* 



JURIST1SCIIK BÜCH ER KUNDE. 

Basus, b. Mylius: Bey trage zur cirihstitchen Bii- 
cherkenntnif 's der letzten vierzig Jahre, aus den 
Göttingischen gelehrten Anzeigen, und den Vor- 
reden, besonders zu den Theilen des civilisti- 
schen Cursus zusammengedruckt und mit Zu- 
sätzen begleitet vom Geheimen Justiz - Math 
Ritter Hugo in Göttingen. Zweyter Band 1808 
1827— 1829. XII u. 754 S. 8. (I Bthlr. 20 gr.) 

Der erste Band dieser so sehr erwünschten 
Sammlung der Kecensionen und frühem Vorreden 
des hochverdienten Vfs ist in diesen Blättern bereits 
angezeigt, und zugleich eine Charakteristik dersel- 
ben zu liefern versucht worden. Ree sich auf jene 
Anzeige beziehend , kann sich daher darauf be- 
schränken, das Daseyn des vorliegenden tmeyttn 
Randes zu erwähnen, welcher die bis zum Jans« 
1827 einscbliefslich , von dem Vf. io den Göttingi- 
schen Anzeigen gelieferten Kecensionen, so wie jene 
gedachten Vorreden , aufserdem aber noch Nachtrag« 
zu dem ersten Bande enthält, und durch ein zweck- 
mäfsiges Register geschlossen wird. Wenn gleich 
der Vf., in der Vorrede, die, Hoffnung, dafs diesem 
ztveytcn Bande, noch ein dritter folgen werde, zu 
rauben scheint, so wagt es dennoch Ree., demsel- 
ben die, gewifs im Sinne aller seiner Schüler 
und Verehrer, ausgesprochene Bitte vorzulegen, ih- 
nen die Fortsetzung dieser Sammlung nicht vorzu- 
enthalten, dieselbe vielmehr, nach seiner Bequem - 
liebkeit, und etwa in jährlichen Heften, und sie 
demnächst in eigene Bände vereinigen zu können, 
erscheinen lassen zu wollen. 



Digitized by Google 



— 24 



186 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

Februar 1830. 



NATURGESCHICHTE. 

Ltirzio, b. Gleditsch: u4.lbtrtiGuil.Roth — Enu- 
mcratio plantarum phaenogamarum in Germania 

letc. 



{Btschluft der im vorigen Stück 



Ejs sey Ree. noch erlaubt um die Schilderung der 
Behandlung des Ganzen und Einzelnen, so weit es 
der Kaum dieser Blätter gestaltet, zu vervollständi- 
gen Einiges auszuheben , jedoch mit dem Bemerken, 
Hals die Trennung oder Zusammenziehung der Arten 
nar von Jedes Ansicht abhängen kann, Lycopus ejc- 
aitatus W tlld. wird nur als Varietät zu L. europaeus 
gezogen , dagegen Sahia nemorota von S. sylvestris 
getrennt. Wilibalda (Sternb.) wird dem Kamen 
Coleanthut Roem.et Schuh, syst, veget. 2 (nicht 1) 
& 276 und Mantiua 1 S. 231 (nicht 70) zur Bezeich- 
nung der Sehmidtia subtitu Tratt. vorgezogen. Die 
Gründe für die Veränderungen der Kamen werden 
oft zu weit hergeholt, am spaßhaftesten ist es aber, 
wenn Schriftsteller, von der den Damen schuldigen 
Artigkeit fordert», einen vielleicht schon sechs Jahre 
Utern guten Namen aufzugeben. Bey Fedia Coro- 
na ta R. et\Sch. (eigentlich doch Vahl) wird das 
Synonym: Valeriana corvnata mit denselben Cita- 
ten fälschlich begleitet, aueb die falsche S. 76 statt 
96 von Sehr ad. fl. germ. wiederholt. Die Gräser 
sind fast ganz nach Schrad.fi. germ. abgehandelt, 
die von Roem. ei Schult, als eigene Arten aufge- 
führten eingeschaltet, z. B. Schoenus coaretatus R. et 
Seh., welcher wohl recht gut zu Juncus maritima» 
gepafst hätte. Rhynchospora Vahl (nicht R. et Sch.) 
wird für Schoenus albus und f tu cum nicht angenom- 
men ; dafür Libertia Leieune N. A.A. N. C. tom. 12 
(dicht 2) unter dem lächerlichen Namen arundinacea, 
statt arduennensis aufgeführt. Da jedoch letztere 
Pflanze, nach Leieune's eigener Beobachtung, nichts 
als ein wirklicher Bromus ist ; so wird die Gattung 
lÄbertia Sprengel nun desto eher Gnade vor dem 
Verfasser der Flore des environs de Spa finden. In 
der Tetrandria Digynia P. 1 S. 615 findet man eine 
neue Gattung anter dem Namen Crossopetalum , na- 
türlich keineswegs die von P. Browne unter diesem 
Namen aufgeführte, welche zu der Famiie der Ce- 
fa st ri nee n gehört, sondern die wohlbekannte Gen~ 
iiana citiata Linn, (nicht erst Willd), welche hier 
Crossopetalum sentianoides genannt wird. Aus ganz 
gleichen Gründen, wie unser Vf., der aber derSyno - 
nymie nicht gedenkt, bezeichnete 
A. L. Z. 1880. Enter Band. 



diese Pflanze mit dem Gattungsnamen : Gentianclla 
und Schmidt unter Zuziehung ganz abweichender 
Arten mit dem Namen Hippion, welchen letztern 
Sprengel {syst, veget. 1 5. 589) in der Pentandria 
zu einer Gattung benutzt, um das tetrandrjsche 
Eacacum viscosum und die beiden schon vorher 
(S. 425) einmal in der Tetrandrie unter Exacum auf- 
geführten pentandrischen Exaca, nämlich E. verti- 
cillatum Willd. und E. hyssopi/olium Willd. zu 
vereinigen. P. 1. S. 517 wird der oft hexandrische 
Rutiuuc digynus Linn, (nicht erst Willd.) in der Te- 
trandrie als Oxyria Hoo£«r (eigentlich Hill), auf- 
geführt, aber bey der Art 0. rentfbrmis fälschlich 
Bluff und Finger hut h statt Hooker citirt. Bey 
Potamogeton wird auf Ch amisso's Arbeit gar keine 
Rücksicht genommen. Echinospermum Lappala 
stellt der V'f unter Cynoglostum , wie Wallroth, 
so auch E. deflexum. Für Omphalodcs setzt der Vf. 
Omphalium, wie Wallroth. Bey Cynoglostum 
bellatum Wald, et Kit., welches freylich in eu._ 
deutseben Flora gar keinen Platz fanden sollte, 
weicht der Vf. von IFallrolh ab, der es zu Tetra- 
spis macht und nennt es lUattia, wie Schultet. Pri- 
mula farinosa steht nach Sprengel auch hier unter 
Androsace und dazu wird Primula stricto fl. dan. 
gezogen, P. langt flora hingegen, die, wenn die 
Scblundklappen allein entscheiden sollten , eine An- 
drosace wäre, behält ihren alten Platz. Hyosdamu* 
schreibt der Vf. wohl zwanzig mal, wie in der ersten 
und zweyten Ausgabe. Hyotcyamut scopolia konnte 
wohl mit eben so vielem Hechte als Gattung ge- 
trennt werden, als Mattia von Cynoglostum. Fer- 
bascum wird ganz nach Schraäer y t Monographie 
abgehandelt, ausgenommen dafs V. album Moench 
wieder als Art von V. Lvchnitit getrennt wird, und 
der Vf. zählt sonach 18 Arten dieser Gattung auf. 
Solanum iudaicum, nüniatum und villosum trennt 
der Vf. als eigene Arten von S. nigrum, ob man 
gleich bisweilen an einem Exemplare diu Merkmal« 
zweyer Formen antrifft. Campanula htderacea 
Willd. (eigentlich Linn.) wird mit Recht als eigene 
Gattung getrennt, aber unter dem Namen Schult esia, 
ungeachtet wir dergleichen schon von Schräder, 
Sprengel und Martiut besitzen; sie hätte aber 
füglicb zur Schräder'' sehen Wahlenbergia gezogen 
werden können (Siehe Reichenbach Iconograpnia 
Cent. 5. n. 673). Campanula Thaliana Wallroth 
verdient wohl kaum von C. bononiensit Linn, ge- 
trennt zu werden. Rhamnus nimmt der Vf. richtig 
als Foemirünum, eben so auch Euonymus, Atriplex 
nach Schultet als Neutrum, obgleich das gewöhn- 
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liebere Foemininum nicht fehlerhaft ist. Rhamnus 
rupestris Scop. ist zu HA. pumila L gezogen und Rh. 
pumila Wulf, als von erstrem verschieden unter .RA. 
Wulfenii aufgestellt. Vitis sylvestris Gmel. hält der 
Vf. noch nicht für die echte V. vinifera hin. Viola 
verdiente manche Berichtigung, die man hier ver- 
mifst, Reichenbach'' s Arbeiten sind gar nicht da- 
her benutzt. Jasione taespitosa Koch mufs mit J. 
perennis Linn, vertauscht werden, da sie einerley 
sind, letztere aber älter ist. Ribes Grossularia, re- 
clinatum und Uva crispa stehen als besondere Arten* 
deren Gartenabänderungen sich leicht in die Grund- 
arten zurückfahren liefsen. Thesium montanum 
Ehrh., inlermedium Sehr ad. und pratense Sehr ad. 
führt der Vf. als Varietäten des Th. Linophyllum auf, 
wie Wallroth. Der Vf. führt Gentiana campanu- 
lata Jacq. als eigne Art auf, man mufs also glauben, 
dafs er sie selbst verglichen hat. Gentiana imbricata 
FrocL steht doch der G. verna zu nahe um sie zu 
trennen. G. germanica wird zu G. Amarella Froel. 
(Linn.?) gezogen, Atriplex campestris Koch et Ziz 
kann nicht als eigne Art bestehen, da sie die Aueto- 
ren selbst zu A. oblongifolia Wald st. et Kit. rech- 
nen. Atriplex peduneulata verspricht der* Vf. we- 
gen der rnonöcischen BlQthen in der ein und zwan- 
zigsten Klasse als Halimus, nach W allroth, allein 
dieser giebt die filQthen selbst polygamisch an und 
die übrigen Gründe für eine eigne Gattung sind sehr 
schwach. Beta trigyna aus Ungern gehörte nicht 
hierher, wenn nicht die im Littorale vorkommende 
JB. maritima darunter begriffen wird. Die Dolden- 
gewächse werden nach Sprengel in solche umbcllis 
perfectis und umbellis imperfectis getheilt, zu wel- 
chen letztren Astrantia , Dondia (mflfste wenigstens 
Dondisia heifsen, so gut wie Balbisia nicht Bai- 
Ära, oder besser wäre es den weit ältren Namen 
Necker' s :' Hacquetia dafür anzunehmen), Sani- 
cuJa, Echinophora, Hydrocotyle und Eryngium ge- 
rechnet werden. Die Anordnung der Gattungen 
gründet sich ferner auf die äufsere Beschaffenheit 
des Acheniums und die Gattungsmerkmale sind von 
der Gestalt und äofseren Beschaffenheit des Ache- 
niums , der Früchtchen und der Thälchen (wäre die- 
ser Ausdruck im Deutschen für Valleculae nicht bes- 
ser als Tbälerchen 7) hergenommen. Das Involucrum 
wird mit Recht nur als Hülfsmerkmal angesehen. 
Koch's frühere Arbeiten, durch welche der Werth 
der Blumenblätter, der Frucht und Nebenriefen, der 
Früchtchen u s. w. für die Anordnung in's rechte 
Licht gestellt ist, sind hier nicht benutzt. Unter 
Biforis testiculata werden nach den Synonymen zu 
urtheilen, die zwey verschiedenen Arten begriffen. 
Aegopodium Podagraria , welches schon viel ge- 
wandert ist, findet man hier ziemlich gezwungen 
unter Carum. Oenanthe crocata kommt wieder in 
der zweyten Ausgabe unter die deutschen Pflanzen. 
Astrantia carniolica wird als kleine Varietät der 
maior aufgeführt und wohl mit Recht. Alsine findet 
man noch als eigne Gattung in der Pentandrie. Ce- 
ratocephalus steht in der fünften Klasse hinter Myo- 



surus , wie es die Verwandtschaft mh sich bringt, 
aber die Art wird C. testiculatus genannt, obgleich 
der Vf. selbst gesteht, dafs zwischen dem Ceratocar- 
pusfalcatus Schult, (fälschlich statt Ceratocephalw) 
und dem C. orthoceras desselben Auetors keine Gren- 
zen aufzufinden seyen. Am Schlüsse der Gattung 
Ranunculus (P. 2. S. 6S4) wird angezeigt, dafs Ra- 
nunculus falcalus unter dem Namen Ceratopfiyllum(!) 
„ ob Carpella aeinaeiformia per paria approximata* 
eine eigne Gattung bilde; dieser Umstand allein hätte 
aber eine so weite Trennung der Verwandten nicht 
bewirken können. Allium ursinum glaubte der Vf., 
nach Wallroth, als Ophioscorodon aus eben den 
Gründen trennen zu müssen, als Luzula von Junau. 
An der Identität des Ornithogalum fistulosum von 
Wallroth und dem von De Candolle möcht« 
wohl zu zweifeln seyn, schon da das erstere bey 
Halle, daszweyte auf den höchsten Alpen vorkom- 
men soll Ob sie der Vf. selbst für Eins hält ist nicht 
zu ermitteln, indem wie gewöhnlich nicht der alters 
Auetor, sondern sonst ein beliebiger, hier Wall- 
roth, citirt wird. Asparagus sylvaticus Wa l dst. 4 
Kit. hält der Vf für verschieden von Asp. tenuijdm 
Schult. Oester, fl. (ob auch Lam. encycl. bleibt na- 
gewifs), dieser wird aber nicht als Art aufgeführt. Da- 
für vermifst man Asp. acutifolius der im Littorale ziem- 
lich häufig vorkommt. Convaüaria bifolia, welche 
der Vf. froher selbst von dieser Gattung trennte und 
als Maianthemum zur vierten Klasse zählte, finden 
wir hier wieder an der alten Stelle in der sechstes 
Klasse. P. 2. S. 87 enthüllt der Vf. WeigeVt Irr- 
thum, welcher den keimenden Juncus bufonius iat 
Isoctes (Fl. Pom. Reg. 191) und nachher (Observ. 86) 
für eine neue Pflanze hielt, folgendermaßen: huiui 
plantae Cotyledon monophyllum (sie) capitulo ovali 
recurvo, pnmum flavo , aemum fusco, ierminatum 
primo intuitu plantulam refert cryptogamicam. To- 
Jieldia antherieoides (calyculata Wahlenb.) wird 
von T. palustris (borealis Wahlenb.) gehörig unter- 
schieden , besonders die Varietäten der letztren got 
auseinander gesetzt. Was den Namen dieser Art an- 
betrifft, so ist derselbe freylich von Gelegenheit zur 
Verwechselung nicht frey: aber wenn man einmal 
auf das Bezeichnende Rücksicht nehmen will, ffr 
Deutschland immer passender als der Wahlenberö- 
sche, indem Steyermark und Kärnthen gewifs nicht 
zum hohen Norden gerechnet werden können. Calla 
steht wohl in jeder Rücksicht unpassend in der Hep- 
tandrie, aber Aesculus ist als ursprünglich undeutscb 
in dieser Enumerat. weggelassen. Erica Cornea sollte 
man nicht als Var. ß von R herbacea aufführen, in- 
dem erstere dieselbe Pflanze mit ganz entwickeltes 
Blüthen , oder wie schon Haller sagt der Status ver- 
naäs, letzt re der status hyemalis ist, also ganz um- 
gekehrt wie unser Vf., der E. carnca als status i»- 
nior florum et plantae erklärt. Bey der Gattung Rosa 
ist zu bedauern, dafs der Vf. nur Wallroth annus 
bot. und nicht dessen historia sueäneta, welche erst 
später herauskam, benutzen konnte, aber auf B«* 
Ros. Wurceburg. wird die gebührende R«g- 
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sieht genommen. Buhns hätte durch Nees v.Esenbtck's 
und W eihe's Arbeiten sehr gewinnen können. Poten- 
tilla ist ganz nach Lehmann' s Monographie behan- 
delt, P. adscendens Waldst. et Kit. konnte viel- 
leicht mit/*, canescens Bess. verbunden werden, ßey 
^Aconitum ist die noth wendige Rücksicht auf Rei- 
chenbach'' s Werke genommen ; aber Anemone finden 
wir in der ganz alten Verfassung. Adonis ganz nach 
W allrot h , Ranuncuius nach IVilld. spec. plant., 
nur wird die V ar. » Schlechtend. des R. aquatilis, 
mit Wallroth, der sie R. stagnutilis nennt, ge- 
trennt und hier als R. rigidus Boenningh. aufge- 
führt , obgleich Persoon denselben schon lange 
▼orber eben so benannte. Ree. hat bis jetzt vergeb- 
lich auf die Beendigung dieses , vom Fleifse des Vfs 
fiberall zeugenden, Werkes gehofft, welches zwar 
das schon früher begonnene Unternehmen von Mer- 
tens und Koch bey weitem überflügelt hat , aber doch 
jedem Freunde der vaterländischen Gewächskunde 
nicht früh genug in die Hände kommen kann. Wahr- 
scheinlich wird zu Ende des Ganzen ein vollständi- 
ges Register folgen, dessen Mangel jetzt schon sehr 
lohlbar ist. Der Druck ist schön, vqn Fehlern 
ziemlich frey. Kaulfu/s. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Haubukg, b. Hoffmann u. Campe: Denkmal der 
Erinnerung an Moses Mendelssohn, zu dessen 
erster Säcularfeyer im September 1829, oder 
Cedanktn über die wichtigsten Angelegenheiten 
der Menschheit aus den Schrtften des unsierb- 
* liehen Weisen, nebst einem Blick in sein Leben, 
von Dr. (Phil.) Gotthold Solomon, 1829. X u. 
195 S. £. (1 Rthlr.) 

9) Ebenda s., b. Hartwig u. Möller: Licht und 
Segen, oder auf welchem Wege können fölker 
wahrhaft erleuchtet und beglückt werden ? Pre- 
digt am li.Elul (12.Septemb. 1829) in Beziehung 
au? den hundertjährigen Geburtstag des Israel. 
W eltweisen Moses Mendelssohn gehalten in dem 
neuen Israel. Tempel 2u Hamburg von Dr. Gott- 
hold Solomon. 1829. 23 S. 8. 

In dem sehr ansprechenden „ Denkmal der Erin- 
nerung" giebt der Vf., gegenwärtig Prediger an dem 
neuen Israelit. Tempel zu Hamburg, und durch meh- 
rere von ihm herausgegebene Predigtsammlungen 
vortheilhaft bekannt, 1. unter der üeberschrift: 
„Ein Blick in ein schönes herrlich vollendetes 
Menschenleben" eine Biographie ATa, II. „Gedan- 
ken aus den Schriften des unsterblichen Weisen, 
nach gewissen Materien geordnet. 

Die Biogra pbie zerfällt in 5 Abtheilungen : 1) M*s 
Kinder- 2) OTs Jünglings jähre, 3) M. als Gatte und 
Familienvater, 4) was JH. als Israelit auf Israeliten 
gewirkt, 5) M. als Gelehrter und philosophischer 
Schriftsteller. Der Gedanke, mit welchem die Le- 
hensbeschreibung beginnt: „Man sollte eigentlich 
In jedem Kinde einen groben Mann voraussetzen und 



vermuthen; dann würde auf jeden Schritt« jedes 
Wort des sich entfaltenden Menschen geachtet wer- 
den " sprach Ree. zwar wenig an; denn er kann nicht 
glauben , dafs es viele Aeltern geben sollte, die im 
Stande wären, solche Beobachtungen mit Unbefan- 
genheit und Unparteylichkeit anzustellen, ist auch 
überzeugt, dafs eine solche ängstliche, mit jener vor- 
gefafstenMeinunggeführteControlleaufdieKindernur 
schädlich einwirken müsse.' Desto mehr aber fühlte 
er sich durch die interessante, leicht und gefällig 
geschriebene Biographie angezogen. Besonders leb- 
haft ist in der ersten nnd zweyten Abtheil, die 
dura iuvenlus geschildert, die M. zu bestehen hatte; 
die dritte beginnt mit einem ungemein launigen 
Briefe M's anXessing, worin er diesem seine Reise 
nach Hamburg und seine Verlobung mit der Tochter 
des Abraham Gugenheim daselbst meldet. Dann 
folgt die Schilderung des ehelichen Glücks , das M. 
durch diese Verbindung fand und der trefflichen Er- 
ziehung, die ar seinen Kindern gab. Eine Ge- 
schichte der Entstehung, so wie eine kurze lehr- 
reiche Beurtheilung seiner Hauptwerke ist überall 
eingeschaltet. Höchst merkwürdig ist noch das 
ebenfalls in dieser Abtheilung mitgetneilte Schreiben 
Lavater's an M., welches diesen bewegen sollte, 
zum Christentbum überzutreten, so wie die tref- 
fende Antwort des über diese religiöse Zudringlich- 
keit mit Recht befremdeten W r eltweisen. „Von dem 
Wesentlichen meiner Religion", schreibt derselbe 
unter Anderm, „bin ich so fest, so unwiderleglich 
versichert , als Sie oder Herr Bonnet (dessen Palio- 
genesie in's Deutsche übersetzt L. ihm übersandte) 
nur immer von der Ihrigen seyn können, und ich be- 
zeuge hiermit vor dem Gott der Wahrheit, Ihrem 
und meinem Schöpfer, bey dem Sie mich in ihrer 
Zuschrift beschworen haben, dafs ich bey meinen 
Grundsätzen bleiben werde, so lange meine ganze 
Seele nicht eine andre Natur annimmt." — Eine 
nachdrückliche Warnung für jeden zum Proselyten- 
macben geneigten Eiferer! Der Vf. zeigt hierauf, 
wie M. als Israelit auf seine Glaubensgenossen wirkte 
durch persönlichen Umgang, durch seine Schriften, 
besonders durch seine deutsche Uebersetzung des 
Pentateuch und der Psalmen (der Vf. ist aber unbe- 
fangen genug, den Werth dieser Werke in linguisti- 
scher und exegetischer Hinsicht nicht zu hoch anzu- 
schlagen) und durch sein Beyspiel als edler, durch- 
aus achtungswerther Mensch , wodurch er allerdings 
manche Vorurtheile vernichtete. — Was die fünfte 
Abtheil, anbetrifft, so hätte sich Hr. S. nicht durch 
die „Furcht vor dem Hagelschlag der neuesten phi- 
losophischen Schule " abhalten lassen sollen , M. 
einen Philofophen zu nennen ; er will ihm nämlich 
nur den Titel eines philosophischen Schriftstellers 
beylegen. Wer so wie M., die Systeme seiner Vor- 
gänger genau kennend, das aus denselben Gewählt« 
auf eine neue und glückliche Weise darstellt, sich 
durch seine gelstreiche und eigentümliche Darstel- 
lung den Weg zu den Köpfen und Herzen seiner Le- 
ser bahnt und die ewigen Lehren der göttlichen 
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Weisheit zum HeiJ fOr Mit- und Nachwelt ausbrei- 
tet, der ist ein Philosoph, auch wenn er sieht in 
spitzfindigen Systemen oder leeren Terminologieen 
eine allein seligmachende Philosophie seiner mystifi- 
cirten Jüngerschaaf verkündet. Auch worden wir 
noch stärker, als es von dem Vf. geschehen, den 
klassischen deutschen Stil Mendelssohns hervorge- 
hoben haben. Wir sind nämlich Oberzeugt, dafs die 
deutsche Prosa mit ihm und Lessing culminirte, und 
dafs sie seit dieser Zeit unverkennbare Rückschritte 
getban habe, besonders in dem letzten Oecennium, 
wo unklare Philosophie und mystische Theologie 
den verderblichsten Einflufs auf dieselbe ausgeübt 
haben. Von S. 68 an folgt eine wohlgeordnete Zu- 
sammenstellung der treffliebsten Gedanken M'j; 
1) Ober Gott, 2J Wahrheit, Vernunft, Weltweisheit, 
8) Religion, Staat, Kirche, 4) Menschen, Men- 
schenbestimmung, Menschenbildung, 5) Fortdauer, 
Unsterblichkeit: den SchJufs machen 6) Philos. Be- 
merkungen vermischten Inhalts und 7; einige Briefe. 
Je reiner im Allgemeinen der Stil des Vfs ist, desto 
mehr wünschten wir auch kleine Unrichtigkeiten ver- 
mieden zo sehen. SomüfsteesS. S9statt „Anhänglich- 
keit zum Alten" Anh an das Alte heifsen, und S. 86 
findet sich in den Worten : „Es ist mehr als poetische 
Redensart, sondern völlige Wahrheit" eine nicht zu 
billigende Mischung von zweyerley Constructionen. 

Nr. 2 ist eine, zwey läge nach der obener- 
wähnten Feyer, die nicht kirchlicher Art war, im 
Neuen Israelitischen Tempel zu Hamburg mit Bezug 
auf denselben Gegenstand gehaltene Predigt Ober 
Jes. 9, 1 u. 2: „Das Volk, das im Finstern wandelt, 
schauet grofses Licht " u. s. w. Wahrhaft erleuchtet, 
zeigt der Vf., wird ein Volk 1) dadurch, dafs es 
eine gesunde und wackere Jugend hat. Die Dar- 
stellung, wie es dazu gelangen könne und die aufge- 
stellten Erziehungsregeln verrathen den Menschen- 
kenner und denkenden Pädagogen. Nur hätte der 
Vf. die Tugend der Bescheidenheit noch mehr her- 
vorheben sollen; denn der leider oft wahrzuneh- 
mende Mangel derselben ist «es, der zu harten Beur- 
teilungen und zu Vorurtbeilen gegen die lsraeliti- 
«cbe Nation Veranlassung giebt. Durch bescheide- 
nes Auftreten wflrde nach und nach Manches er- 
reicht werden, was durch vorlautes Vordrängen ge- 
radezu verhindert wird. 2) Durch eine treffliche 
Regierung und weise Staatsverfassung. Sehr wahr 
sagt der Vf. S. 11 : „Bey diesem zweyten Wege kann 
ich Euch freylich nicht auffordern m. B.: Arbeitet 
an einer solchen Verfassung ! Das liegt nicht in un- 
serer Macht! Ich rede zu den Gehorchenden, nicht 
zu den Gebietenden. Aber zu zweyen Dingen kann 
ich Euch ermuntern: Erstens, macht Euch einer 
solchen Regierungsverfassung immer weither: bear- 
beitet Eure Geister und Eure Herzen und die Geister 



und Herzen Eurer Kinder, dafs Ihr für 
Verfassungen, deren Stolz Weisheit , und 
Gerechtigkeit ist, empf; 



anglir 



h werdet: und zwei- 



tens: achtet's nicht zu geringe, täglich den Herfa 
zu bitten, dafs Er, der das Herz der Regenten ia 
seiner Gewalt hat, ihren Sinn zum Heil ihrer Völker 
lenke, dafs auch Israel bald zu den Nationen gehö- 
ren möge, die aus der finstern Nacht zum grofsea 
Lichte, aus dem erstarrenden Tode zum Leben ge- 
weckt, gerufen werde." 5) Durch grofse Männer, 
welche die Vorsehung von Zeit zu Zeit in der Well 
erstehen lifst So kommt Hr. ,S. auf M. Mendels., 
dessen Verdienste um seine Nation in kurzer gedie- 
gener Rede gewOrdigt werden, mit steter Rücksicht 
auf die jetzigen Verhältnisse des Jod. Volkes. 

Dafs des achtungswerthen Vfs Worte nicht ver- 
hallen mögen, wünscht Ree, der kein Israelit ist, 
von Herzen, überzeugt, dafs man das gewünscht« 
Ziel erreichen wird, wenn die Israeliten erst überall 
so aufgeklärte Lehrer haben, wie der Vf. ist, und 
durch diese sich belehren lassen, dafs, mit Mendels- 
sohn, unter Anhänglichkeit an den Glauben inrer 
Väter der Glaube an das Wesentliche des Judenikm* 
zu verstehen sey. So lange aber noch ein Zwiespalt 
besteht zwischen den einem geläuterten Gottesdienst 
zugethanen Gemeinden una den am Rebbintsmus 
hartnäckig hangenden, solange man das unwesent- 
liche, den christlichen bürgerlichen Einriebtangen 
störend entgegentretende Cäremoniell nicht aufgiet- 
dürfte schwerlich etwas zu erreichen seyn. 

Hamburg, b. Campe: Der Zwerg. Ein irländische! 

Sittengemälde. Aus dem Englischen Obersetzt, 
■ vonF.L. Domeier, geb. Gad. 1828. Erster Theil 
215S. Zweiter Theil. 189 S. 8. (lRthlr. 12 gr.) 

Der Vf. gehört zu Walter Scotfs glücklichen 
Nachahmern , und die Schilderung der Sitten des Ir- 
ländischen Volks ist ihm so gut gelungen, ja an 
manchen Stellen so naiv, dafs man sie mit Vergnügen 
lies't, als z. B. das Gemälde von dem Jahrmarkt zu 
Kilkenny, im Sten Cap. des 2ten Bandes, und die 
Unterredung zwischen dem Knecht Andy Afling und 
seiner Geliebten Bridge Chree, im lsten Cap. des- 
selben; weil aber die Geschichte sich nur in dem 
niedern Volkskreise herumdreht, und mehr als die 
Hälfte des Buchs, aus Erzählungen des krassesten 
Aberglaubens besteht, auch des Gräfslichen zu viel 
auf einander gehäuft ist, SO kann es nicht fehlen: 
dafs der angenehme Eindruck wieder verwischt 
wird, welchen Stellen wie die angeführten auf den 
Leser gemacht haben. Die Uebersetzerin scheint 
inzwischen das Mögliche getban zu haben , ihr Ori- 
ginal treu wieder zu geben, ungeachtet sieun* 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 
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Leime, in d. Baumgartner. Buchh.: Mittheilun- 
gcn gemachter Erfahrungen und Beobachtungen 
über Plachscuitur und Flachsbereitung, nebst o<?- 
schreibung und Abbildung einer neu erfundenen 
Flachsbereitungsmaschine von Heinrich Schu- 
barth, Secretir der ökon. Gesellschaft im Kö- 
nigreich Sachsen. 1829. VIII u. 148 S. 8. »fit 
1 Kupfert. geh. (1 Hthlr.) 

Xn der Einleitung zu dieser ausführlichen und gründ- 
lichen Schrift zählt der Vf. die grofsen Vortheile der 
Flachsbereitung auf und zeigt den blähenden Zu- 
stand dieser Cultur in froheren Zeiten. Die Ursa- 
chen des Verfalls dieses Erwerbszweiges in neueren 
Zeiten sucht der Vf. hauptsächlich a)in der allge- 
meiner gewordenen Bekleidung mit Tuch, wodurch 
die Aufmerksamkeit auf die Schafzucht hin - and 
vom Flachsbau abgelenkt worden ; glaubt auch ne- 
beubey , dafs die Unkenntnifa guten Flachs zu er- 
zeugen« so wie der Mangel am Betriebskapital dazu 
mit beygetragen habe; und zu diesem Hange, sich 
mit Tuch au bekleiden hätten b) die aus dem Kriege 
zurückkehrenden Soldaten auch mitgewirkt, indem 
sie an wollene Kleider gewöhnt, solche den andern 
KJassen annehmlich gemacht hätten; c) in der Ue* 
bersebwemmung mit spottwohlfeilen und dabey 
•ehr schönen englischen Baumwollenwaaren ; d) in 
den hohen Getreidepreisen, wo man den Acker 
durch Körnerbau besser benutzen konnte ; e) in der 
Ablösung der Handdienste; f) darin, dafs die 
Engländer den Zwischenhandel mit Linnen nach 
Amerika an sich gezogen, dafs sie ihrer Leinwand 
•ine anlockende Appretur gäben, worin die Deut- 
schen noch nachständen; auch soll die Untermi- 
sch uog von Baumwolle dem Credit der Leinenwaa- 
ron jehr geschadet haben. Die Behauptung dafs 
sich diese (Kultur bey den Deutschen verschlechtert 
habe, möchte indessen wohl manchen Widerspra- 
chen ausgesetzt seye. Eben so sobeint die Be- 
hauptung, dafs Alles , was neuerer Zeit zur Ver- 
vollkommnung des Flachsbaues geschehen , zu ein- 
seitig unternommeu worden sey, fast zu sehr ab- 
sprechend, und der durohweg feltgehaltene Ge- 
sichtspunkt, dafs der Flachsbau öbejralHm Grofsen 
zu betreiben sey, nicht der richtige! 

Del Vf. glauhb die Wiederemporhriagung des 
Flachsbaues im Fol gen dentz« finden er.) in besserer 
Goitnr und Bereitung , denn in letzterer besonders 
sey &st noch gar keine Verbesserung erfolgt, oder 

A. L. Z. 1890. Erster Band. 



habe wenigstens fOr Deutschland noch keinen allge- 
mein günstigen Erfolg gehabt; es müsse aber der 
Flachs, wenn an eine Hebung dieses Erwerbszweigs 
gedacht werden solle, wohlfeiler u nd besser als vor- 
her geliefert werden, welches in gegenwärtiger 
Abhandlung als möglich dargethan werden solle. 
Und das ist vom Vf. auch geschehen , jedoch sind 
dabey der Bedingungen und Mähen, und gleichwohl 
der Ausfalle aberall so viele, dafs bey manchem der 
Elfer, auf diesem Wege seinen Endzweck zu errei- 
chen, mehr niedergeschlagen als belebt werden 
möchte; 6) in besserer Fabrication der Producte aus 
Flachs und deren gröfsern Wohifeilheit , und er 
meint, dieses müsse aus dem Vorhergehenden fol- 
gen, und zudem würde die grofse Ttegsamkeit in 
Verbesserung aller Gewerbe sich auch suf eine 
Vervielfältigung der Produkle aus Flachs len- 
ken, ihnen nämlich ein seiden - und baumwollen- 
artiges Ansehen zu geben und die Farbendarstellung 
wie bey den Baumwollenwaaren zu vervollkomm- 
nen. Was c) den Grund betrifft, dafs im Familien- 
leben viel Geld erspart werden würde, indem iin- 
nene Zeuge doch weit haltbarer seyen, als andere, 
so möchte dieses nur etwa von baumwollenen gel- 
ten ; zudem sind ja aber auch linnene Zeuge nicht in 
allen Jahreszeiten anwendbar und Bekleidung mit 
Wolle hau 6g im Sommer räthlicher als mit Linnen 
— des Alters und der für solches erforderlichen 
Wärme nicht zu gedenken — so dafs es fast scheint, 
als ob der Flachsbau der Schafzucht nachgesetzt 
bleiben würde. Und wer soll Linnen tragen, wel- 
ches Familienleben meint der Vf.? — Blofs der 
Landmann? — Aber diesen gängelt die Nacbab- 
mungssuebt eben so sehr als die Vornehmen unter 
seinen Landsleuten. Und hat nicht auf der andern 
Seite die Mascbinenspinnerey der Wolle die Fabri- 
kate daraus so wohlfeil gemacht, dafs sie, wenn 
man ihre Dauer und grofsen Nutzen mit in An- 
schlag bringt, immer vorzüglicher bleiben werden 
als L innen. 

Doch wir wollen die Ansiebten des Vfs. im Zu- 
sammenhange darlegen und sehen, wodurch er sei- 
nen Behauptungen das Uebergewicbt verschaffen 
wiü. 

Er handelt zuerst die beiden Leinsorten Spring 
und Schlief stein ab und giebt dem letztern seines 
langen Bastes wegen den Vorzug. In ltOcksicbt 
des Bodens wird ein sandiger, etwas feuchter Bo- 
den, da wo die grofse Quecke sich findet, für . 
den besten gehalten. Die Erfahrungen hierin und 
bey der Düngung zur Saat, der Platz im Feldbau, 
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Wasser sich braun firbt und Blasen ans demselben 
aufsteigen; früher herausgenommen und ihn ifacb- 
rösten Jasseh, ist besser, als wenn er nur wenige 
Stun den zu lange liegt. Schlammwasser verursacht 
Moderftecke, und da weiches Wasser das beste ist, 
so wird vorgeschlagen, Hegen wasser in mit Thon 
ausgeschlagenen Gruben zu langen, oder FJufswas- 
ser in dergleichen Gruben zu leiten; hartes Wasser 
läfst man abstehen und reiniget es von fremdartr- 
mens, wenn er lange in dein nämlichen Boden und gen Tbeilen durch hineingeworfenen Sand' in dem 
Klima gebaut wird, er bekommt zuletzt kurze, nämlichen Wasser kann nicht z weymal' geröstet 
blätterreich, ästige Stängel, und da die Fasern an werden. Bey der Thauröste wird das Gummi lang- 
diesen Unterbrechungen zum Theil endigen, folg- samer aufgelöst, der Flachs wird feiner und leich- 
lich an einem Stängel ungleich lang sind, so geht ter zü bleichen ; bey trockener Witterung soll man 
dergleichen Flachs meist ins Werg; wenn vollends durch fiegiefsen nachhelfen; beV Mangel an ein pro 
der Boden trocken und mager ist, so bildet sich Rasenplatze wird vorgeschlagen die Moppel nach 
oben eine istige Krone, der übrige Stängel wird der Kornämte abzueggen, wo dann zugleich durch 
kurz und hat grobe, schwer abzulösende Fasern; das Aufritzen des Bodens das Gras dichter wird, 
daher wird öfterer Wechsel, besonders mit Rigaer sodann wird der Flachs nafs gemacht, ausgebreitet 
Samen empfohlen, wril -man da den Lein vielfältig und zu Zeiten gewendet; hierdurch gewinnt das 



die Fruchtfolge und Zurichtung des Bodens und 
dann die Erfolge aus eignen Beobachtungen bis auf 
die kleinsten Details mitget heilt, sind sehr schätz- 
bar und werden Jedem, der sich in aller Bucksicht 
hier orientiren will, willkommen seyn, ond die 
aus der Natur der Sache entnommenen Grand* kön T 
nen ihn keinen Augenblick Ober Gedeihen und Fehl- 
schlagen in Ungewißheit lassen. Interessant Ist 
auch die Erfahrung Ober die Ausartung des Leinsa- 



aäet, um Samen /u gewinnen, ihn folglich zur vol- 
len Keife kommen lafst. Dörren des Samens ersetzt 
oft das Alter desselben. — Die Behandlung des 
Leins während der Vegetationsperiode, so wie das 
Stängeln des Flachses, ingleichen das Kaufen, Hin- 
bringen, Rüffeln u. 8. w. ist mit vielen nützlichen 
Bemerkungen trefflich dargestellt. Es wurden im 



Vieh an Gras , welches nach beendigter Höste reich- 
lich dasteht; die Vollendung erkennt man auch hier 
am leichten Zerbrechen des Holzes und Abseht* 
der Faser. — Der Schnell*» u mittelst Seifen was- 
sere bat der Vf. gar nicht gedacht. — Was den 
Zeitpunkt der Höste betrifft, so darf man nicht so- 
gleich nach dem Hüffeln den Flachs in die Käs« 



Durchschnitt von drey Jaliren, in kräftigem Bo- bringen, es ist besser, wenn selbst auf längere Zeit 

den von drey Berliner Scheffeln auf dem Magde- seine Feuchtigkeit ausschwitzt und sich verflochti- 

burger Morgen etwas Ober 500 Pfd. grob gehecheh- get und der Pflanzen leimstoff sich verdientet, damit 

ter Flachs und besseres und schlechtes Werg etwa er beym Kosten weniger angegriffen werde. Hier 



100 Pfd. gewonnen und der Vf. meint, dafs unter 
veränderten Umständen in andern Gegenden die 
Ansbeute wohl kaum die Hälfte betragen könne. 

Im 2ten Kapitel sind die Gegenstände, worauf 
alles ankommt, wenn der Flachs wohlfeiler und 
doch besser als bisher geliefert werden soll, ab- 
gehandelt. Hec. kann nur im Allgemeinen auf 
Weniges davon aufmerksam machen. Als Flachs 
läfst sich allenfalls der ohne Höste zubereiten , des- 
sen Same vollreif wurde, und der somit bey seinem 
Abtrocknen schon eine Art von Höste auf dem Fei 
de erhielt; inzwischen bleibt das Garn davon stets 
spröde und giebt keine haltbare Leinwand, die Fa>- 
sern kriechen nach wiederholtem Waschen zusa in- 



en weniger a 

bey wird nun vorgeschlagen , den Flachs zuvor auf 
der Scbeuntenne, unter Handgriffe» dafs er sieb 
nicht verwirre, breit zu pochen, als wodurch das 
Ausschwitzen der Feuchtigkeit befördert wird, ja es 
sey vorteilhafter, wenn man den Flachs bis zum 
FrObjahr liegen lasse, wo dann, wenn die Höste 
zeitig geschehe, selbst noch der Graswuchs beför- 
dert werde und das Moos sich verliere, und wenn 
man da auf der Stoppel des Klees röste, so ertange 
solcher einen üppigem Wuchs; rösten im Frühjahre 
verhindere. das Ueberrösten leichter als im Herbst. 
Nun zählt er die Versuche auf, durch welche er 
eine Schnellrüstung im Wasser im Herbste habe 
befördern wollen, nämlich durch eine Schwinge 



men; und wenn auch das Kochen vor dem Spinnen rung des Wassers mit vegetabilischer und thleri- 
einen solchen Flachs etwas geschmeidiger macht, »eher Fäulnifs; er glaubt, dafs solches auch im 



so ist dieses doch mühsam und wohl noch kostspie 
liger als da.« Rösten, und war dergleichen Flachs 
vordem Raufen nicht vollreif, so Kann er, auch 
selbst bey vielem Verluste nie ganz rein von Anei- 
eben werden, verletzt die Finger der Spinnerinnen 
und verursacht wegen Zerreifsen des Garns dem 
Leinweber ein immerwährendes Knotenmachen. — 
Man röstet dm Flachs durch Damjrft, wodurch aber 
auch der feine Pflanzenleimstoff aufgelöfel wird, so 
dafs nun die Leinewand fasert ; bey der Wasser- 
röste darf der Flachs nur die Sauergähru 



Grofsen anwendbar aey und den Vortheil gewähre, 
in weniger als einem Tage seinen Endzweck zu er- 
reichen, dals man diese Arbeit auch zu einer Zeit 
verrichten könne (nur nicht bey Frost ) wo das ge- 
wöhnliche Rösten nicht mehr geht. Weil aber doch 
noch grofse Mängel an dem so gerösteten Flachse 
waren, so wird gerat lim, andere (alt die von ihm 
gebrauchten) und die Fäulnifs kräftiger bewirken- 
den Stoffe in Anwendung zu bringen. 

Das Trocknen des Flachses im Backofen zum 
Brechen wird als für die Faser sehr nachiheilig. un» 



ng auren 

gehen, und so wie die Faulgäbruog eintreten wW, ter Beyfügung vieler Gründe, dargestellt und"angp 
mufs er herausgenommen werden, d. i wenn das rathen, zu sorgen, dafs diu dem flachse zur Win- 
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beywöhnfcnrte Feuchtigkeit «rst verdunste 
und er sodann bey 40 3 lt. gedörret werde, dieses 
geschehe an der Frühlingssonne am zweckmäßig- 
sten. Nun kommen noch vor dem [frechen das 
Gleichziehen der FJaehsstängel mittelst eines eiser- 
nen Kamms, das Bocken oder Quetschen zwischen 
W alzen oder Klötzern, um dadurch das Brechen '/u 
erleichtern. Die Handbreche ist mit allen ihren 
Nachthcilen geschildert und die vom Vf. erfundene 
Brechmaschine als sehr zweckmäfsig dargestellt. So 
ist ferner das Mangelhafte der zu diesem Endzwe- 
cke bisher angewendeten Maschinen von Christian 
und Boikafinest gezeigt, es bestehe im Verwirren 
und Zerreifsen des Machses, in nicht hinlänglicher 
Absonderung der Fasern vom Holze und erfordere 
mehr Mühe und Zeilaufwand als die Arbeit mit der 
Handbreche; auch sind die Fehler der Kaforesti- 
tchen Maschine beygefflgt. Diese im Auge wurde 
der Vf. auf seine hier beschriebene und abgebildete 
Flachsbrechmaschine geleitet, bey welcher beson- 
ders auf den bey der Handbreche so vorteilhaften 
schwippenden Schlag Rücksicht genommen ist 
durch Pendel, Schwungrad uod die lockern untern 
Brechscheiden, die, da die mittlem höher, den 
Flachs erst in der Mitte Und dann an den Seiten 
angreifen; auch ist bey seiner Maschine eine 
Sch 



im J. 1827 xvrstorbenen u. s. w.) Zugleich als 
Anhang von (zu)J. G. iTf.-asrr* gelehrt emDeut Seh- 
ls nd. Von Heinrich Philipp PctrL 1829. Villa. 
29 S. 8. (GgGr.) 

So fehlerhaft der Titel dieser Schrift ist, so 
zweck - und planlos ist sie seihst. In einer Gedächt- 
nifsschrift auf Verstorbene erwartet man Biogra- 
phieen, oder doch wenigstens ausführliche Nekro- 
loge zu rinden. Hier sient man sich aber sehr ge- 
täuscht. Kahle Angabe des Geburts - und Todesta- 
ges der Verstorbenen , statt des Verzeichnisses ih- 
rer Schriften eine oberflächliche Verweisung auf 
die bekannten Werke von Vcusel, v. Schindel und 
das Verzeichnifs der in Berlin im J. 1825 lebenden 
Schriftsteller ist Alles, was der Vf. giebt; hin und 
wieder rindet sich eine dürre und einseilige Notiz 
Ober die Leistungen der Gelehrten. Dafs sich ein 
solches Büchlein mit leichter Mühe aus den Nekro- 
logen der Literaturzeitungen zusammenstöppeln 
liefs, ist klar; wozu diefs aber geschah , da der ge- 
lehrte Fortsetzer des Meusel, Hn. Adv. Lindner, 
einer noch dazu so mangelhaften Unterstützung zur 
Vollendung. seines verdienstlichen Werkes wahrlich 
nicht bedarf, da ferner durch den Ilmenauer Nekro- 
log der Deutschen hinlänglich für das Andenken der 



winge, der gewöhnlichen Hancl.chwinge am im J. 1827 Dahingeschiedenen gesorgt worden, ist 



nächsten kommend, angebracht, so wie eine Cy- 
linderbQrste, welche auch selbst die noch kleinen 
Annichen abstreift und den Flachs weich und glän- 
zend macht. Das Hecheln letztlich soll die noch 
vorhandenen Annichen wegschaffen und die votn 
Gummi noch zusammengeleimten Flachsfasern vol- 
lends trennen und die verwirrten Fasern heraus- 
schaffen; inzwischen konnte bey der erfundenen 
Maschine nur die grobe Hechel in Anwendung ge- 
bracht werden und alle weitere Versuche Oberzeug- 
ten den Vf. , dafs es mit der feinern nicht möglich 
Key. — So genau nun auch und selbst bis auf die 
Zolle die Maschine fleifsig in allen ihren Theilen ge- 



nicht abzusehen ; eben so wenig als warum in einem 
Anhang zum gelehrten Deutschland einige ausländi- 
sche Gelehrte aufgeführt werden. Das Wunder- 
lichste von Allem aber ist das Todtengericht, wel- 
ches der Vf. auf fünf Seiten, die als eine Art voo 
Einleitung zu betrachten sind, hält. Hier ordnet 
er nämlich sämmtliche im J. 1827 Verstorbenen 
nach Fächern und deutet die Wichtigkeit,' welche 
sie nach seiner Meinung gehabt haben, durch deo 
Druck an. Die erste Klasse wird durch grofse 
Buchstaben geehrt (EICHHORN, der übrigen, als 
„ein um die politische und Literaturgeschichte 
höchst verdienter Mann" charakterisirt wird — 



zeichnet ist, so dürfte aber doch der übrigens ge- 
nau arbeitende Tischler, Zimmermann, Schlosser 



von seinen Verdiensten um die Theologie weifs un- 
ser Literator nichts zu berichten); die zweyte Klasse 
oder Schmidt wohl ein Modell nöthig haben, um bekommt gesperrten Druck ( IVie lan d in Leipzig); 
sie im Sinne des Vfs. herzustellen; ein dergleichen die dritte endlich mufs sich mit gewöhnlichem 
Modell aber kostet beym Vf. 7 Louis J'or, und die Druck begnügen W ie der Vf. sein Ricbteramt 
ganze Maschine kommt in Dresden bey dortigen ho ausübt, möge man nach Folgendem beurtheilen. 
nen Preisen des Materials und Arbeitslohns etwa 130 Unter den Universitätsprofessoren werden Hßff- 
Kthlr. Indessen hat eine zur Prüfung dieser Ma- bautr in Halle und Kleuker in Kiel in Klasse 5 ge- 
schine besonders niedergesetzte Comite das Ur- setzt, während Kriue in Leipzig zur Klasse 1 gehört, 
thetl ausgesprochen, dafs sie für die Zukunft bey Unter den Pädagogen (richtiger Schulmännern) wer- 
Zühereitung des Flachses, als sehr vortheilhaft und den Gurtitt und RicklrJ's , von deren übrigen Ver- 



zweckmäTs ig befunden, mit großem Nutzen würde 
angewendet werden." 

. j 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Brativ, b. Petri: Gedächtnifsschrift auf die ver- 
storbenen Gelehrten y Staatsmänner und andere 
dmkuürdige Personen des Jahres 1827 {auf die 



diensten , des erstem als Theologen , des zweyten 
als Historikers der Vf. keine Ahnung hatte, in 
Klasse 3 geschoben, dagegen ein gewisser Joh. 
Georg llttßmann, Oberlehrer an der Realschule in 
Berlin, zur Klasse 2 erhoben , wahrscheinlich weil 
er in Berlin war. — An Fehlern ist auch kein 
Mangel — S. 9 wird der Prediger Endtlmonn zu 
Grohden bey Rrtzebüttcl Engelmann genannt; 

Tischir- 
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Ttichimer wird all im J. 1827 gestorben aufgeföhrt, 
da er doch bekanntlich erst 1828 starb and folglich 
in- de« Bereich dieser Schrift gar nicht gehört. 
Kben so wenig fehlt es an Absurdititen. So heilst 
Dörfer Diaconus in Holstein und Prediger zu 
Preetz U 

4 

• 

Stitttoa»t u. Tiieisoaw, b. Cotta : Begebenheiten 
des Hatsi Bnba von kpahan in England. Aus 
dem Englischen des 3. Morier. 1829. Ztcey 
Theile. unter Tb. V III u.412 S. Zweyter Th. 89 1 5. 
8. (Preis 1 Rthlr. 20 gGr ) 

Dieses Buch ist keinesweges eine wirkliche Rei- 
sebus ehreibung, sondern vielmehr eine erfundene. 
Der witzige Vf. ist nimlicb auf den Einfall ge- 
kommen, die englischen und persischen Sitten 
nnd Ansichten mit einander zu vergleichen, und 
auf diese Weise die Gewohnheiten eines Volkes 
von der gröfsten Civilisation demjenigen entge- 
gen zustellen , das zwar keinesweges europäisch ge- 
bildet, aber doch auch weder roh noch ungesittet 
Ist. Durch die vorgebliche Reise des Baba, dem 
Begleiter des persischen Gesandten Mirza Firouz, 
auch eine ftngirte Person, durch die Besuche und 
Unterredungen in England besonders London, 
wird efn komisches Wechselspiel erzeugt, das wohl 
zu ergetzen geeignet ist. Das mehrste Interesse 
aber, ohne dieses wurde das Ganze immer ein ver- 
fehltes Unternehmen seyn, gewährt des Vfs. innige 
Bekanntschaft mit allen Sitten und Eigenheiten 
der Perser, und so lernt man zugleich auch noch 
dieses Volk näher kennen. Es ist gar nicht zu 
zweifeln , dafs Morier sich lange Zeit in Persien 
rnufs aufgehalten haben, weil er nur hierdurch 
allein jene gründliche Kenntnifs erlangen konnte. 
Der Inhalt ist in Kürze etwa dieser: der persische 
Schah will eine Gesandtschaft an den König von 
Fngland, nebst Geschenken senden. Er bestimmt 
den Gesandten, und in dessen Gefolge auch un- 
sere Baba, der noch den besondern Auftrag be- 
kommt, die mitzuschickenden Geschenke berbey- 
zuschaffen. Die Reise wird, nachdem diefs besorgt 
und die Abschiedsaudienz vom Schah ertheilt ist, 
tuf einem englischen Schiffe angetreten , und nun 
geht die Verwunderung der Reisenden an Aber 
diese verändert sich spSter in grofse Unzufrieden- 
heit als ihnen nach ihrem Sinne, bey ihrer Ankunft 
auf englischem Boden, nicht so begegnet wird als 
sie • erwarten. So sind z. B. das schnelle Fahren, 
die schlechten Bäder wo man sie gar mit Scbweins- 
•borsten frottiren will, dafs sie nicht binnen drey 
Tagen Audienz beym König von England erhalte« 
können, Gegenstände ihres Abscheus und Ver- 
drusses. Wenig bessert sich ihre Laune durch 
den Besuch des ersten Ministers. Der Mann kommt 
ihnen gar sonderbar vor: „der erste- V'ezier kam 

! ' I t> *:• « '•• ■ * .'•} 

> ... . \ 



ohne irgend Gefolge. Wir bemerkten aber doch 

einen Unterschied zwischen der Kleidung dar, Ve-r 
ziere und der andern Leute, deren Besonderhei- 
ten wie wir schlössen, auf ihr Amt deuteten. So 
z. B. hingen schwarze seidne Beutel ihren Necken 
herunter, und da sie gewissermafsen den Atlas und 
Brokatbeuteln ähnlich sahen , in welchen die Briefe 
unserer Könige und Forsten gesandt werden,. so 
dachten wir, dafs sie Gesandte seyn möchten ; allein 
dann hatten sie wieder ein langes, dünnes Gewehr 
an ihrer Seite hingen, weiches vielleicht, soviel 
wir davon urtheilen konnten , ein Schwert vorstel- 
len mochte, und so einen Krieger anzeigte, allein 
es sah mehr einem unserer Feldbratsplefse ähnlich, 
an welchem wir in der Eile einen Kabob berei- 
ten und so könnten sie fOr Mundköche des Schahs 
gehalten werden. Der Grofsvezier war ein Der- 
wisch in seinem Aeufsern, so mild, so freundlich, 
dafs wir uns nicht genug verwundern konnten, 
wie die Angelegenheiten eines so grofsea Landet 
durch ihn geleitet werden konnten, wenn wir daran 
dachten, wie viel Kraft und BJutvergiefsen es erfo- 
dert, eine bedeutende Volksmenge in Ordnung zu 
halten." Sehr gut ist die Eröffnung des Parlamen- 
tes beschrieben, so wie einige andere Darstellungen 
den Zweck der Satire höchst gelungen erfüllen, 
allein wegen ihrer Länge sich hier zu keiner Mit- 
tbeiiung eignen. Dennoch mufs Ree, vielleicht 
zu seiner Beschämung , gestehen, dafs er doch 
recht herzlich froh war, als auf der 891. Seite des 
2ten Bandes, die Gesandtschaft wieder nach Per- 
sien glücklich heim gekommen und die Geschichte 
zu Ende war. Der Witz und die Satire sind 
was bey einer Mahlzeit Essig, Pfeffer und Salz, 
nicht nur brauchbar, sondern da und dort 
behrlicb. Aber ihnen ununterbrochen, so 



lieh in gleicher Weise und Ober ähnliche Gegen- 
stände, auf Summa 811 Seiten zu begegnen, das 
ermüdet gewaltig! Uebrigens ist die Uebersetzung 
gut, und das Papier geht für Cotta sehen Verlag 
wirklich an. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Breslau, b. Aderholz: Jagerheder mit Melodieen 
herausgegeben von H. Haffmann von Fallersleben. 

1828. (4 gGr.) 



Nicht etwa neu gedichtete Gesänge, sondern be- 
kannte von verschiedenen Vffn. mit Melodien ver- 
sehen, die Ree. nicht beurtbeilen kann. Sollte die 
Sammlung sich nicht noch reichhaltiger haben auf- 
stellen lassen? Uebrigens ist zu bemerken dafs, wie 
Ree. vor Kurzem gelesen hat, das von in dem Namen 
des Herausg. nicht das von des Besitzes oder Adels, 
sondern das von der Gehurt ist. Hr. Hoffmann ist 
von Fallersleben geburtig, sonst als nicht unglück - 
licher Volksdichter bekannt. 
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CULTU R- GESCHICHTE. 

1) Fmtbuko: Ueber den Zusammenhang der Thi- 
losophie mit der Weltgeschichte. Akademische 
Antrittsrede gehalten zu Frevburg von Dr. Julius 
Franz Schneller t Prof. der 'Philosophie. 1824. 
22 S. 8. 

2) Dkisdii, in d. Hilscher'schen Buchb.: Der 
Mensch und die Geschichte. Philosophisch und 
kritisch bearbeitet von Dr. J. F. Schneller- lstes 
Bändchen 78 S.; 2tes Bdchen 82 S.; 5tes%dchen 
141 S. 12. 

Aach unter dem Titel: 

Allgemeine Taschenbibliothek der menschli- 
chen Culturgeschicht*. öter 6ter 7ter Thl. 
6) In de ms. Verlag; Geschieht* der Menschheit 
von Dr. /. F. Schneller ltes u. 2tes Bändchen. 
202 S. 18. 

Auch unter dem Titel : 
Allgem. Taschenbibliothek der menschl. Cul- 
turgeschicht*. Ister u. 2ter Thl. 

r escblchte and Philosophie, deren Verschwisterung 
ichselseitiges Vernältnifs Hr. S. in seiner An- 
trittsrede zu veranschaulichen sucht, indem er auf 
Ihren gemeinsame» Ursprung und Entwicklungs- 
Gang aufmerksam macht, sind die gültigsten Zeugen 
und die wirksamsten Mittel der geistigen Bildung 
im gesellschaftlichen Znstande. Was durch Natur- 
kran und sittliches Bedürfnifs des menschlichen Auf- 
strebens zum Höheren verbunden ist, solider Mensch 
nicht scheiden wollen. Was beide in ihrem Ender- 
trage verheifsen und gewähren, ist durch sich selbst 
und in Gemäfsheit der immer vollständiger zum Be- 
wufstseyn gereiften Anfoderungen des menschli- 
chen Gematnes geeignet, als geistiges Gemeingut in 
das dafür fortschreitend empfänglichere gesellschaft- 
liche Leben eingeführt zu werden und sich für das- 
selbe in immer wachsender Wirksamkeit fruchtbar 
zu erweisen. Dafs in dieser Hucksicht die Geschichte 
dem Anbau der Philosophie vorauf eilet und dieser 
In mehrfacher Beziehung die Bahn bereitet und ebe- 
swt, ist in der Eigentümlichkeit des Stoffes und 
der äufseren Gestaltung desselben begründet. Die 
allgemeinere Tbeilnahme an Geschichte darf als Zei- 
chen der Zeit, als sichtbarer Beweis des Wachstbu- 
snes gesellschaftlicher Bildung geltend gemacht wer- 
den; und mit dieser Anerkennung des gemeinsamen 
Strebens nach einer in Erfahrungen Ober Mensch- 
heit und Gesellschaft enthaltenen 
A. lt. Z. 1830. Erster Band. 



ein Bedürfnifs fühlbar und eine Pflicht begreiflich, 
welche der Beobachter des geistigen Lebens und wer 
an dessen Förderung Theil nimmt und mitarbeitet, 
nicht unbeachtet lassen darf. Die Aufgabe, das 
Endergebnifs oder den durch beharrliche, vielsei- 
tige, mühevolle Thätigkeit errungenen Ertrag ge- 
schichtlicher Arbeit möglichst vollständig und an- 
schaulich zum fruchtbaren Gemeingute der Bildsa» 
men und dafür Empfänglichen im gesellschaftlichen 
Kreise zu gestalten, ist von grofser Bedeutung; in 
ihrer ersten Auffassung und Lösung kündiget sich 
die Annäherung oder das Hinstreben zur reiferen Bil- 
dung des gesellschaftlichen Gemeingeistes an, wie 
die historische Literatur der Italiener vom XIII. Jahr- 
hunderte an, die deutsche im XVI. Jahrhunderte, 
später die französische und britische hinreichend 
beweiset. In Deutschland ist lange Zeit mehr für 
gelehrte Untersuchung und fleifsige Sammlung und 
Sichtung geschichtlicher Stoffe als für sinnvoll ge- 
meinnützige Verarbeitung derselben geschehen; seit 
einem Menschenalter hat das Bedürfnifs und der 
Werth der letzteren zunehmend allgemeinere Aner- 
kennung gewonnen. Viele Historiker und manche 
nicht ohne erfreulichen Erfolg haben das Verdienst 

Erfindlicher Forschung mit ansprechender Fafslich- 
eit und Anschaulichkeit der Darstellung, belehrend« 
Untersuchung und Sicherstellung der Wahrheit mit 
kOnstlerischer Anordnung und malerischer Belebung 
des Stoffes, Unterricht mit Unterhaltung zu verein- 
baren gesucht. Dieses rühmliche Bestreben würde 
noch öfter und vollständiger gelungen seyn, wenn 
eine fast zu stehendem Herkommen gewordene gut- 
artige Pedanterey nicht vorherrschend geblieben wäre, 
die den geistigen Genufs der Mehrheit und die Be- 
friedigung des Schönheitsinnes oft störende peinli- 
che Bemühung, überall grOndlich gelehrt erscheinen 
zu wollen. Dieses an sich preiswürdige Streben 
nach Sicherstellung der Wahrheit artet aus, wird 
beschwerlich und hemmt oder verleidet den frucht- 
baren Eindruck geschichtlicher Anschauung, theils 
wenn Prunkbeiege für das längst anerkannte Wahre 
beygebraebt werden, theils durch Festhalten des 
Geringfügigen und strenggenommen Müfsigen, durch 
Bestreitung des Irrigen oder auch nur anders Auf- 

Sfafsten und selbstgefällige Rechtfertigung eigener 
nsiebt, kurz aus Mangel an Selbstbeherrschung und 
Kraft , etwas von der \orarbeit aufzuopfern und das 
zum Bau erforderliche GerOst und Geräthe nicht zur 
Schau ausstellen zu wollen. So stehet die allerdings 
unentbehrliche Handlangerey der Kunstthätigkeit 
oft zu nahe, um sie nicht zu beeinträchtigen. 
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Doch lassen wir die gelehrten Geschichtarbei- 
ten und wenden uns zu denen, welche für die grö- 
ßere Lesewelt berechnet sind und die Hr. S. ins 
Auge gefafst hat. Ihr Werth hänget, vorausgesetzt 
ihre Treue, davon ab, dafs sie mehr gelten als ein 
Roman, und dazu geeignet erscheinen, eine prak- 
tisch ethische Weltbetracbtung hervorzurufen und 
Gesetze ahnen zu lassen , welche in dem Verlaufe 
des Geschehenen angedeutet zu seyn scheinen. Soll 
dieser, für geistig ethisches Bedürfnifs allein frucht- 
bare Gesichtspunkt gefunden und festgehalten wer- 
den, so ist eine Vorbereitung erfoderlich, welche 
•lies, was zur richtigen Würdigung der historischen 
Arbeit und der Beschäftigung mit dem Ertrage der- 
selben gehört, angemessen vergegenwärtigt und er- 
klärt; eine solche ist in Nr. 2 zu geben versucht 
wurden. Zuerst wird der Begriff und Zweck der 
Weltgeschichte erörtert; sie gilt als Weltgericht, 
weihet in die höhere Ansicht von der Bestimmung 
der Menschheit ein und erziehet praktisch geistig 
für das Leben ; Grundbedingung zur verhältnifsmä- 
fsigen Erreichung dieses grofsen Zweckes ist.Sicher- 
Stellung der oft verkannten, oft entstellten, vielfach 
gefährdeten Wahrheit. Es wird auf die Unentbehr- 
hchkeit der Erdkunde und Zeitrechnung aufmerk- 
sam gemacht und das Wesentliche der Kritik veran- 
schaulicht. Neue Ergebnisse wissenschaftlicher Un- 
tersuchungen sind hier von Rechtswegen nicht zu 
erwarten, wo ganz eigentlich nur das, was dem ge- 
bildeten und für solche Belehrungen empfänglichen 
Laien frommt, berücksichtigt werden dürfte. Das 
Buch, wie es eben ist, entspricht im Ganzen den 
Foderuogen , welche an ein geschichtliches Vorbe- 
reitungsbuch für die gemischte Lesewelt ergehen 
können; es ist fafslich und anziehend. Die Auswahl 
aus dein grofsen Heichthume des zur Verarbeitung 
Vorliegeaden Stoffes erscheinet meist als besonnen 
und angemessen; die Darstellung hat viel Leben; 
doch geht das Bestreben, den Erfrbrungsstoff zu 
verdeutlichen und den Hauptgedanken in wachsen- 
der Bedeutsamkeit hervortreten zu lassen, biswei 
len in etwas spielende Manier Ober und gefällt sich 
in harten Gegensätzen. Manches ist zu aphoristisch 
«usgedrückt, zwar in der Begel sinnvoll, aber für 
den schwächeren, Einweisung und Belehrung su- 
chenden Leser (und derer mufs doch wohl als die 
Mehrzahl angenommen werden) genügender Voll- 
ständigkeit und Bindung ermangelnd; auch fragt es 
sich, ob in einem solchen Buche fragen, die der 
Leser sich selbst beantworten soll , an rechter Stelle 
sind, da sich nicht alle so leicht, wie die Th. 3 
S. 21 f. aufgeworfenen, zu beantworten sind. D-irin 
endlich, dal s gar keine literarische Hülfsmittel nach- 

Jtwiesen werden, findet Bec. einen Hauptmangel; 
er Dilettanten sind zuverlässig nicht wenige, wel 
che über einzelne Abschnitte der historischen Pro- 
pädeutik vollständiger belehrt zu werden wünschen 
and wegen der Wahl des. Buches, das hiezu am an- 
gemessensten ist, verlegen sind; mit Vermeidung 
•11er Xitel- Prunkerey hätte das beste, was für sol- 



che Leser tauget, mit Hinzufügung eines Fingerzei - 
ges über Inhalt und Eigentümlichkeit; namhaft ge»- 
macht werden sollen. — Bey einzelnen Mängeln, 
Unrichtigkeiten, nicht gelungenen Vesgleichungen, 
Vermuthnngen und. Deutungen will Ree. nicht v-r- 
weilen; ?. Ii. dafs Th. 1 S. 12 neben Aeschylos Pro- 
metheus Göthes Faust, nicht Götz von Bcrlichingen 
hätte erwähnt werden sollen ; dafs Th. 2 S. 28 bey 
Amerika auf die Grofsartigkeit der Pflanzen und 
Tbiere, welche eine Folgerung für die jugendliche 
Vollkraft des dortigen Naturlebens begünstigt, nicht 
aufmerksam gemacht wird; dafs Tb. 2 S. 65 zu viel 
behauptet wird, die Geburt Christi lasse sich genau 
bestimmen, da höchstens eine Annäherung zum rich- 
tigeren Jahre erreichbar ist , indem in derZurück- 
führung der alten Chronologie meist Uebereinkuaft 
vorwaltet; dafs überhaupt Angaben, welche zur 
Skepsis führen, zu freygebig aufgestellt werden, 
ohne, was oft Jeicht und noth wendig war, dasje- 
nige beizubringen , wodurch dem historischen Un- 
glauben oder Mifstrauen entgegen gearbeitet Und der 
ethische Nachtheil dieser den reineren Genufe stö- 
renden Ansichten, wo nicht beseitigt, doch gemo- 
dert werden kann. Es ist dem gesunden Sinne und 
hellen Blicke des Vfs zu vertrauen, er wird bey ei- 
ner erforderlich gewordenen neuen Durchsiebt und 
Ucberarbeitung des Buches diese Schwächen und 
Unvoli kommenheiten desselben selbst entdecken und 
zu »erbessern wissen. Auch Druckfehler, deren man- 
che begegnen, müssen bey einer neuen Auflage sorg- 
fältig vermieden werden. 

Die Menschheit oder die Lehre von dem Men- 
schen kann physiologisch nach den Eigenthümlich- 
keiten des Körperbaues des Menschen, als Bestand- 
teils der thierischen Schöpfung und im Verhältnisse 
zu dieser aufgefafst werden; oder ideaJisch nach 
dem erreichbaren höheren Ziele der Gesammtent- 
wickelung seines Daseyns, Strebens und Wirkens, 
oder geschichtlich nach dem bisherigen Endergeb- 
nisse der Erfahrungen über Seyn und Werden de* 
Menschengeschlechtes in der Wirklichkeit unter ver- 
schiedenartigen Bedingungen und Verhältnissen. Alle 
drey Gesichtspunkte hat der Vf in Nr. 3 zu verbin- 
den gesucht und diese Zusammenstellung ist nicht 
miislnngen, wenn gleich die bey einer so gedräng- 
ten Ueb.*rsicht oft unvermeidliche Beschränkung der 
Darstellung auf abgebrochene Summarien oder An- 
deutungen für Viele ihre Wirkung verfehlen und die 
gewünvehte Anregung oder Theilnahmr nicht her- 
vorrufen dürften, welche nur durch Veranschauli- 
chung in besonnen ausgewählten Beyspielen geför- 
dert zu werden pflegt. 

• Es wird ausgegangen von der gemeinsamen Ent- 
stehung des Menschengeschlechts, dessen Verschie- 
denheiten in Farbe, (»röfse, Stärke, Kopfbi'dung 
(in Ansehung deren S. 20 dem Systeme GaiPs zuviel 
eingeräumt zu werden seheint, so wie auch dieser 
geniale Mann selbst eingestand, dafs in Zerlegung 
der Gehirnmasse Willis sein Vorgänger gewesen sey), 
Nahrung (fast Qbervollständig und für Schrnerker 
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nicht erbaulich S. 23 — 28"), Kleidung, Wohnung 
u s. w. durch Klima und die von diesem abhängige 
Phantasie bestimmt werden. Bey Angabe der Völ- 
kerstämme S. 88 f. zeiget sich zuviel Nachgiebigkeit 
gegen Meiners. üeber Religion, in deren Dedflrfnifs 
Einheit offenbar wird bey aller Mannigfaltigkeit der 
tich auf sie beziehenden Vorstellungen, kann der 
Vf. S. 50 ff. Manchem etwas Im hr sich zu äufsern 
«rheinen , obgleich seine, nur in ihrer Kürze mi's- 
deutbare Andeutungen geschichtlich gerechtfertigt 
werden können. Die Anordnung des geselligen Ver 
eines und die Gesetzgebung S 55 hatte wohl mit Ke- 
ligion in enger Verbindung zusammengestellt wer- 
den sollen; und dann würde auch bey Angabe der 
•llmJhlig fortschreitenden Ent Wickelung des Gesell - 
•chaftzustandes das Kirchthum S. 105 nicht in das 
fünfte Stadium hinausgerflekt worden seyn; denn es 
gestaltet sich bald nach erwachter Ahnung unsicht- 
barer Mächte und mit dem Gefahle der Abhängig- 
keit von denselben, das schnell genug im Handeln 
ausgedruckt wird; der Familienvater ist der erste 
Priester; freylich tritt erst später der Einflufs auf 
eine Gesammtbeit hervor; — Ungeachtet aller Ver- 
schiedenheiten findet physische Uebereinstimmung 
des Menschengeschlechtes statt und auf gleiche Weise 
in Ansehung der geistigen Natur, welches S. 79 f. 
nach Ansichten der kritischen Philosophie zu veran- 
schaulichen gesucht wird. Der Gang der Entwicke- 
lung des geistig- sittlichen Lebens wird in Einzel- 
nem verfolgt, am ausführlichsten von der Sprache 
gebandelt. — Der Mensch, in der Natur sinnlich 
beschränkt, empfänglich für Freyheit, durch Be- 
wufstseyn, SelbstgeiOhl und Gewissen gehoben .bil- 
det ein Vermittelungsglied zwischen der sichtbaren 
and unsichtbaren Welt. 

In einer Zugabe S. 145 ff. werden die Schicksale 
der Weltgeschichte geistreich und freymüthig dar- 



STAATS WISSENSCHAFTEN. 

Lurzin, in d. Hinrichs Buchb.: Jahrbücher der 
Geschichte und Staatskunst, eine Monatsschrift, 
in Verbindung mit mehreren gelehrten Männern 
herausgegeben von A H.L. Pölitz, K.Sächs. Hof- 
rath und öffeotl. Lehrer der Staatswissenschaf- 
ten an der Universität zu Leipzig. Jahrg. 1898. 
, Heft 5 bis 12. Jahrg. 1889. Heft 1 bis 10. (Preis 
des Jahrgangs 6 tabir.) 

Wir haben die ersten 4 Hefte dieser vortrefflichen 
Zeitschrift bereitsA. L.Z. Nr. 43 u. E. Bl. Nr. 77 von 
1H28 angezeigt, ihren edlen, wissenschaftlichen wie 
patriotischen Geist, ihre Gediegenheit, Mäfsigung 
und unverröckte Bicbtung nach Wahrheit und Ge- 
meinwohl rflhmend anerkannt , und den interessan- 
testen einzelnen Aufsätzen eine besondere Prüfung 
zugewendet. Es sind, seitdem jene Anzeige ge- 
schri»ben ward, 18 weitere Monatshefte erschienen, 
von welchen wenigstens einen summarischen Bericht 
», wir für 



Geist und Rfchtmig sind sich von Anbeginn bif 
jetzt stets gleich geblieben. Das Streben des in ge- 
schichtlichen wie in staatswissenschaftlichen Studien 
gleich ausgezeichneten Herausgebers und das seiner 
befreundeten Mitarbeiter ist auf Verbreitung geläu- 
terter und probehaltiger historischer wie politischer 
Ansichten und mittelst derselben auf allseitige Ver- 
ständigung Ober das, was den Völkern und Staaten 
heute noth thut , auf Entschärfung zeitgemäßer, 
dem Recht wie der Klugheit entsprechender Regie- 
rungsmafsregeln und Volksrendenzen und vor Allem 
auf Abhaltung von allen Extremen , d. h. von den auf 
entgegengesetzten Seiten drohenden Abwegen, Mifs- 
griffen und Uebertreibungen gerichtet. Seine Lehre 
hält fortwährend und sehr sorgfältig die Mitte zwi- 
schen Reaction und Revolution, zeigt das Böse die- 
ser beiJen — nach dem Begriff, welchen er damit 
verbindet allerdings heillosen — Krankheiten des 
Zeitalters, und fordert dringend zu dem alleinigen 
Mittel des gemeinschaftlichen Wohles der Regierun- 
gen wie der Völker, nämlich zu dem System der all— 
mähligen Reformen auf. 

Dieses letztgenannte System, welches ein von 
den historischen Unterlagen ausgehendes , in den 
Schranken der Gesetzlichkeit und des Rechts sich 
bewegende*, und nur allnv'ihligc* Fortschreiten des 
Staatslebens zum Principhat, ist in den vorliegen- 
den Heften neuerdings , theils vom Herausgeber 
selbst, theils von einigen seiner geschätzten Mitar- 
beiter, namentlich von Professor hr. Jordan in Mar- 
burg und Advocat Martima Homberg (in Heft 1. 2'. 
5. und 10. von 1829) sorgfältig erläutert, mit Scharf- 
sinn begründet , gegen verschiedene Einwurfe ver- 
theidiget und durch unmittelbare Anwendung auf die 
wichtigsten Aufgaben, welche die heutige Zeit bewe- 
gen, von den diefs- und jenseits liegenden Abwegen, 
nämlich von den Systemen der Reaction und der 
Revolution möglichst" scharf unterschieden worden. 

Um die Menge und Mannigfaltigkeit der in die- 
sen Jahrbüchern enthaltenen, insgesammt wegen ih- 
res Gegenstandes und gröfstentheils auch nach der 
Art ihrer Bearbeitung höchst interessanten Auf ätze 
anschaulich zu machen , heben wir aus den vorlie- 
genden 10 Heften nur Bei spielsweise die nachstehen- 
den aus. 

Gleich im 5ten Heft spricht uns die mit Geist 
und Zartheit geführt* offene Fehde zwischen Krug 
und Pölitz „über Offensive und Dcfensh* in politi- 
sclur und literarischer Hinsicht , n veranlafst durch 
einige von dem letzten Aber Tzschirner gesprochenen 
Worte an. Die Verteidigungsrede unseres /'«'i/s 
zumal ist ein edles Muster desjenigen Tones, wel- 
cher in literarischen Kämpfen zwischen wissen- 
schaftlich und moralisch ebenbürtigen Männern und 
die sich wechselseitig achten, der allein erbrin- 
gende Ist. 

Wir nennen unter den vom Herausgeber selbst 
berührenden (Aufsätzen — aufser den bereits oben 
angeführten — noch weiter : Das Verfassung*-' 
recht, nach seinen beiden Gestaltungen als Wissen- 
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schaff; Das Reactionssyslem während der Regie- genstand mit Umsicht und Sachkenntnis) und 

rungszeit der Dynastie Stuart in England. Erinne- den Colibat der katholischen Gütlichen'*, in 
rungen an die Hochschule zu Wittenberg, jindeu— 
tun gen über politische und kirchliche Emu n ripa t innen ; 
in welchen allen derselbe rein wissenschaftliche und 



humane Geist, frey von jeder Leidenschaft undPar- 
teyung, nur der Wahrheit und dem Guten zugewen- 
det, erscheint. Neben diesen Abhandlungen hat 
der unermfldete Herausgeber einem jeden lieft eine 
Kritik der neuesten Literatur der Geschieht* und 
Staats £uh«t beygefügt, worin alle bedeutenderen Er- 
scheinungen derselben, zwar kurz — .nach dem be- 
schränkten Umfange der Blätter — aber nach cha- 
rakterischen Zogen angezeigt, und mit gleich viel 
Humanität als Unparteylichkeit und Sachkenotnifs 
beortheilt werden. 

Unter den von den Mitarbeitern des Herausge- 
bers herröhrenden Aufsitzen müssen wir ganz vor- 
züglich jene des trefflichen Weitzel, Hofr. und Ober- 
bibliothekar in Wiesbaden, als: Einige Zeichen der 
Zeit; Canninjg , Ueber die SiaatswissenschaJ't von ih- 
rem Entstehen bis zu dem Verfalle des römischen 
"Reichs; Kant und Steves, als durchaus gediegener 
echt zeitgemäfser Arbeiten erwähnen. Jene von 
Paulus sind gleichfalls dieses Hell -und Frey - Den- 
kers würdig, als: Aphoristische Wünsche und Be- 
merkungen zu einigen Begriffen des allgemeinen Kir— 
ehenrechts , und zwey merkwürdige politisch- biogra- 
phisch« Skizzen (Metternich und Berstett), ein sehr 
interessanter Auszug aus des H. v. Lupin auf 111er- 
feld „Biographien jetzt lebender Personen u. s. w." 
von welchen Paulus in der Vorerinnerung bemerkt, 
dafs man manche derselben con amore gemacht und 
als zum Theil von den noch Lebenden selbst abstam- 
mend anerkennen mufs. Einige von den bisherigen 
Lebren abweichende Ansichten aber kirchliche Dinge, 
welchen wir der Wichtigkeit ihres Gegenstandes 
willen eine aufmerksame Prüfung wünschen, trägt 
Hofr. v. Rottek vor in der Abhandlung: „Grundlinien 
für ein natürliehes Kirchenrecht oder Versuch einer 
Darstellung de« natürlichen Rechtsverhältnisses der 
Kirche unci ihrer Glieder unter einander selbst und 
zum Staate. — Zwey geistvolle Gemälde, nämlich 
„der Protestantismus" und „Despotismus ah Chalifat 
und Sultanat" von Prof. Schneller in Freyburg und 
eines von Prof. Münch daselbst *) „Die Wirksamkeit 
der Zähringer in Teutschland" , sprechen ein hohes 
Interesse an. Mehrere sehr lehrreiche Abhandlun- 
gen als : über die Verbesserung des polit. Zustandet 
der Juden ; über den AuJ - und Untergang der 
' StaaUconslitutioncn; Wesen, Zweck und Eigeni/iiim- 
Uchkeit der Medicinalpalizey, u. m. a. lieferte der ge- 
heime Regierung* -Rath Bmmermann in Wiesbaden 
Der geheime Rath und Comthur, Prof. Zachariä in 
Heidelberg schrieb „über die teul sehen Zoll - und 
Muuthvcreine der neuesten Zeit" (auch der grofsh. 
hessische Rath von Meseriz behandelte diesen Ge- 

•) Jattt König!. Mieearl. Bibliothekar im H.ag. 



letzterem Aufsatz er zwar der bekannten Petition 
einer Anzahl katholischer Einwohner Freyburgs um 
Aufhebung des Colibates in Ansehung der theoreti- 
schen Grundsätze den Beyfall zollt, welchen kein 
Verständiger ihr verweigern wird, jedoch von prak- 
tischer Seile dagegen eine Menge von Schwierigkei- 
ten mit Kunst und Scharfsinn heraushebt, auch 
durch die Behauptung, dafs die Abschaffung des Cö- 
libats zugleich eine Abschaffung der Hierarchie seya 
würde, den verzweifeltsten Widerstand dieser letz- 
ten gewissermaßen herausfordert. — Eine Abhand- 
lung von den Quellen und Ursachen des Despotismus 
von Prof. Dr. Vollgrqff zu Marburg enthalt einen 
Abriß und eine versuchte Rechtfertigung der vom 
Verfasserin seinem gröfsern Werk: „Systeme der 
praktischen Politik im Abendlande- scbulgerecbt auf. 
gestellten Lehre vom Despotismus, wornach dieser 
nicht eigentlich 1/rjneA« der ihn begleitenden trauri- 
gen Erscheinungen, sondern vielmehr Folge oder 
Wirkung derselben, und insbesondere für die „nicht 
staatsju fugen" Völker ein notwendiger Zustand, 
oder auch ein Heilmittel noch größerer Uebel sev* 
Eine tbeils paradoxe, theils einseitige Lehre, indem 
auch ein aus einem bereits vorhandenen Uebel un- 
mittelbar geflossener oder dadurch allernächst rer- 
anlafster Zustand dennoch hinwieder zur Verschär- 
fung oder Verewigung eben jenes Uebels wirksam seyü 
kann; und auch eine praktisch unfruchtbare oder e'ar 
verderbliche Lehre, weil sie leicht muthlos macht 
oder zu trauriger Resignation in einen für notwen- 
dig erachteten schmachvollen Zustand stimmt. 

Wir würden gerne noch vieler anderer merk- 
würdiger Aufsätze von meist ausgezeichneten Ge- 
lehrten, als von Schubert, Hagen, Voigt (Profes- 
soren in Königsberg), sodann von Krug und Hau« 
in Leipzig, von Lötz in Coburg, Hau in Heidelberg 
von rUesius (K.Rufs. Hofrath in Leipzig), Etzenborn 
(Prof. in Tübingen), Tittmann (Oberconsistorialrath 
in Dresden), Dr. Justi (Prof. und Superintendent in 
Marburg), von Weber (Prof. in Tübingen), Obercon- 
sistorialrath Uretschneider in Gotha , von dem wür- 
digen Buchhändler Friedrich Perthes, und dem Prot 
Schulze daselbst, Dr. Lex in Göttingen, Hofr. Gel^- 
hard in Dresden u. a. endlich auch von einigen un- 

S nannten Verfassern eine besondere Erwähnung 
un. Aber die Grenzen einer kurzen Anzeige er- 
lauben dieses nicht; und wir müssen uns auf das all- 
gemeine Anerkenntnis des in den meisten dieser 
Aufsätze enthaltenen Guten, zum Theil Trefflichen 
beschranken, und auf den wiederholten Ausdruck 
des V> unsches dafs diese reichhaltigen , im edelsten 
Sinne ze!tgemafseo, für alle gebddeten Klassen lehr- 
reichen Jahrbücher recht viele Leser unter Stadls- 
männern. Gelehrten und unterrichteten Bürgern 
finden möchten. 6 
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REISEBES CHRRIBUNOEN. 

Zürich, b. Orell: Wanderungen durch die Rhä- 
tischen Alpen, Ein Beytrag zur Charakteristik 
dieses Theils des Schweizerischen Hochlandes 
und seiner Bewohner. Mit eioem Strafsenrifs, 
Keiseregeln und Notizeo. 1829. 231 S. gr. 8. 
(I Kthlr. !6gGrO 



D 



•r ungenannte Vf. dieser Wanderungen , dem 
Vernehmen nach Hr. Peter Tschamer , von Chur t 
schildert sich im ersten Abschnitte seines Werkes 
als einen Mann, dem mehr als Fisch und Vogel, 
mehr als Stein und Stengel der Mensch gelte, ihn 
tu kennen, wie er lebe, was er treibe, warum so 
und nicht anders, und der daher keine Gelegenheit 
versäume, ihn in den verschiedensten Lagen seines 
bürgerlichen und häusliche« Lebens tu beobachten, 
sich deshalb gern nach dem innern Kreise der lär- 
menden Landsgemeinde, unter die Jahrmarkts - 
gr uppen und in. die Gerichtsstube dränge, auf eine 
Ofenbank hingestreckt die Gespräche der Wirths- 
baus - Politiker belausche, auch wohl Abends durch 
die Fensterladen in die Spinnstube des Landmanns 
gucke und in das Kabinet des eingebildeten oder 
wirklichen Dorf- und Landes - Urgenten: übrigens 
über der Betrachtung des Menschen nie das Land 
vergesse, das er bewohnt, nnd in der IJeberzeugung 
stehe, dafs es leichter sey, ein treues Bild vom 
Charakter mancher grofseo Völkerschaft zu entwer- 
fen, als von den Enkel» der aus entgegengesetzten 
Weltgegeoden nach Graubanden gesogenen An- 
siedler; kürzer, die Geschichte manches Reiches 
zusammenzufassen, als die dieses kleinen aber ur- 
alten Freystaates. Hiermit wäre denn der Gesichts- 
punkt des Vfs. und zugleich die Art und Weise an- 
gedeutet, wie er dazu gelangt sey, dem Publicum 
eine anziehende und geistreiche, mit Laune reich- 
lich versetzte Sammlung von Beobachtungen über 
Einwohner, Sitten, Lebensart, städtische und an- 
derweitige Verhältnisse, Beschäftigungen, in - und 
ausländischen Verkehr, Erwerbsquellen, Strafsen, 
vernünftiges und verkehrtes Reisen u. 8. w., in ei- 
nem höchst merkwürdigen , noch lange nicht genug 
ergründeten Theile der Eidgenossenschaft, und 
zwar eine Sammlung die sich auch durch das Eigen- 
tümliche der Form und Einkleidung vor dem gro- 
ssen Trosse der Reisebeschreibnngen rühmlich aus- 
zeichnet, vor Augen zu legen. 

Das Ganze theilt sich in XIV Abschnitte, de- 
nen am Schlüsse erläuternde Noten beygefOgt 
A. L. Z. 18 So. Erster Band, 



I. An einen Freund, der sich mir zum Reisegefähr- 
ten anbietet. II. Die Einwohner. Ihr Charakter ist 
höchst vielfarbig, wegen der Verschiedenheit in 
Sprache, Religion und Gewerbe und der täglichen 
Berührung mit den Schweizerischen Nachbarn, mit 
Schwaben, der Lombardie und Piemont, mit den 
in grober Anzahl durchpassirenden aller Nationen, 
auch vermöge des Aufenthaltes sehr vieler Bundner, 
die Soldaten in Frankreich, Holland und Neapel, 
Kaffewirthe in ganz Huropa sind, auf Hochschulen 
studiren. Die Hauptthäler mit ihren Heerstrafsen, 
zusammengenommen mit den ahgrlegnern Bergge- 
senden bieten die allerbunteste Biidergallerie dar. 
Der altbiedere Bauer und Hirt, der böfcchgeschmei- 
dige Städter und Weltmann, der lebhaft gewordene 
Welscbländer, der reichsstädtische SpiefsbOrger, 
enget han mit seinen altherkömmlichen Vorurtheilen, 
der flberbildete Mu«ensohn mit seinen alles umfas- 
senden und alles bedrohenden Tendenzen und Ver- 
besserungsplanen, der alte schuigerechte Liniensol- 
dat und der freye Milizmann , der in seinen Schacht 
gebannte Bergmann, der heimathlose Fuhrmann 
und der eben so unstät herumirrende Gemsjäger, 
der Jesuit und der Freygeist, — alle sind in Grau- 
hunden einheimisch: sogar für den Italienischen 
Banditen liefsen sich passende Modelle finden; 
- eine Klasse fehlt, die der Fabrikarbeiter. 



III. Der Rhein. Eine malerische Beschreibung 
des Laufes dieses merkwürdigen Alpenstromes, so- 
weit als er den Bündner - Boden bespült. Als her- 
vorstechende, höchst imposante Punkte in diesem 
Theile seines Laufes werden bezeichnet : allererst 
die Stelle, wo am Fufse des Rheinwald- Gletschers 
seine Hauptquelle (der Hinterrhein) „ah unlauteres 
Kind der dunkelsten Einöde" hervortritt; sodann 
sein jäher Sturz über angehäufte Bergtrflmmer un- 
ten am Dorfe Sph'igen, sein Toben durch die za- 
ckigen Steinklüfte der Rnff'la, und sein noch 
furchtbareres Wüthen durch die Abgründe der 
Kiamala und am Felsenthorc des verlornen tAtchcs; 
hinwieder sein friedliches Hingleiten durch das lieb- 
liche Schamserthal und sein Zusammenfliefsen — als 
Hinterrhein am herrlich gelegenen Schlosse Reiche- 
nau, mit dem schon früher ve'reinten Bruderpaare 
des Vorder - und Mittel - Rheins. IV. Mcinungs'- 
kampf. V. Widersprüche. Lebhafte, oft sehr sar- 
kastische Erörterungen meist von Gegenständen 
der Bündnerischen Landespolitik , zwischen Indi- 
viduen verschiedener Farbe und Glaubens, zwi- 
schen Alt-Rhätiero und , Neu -Bündnern, Oester- 
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reichisch - and Französisch - Gesinnten , republika- 
nischen! Hofmännern, von Frankreich pensionnirten 
Militärs und Rigoristen, welche die Verfassung für 
sinnlos, die Gesetzeil für verworren, Verwaltung 
und Milizwesen für unzweckmäßig, die Justi »pfle- 
ge für schlecht erklären und auf den neuen Stra- 
fsenbau schimpfen. Von diesen allen wird im Post- 
bause zu Tusis, im ganz entgegengesetzten Sinne 
bin und her gesprochen , von der Losreifsong des 
V eltlins von Graubünden , von dem grofsen Monar- 
chen, dessen Minister die Rückgabe dieser legitim- 
sten aller Besitzungen abschlugen und bey dessen 
Unterbehörden die Abgeordneten der beraubten und 
beschädigten Patrizier - Familien nun seit mehr als 
zehn Jahren vergeblich um Entschädigung betteln, 
von der geringen, mehr Unkosten als Trost brin— 

Senden Theilnahme der Eidgenossenschaft an Bön- 
ens grofsem Verluste. — („Dasind" — eifert ei- 
ner der Disputirenden S. 46 — „erfolglose Sendun- 
gen an eine erfolglose Tagsat zung ; ein schlecht dres— 
sirtes (Kontingent zu einer schlecht conunandirien .Ar~ 



; Musterungsvisiten, Utbungslager, Instructions- 
Schulen, und weiß der Himmel was noch für nutz- 
und erfolglose Einrichtungen, die wir alle ganz 
füglich entbehren könnten.") — Ferner von der 
Studirsucht der Bauersöhne, von den jungen Laf- 
fen, die, ihre Hefte in der Tasche, den Turnkit- 
tel auf -dem Leib und die allerverworrensten Ideen 
Ton alten Philosophen und neuen Staatsmännern im 
Kopfe, scharenweise in ihre Gemeinden zurück- 
kehren , sich für den Pflug, wie für jedes Hand- 
werk zu hoch dünken, ihre Freunde oder Ver- 
wandte von Einflufs um Anstellungen bestürmen, und 
diese benutzen, um die Schritte der Regierung zu 
bekritteln und durch Aufstellung grundloser Theorien 
cu hemmen und zu verwirren; von den Vortheilen 
und Nacbtbeilen des auswärtigen Kriegsdienstes 
nnd der, allem unnützen Gewächse des Landes 
fortwahrend offen stehenden Ehrenpforte der Fran- 
zösischen und Niederländischen, jetzt auch noch 
der Neapolitanischen Caserne, u. s. w. Auch die 
am stärksten Entzweyten vereinigten sich in dem 
Bedauern, dafs Graubünden , obgleich an Bevölke- 
rung keiner der kleinsten , an Ausdehnung einer der 
gröUten Kantone, hinsichtlich der allgemeinen An- 
gelegenheiten bisher immerfort hintangesetzt und 
überhaupt als das fünfte Rad am Eidsgenössischen 
Staatswagen betrachtet werde. 

VI. Der Strafsenbau. Aus der Geschichte die- 
ses Strafsenbanes (—es bandelt sich nämlich um 
die Poststrafsen von Chur, Ober den St. Bernhardin, 
nach Bellenz und auf die Höbe des Splügen gegen 
Chiavenna; eip sehr deutlicher und genauer Grund- 
rifs derselben Ist dem Werke angehängt — ) wer- 
den die sprechendsten Züge herausgehoben. Die 
Geschichte dieses Baues allein, die genaue Beleuch- 
tung der dabey befolgten Grundsätze, der äufsern 
und innern Hindernisse, welche sich demselben 
entgegenstellten und der Mittel , durch welche es 
gelungen ist, sie zu beseitigen, möchten hinreichen, 



um ein eben so getreues als maanichfaltiges Gemäl- 
de des Bflndnerisnhen Bergvolkes, Regierender und 
Regierter, zu liefern. 

Ree. übergeht die Abschnitte VII u. VIII. ( Der 
Bergubergang. Winter stürm. Der Bergübergang. 
Winterheile) , worin der Vf., mit kräftigen Natur— 
Schilderungen und den lustigen Abenteuern einer 
fremden Reisegesellschaft untermengt, seinen eige- 
nen Winter- Uebergang von Bcllinzona nach Chur 
über den Bernhardin schildert, um noch aus 
IX. Nationulreichlhum, Gewerbe, herauszuheben, 
dafs, ungeachtet des trefflichen Geistes, von wel- 
chem die Graubündnerische Regierung beseelt ist, 
und ungeachtet der vielen hellsehenden Köpfe, der 
vielen gutgesinnten und thäligen Bürger und der 
Lenksamkeit des Volkes nach dem Bessern , das 
Land dennoch von den Fesseln veralteter Einrich- 
tungen befangen aus mehrern Gründen, die der Vt 
so wie diese ganze Materie, ausführlich entwickelt^ 
in den Hauptzweigen seiner Industrie heute um 
keinen Schritt weiter sey, als vor Jahrhunderten. 
Die hauptsächlichsten, jetzt bestehenden Erwerbs- 
quellen sind: Viehzucht, Tranüthandel , Landbau., 
Holzverkauf, auswärtige Gewerbsniederlassungen und 
fremde Kriegsdienste. Die Viehzucht liefert zur 
Ausfuhr nach dem Auslände meist blofs Rindvieh. 
Die Alpenwirthschaft, namentlich die Käseberei- 
tung, wäre in manchen Gegenden noch grofser Ver- 
vollkommnung fähig. Eine bedeutende Erwerbs* 
quelle war seit Jahrhunderten der Durchgang von 
Kuufmannswaaren, der von Reisenden kommt 
durch die Erbauung der Heerstrafsen hinzu; ein 
bedeutender Briefdurchgang könnte hinzukommen, 
und alle diese drey Quellen müssen um so reichli- 
cher fliefsen, wenn ßOndten die Preise auf den ei- 
genen Strafsen soweit herabsetzt, dafs es die Con- 
currenz mit andern ähnlichen Einriebtungen aus- 
hält. Sehr wichtig und einträglich ist für den Kan- 
ton die Ausfuhr des Holzes. Vieles gebt nach Tyroi 
für die Salzwerke, nach dem Bodensee zu Ban- nnd 
Brennholz, nach dem Langensee in geschwemmten 
Blöcken, nach dem Corners et in gesägten B retern. 
Gleichwohl beschränkt sich die ganze Forstordnung 
des Landes auf die frommen Worte: Wer nur den 
lieben Gott läfst walten. Auch die Gewinnung und 
Verarbeitung der Metall* müfste sich zu einem wich- 
tigen Erwerbszweige steigern lassen. An Fabrik» 
und Manufaktur -Gewerbe fehlt es gänzlich. Von 
grofsem Belange sind dagegen die Ergebnisse der 
Kaff i- und Zuckerbäcker - Gewerbe im Auslände» 
Der fremde Kriegsdienst hat seine goldenen Zeiten 
längst überlebt. 

X. Der Gang in's Paradies. Diesen Namen führt 
die von den kalten Schrecknissen der einsamsten 
Alpennatur umglhene Wiege des Bheins, das starre 
Gletscher- und Felsthal, wo seine erste Quelle sich 
dem ewigen Eise entwindet. Aus der Geschichte 
eines Berliner Musensohns, der, Führer und An- 
weisung verschmähend, den gefährlichen Gangal- 
lein wagt, und ganz nahe daran kommt, über die- 
sem 
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sem Wagstücke sein Leben einzubüßen , werden 
Vorsicbt^mafsregeln fOr künftige Wanderer auf 
solchen Wegen abgeleitet und hiermit in XI. Für 
Reisende , noch andre Notizen und Rathschläge für 
Reisende, welche sich derGraubündnerischen Alpen- 
Strafsen bedienen wollen, in Verbindung gesetzt. 

XU. Die Stadt Chur. In diesem Abschnitte 
findet sich mit heitern Farben das Leben und Trei- 
ben, dazu die Kleinstädtereyen, Sitten, nnd von 
den Bällen und Schlittenfahrten des Winters an, bis 
zu den zahlreichen Herbstlusl barkeiten, ganz be- 
sonders die Vergnügungen der Hauptstadt Graubün- 
dens geschildert, einer Stadt, die man zu gewissen 
Zeiten, zumal in der Nähe des Packhofes, beym 
Zittern der Fensterscheiben von dem Gewichte der 
schwerbeladenen Frachtwagen, beym Anblicke der 
Menge von Fuhrwerken und Pferden, der in den 
geräumigen Hallen gelagerten Kisten, Ballen und 
Fässer, der breitschultrigen Packer, der geschäfti- 
gen Handia ngsdiener und Packhof- Beamten in Ver- 
suchung gerät h, ausschliefslich für eine Handels- 
stadt zu halten, die aber im Frühjahr wenn Scha- 
ren von Knechten, mit Schaufeln und Hacken, in 
der Morgenkohle aus allen Thoren ziehn, im 
Sommer hochbeladene Wagen den Erntesegen ein- 
bringen, oder bald in allen Stadtvierteln der ab- 
gemessene Takt der Dreschflegel das Herannahen 
des Herbstes verkündet nnd durch die Vorboten 
des Winters vom Hochgebirge vertrieben die Her- 
den durch alle (lassen in ihre Stallungen eingehn, 
als ein ansehnliches I)i>rJ mit gemauerten Hau- 
sern, Ringmauern und 1 hören erscheint. — Xf II 
nnd XIV: enthalten noch eine Reihe vermischter 
Bemerkungen aus des Vfs. Tagebuch. Hier erfährt 
man neben andern als etwas der Churer- Bürger- 
schaft Eigentümliches, dafs sie noch heut zu Ta- 
ge jedes Jahr einen sogenannten Klag - oder 
Schmalsonntag hat, an welchem jeder Einzelne 
seine auf öffentliche Verwaltung bezüglichen Kla- 
gen oder Wünsche dem 'Vorsteber seiner Zunft 
eingeben kann, der sie dann, von Amtes wegen 
and ohne Nennung des Eingebers der Obrigkeit 
zur Berathung vorlegen mufs, eine Sitte, der das 
Gemeine- Wesen die Abschaffung schon mehr als 
eines Mifsbrauchs verdanken soll. 

- Der Stil des Vfs. wäre mancher Verbesserung 
fähig und am wenigsten wollen ihm die Hexame- 
ter gelingen. Wahrhaft poetische Stellen finden 
sich S. 104 und 105, auch S. 222. 

. _ Als häfsiiehe Druckfehler bezeichnen wir fol- 
gende: S. 6. ins Ohr räumen, statt raunen — S. S9. 
der Plan, statt den Vita — S. 26. Vorder- und Hin- 
ter - statt Vorder - und Mittel- Rhein. Auch die 
loterpunction ist mangelhaft^ 

ÖFFENTLICHES RECHT. 

Ehlaxoc*, b. Palm u. Enke: Die Protokolle der 
hohen deutschen Bundesversammlung. Eine 



publicistische Betrachtung von Dr. Adolph Mi- 
chaelis, ord. Prof. d. Rechte in Tübingen. 1829. 
6S S. 8. (8gGr.) 

Dieses Werkchen', welches das passende Motto 
aus Ancillon: „On peut opposer a tous les princi- 
pe! poliliques des exceptions: mais il ne faut pas , 
pour eviter cet inconve'nient , vouloir fonder des prin- 
cipe s poliliques sur des exceptions an der Stirn e 
trägt, beklagt, wie es schon so viele der ausge- 
zeichnetsten Rechtsgelehrten gethan haben, gleich- 
falls, dafs die Bundesversammlung sich bewogen 
gefunden habe, die Art der Mittheilung ihrer Ver- 
handlungen, durch denBeschlufs vom 1. Jul. 1824, so 
zu beschränken, dafs das frühere lebensreiche Spru- 
deln dieser Recht;quelle zu einer kargrieselnden ge- 
worden ist, und die Wissenschaft des Staatsrechts 
dadurch einen unersetzlichen Verlust erlitten hat. 
In einer freymüthigen ,* jedoch anständigen und be- 
scheidenen Sprache sucht der Vf. zuerst die gro- 
fsen Nachtheile zu schildern, welche jener Be- 
schlufs der Wissenschaft zugefügt hat, sodann zu 
zeigen , dafs diejenigen Bedenklichkeiten , welche 
ihn veranlafst haben, gegenwärtig verschwunden 
Seyen; dafs selbst der Grund jener Bedenklich- 
keiten zugestanden, die genommene Mafsregel viel 
zu weit führe, indem dieselbe zu demjenigen ge- 
höre, „was ein zu weit getriebener Eifer im Gäten 

Senannt wird, und vielmehr als Bracblegung eines 
er besten, reiches Gedeihen unfehlbar :ver spre- 
chenden Feldes der Wissenschaft" betrachtet wer- 
den müsse; und dafs derselbe auf jeden Fall nicht 
als ein für alle Zukunft dauernder, sondern gleich 
andern durch momentanes Bedflrfnifs der Gesammt- 
sicherheit hervorgerufenen Beschlüssen, wie z.B. 
dem in der 35. Sitzung vom J. 1819 und der 24. 
Sitzung vom J. 1824, als eine transitorische Ver- 
fügung angesehen werden dürfe, die im Laufe der 
Zeit, ja in der näcbften Zeit ihr Ende finden 
werde, „wenn anders wir die Zeichen der Ge- 
genwart ebenso richtig erkennen, als wir Uber 
diejenige, welche die Hauptverirrungen der Ver- 
übelt in den Meinungen über öffentliches 
it und Politik beurkundeten, keine Selbsttäu- 
schung zu befürchten haben." — Wie könnte 
auch den abenteuerlichen revolutionären Nachzüg- 
lern, die, Feinde des Rechts, seinen Frieden 
durch Mi fsbrauch zu stören, beabsichtigten fährt 
der Vf. fort, der tückische und hämische GenuCs 
gelassen bleiben, dafs sie das, was sie nicht ganz 
bewerkstelligen konnten, doch zum Theil erreicht 
haben — durch Hervorrufung verdunkelnden Mifs- 
trauens und einengender Hemmung gerade da, wo 
dem begeisterten Schwünge für das Recht der gu- 
ten Sache und seinen Segen, wie Stärkung durch 
Verbreitung von Rechtsideen und Rechtsansichten, 
so Leitung durch verwirklichte Rechtsanschauun- 
gen gegeben werden soll, in besonnener, gründli- 
cher und öffentlicher Lehre." — Da sich das 
Buch im wesentlichen 



als eine an die Bundesver- 
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Sammlung selbst gerichtete Den Schrift verhält, 
wodurch, im Namen der Wissenschaft und der 
Praxis, die Zurücknahme jenes Beschlusses ver- 
langt wird; so ist gewifs nichts mehr zu wün- 
schen, als dafs dieselbe zur Kunde dieser hohen 
Behörde selbst gelangen, und nicht unberücksich- 
tigt gelassen werden möge! 

RÖMISCHES RECHT. 
Tcai v , b. Botta's £rben : Corpus Juris civilis quo 
Jus Universum Justinianeum comprehenditur. 
Kditio tertia Taurinensis.- Tom. I et II. 182*3. 
1471 S. 4. (45 Franken, auf feinerem Papier 
65 Franken.) 

Bey der Anzeige des hier genannten Buches tritt 
ein sehr ungewöhnlicher Fall ein. Ich gestehe 
ganz offen, dafs ich dasselbe noch gar nicht ge- 
sehen habe, und dafs ich es blofs aus einer An- 
zeige in der BibJioteca Itaüana, Agosto 1829. p. 
248 — 52 kenne; allein ich kann genau bestimmen, 
vtfi* in dem Buche enthalten ist, und ich wünschte 
nicht blofs das Buch selbst, sondern auch jene 
eben so merkwürdige Kecension desselben bekannt 
zu machen. 

Die neue Ausgabe des Corpus Juris ist von 
Giovanni Calza besorgt, und wie es scheint, im 
Jnnius 1829 vollendet worden. Sie ist aber nichts, 
•Is ein reiner Nachdruck der Turiner Ausgabe 
von 1782, und der Heran sg. rühmt sich keines an- 
deren Verdienstes, als aber 5000 Druckfehler ver- 
bessert zu haben. So stehen denn im Anhänge, 
nach wie vor, Ulpian, Paulus und der wcstgoi /li- 
sch* Gajus beysammen; so wenig war in Turin, 
kaum 50 Meilen von Verona, der .echte veroneser 
Gajus im J. 1829 bekannt! 

Der Mailänder Ree. ist allerdings wenig mit 
dieser Ausgabe zufrieden; aber was er tadelt, ist 
— dafs man die Turiner Ausgabe nachgedruckt 
habe, und nicht die Basler von 1790, mit deren 
Titel allein er eine halbe Seite seiner kurzen An- 
zeige ausfallt Von dem echten Gajus, den vati- 
kanischen Fragmenten und dgl. weifs er nichts; 
und doch wünscht er die Anhinge des Corpus Juris 
vervollständigt zu sehen, wie folgende unvergleich- 
liche Stelle beweiset: „Sg al tenipo di Simon* 
Van Leeuwen fossero statt scoperte altre reli- 
quie deütUggi imperioli e la legislazione di Teo- 
dortco re da Fisigoti dominant« nel mexzodi della 
Trancia pubblicate per cura di Giovan Cristo- 
foro Amaduzzi colla bella edizione in foglio 
Jatta neir anno 1767 in Roma dalla stamperia dello 
Zampelho o spese del librajo Venanzio MonaldinL 
not potremmo congetturare che alla grande edizione 
del V an - Leeuwen sarebbe stato aggiunio ü volume 



pubblicato ed iüustrato si degnomente dtrlt Ama- 
duzzi. Certatnente questa giuttta non debb* e*sev**r 
dimendivata dai cuhnri dMu giurisprudenssa etc..." 

(Wären zu van Leeuwen'* Zeit schon andere 
Bruchstücke kaiserlicher Gesetze, und die Ge- 
setzgebung des Westgothenkönigs Theodorich % der 
im südlichen Frankreich herrschte, entdeckt ge- 
wesen, welche 1767 in der schonen Folio -Ausgabe 
von Amaduzzi bekannt gemacht worden sind, so 
würden diese ohne Zweifel der grofsen t*an Leeu- 
wen' sehen Ausgabe mit .einverleibt worden seyn. 
Gewifs sollten die Rechtsgelehrten nicht vergessen, 
diese Stücke hinzuzufügen....) 

In einen erbaulicheren Unsinn konnte kein 
Halbwisser je sich verstricken. Uebrigens spricht 
er auch von den Gesetzen des Menu, und von dem 
Gerücht, dafs die Franzosen sich wieder ernstli- 
cher mit dem römischen Hechte beschäftigen: aber 
die deutsche Jurisprudenz ist ihm fremd, und nur 
den Namen Savigny und Niebuhr widerfährt die 
Ehre, dem miserabelo Terrasson zur Seite gestellt 

Blum». 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Lurzio, b.Nauk: Sieben und vierzig Jahre eines 
Revolutions- Mannes , oder Leben und Aben- 
teuer Ilanet Clery's, während der Revolution 
bey dem Kriege in Deutschland und Italien, 
auf St. Domingo und in Corsika. Aus Hera 
Französischen von Friedrich Gleich. — Erster 
Theil 242, zweyler Theil 2S2S.8. 1829. (2 Rthlr.) 

Hr. Hanet Clery, ein Ehrenmann, und Broder 
destreuen Kammerdieners Ludwig's des I6ten, den 
er auch bey der Gefangenschaft im Tempel nicht 
verliefs, erzählt hier seine Schicksale während der 
Revolution, des Napoleoni sehen Kaiserreichs, und 
der König!. Regierung, welche, da sie zugleich ei- 
nen reichhaltigen Anekdoten -Schatz, von Ludwig 
dem 1 fiten. , Marie Antoinette, Napoleoo und ver- 
schiedenen franz. Marschällen enthalten, nicht ver- 
fehlen werden , ihm den Bey fall und die Theilnah- 
me der Leser zu gewinnen, obgleich schon einige 
davon aus den Memoiren seines Bruders bekannt 
sind. Linter diesen Anekdoten werden zwey von 
Moreau erzählt welche den liebenswürdigen Cha- 
rakter desselben in ein schönes Licht stellen. Ree. 
hat zwar nicht Gelegenheit gehabt das Original mit 
der Uebersetzung zu vergleichen: da sich diese 
aber gleich einem Original lieft, und der Name 
des Uebersetzers für ihre Treue bürgt; so kann 
sie wohl nicht anders als gelungen genannt 
den. 
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GESCHICHTE. 



Fhaukfcht a. M., b. Brönner: Geschichte der 
Westgathen von Dr. Joseph Aschbach. Mit 
2 Jilbogr. Blättern. 1827. Vlll u. 365 S. gr. 8. 
(2 Kthlr.) 



eun auf dem grofsen, weltgefchichtlirhen Ge- 
biete, das einem grofscn lebendigen Völkergemälde 
gleicht, jeder, auch der kleinste Theil , in welche 
die menschliche Schwäche dasselbe theilen mufs, 
gründlich durchforscht, und als wahres, treues Ge- 
mälde aufgestellt ist, dann erst kann aus dem Ein- 
zelnen das Ganze zusammengesetzt jind das Ver- 
schiedenartigste, was Natur und Kunst, Wissen- 
schaft und Politik bis auf einen bestimmten Zeit- 
punkt hervorgebracht haben, überschauet werden. 
Seit mehrern Jahrzehenden hat die Geschichtsfor- 
schung nicht unbedeutende Bey träge — Besch rei- 
bungen einzelner Staaten in dem physischen und gei- 
stigen Leben ihrer Völker — der alten, mittlem 
und neuen Geschichte geliefert, und fährt noch im- 
mer fort, vornehmlich die alte Geschichte und ihre 
Hilfswissenschaften in gediegenen Monographien 
zu fördern. 

Zur Erhellung dunkler Partien der frühem Ge- 
schichte vermag die Bearbeitung der Geschichte der 
Gothen im Allgemeinen viel. Sie trennen sich", wie 
bekannt, in Ost- und VVestgothpn. Jene haben mit 
mehrern andern germanischen Völkern die Aufmerk- 
samkeit der Geschichtsforscher auf sich gezogen und 
ihre Geschichte ist früher und gelungener bearbeitet 
worden, als die der Westgothen, welcher sowohl 
gute Quellen mangeln, als auch der Zusammenhang, 
der durch Benutzung historischer Fragmente mit 
grofser Vor- und Umsicht nur hergestellt werden 
kann. Hr. Prof. Aschbach spricht sich darüber Vorr. 
S. V aus: „Sind auch für die frühere Geschichte 
noch erträgliche Schriftsteller Führer, so hört diese 
Annehmlichkeit bey dem Fortgange der Geschichte 
fast gänzlich auf, und zuletzt mufs man aus den 
trockensten und gefchmacklosesten Chroniken ent- 
stellte Thats«cben einer verworrenen Zeit ordnen, 
berichtigen und in Zusammenhang bringen. " Nam- 
haftes V erdienst hat sich der Vf. um die Geschichte 
dieses Volkes erworben, wenn auch die Wichtig- 
keit des Volkes nicht von Allen so hoch angeschla- 
gen werden möchte, als Vorr. S. III u. IV gesche- 
hen. — Ein Verzeichnifs der wichtigsten Qr-_".»n- 
schriften neuerer Zeit, welche benutzt worden sind, 
denen wir aber noch mehrere bey fügen könnten, 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



(Berk sllgem. Völkergesch. Tb. 2. S. 517.) schliefst 
die gehaltreiche VorreJe. 

Zwar könnte und sollte Rae. bey diefem ersten 
Versuch, die Geschiobte der Westgothen zusam- 
menhängend zu erzählen, sein Augenmerk vorzüg- 
lich darauf richten: wie die vorhandenen Quellen 
benutzt, die Lücken ausgefüllt, überhaupt vom Vf. 
d«r Pflicht des Geschicbtforschers und Erzählers ge- 
nügt worden sey; er würde dieser Pflicht nachzu- 
kommen suchen , wenn ihm der dazu nöthige Raum 
gestattet wäre. Ungern fügt er sich dieser Noth- 
wendigkeit, nicht, weil er sich selbst vergessen 
mufs, .sondern weil ihm die Gelegenheit entgebt, 
sprechende Beweise von dem unermüdlichen Fleifse, 
der gründlichen Durchforschung der Quellen, der 
glücklichen Combinationsgabe, überhaupt von dem 
Gelingen eines historischen Werkes zu geben, wel- 
ches in diesem Literaturzweige Auszeichnung ver- 
dient Nur die Anzeige seines In - und Gehalts ste- 
he hier, dem l\ec eine oder die andere Bemerkung 
beyfügen will. 

Das Ganze zerfällt in vier Hauptabschnitte, wel- 
che nach bedeuten lern Ereignissen geschieden sind» 
Der erste beschäftigt sich mit dem Beginnen der 
Selbstständigkeit der WestgoLhen und beleuchtet io 
drey Capiteln ihre früheste Zeit. An der untern Do- 
nau erscheinen die Gothen, wagen wiederholte Ein- 
fälle in die römischen Provinzen, Kleinasien und 
Griechenland, plündern, verheeren, und stiften un- 
ter Hcrmanrich und Atbanartcb ein grofses Reich. 
In mehrere kleine Stämme vertheilt, deren jeder einen 
Anführer hatte, welche sie Könige nannten, fcheinen 
sich einige unter ihnen inniger an einander geschlos- 
sen und ein eigenes Volk gebildet zu haben. Die 
ganze Nation theilte sich in Ost- und Westgothen, 
über welche letztere Hermanrich die Herrschaft an 
Athanarich abtrat. Wenn auch, wie S. 20 bemerkt 
wird , die Benennungen von den Römern nach den 
Wohnplätzen der beiden Völkerstämme nicht ge- 
braucht worden wären, wie Ree. es doch scheint, 
so hat wühl die Trennung des Römerreichs in öst- 
liches und westliches die nächste Veranlassung ge- 
geben. Eine besondere Erscheinung ist iu dem 
Zeiträume von 369 bis 578 das Christentbum unter 
den Westgothen, welches wohl durch Constantin 
den Groben gefördert, aber nicht eingeführt wer- 
den konnte, Wir treten dem Vf. S. 28 gern bey: 
dafsdie Edda von dem Volke alsUeliclon^huch nicht 
angenommen worden, wenn sie auch Odin verehrt 
haben, sondern finden In dem Namen Gothen, 
Westgothen in politisch- religiöser Hinsicht gc. 

Ee natmt, 
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rannt, schon eine Hindeutung — Choda persisch und 
im Sanscrit Codam — Gott — auf die Verehrung Got- 
tes nach den Begriffen des Christenthums, welche 
dadurch noch mehr begründet wird, dafs gothische 
Bischöfe schon zu Nicaea (525) gegenwärtig waren. 
Unstreitig bat Uiphilas, dessen Geburts-Ort und 
Jahr nicht mehr und sicher zu bestimmen sind, 
durch seine Bibelabersetzung zur Verbreitung des- 
selben viel beygetragen, wie Oberhaupt zum Beste- 
hen des Volkes. Schätzenswertb für den neutesta- 
mentlichen Ifagogiker und Sprachforscher sind die 
von dieser Uebersetzung gesammelten Nachrichten, 
zumTheil aus /.ahn ; aber wir hätten sie hier eben so 
wenig vermifst, als die Forschungen Ober die Erfin- 
dung der gothischen Schrift, welche nach unserer 
Meinung schon lange vor Uiphilas bekannt gewesen 
seyn mufs, wenn man sich ihrer bedienen sollte. 
Das adinvenit liiteras gothicas mufs notbwendig in 
seiner Bedeutung beschränkt werden. — Hieher 
gehören die zwey lilhographirten Blätter. — 

Im zwtyten Abschnitte von 375 bis 4l9, beglei- 
tet der Vf. das Volk durch den Soden Europa's und 
zwar erst nach Thracien. Die Hunnen brechen ein, 
Hermanrich findet den Tod. Sie ziehen wieder der 
Donau zu, Athanarich mit einem Theile in die Ge- 
birge der Sarmaten, ein anderer unter Friedigern 
wieder nach Thracien. Vereint mit allen Stämmen 
belagert er, vergeblich, Hadrianopel und verheert das 
Land. Valens und die Geifsel der Gothen sind nicht 
mehr. Theodosius gewinnt ihre meisten Anführer, 
sie werden Foedxrati der Römer. — Unter Alarich 
den Bahnen, durchziehen sie nach Theodosius Tode 
Macedonien, Thessalien und den Peloponnesus. 
Alarich entkommt dem Stilicho und wird vom Kai- 
ser zum Oberfeldherrn in lllyrien ernannt, fällt in 
Italien ein, versöhnt sich mit Stilicho, brandfchatzt 
Rom, belagert es zweymal und nimmt es zuletzt 
ein. In Unteritalien, wohin er sich gezogen hatte, 
stirbt er. — MitAtaulph, feinem Nachfolger, be- 
kriegt Honorius seinen Gegner; beide entzweyen 
und bekriegen sich. Placidia , des Kaisers Sch 



ster , fällt d em Frieden als Opfer. Nach Spanien 
vom kaiferlichen General Constantius getrieben, be- 
lagern die Westgothen Barcellona; Ataulph wird er- 
mordet. Wallia, sein Nachfolger, fchHefst den 
Frieden mit dem Kaiser, besiegt die Vandalen und 
Sueven in Spanien und gründet das tolosanische 
Reich. 

Einen neuen Abschnitt von 419 bis 451 bildet 
die Geschichte des westgothiscben Reiches. An den 
Ufern der Garonne setzten sie sich fest und eigne- 
ten sich Kunst und Wissenschaft mit so glücklichem 
Erfolge an, dafs sie den Römern den Vorzug strei- 
tig machen. Wallia starb 419 und die Gothen er- 
hoben Theodorich I. auf den Thron. Er steht den 
Römern gegen die Vandalen bey, fpäter gegen diefe 
auf und wird durch Aetius zum Frieden gezwungen, 
in seiner Hauptstadt Toulouse von den Römern be- 
lagert, schliefst Frieden und wird ihr Bflndner gegen 
die Sueven, 



ter Attila, siegt auf den catalaunischen Feldern und 
wird ermordet. Sein Sohn Thorismund auf den 
Thron erhoben, besiegt die Alanen, belagert Arles 
und wird ermordet. Unter Theodorich 11. bloht 
das Reich, 453 bis 484. Als Bundesgenofs der Rö- 
mer und als König, wie sein Namensvorgänger, ist 
er grofs und tapfer im Kriege gegen die Sueven und 
fällt 466 durch seines Bruders Hand. — Anziehend 
wird seine Persönlichkeit und fein Charakter S. 143 
bis 1*6 geschildert. — Mut ichs, welcher als Nach- 
fulger ein BOndnifs mit den Römern fchliefst, an der 
Loire die Briten schlägt und zwischen der Rhone 
und Loire das Land erobert, Spanien und die Pro- 
vence besetzt und feinem Volke geschriebene Ge- 
setze unter dem Beystande seines ersten Ministers, 
Leo, giebt, starb in Arles 484 und hinterlieCs seinen 
Sohn Alarich und Nachfolger. — Auch dieses Reich 
geht seinem Untergange entgegen unter Alarich II. 
Gesalichs. Theodorich der Grofse. Amalrichs. Ver- 
wickelt in so mannichfaltigen Streit und Kriege ver- 
liert das Reich an Umfang, das Volk an Macht und 
Ansehn, und geht, wie auch durch manche Einrich- 
tungen, welche Theodorich machte, dem Unter- 
gänge entgegen zu arbeiten, unter. Unftreitig hat 
auch die katholische Religion, welche von den tolo- 
sanischen Königen, besonders von Eurich, verfolgt 
wird, ihren Antheil daran, und es bewährt sich 
hier, wie allenthalben, dafs religiöse Reactionen 
den bedeutendsten Einflufs auf das Wohl und Webe 
der Länder und Völker äufsern. 

In Spanien schlug der als wahrscheinlich aus 
eigener Macht sich zum König erhobene Theudes, 
vielleicht in Barcellona , seinen Thron auf und be- 

frOndete das westgotbische Wahlreich. Die alten 
.Inwohner, der gröfsern Zahl nach Katholiken, be- 
handelte er milder, als die vorigen Herrscher. Mit 
den Franken kriegte er nothgedrungen und besiegte 
sie durch Theudisculus, welcher, wie Tbeudes Kö- 
nig und ermordet wurde. Agila wird König und 
kämpft mit Athanagild. Ihm Toleen mehrere Kö- 
nige, einige auf kurze Zeit, und das westgothische 
Reich beginnt unter Arianischen Königen 6S1 und 
endigt 586. Der Vf. giebt für unsere am Ende des 
vorigen Abschnittes gemachte Bemerkung den Be- 
weis S. 220. 221. — Recared, dem katholischen 
Glauben treu, folgt seinem Vater in der Regierung, 
hebt alle Beschränkungen auf, läfst mehrere Kir- 
chen Versammlungen zu Toledo halten, verweist die 
Arianer und macht besondere Einrichtungen im 
Staate und Veränderungen in der Gesetzgebung und 
dämpft, wie mehrere seiner Nachfolger, innere Un- 
ruhen, führt Kriege mit Auswärtigen 'meist glück- 
lich, dafs Recefsuinth sein Volk wahrhaft beglücken 
kann. — In zwey besondern Abschnitten wird über 
die Staatsverfassung und Gesetzgebung der West- 
gothen gesprochen. Der Vf. bewährt dadurch das 
in der Vorrede Gesagte: „das westgotbische Wahl- 
reich sey dem erloschenen römisch - deutschen Vor- 
bild geworden." Interessant würde eine Verglei- 
beider seyn, wenn sie hier ausgeführt wer- 

den 
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den könnte. Das Reich, welches 586 so fest be- 
gründet wurde, geschwicht nnter seinen Königen 
Wumba, Erwig, Egiza und Witiza, stflrzt nach 
124 Jahren wiederdurch die Muhamcdaner zusammen. 
Dieses ist der Verfolg der Geschichte dieses Reichs, 
welcher der Vf. einige Beylagen S. 335 bis 365 hinzu- 
fügt über das Gesetzbuch Alarichs, Brcviarium ge- 
nannt, Ober die spanifchen Concilien, die Erzbi- 
schöfe von Toledo, das Officium Gothicum, die 
westgothischen Münzen und die Folge der Könige. 

So entstand iu der Mitte römischer Proviozen 
der erste geordnete germanische Staat, das tolosa- 
nische Königreich, übertraf an Macht uud Cultur 
das römische, und stürzte durch den Zusammenflufs 
unglücklicher Umstände schneller, als es sich erho- 
ben. Ein neues Reich erhob sich in Spanien, 

reich an Unterthanen, verschieden in Sitten, Reli- 
ion, 



eignen Aeufserungen in einem Briefe an I 
der Minerva für 1811. S. 55 f. 



gion, Sprache und Denkart. Selbstsüchtige Erhe- 
bung, Anmafsung von Vorrechten bey den verschie- 
denen Ständen, Maogel an Gemeinsinn undThätig- 
keit fürs Ganze schwächten dasselbe und seine Un- 
terthanen mufsten sich den Nomaden der afrikani- 
schen und arabischen Sand wüsten unterwerfen. 

Ben li v, b. Reimer: Albrecht*» von Wallenstein, 
des Herzogs von Friedland und Mecklenburg, 
ungedruckte , eigenhändige, vertrauliche Brieje 
und amiliche Schreiben aus den Jahren 1627 bis 
1634 an Arnheim (v. Arnimb), AI dringen, Gal- 
la», Piccolomnni, Tüly, nebst dem Briefwech- 
sel mit Kaiser Ferdinand IL, König Ferdi- 
nand HL, Kurfürsten Maximilian L, Traut - 
mannsdorß', Eggenberg, W ardenberg u. A. Mit 
einer Charakteristik des Lebens 
. züge Wallenstein's. Herausgeg. 
bor st er. Mit dem Plane zur Schlacht bey Lützen 
von Wallenstein's Hand und neun Blattern mit 
Facsimile*. Erster Theil. 1828. Zwevter und 
drstttrTneil. 1829. gr. 8. (6Rthlr. 12gGr.) 

Es ist einer der bedeutendsten Minner des drey- 
fsigjährigen Krieges, zu dessen näherer Kenntnifs 
diese Bände führen sollen, es ist Wollenstem , der 



ausgezeichnete Feldherr, der strenge Mann, der 



Damals ben 

auch Schiller vielfach um genauere Narhric 
er sich jedoch, nicht verschaffen konnte, 
gräfliche Familie von Waldstein in Böl 
Dichters Gesuch um Mitteilungen aus d« 
Üenarchive nicht berücksichtigte. Seitdem 
die Stimmen der Gelehrten in Oest reich ge 
seyn. Der Freyherr von Hormaj r hat an v< 
nen Stellen seiner historischen Werke Wall 
Schuld und Verrätherey behauptet, und ihm 
sich Joh, Sporschil in seinem Dui he: Wa, 
ein historischer Versuch (Leipzig 1818) S. Ii 
an. Die letztere Schrift ist jedoch ohne alle i 
liehe Beglaubigung. Dagegen ist uns aus B( 
zeigen bekannt, dafs Papiere aus Wallenstcin 
lasse in den Miscellen aus dem Gebiete der r 
sehen Wissenschaften (Wien 1820) BJ. IL ii 
518 gedruckt sind, aus welchen Wallenstein 
liehe Schuldlosigkeit hervorgehen soll. Die 
theilungeo hat Hr. Förster wenigstens nan 
nicht erwähnt , dagegen — soviel Ree. b 
hat — einmal (III, 29*) der östreichischen m 
sahen Zeitschrift uod eines, die Wallenste 
Sache betreffenden, Aufsatzes gedacht. Wi 
fen hierbey auch die Antwort Kaiser Leone 
nicht übergehen, die er nach Hn. Förster (V 
zu Th. II. S. XIII) zu Eger seinen Hofleutei 
Ks sev, so entgegnete er diesen, noch nie! 
schieden, ob der, welchen sie einen Verrather 
ten, auch ein Verräther gewesen sey und man 
es der Zeit Oberlassen , diese traurige Gesc 
aufzuklären. Nach demselben Gewährsmann i 
und der Feld- so \ { J £ se P h lL ««h dem Könige Friedrich I 
von Friedrich seine rage oacn Wallenstein's Schuld oder Uns 
eine ausweichende Antwort gegeben und geä 
haben , dafs er seinen Vorfahren keine Ungere 
keit zutrauen könne. 

Bey dieser Unsicherheit der Angaben um 
gewifsheit in den Urtheilen über einen der bei 
testen Helden des dreyfsigjährigen Krieges k< 
ungedruckte Briefe Wallenstein's und andrer r 
würdiger Männer jener Zeit nicht anders als 
willkommen sevn. Diese eigenhändigen verti 



itlichen Schreiben aus den J 



1627 — 1634 stammen der Hauptmasse nach au.- 
Archive des kaiserlichen Feldmarschalls und 
fürstl. sächsischen General - Lieutenants Hanst 
von Arnimb (Arnheim) auf Boyzenburg in der l 



sanften Gefühlen nur wenig zugänglich ist, der blofs cArn Briefe 
dem Kriege lebte oder sich io hochfahrenden Plänen 
und Entwürfen gefällt. So hatte Schiller dem deut- 
schen Publikum Wallensteins Bild gezeichnet und 
so war die Schilderung in viele Bücher übergegan- 
gen, bis neuerdings C. M. Arndt in seinen An - und mark nnd sind jetzt Eigenthum der Grafen voi 
Aussichten' der deutschen Geschichte (I, 851 f.) und nim. An diesen, aus der Geschichte des dre' 
C. F. Schulze in seiner Geschichte der neuern Zeit jahrigen Krieges hinlänglich bekannten HeerfC 
(I, 474 f.) von jener Urzeichnung etwas abwichen dessen Leben Hr. Förster im Anhange zum d. 
und namentlich die Zweifel an Wallenstein's Schuld Theile S. 108 — 144 beschrieben hat, sind die 
bedeutender hervorhoben. Bekanntlich hatte schon Sten Briefe im ersten Theile geschrieben und z 
Schüler in der Geschichte des dreyfsigjährigen Krie- hinlänglich, welches Vertrauen Wallenstein zu 
ges (l, 256 f. der Stuttgart. Ausg.) ebenfalls diefe Grafen Arnim hegte. „Ich berichte den Hei 
Zweifel angeregt und sie waren ihm also nicht un- schreibt Wallenstein am 5. Octbr. 16/8, „dafs 
bekannt, als er in seinen dramatischen Schöpfungen wichtige Sachen sich an die Hand geben , darir 
von der Geschichte abwich. Man vergleiche seine des Herrn Meinung gern vernehmen möchte, 
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suche derowegen den üerrn ganz fleifsig, er wolle, 
da es anders ohne prefudicio seiner Cur ist, zu mir 
nur auf ein Paar Tag sich verfugen." (I, 400) Man 
vergl. 1, 162. 168. 258. 393. 407 u. a. m. Diefe Stel- 
len sowohl als auch die vertrauliche, freundschaft- 
liche Art, in welcher sich Walleostein gegen Arnim 
iufsert, die sechs bis acht Briefe, die er an einem 
Tage an denselben schrieb, die vielen militärischen 
Details, die er demselben mittheilt und die freylich 
für den Layen weniger interessant sind, sprechen 
hinlänglich für die Echtheit und GlaubwOrdigkeit 
dieser Briefe, welche Hr. Förster auch durch seine 
Schilderung des Aeufsern derselben , der Schreibart, 
durch Hinzufügung mehrerer Facsimiles u. dgl. we- 
tentlich erhöht hat. Der vertrauliche Briefwechsel 
mit Arnim endigt mit dem Jahre 1629, wo Arnim 
ungern die kaiserlichen tlQlfsvölker nach Polen 
führte, indem Wallenstein sich weigerte, auf man- 
che Forderung des Feldmarscballs einzugehen und 
Oberhaupt eine weit strengere Sprache annimmt. 
Als Arnim zögerte vorzurücken, schreibt Wallen- 
stein: „|der Herr hat Ordonnanz von mir gehabt, in 



Correcturen, durchgestrichner Zeilen u. 8. w. diplo- 
matisch genau zu Werke gegangen, wie es denn 
such an Facsimiles ■lebt fehlt. 

Soviel nun Ober die äufsere Gestalt der hier — 
wenigstens dem gröfsten Theile nach — zum ersten 
Male ungedruckt erscheinenden Briefe. Sie sind 
Obrigens in einem schlechten Deutsch abgefafst; 
französische, lateinische und italienische Wörte« 
kommen fast in allen Zeilen vor. Die Hechtschrev- 
bung ist sehr mangelhaft, so auch die interpundion, 
die in Wallensteins eigenhändigen Briefen (denn ein« 
Anzahl sind von seinen Schreibern und Kanzleybo- 
amten aufgesetzt') gänzlich fehlt Eine ausführlich« 
Charakteristik des Innern Gehaltes würde viel za 
weitläuftig führen: wir wollen es daher nur hey 
einigen allgemeinen Zügen zur Charakteristik Wal- 
lenstcin's selbst bewenden lassen. Die ganze Art 
und Weise, wie sich Wallenstein sowohl über mili- 
tärische als über politische Verbältnisse äufsert, zeigt 
Seinen Beruf zum Herrschen und zum Gebieten. In 
dieser Beziehung sind sie also ein wahrhafter Spie- 



Preufsen zu rücken und dieser hat er alle weg nach- gel seines Aeufsern, denn auch der treusten AbbiV 
zukommen: erst wenn er in Polen ist, ist er an den düng von ihm, die sich von van Dyck's Hand in det 



König gewiesen. Dahero dann der Herr keinen Au 
genblick verliere, sondern in continenti ohne eini- 
ger Minuten dilacion hineinrücke." (II, 41). Oder 
bey Abdankung des Obersten Sparr, den Arnim nicht 
gern entlassen wollte: „ich bin resolvirt, ihn durch- 
aus nicht mehr in der jtrmttda in Ihr Maj. Diensten 
zu halten, der Herr aber lebe dieser meiner Ordi- 
nanz wirklich nach, denu ich will kein« IXeplica, sie 
$ty, auch wie sie wolle, admiltiren." (11,45). Im 
Jahre 1633 finden sich wieder einige Briefe beider 
Feldherren, welche den beabsichtigten Frieden be- 
treffen, wo aber heide in einem, von dem frühern 
ganz verschiednen Verhältnisse zu einander stehen. 

Wo nun die Arnim'schen Briefe aufhören, da 
hat Hr. Förster im zweyten und dritten Theile viele 
wichtige Schreiben und Actenstflcke mitgctheilt, 
welche ihm entweder aus dem geheimen Archive des 
Hofkriegsrathes zu Wien mit grofser Liberalität mit- 
cetheilt sind, oder die er sich auf einer Reise durch 
Böhmen , Mähren und Schlesien verschafft hat. 
Auch hier giebt es äufsere Umstände genug, welche 
die Echtheit der mitgetheilten Briefe beweisen. So 
ist unter andern (II, 273) der Brief abgedruckt, 
durch welchen Wallenstein den General Pappenheim 
v«r der Schlacht bey Lützen von Halle zurückrief, 
wobev der Heran g. bemerkt, riafs er diesen Brief 
mit dem Blute Pappenhoim's , der an diesem Tage 
den Brief in der Tasche getragen habe, bespritzt, 
im Archive zu Wien gefunden habe. Auch sonst ist 
Hr. Forster in Mittheilung kleiner Abänderungen, 

(Der Btfchlufs /ölet.) 



der 

Lichtenstein'schen Sammlung zu Wien befindet, 
wird niemand das- Zeugnifs versagen, dafs diefs Bikl 
ein von der Natur gegebenes Anrecht zum Herrscheu 
habe. „Man vgl. von Raumer in der Herbsirciss 
nach Venedig Th. II. S. 225. Dafs \\ all enstein es 
mit seinen Untergebenen streng nahm und dafs diese 
Strenge oft in Härte ausartete, ist bekannt. Di« 
Briefe enthalten dazu manche merkwürdige Belege, 
von denen einige hier stehen mögen. „ Wir haben 
heifst es 1, 176 „aus des Herrn (Arnimb's) Schreiben 
vernommen, wessgestalt des Obristen Hussmann 
Obristlieutenant aus dem Arrest ausgerissen. Dero- 
halben der Herr solle Ihn drey Mahl citiren und da 
er zum dritten Mahle nicht erscheinen würde, sei- 
nen Nahmen an den Galgen anschlagen lassen: im 
Fall er aber wiederum compariret, werde der Herr 
wider ihn, wie es auf solche, welche aus dem Ar- 
rest sich begeben, sich gebührt, andern zum Exem- 
pel ein presilichs. (?) demonstration thun." M. s. 
Aehnliches auf S. 170. 259. Noch schärfer lautet 



(II, 262) die Ordre an Pappenheim, als er zögerte, 
sich vor der Lützner Schlacht nach Sachsen zu be- 
geben. Da schickte ihm Wallenstein den Befehl, 
„incontinenli aufzubrechen und sich n. !. Thürirv- 
gen zu verfügen." Ein Tagsbefebl an sämmtlich« 
Officiere war beygelegt , worin alle dh jenigen ihrer 
Stellen für verlustig erklärt wurden, die sich wei- 
gerten zu marschiren. Ungesäumt meldete nun Pap" 
penheim zurück, dafs er bereits auf dem Marsen« 
ley. 
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GESCHICHTE. 

Beruy, b. Reinner: Aibrecht'i von IValltnstcin 
u. s. w. un gedruckte , eigenhändige , vertrauli- 
che Briefe und amtliche Schreiben — — heraus- 
gegeben voo Friedrich Förster u. s. w. 
(Bettltiufs der im voriftn St0<k 4* S *br»ehcnen lirtemion.) 

jlSficht minder strenge verfährt W'allenstein mit 
den deutschen Keicbsfrtrstcn, 0l>rr deren J,and und 
Leute er bald mit, bald ohne kaiserlichen Refehl 
schaltete. Dazu geben die Briefe an die Herzoge 
Ton Mecklenburg, an Herzog Georg von Lüneburg, 
Markgraf Sigismund von Brandenburg und andere 
hinlängliche Belege, vor allen aber der an den Her- 
zog ßogislaw von Pommern aus Prag vom 13. Jan. 
1628. „Wir können nicht unterlassen, Kw. Lieb- 
den zu berichtigen, wessmassen wir verständiget 
worden, dafs Sie Bedenken haben, etliche G«*neral- 
ProvianthSuser in Dero Land zur Unterhaltung des 
kaiserlichen Volks anrichten zu l.ssen. £v nimmt 
uns dahero nicht wenig Wunder t daj's En . IJcbden 
dergleichen Entschuldigungen untiehen mögen, denn 
dieselbigen privilegia sind allein zu Friedenszeiten 
zu gebrauchen, in Kriegszeiten aber hat es damit eine 
andere Meinung. Desshalb versehen wir uns zu Ew. 
Lb., Sie werden Ihre eigne W ohlfahrt in Acht neh- 
men, und dieweil solches zur Conservirung und 
grossem Nutzen Kw. Lande gereicht, es beliebig seyn 
lassen, dass dieses in das W erk gesetzt, zur Unter- 
haltung des kaiserlichen Volks etliche Provianthäu- 
ser in Dero Land angerichtet nnd allda das Getreide 
verwahrt werde. Verbleiben benebenst Kw. Lb. zu 
angenehmer Dienstanweisung willig." (I, 272). 

Wir dürfen ührigens nteht verschweigen, dafs 
sich auch mehrere Befehle und Schreiben in den bei- 
den ersten Bänden finden, wodurch Wallenstein sei- 
nen Obersten und Generalen eine gröfcere Schonung 
der besetzten Länder zur Pflicht macht, wie I, 90. 155. 
II, 2G7. Aber das Elend und die Koth jener Kinder 
zeigen hinlänglich, dafs es dem Feldherrn nicht rech- 
ter Ernst mit der Ausführung jener Befehle gewesen 
sey. 

Man hat sich — und zwar besonders durch 
ScJäller'i Dichtung — daran gewöhnt, in Wallen- 
stein vorzugsweise den Feldherrn anzuerkennen und 
seine politische Wirksamkeit einer geringem Auf- 
merksamkeit zu würdigen , indem man ihm bald ei- 
nen schwindelnden und sich selbst unklaren Ehr- 
geiz, bald eine vollkommene Abbänglichkeit von sei- 
nen Hofastrologen Krppler (11, 1 ff?) und Zenno (III, 
A. L. Z. 1890. Erster Band. 



868, gewöhnlich Seni genannt) Schuld gab. Aber 
auch hier zeigen ihn die R riefe von einer andern 
Seite. Während des Dänenkriegs vom J. 1C27 ist 
es der Umsturz der dänischen Macht , der ihn be- 
schäftigt, die Gewinnung der Ostseehäfen (I, 267. 
278. 286. 333.) und die Erhebung Ferdinand'* II. auf 
den dänischen Thron (I, 16'. 168. 258). Dazu will 
er ein grofses Bündnif? mit Spanien und andern 
Mächten, selbst mit Schweden, schliefen und nur 
die Holländer als „drstruetores regum et principum n 
(I, 144) davon entfernt wissen. Für sich selbst wollte 
er nur den Besitz von Mecklenburg gesichert haben. 
Ferner ist W'allenstein weit entfernt, die schwedi- 
sch« Macht für verächtlich zu halten. „Den Schwe- 
den", schreibt er an Arnim am 23. Nov. 1627, „will 
ich gern zum Freunde haben, aber dafs er nicht gar 
zu mächtig ist , denn amor et dominium non patttur 
socium" (f, 152), und an einer andern Stelle: „Bitte 
der Herr habe Reissig Aufsicht auf den Schweden, 
denn er ist ein gefährlicher Gast, ich vermeine, er 
wird ansetzen an der Oder oder am frischen Haff" 
(S.114V Auch meint er „dafs man sich nicht auf 
der Schweden Treue und Glauben verlassen könne" 
(I, 334). In demselben Sinne Sucht er die Diversion 
der Polen im Jahre 1C29 (II, 38 — 43) zu veranlas- 
sen, wobey W'allenstein, wie schon oben bemerkt 
ist, mit Arnim zerfiel. Im Jahre 1632 wieder zum 
Ohereommando gelangt, spricht er nie verächtlich 
oder geringschätzend von Gustav Adolf und nur über 
den Angriff desselben bey »Nürnberg am 23. August 
1632 schreibt er an den Kaiser, dafs „sich der Kö- 
nig von Schweden bey dieser impresa gewaltig die 
Homer abgelaufen habe" (H, 237). Als endlich 
nach der Schlacht bev Kotzen der Reichskanzler 
Oxenstierna nur mit Mühe die deutseben Fürsten 
dem schwedischen Bundnisse getreu erhielt , war 
Wallenstedts sehnlichster Wunch nach Frieden und 
dazu erkannte er als das nächste Mittel die Vereini- 
gung der Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg 
mit dem Kaiser und die Vertreibung der Schweden 
vom Reichshoden. Defshalb knOpfte er Unterhand- 
lungen mit Arnim und dem Herzoge Franz Albrecht 
von Lauenburg, den Befehlshaber des sächsischen 
Heeres, an, zog die Schweden nur, wenn er es nicht 
vermeiden konnte, dazu, benutzte die erhaltene 
Waffenruhe zu neuen Rüstungen (III, 20 — 22) und 
fiel dann über die sicher gemachten Feinde her, ehe 
sie es vermutbeten. Dadurch entstanden unter d*n 
Verbündeten Mifsverhältnisse : alle Theilc mifsirau- 
ten sich gegenseitig und auch wieder d«m Her^o^- 
Friedland. So schreibt selbst Arnim, der doch ui- 
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Ben alten Feldherrn wobl kannte, an den Kurfürsten 
von Brandenburg am 29.Sept 1833 „ich schwöre zu 
Gott, dafs ich nicht auösinnen kann, was Friedland 
unter seinen Tractaten für Finesse gesucht. — W ie 
es aber auch sey, $o scheinet genugsam daraus, dafs 
mit dem Manne nichts sicheres zu tractirrn, denn da 
ist kein* Beständigkeit. " (III, 75). Oxenstierna und 
Herzog Bernhard von Weimar behaupten "fortwäh- 
rend, dafs es dem Wallenstein mit seinen Unter- 
handlungen kein Ernst sey, auch Feuquieres, der 
französische Gesandte, erklärt in seinen bereits ge- 
druckten Memoiren mehrmalt (bey Hu. Förster III, 
432. 437. 446), dafs Walleiistein uuter dem angeb- 
lichen Friedensvertrage nur seinen Vortheil gesucht 
habe; doch geben die Gerüchte von Wallen st ein 's 
Verfeindung mit dem Hofe (III, 36 f.) seinen Anträ- 
gen neuen Glauben und Schweden, Sachsen und 
Franzosen halten ihn zum Abfall vom Kaiser für be- 
reit, als gegen Ende des Jahrs 1633 Wallenstein die 
Schweden bey Stei nau überfallt , Sachsen durch 
Holk verwüsten und bis nach Berlin seine Slreiftrup- 
pen aussendet. Nach KhevenhiUer's und andrer öst- 
reichischen Historiographen Meinung war Wallen- 
stein zwar schon damals im Ernst darauf bedacht, 
sich mit den Schweden zu verbinden, aber die ganze 
Darstellung dieser Zeit bey Hn. Förster (111, 16 — » 90) 
wird diese Ansicht als falsch und voreilig darstellen. 
Wallenstein spielte auf jeden Fall ein gewagtes Spiel, 
vielleicht Schoo damals im zu grolsen Vertrauen auf 
seinen Kinfluts zu Wien : der kluge Ueichskanzler 
aber seinerseits kannte die Lage der Dinge wohl da- 
mals eben so genau , als im Februar des Jahrs 1634, 
wo er sich standhaft weigert, auf lllo's und Kins- 
kis Pläne einzugehen, die, als fast alle Truppen den 
Herzog Friedland verliefsen, Ober den Uebertritt des- 
selben ohne sein Wissen mit dem Herzog Bernhard 
unterhandelten (111,211 — 213 vergl. mit dem Be- 
richte in Chemnitz 'sens Schwedisch- Deutseher Kriegs- 

feschicht* Bd. II. S. 835). Mach der Schlacht bey 
teinau endlich verliert Wallenstein's politischer 
Charakter seine Haitang, er unterliegt dem Hasse 
seiner Feinde und dem Einflasse der italienisch- je- 
suitischen Partey am Hofe zu Wien. 

Soviel von der Charakteristik Wallenstein's, wie 
Sie aus diesen Briefen hervorgeht. Der Heraus- 
geber hat sich nun seinerseits bemüht, durah chro- 
nologische Anordnung der Briefe, durch Einleitun- 
gen, Verbindungen und Znsammenstellungen, wie 
etwa durch die Vereinigung der Nachrichten über 
die Schlacht bey Lützen (II, 274—309) und kritische 
Abhandlungen zur Vollständigkeit möglichst beyzutra- 
gen. Ree ist ihm das Zeugnils schuldig, dafs er da bey 
mit genauer Benutzung der vorhandenen Hülfsmittel 
gearbeitet, dasVerständnifs des Ganzen auf mehrfache 
Weise und auch durch ein Register erleichtert und 
durch seine kritischen Beleuchtungen, besonders 
durch die Untersuchung über die Verfälscher der Ge- 
schichte Wallenstein's (Th. H,S. 128 — 148) die Ge- 
schichte desselben bedeutend gefördert habe. Mit- 
unter nur ist ihm begegnet, was neuerdings auch bey 
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Cosmar's Geschichte des Grafen Schwarzenberg be- 
merkt worden ist, dafs er zuviel hat vertheidigen, 
dafs er Alles hat entschuldigen oder in Schatz nehmen 
wollen. Einzelne Punkte wollen wir jetzt nicht her- 
ausheben, weil wir da Hn. Förster 1 s ganzes Raison— 
nement ebenfalls mittheilen und fürchten möfsten, 
viel zu ausführlich zu werden. Hinsichtlich der Ein- 
richtung mag noch bemerkt seyn, dafs viele Briefe, 
' sowohl im Ganzen als in längern Auszügen, zwey 
Mal abgedruckt sind, wodurch der Umfang des Buchs 
allerdings sehr gewachsen ist, was aber hau 6g hätte 
können vermieden werden. Die verschiedenen Bey— 
lagen aus gleichzeitigen Schriftstellern oder aus an- 
dern bereits gedruckten Werken werden solchen Be- 
sitzern der vorliegenden Schrift, denen die Benu- 
tzung gröfserer Bibliotheken nicht gestattet ist, an— 
.genehm seyn, um in ihnen eine Art von llepertoriuro 
über die Geschichte des Friedländers zu besitzen. 

Ree. djrf jedoch seine Anzeige nicht schliefen, 
ohne vorher auf einige sehr wichtige Stellen des vor- 
liegenden Werkes aufmerksam zu machen. R* er- 
weisen sich nämlich aus seiner ganzen Darstellung 
vielfache Unrichtigkeiten sowohl in ÄA«>r»niller a 
Annales Ferdinanaei , als in dem „auf sonderbaren 
kaiserlichen Befehl" im J. 1684 erschienenen „aus- 
führlichen und gründlichen Bericht" und in der 
Schrift des Schecbina Raschin von Riesenburg, der 
in Schillers Wallenstein Sesyna heifst. Aus diesen 
Quellen ist in Herchenhahn's und JA.J.Schnddt'a Ge- 
schichte viel Unrichtiges übergangen, gegen dessen 
Glaubwürdigkeit bekanntlich auch f Füll mann in der 
Fortsetzung des Schiller'schen Werkes häufig zu po- 
lemisiren sich genöthigt gesehen hat. Ein künftiger 
Biograph Wallensteins wird daher mit Berücksich- 
tigung dieser Briefe ein ganz anderes Bild jenes Man- 
nes darstellen , als die früheren es zu thuu vermoch- 
ten oder wollten. Denn es geht aus dem ganzen vor- 
liegenden Werke zur Gnüge hervor, dafs die Ver- 
fälschung der Geschichte IFallenstein's in den ge- 
nannten Schriften von hohen Staatsbeamten ausging 
und vom Kaiser Ferdinand IL selbst gut gehajsen 
worden ist. Zum Beweise des Gesagten wollen wir 
nur zwey wichtige Punkte aus Wallenstein's Ge- 
schichte herausheben, nämlich die zweyte Ueber- 
nahme des Generalaul im Jahre 1632 und die Ge- 
schichte des bekannten Revers der Ofhciere flu Pil- 
sen am 12. Januar 1634. 

Wallenstein lebte rahig zu Prag, als Gustav 
Adolfs Sieg bey Leipzig und sein Zug nach Baiern 
den Kaiser in die höchfte Noth versetzte. Schon da- 
mals hatten/ruwxonacA« Zeitungen das Gerücht ver- 
breitet, dafs Wallenstein mit dem Könige von Schwe- 
den in Correfpondenz stehe, wie aus einem Briefe 
Tilly's an Wallenstein (11, 150) hervorgeht Wal- 
lenstein antwortet jedoch (S. 151), dafs „ersieh von 
lbro Kais. Maj. gar nicht offendiret befinde" und 
äu Isert dasselbe gegen Qoestenberg, nicht ohne Ver- 
dacht gewisser Fiofintriguen zu Wifc. Auch der 
Kaiser unterhielt fort während eine vertrauliche Cor- 
respondenz mit ihm, ertheilte ihm Auftrage, die das 
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ganze Kaiserhans 'an ei o gen, befragte Ihn am Rath 
und hörte sein Gutachten. Man vgl. besonders die 
Briefe Nr. 322 und 823. Aus diesen und andern geht 
auch hervor, dafs iUiefenhilUr und Andere mit Un- 
recht behaupten , dafs der Herzog Ober den Kaiser 
erzürnt gewesen sey , weil man ihm in Wien den Ti- 
tel eines Herzogs iwi Mecklenburg verweigert hahe. 
Denn die Aufschrift aller Briefe ist : An den Herzog 
von Mecklenburg und Sagan, und die L'eberschrift: 
liochgebobrner, lieber Oheim und Forst. Ferner 
knüpfte W alienstein im besondern Auftrage des Kai« 
sers, wie aus der Correspondenz mit Ouestenberg 
und Werdenberg (II, 168 — 178) hervorgeht, Unter- 
handlungen mit Sachgen an, die jedoch nur langsam 
betrieben wurden, weil es keinem Tbeile damit 
Ernst war. Das war also die so sehr verschrien« 
Verrätherey des Herzogs. 

Weiter sagen die amtliehen östreichischen Be- 
richte jener Zeil, „dafs sich Wallenstein habe durch 
Arnim persuadiren lassen, auf alle Weise dahin zn 
trachten, dafs ihm das Commando wieder abergeben 
werde." Aber aus den durch Hn. F. bekannt ge- 
machten Actenstücken geht hinlänglich hervor, zn 
welchen vielfältigen Bitten sich der Kaiser herab- 
Jiefs und wie sehr die Freunde des Herzogs in ihn 
dringen mufsten, das Commando zu übernehmen 
(II, 186—192). So schreibt ihm der Kaiser „ein 
llandbritfel" (S. 187), in welchem er ihn versichert, 
„dafs er ihn wegen seiner podagrischen Indisposi- 
tion (über die W. mit Kecht geklagt hatte) gern ver- 
schonen wollte;" „da jedoch die Gefahr, wie er 
wohl wisse, von Tag zu Tag invalescirt , und je län- 
ger man derselben zuschaut , einen unremedirlicben 
Aaoifitni contrahiren möchte, (oersuchte und begehrte 
er gnädigst, dafs der Herzoe sich , wenn auch nicht 
nach Wien, doch an einen Ort in der Nähe begeben 
mochte, damit er seine Käthe dahin schicken könn- 
te." Und eben so lautet auch das Schreiben (S. 192 f.), 
•welches Kggenberg zn der bekannten Zusammen« 
kunft nach Znaim mitbrachte. Da sab W. endlich 
nach nnd im Februar dachte er nach kurzen Unter- 
handlungen (S. 196— 306) eine Capitulation aus, die 
ihn in optima et absoluttsstma forma, wie die Worte 
lauten, zum unumschränkten Gebieter machte. Viele 
Geschichtschreiher sehen hierin nur „nnmfifsigcn 



Stein diefs ebenfalls in seinen unterthänigen Berich», 
ten an den Kaiser darstellte. Anch Questenberg, 
der kaiserliche Abgeordnete, tbeiit diese Ansicht in 
mehrern Sendschreiben und fügt überdies hinzu, 
dafs der Herzog versichert habe, Alles zu thun, was 
möglich sey, »und wenn er auch selbst crepiren 
sollt" (S. 137). Da ist auch nicht die mindeste An- 
deutung einer gegen den Kaiser oder das Erzhaus 
Oestreich beabsichtigten Verrätherey. Ja , der Kai- 
ser gab endlich so vielen Vorstellungen nach und 
überlief* das Uebrige der „Wohlmeinung" des Her- 
zogs in einem sehr huldvollen Schreiben, das Hr. 
Förster aus dem Conccpte in der Kriegskanzley zu 
Wien S. 142 mitgetheilt hat. Indessen hatte doch 
das Verlangen des Kaisers nach einem «nnötbigen 
Winterfeldzuge und der rückständige Sold, so wie 
die den Generalen zugesagten und nicht bezahlten 
Rekrutengelder grofse Unzufriedenheit unter den 
zahlreich versammelten Commandeurs verbreitet. 
Ouestenbergs Instruction , die hier zum ersten 3 
(S. 114 — 116) mitgetheilt i«t , und aus welcher man 
deutlich ersieht, dafs die Einflüsterungen der Feinde 
Wallenstein's bey dem Kaiser sich bereits hatten ge- 
wufst, Eingang zu versebaffen, war wohl auch, viri- 
leicht mit übertriebenen Zusätzen, im Heere ver- 
breitet worden, and die Gegner des Herzoes im 
Heere sprachen immer lanter davon , dafs der Kaiser 
nicht länger „diesen cor regem und Mitkonig" , wie 
W. in der Questenber'scben Instruction S. 114 heifst, 
neben sich dulden dürfe. Diese Umstände nnd die 
Nachricht aus Wien, dafs Spanien nicht länger die 
tractatenmäfsigen Hfllfsgelder zahlen wollte, solange 
W. den Oberbefehl behalte, bestimmten ihn, der von 
der Gicht hart gequält wurde, zum Entschlüsse 
den Oberbefehl niederzulegen. Die dadurch ver- 
anlagte Bestürzung unter den Officieren veranlagte 
(lllo nnd Terzka führten das Wort) einen Revers auf- 
zusetzen (S. 149 f.), wodurch sie ohne Vorwissen de» 
Herzogs sich desselben versichern wollten. Dahey 
ging es, wie bekannt, sehr tumultuariscb zu: der 
Herzog gab ihnen also den Revers zurück und er- 
klärte bey seinem Entschlüsse bleiben zu wollen. 
Khaenhifler will nun zwar von einer zweiten Un- 
terzeichnung wissen, aber in den Procefsacten ist 
nnx von der Unterzeichnung bey dem Gastmahle die 



Ehrgeiz" und „ hochverritherische Herrschsucht. " Rede, gewifs ein Beweis, dafs nur eine Unterzeich- 



Aber, wie die Sache jetzt vorliegt, dürfte man wohl 
•uf den Herzog nicht zu sehr zürnen, wenn er einen 
souverainen Feldherrn, wie Gustav Adolf, gegen- 
über, sucht wollte fortwährend vom Hofkriegsrathe 
zu Wien abhängig seyn, sondern, wie Schiller dieft 
sehr richtig andeutet (PiccoJom. Act II. Sc. 7) „auch 
Könij» seyn in seinem Heere." 

1 P M »''dere Begebenheit, die für das Schicksal 
Wallensteins entscheidend wird, ist der von den Ge- 
neralen zu Pilsen am 12. Januar 1654 ausgestellte Re- 
vers (III, 145 — 1611 Damals verlangte der Kaiser, 
dafs die Armee sollte Böhmen verlassen nnd einen 
V\ interfeldzug thun, wogegen aUe Wallensteinische 
Generale, namentlich Aldnngen (m. s. Seine Briefe 
S. 140 f.), sich bestimmt aussprachen, wie Wallen- 



nung Statt gefunden hat. Auch kommt mehrmals 
in Briefen Diodati's und andrer offenbarer Feinde 
des Herzogs (S. 152 u. 256) die Aeufserung vor, dafs 
Walieostein einem jeden, welcher glaube, dafs et- 
was gegen den Kaiser im Werke sey, gestattet habe, 
ihn zu verlassen. Seine Briefe an den Kaiser, wie 
S. 159. 161, behalten ganz den alten, unterwürfigen 
Ton bey, während erst in dem zweyten, gegen W. 
erlassenen kaiserlichen Patente vom 18. Febr. jener 
Revers als eine „iveit aussehende Conspiration" be- 
trachtet wird. Das erste Patent vom 24. J«nuar 
spricht nur beyllufig von einer „Versammlung der 
Obersten." 

Von dieser Zeit an gestattet die weitere Dar- 
stellung nicht gut einen Aaszug. Ferdinand ILjer- 
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klirt bereit* am 24. Jan. den Herzog in die Acht, 
macht ihm jedoch fortwährend vertrauliche Mittei- 
lungen (S. 181 — 187) und giebt zu gleicher Zeit den 
Generalen Galla* und Piccolomini, gegen die W. 
ohne alles Mifstrauen ist, Befehl ihn „zu fangen 
oder zu tödten" (S. 179). Diese beiden waren die 
Seele des Complotts, ihnen schlössen sich die Feld- 
marschälle Marada», Diodati, Suys, und der Mar- 
chese di Caretto an; in Wien thaten die Jesuiten, 
VVallenstein's alte Feinde (III* 32 f.), das Ihrige, 
das Gewissen ihres kaiserlichen Beichtkinder zu 
bearbeiten Auch darf nicht unbemerkt bleiben, 
dafs mehrere Verschwörne diese Unternehmung als 
einen Kampf für die Kirche ansahen, wie aus den 
Stellen auf S. 277 und 295 hervorgeht. 

Die Vorginge In Pilsen bis zu Wallenstelns Ab- 
reisehat Hr. Förster von S. 228 -3 13 geschildert. Von 
bekannten Leuten erscheint hier Duttler als ein sehr 
roher und beutegieriger Mensch (S. 294. 303. 307. 
311. 317). Er sowohl als der Obri.st Teufel (S. |86) 
bieten sich zum Morde VVallenstein's an und bedie- 
nen sich harter Ausdrücke aber ihren gewesenen 
Feldherrn , wie il tiranno, il forfante u. del. Die 
Mordscene in Eger hat der Herausg. von S. 313 — 
817 in verständiger Zusammenstellung beschrieben, 
ohne grade hier Neues zu geben. 

Bec. schliefst hiermit seine Anzeige, obschon er 
sich es nur ungern versagt, aus den vielen charak- 
teristischen Zügen und Details Einzelnes herauszu- 
heben. So erfährt man z. B., dafs Arnim im J. 1623 
Feldmarschall mit einem Gehalte von 1500 Gulden 
RJuin. (den Gulden zu 15 Batzen oder 60 Kr.) ge- 
worden ist (1, 331); ferner stellt VV. dem Könige Gu- 
stav Adolf das Horoscop (I, 358), und an einer an- 
dern Stelle klagt derselbe seinem Feldmarschalle 
aus Anklam unter dem 2. Jul. 1628, dafs „er kein 
jyäfibier in der Mark bekommen könne und daher 
seinen Durst mit Wein löschen müsse. Dieweil er 
das Gerstenbier nicht trinken könne, bittet er den 
Feldmarschall, dafs er aus Barth für ihn nach An- 
clam in sein Hauptquartier fVeitzenbier schicken wolle 
(1,355). Auch in Betreff der schon an sich sehrzwey- 
deutlgenThränen (vgl..SrAi/fera.a. O. S. l64),dieFer- 
dinand II. bey dem Anblicke von Gustav's blutigem 
Koller vergossen haben soll, ist es interessant, hier 
zu lesen, wie der. Kaiser dem Herzoge in den zufrie- 
densten Ausdrücken seine Freiide „über den gtück- 
teiigen Succefs und des Schweden Tod" zu erkennen 
giebt (II, 307). 

Vieles in Wallenstein's Leben deckt allerdings, 
um mit Arndt a. a. O. zu 'reden, die Nacht zu, die 
ihn in seinem Blute schwimmen sah. Viples ist 
aber doch durch diefe von lln. Förster mitgetheillen 
Briefe aufgeklärt worden , wodurch das Interesse 



unsrer Zeitgenossen wird In Anspruch 
werden. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Lurzio, b. Brockbaus: lAcht und Schatten, AI- 
tet und Neues. An seine Waffenbrüder, von 
einem invaliden Soldaten. VI u. 268 S. 1829 
8. (1 Bthlr. 8 gGr.) 

Was der invalide Soldat im Tone eines Lehrer* 
sagt, sind fast durchgängig Dinge, die jeder den- 
kende Militär weifs, und dem, der nicht denkt, 
werden sie auch nichts helfen. Dafs z. B. es besser 
ist, dafs auch der Ofticier eineu gesunden und kräf- 
tigen Körper habe und nicht das GegentheiJ: wer 
weifs und wünscht dies nicht? VV enrunun clor \ f. 
verlangt, derselbe solle, wie der gemeine Soldat 
auch ärztlich beyrn Eintritt ins Militair geprüft wer- 
den, hat er ganz recht. Was ist dies aber nun wei- 
ter? Kommen nicht die meisten, fast alle junge Öf- 
terere der deutschen Armeen, entweder aus den Km- 
dettenhäusern zu den Hegimentern, oder avaneixen 
vom Fahu junker zum Officier, und werden daher in 
beiden Fällen (a!s Kad.t oder als Volontair) zuvor 
jedesmal ärztlich untersucht? — Was das Kapitel 
der Kriegerehre, abgesehen von dem Staate dem wir 
dienen, wie als Soldaten betrachtet, betrifft, so 
scheint uns diese im Felde hauptsächlich aus der 
Ruhmsucht, vereint mit einer gewissen Erbitterung 
gegen den Feind, zu entspringen, die im Laufe ei- 
nes hartnäckigen Feldzuges, einer Belagerung u. f. w. 
stets eintritt und oft grofse Dinge leistet. OJTtcier 
und Gemeiner legen nämlich, abgesehen vom Zweck 
des Krieges (so war es z. B. bey den deutschen , dem 
K. Napoleon mitstreitenden Kriegern der Fall) einen 
Werth da rauf den Feind zu 6chJagen und sich aus- 
zuzeichnen, um dadurch eine gröfsre Achtung im 

Feldlager zu gewinnen, der Belohnungen welch» 

der Orden der Ehrenlegion auch in ha a rem Geld« 
selbst dem Gemeinen brachte — kaum zu gedenken. 
Der Gegner geht mit uns in der Schlacht auch nicht 
höflich um , Gefangene werden wohl gemifshandeh ; 
Ueberfälle geschehen , Magazine werden aufgeho- 
ben , dies alles reizt und thut weh, und so' sind wir 
nun, die tapfersten, zuverlässigsten AMiirten, denn 
wir berücksichtigen zunächst den Feind der uns 
Schadet, und den Freund der uns dagegen schmei- 
chelt und befördert. — Der Vf. zeigt nehenbrv 
eine grofse Belcsenbeir, bald citirt er Boren borst (von 
dessen Aphorismen sein „Licht und Schatten" um 
eine verunglückte Nachahmung scheint) Napoleon, 
Lossow, \alentini, Jean Paul, die Fundgruben des 
Orients, Göthe und viele andere; dies aber gereicht 
der Schrift znm Voriheil und leiht ihr da und dort 
noch einen Schimmer von Interesse. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 



Beim.!», b. Reimer: Historisch* 



Die Palme, die dich kramt 



khli ir, d. neimer: ntstonscne Erinnerungen m 
lyrischen Gedichten, von Friedrich stugmt von 
Stägemann. 1828. VI u. 371 S. gr. 8. (I Kthlr. 
16 gr.) 
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f ie vorliegende Gedichtsammlung verdient nach 
un$erm Dafürhalten vor vielen andern, die in der 
letzten Zeit erschienen sind, eine genaue fieachtung. 
Denn weoa der Freund der deutschen Dichtkunst es 
nur mit Schmerz wahrnehmen kann , wie sich aus- 
gezeichnet efTalente durch eine weit getriebene Pole- 
mik in ihren eignen Hervorbringungen stören , und 
wenn auf der andern Seite die Menge unbefugter Dich- 
ter and Dichtlinge durch ihre matten Geisteserzeug- 
nisse die ganze Dichtkunst in Verruf bringen und 
manchen wackern Mann mehr als einmal zu dem 
Ausrufe veranlassen, dafs er gar keine Gedichte mehr 
lesen wolle, so haben wir dagegen in der Samm- 
lung des Hn. v. Stägemann eine reiche Anzahl groß- 
artig gedachter und großartig abgefaßter Poesien 
vor uns. Wir treten mit ihm zurück in eine Ver- 
gangenheit» die uns noch nicht zu weit entrOckt ist, 
undKönnen diese Sammlung von Gedichten füglich 
als einen Beytrag zur Preufsischen Geschichte in 
lyrischen Gediohten betrachten. Die meisten der- 
selben sind entweder im alcäiscben Metrum oder in 
gereimten Versen angefaßt: nur in einigen Oden hat 
der Vf. das sapphische Versmaafs gewählt. Ueber 
den Gebrauch des erste» und die Grundsitze, wel- 
che ihn dabey geleitet haben, hat sieb Hr. von Stä- 
gemann in den Anmerkungen S. 331 f. ausgesprochen, 
und wir können versichern , dafs seine Gesänge zu 
den glücklichsten Nachbildungen antiker Versmaaße 
au rechnen sind, deren sich unsre Literatur zu er- 
freuen hat. Eine edle und der grofsen Ereignisse 
stets würdige Sprache, eine glückliche Benutzung 
des cjassischen Alterthums, und der frühem Ge- 
schichte des preufsischen Staates, ein Reichthum an 
gut gewählten Bildern charakterisiren die vorliegen- 
den Gedichte. Einzeln«) Proben, welche wir wei- 
ter unten mitzutheilen Gelegenheit Jiuuen werden, 
mügen das Gesagte bestätigen. 

Den Anfang der ganzen Sammlung und zugleich 
das Motto und die Ueberschrift derselben macht das 
Gedicht: Dem Vaterlande, zwar ohne Jahreszahl, 
aber gewifs einer spätem Zeit angebörig. Da heifst 
es unter andern: 

Viel Tropfen Blut amicbimmern , o Vaterland! 
Dein Wappen auch , und nackt, doch erhaben, 

^ L. Z. 1850. Erster Band. 



Ein edler Marmor hebt die Vergangenheit 
Sich hinter um , Jahrhunderte werden spät 
Aus seinem Reichthum Tempel anfban*n, 

Säulen eihöh'n und in Reih'n die Feldherra. 



Die sämmtlichen Gedichte zerfallen eigentlich 
in zwey Hauptabschnitte, von deneo der eine die Er- 
eignisse und wichtigen Kämpfe des preufsischen Mee- 
res von 1806 — 1815 in sich schliefst, der andre Oden 
an einzelne Personen oder auf einzelne Begebenhei- 
ten, die jedoch stets mit dem preufsischen Vater- 
lande in Beziehung stehen, umfafst. 

Die ersten Gedichte (S. 8 — 52) besingen den 

freufsisch- französischen Krieg und sind in Berlin, 
ultusk, Memel und Königsberg verfaßt. Aus allen 
spricht die tiefe Wehnrath über jene großen Unfälle, 
aber auch die Hoffnung besserer Zeiten, für die der 
Vf. mit den kräftigsten Worten (wie S. 9. 11. 21. u. 
s. w.) die Seinigen zu beleben sucht. So ruft er dem 
preußischen Heere S. 26 zu : 

Euch «treckt dia SchiuereentvolU , die Mutter euch 
Das Vaterland heil* flehende HCnde dar. 
Um eure* Königs Krone warfen 

Knechte dat Looa, am dia Krone Friedridu. 

Hierauf folgen einzelne Lieder auf die Versamm- 
lung der Fürsten zu Erfurt (S. 52 ff.), auf den Ost- 
reich ischen Krieg vom J. 1809 (S. 56 - 61) und dann 
auf Schill s Zug (S. 61 — 79). Was hier steht, war 
zu jener Zeit die Gesinnung jedes preußischen Pa- 
trioten. Ingrimm über die Erniedrigung, glühender 
Haß gegen Napoleon und innige Liebe für den König 
bewegten damals alle Herzen, und die französischen 
Minister und Generale verkannten eben so wenig 
als ihr Kaiser diese gefährliche Stimmung. Wir 
müssen gleich hier einige Worte über die Art sagen, 
wie sich Hr. i>. St. über den Kaiser Frankreichs und 
die Franzosen ausspricht. Mit Recht hat derselbe 
nichts von der Farbe der Zeit, in welcher die Ge- 
dichte entstanden, weggewischt, mit Hecht sind 
alle die Stellen geblieben, wo sich die preußische 
Gesinnung auf das Stärkste gegen Napoleon aus- 
spricht, wie S. 52. 59. 54. 59. U6. 176. 185. 224. 227. 
265 ii. a. m., wo er bald „der blutgetränkte Corse*, 
bald „ein Gorgonenhaupt " heißt, oder wo von den 
„Geiern Frankreichs", oder von der „Brut des 
kronengefrätsigen Raubthieres " die Rede ist. Mit 
Recht hat der Dichter an diesen Ausdrücken nichts 
gemildert, denn die Gesinnung, wie sie sich in sei- 
nen begeisterten Gesängen kund giebt, gehört auch 
der Geschichte an. 
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Die Gedichte auf Moskau's Brand (S. 109), die 
Abreise des Königs von Preufsen von Berlin nach 
Breslau und seinen berühmten Aufruf vom S. Febr. 
1813 (S. 111— 118) bilden den Uebergang zu der 
Kriegsgeschichte der Jahre 1815 und 1814 (S. 119 — 
126. 129 — 158. 180—202, 209 — 264). Unter ver- 
schiednen Ueberschriften , bald in Form einer poe- 
tischen Zuschrift an den Kronprinzen, an Vork, 
an Blücher und andre, bald unter dem Namen der 
Schlacht selbst führt uns Hr. t>. St. die wichtigsten 
Begebenheiten jener denkwflrdigen Jahre, wie die. 
Schlachten bey Grofs - Görschen, Grofs - Beeren, 
an der Katzbach, Denncwitz, Culm, Warten bürg, 
Leipzig, Bar an der Aube, Laon, Paris, Belle Alll- 
ance und andre, den Congrefs zu Ohatillon, Moreau's 
Tod, die llheinflbergänge und andre mehr seinen Le- 
sern vor. Meistenteils ist hier der gereimte Vers, 
■wie in den Gesängen des „preufsischen Grenadiers" 
vorgezogen, den der Vf. sehr glücklich gebraucht. 
Beispiele zu geben ist schwer, da des Trefflichen so 
viel und der Kaum dieser Blätter so beschränkt ist. 
So heifst es S. 135, als die Franzosen die Elbe ver- 
liefsen : 

Auf, Saitenklang aus frommer Bruitl 

Erschalle Preuftens Heil! 
Und an dt« Schilde schlag' in Lu»t, 

Gisunges tapfrer Pfeil 1 

Er flicht, der (leben Jahr allhier 

Geklirrt mit frechem Sporn, 
Der im« gewürgt den (etilen Stier, 

Gemäht das letxte Korn. 

Ferner heifst es im Kriegsliede des zweyten Heerzu- 
ges vor Erfurt (S. 141): 

Wir kämpfen für da* Eigenthum, 

Dal untern Namen trägt. 
Wir Preufien kämpfen für den Ruhm, 

Der in der Brust uo* ichlagt. t 

Auf, Kleist, du nnerichrockne Brust! 

Du Freund der Kriegeithat! 
Nach Schlachten bebt , nach Siegeilust, 

Dein muthiger Soldat. 

So ist der Stand des Kriegs im März 1814 sehr pas- 
send in dem Gedichte auf die Schlacht bey Laon 
(S. 253) bezeichnet: 

Noch hielt Napoleon den Stahl 

Gestickt xu Kämpfet Thet ; 
Noch pflogen im »erichlofitien Saal 

Die Schreiber klugen Rath (d. i. in Chati'Uon). 

Nur wir daheim im tiefen Scholen, 

Wir dachten eines Mannt, 
Wir dachten an ein groftet Herl, 
An uniern Markgraf Han«. 

Die letzten Worte sind Anspielung auf das muthvolle 
Benehmen des Markgrafen Johann von Brandenburg, 
als ihn Karl V. im Jahre 1548 zur Annahme des In- 
terim zu überreden suchte. 

So spricht sich in allen diesen Gedichten eine be- 
geisterte Liebe für dejj König, eine wohlthuende 
Anerkennung der Grofsthaten des preufsischen Heers 
und seiner Feldherrn, eine achtungsvolle Tbeilnabme 



an den Leistungen der verbfindeten Truppen und 
eine lebendiger Sinn für Recht und|Freyheit aus. 
Den Kundigen werden auch die gewichtigen politi- 
schen und doch so poetisch eingekleideten Betrach- 
tungen (wie S. 180 ff. 198 ff. u. a.) nicht entgehen .i 

Unter den Gedichten der zweyten Abtheilung 
müssen wir nun zuvörderst die Preis- und Festge- 
sänge zum Geburtsfeste des Königs nennen, wie 
S. 49 f. 83 f. 99 f. 119 f. 196. 273 ff. 284. Wir thei- 
len nur zwey Strophen aus der Ode auf den 8. Aug. 
1819 mit (S. 275): 

Willkommen, Fetttag! der um die reiche Stirn 
Zum schönen Lorbeer grofser Vergangenheit 
Dai Grün der Gegenwart, det Taget 
Blüthe gewunden , die Frucht der Zukanftt 

Und dann wie aus wahrsagendem Munde: 
Sieh auf, dein Land trägt Garten Hetperient; 
Der Stidte Pracht tteigt jauchtrnd am Alchen aaf. 
Und „Heil im Siegerkraote! Heil dem 
Könige!" tönet det Volkt Triumphlied. 

Dafs in diesen Gedichten die Erinnerung an den Tod 
der edlen Königin Luise nicht fehlen durfte, lief* 
sich erwarten (S. 91 —93). 

Leu-nt uns vor, ein Stern in Brennenfahnen. 
Heilig Bild, auf Siegeibahnen! 

Mehrern andern Mitgliedern der Preufsischen 
Königsfamilie hat der Vf. ebenfalls besondre Gesänge 
gewidmet, wie auch Friedrich's II. auf S. 5 ff. 100. 
102 besonders gedacht. Unter den übrigen Liedern, 
welche das Gedächtuifs ausgezeichneter Helden und 
Staatsmänner feyern, haben uns besonders die bei* 
den Gedichte auf dem Fürsten Hardenberg angespro- 
chen. In dem ersten, welches dem Fürsten amälsten 
May 1814 zu Paris übergeben wurde, heilst esS. 164. 

Und wie der Schild den Helden trug, 

Det Hcert erkohrnei Haupt, 
So trage Den de» Liedet Flug, 

Der mit mit Sieg nmlaubt: 

Der in der Fürsten treuem Rath 

Nicht schwankt* und wankt' und 
Als über uns der Frevelthat 

Flugfeuer furchtbar flog. 

Das zweyte Gedicht gilt dem Tode des Staatskanz- 
lers (S. 309 — 313). 

Er schläft. Des Vorwurfs tischender Pfeil berührt 
Den Fiügelstaab der scheidenden Psyche nicht. 
Dar Todten weifs Gewand ist heilig; 

Schauer det Tempels umweh'n den Friedhof. 

Du aber schweigst, Posaune der Klio, nicht! 
Du legst dich purpurn über die stille Gruft, 
Der Bre/inenxukunft reicher Teppich t 
Dran er, ein Meisler, gewoben mührell. 

Nicht unerwähnt können wir lassen der Ge- 
dichte auf den Tod des Fürsten Blücher (S. 290 ff.) 
nnd auf die Errichtung der Standbilder Scharnhorst'* 
und Bülow's t S. 302 ff.) Schön ist die gerechte Wür- 
digung, welche Hr. v. St. den Manen Jobannes von 
Müller's(S. 80 f.) und Theodor Körner*s (S. 107) ge- 
weiht hat ; denn auch Körner*s Leyer und Schwert, 
durchweiche so viele edle Gemüther in jenen Kriegs- 
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jabren ergriffen and begeistert wurden , gebort 

zur Geschichte jener Zeit und wird den Namen des 
■Dichters erhalten, wenn auch seine übrigen Werke 
aus dem Gedachtnisse entschwinden sollten, üben 
so ehrt auch das Gedicht (S. 265 ff.) an den General 
von Rachel, der unfreywilligein blofser Zuschauer 
' jener Grofsthaten des preufsischen Volkes war, den 
Sinn des Dichters, sowie sein Gedicht „Todtenfeyer" 
(S. 166 ff.) Obersch rieben, das zu den gemüthvollsten 
der ganzen Sammlung gehört, auf eine würdige Art 
das Andenken gefallner Kampfgenossen feyert. Seine 
Ode endlich (J*. 294 ff.) auf Napoleons Ipd enthält 
eine treffliche Darstellung des Unglücks, was jenes 
Manne« ungezügelter Ehrgeiz Aber die Völker Euro- 
pa's gebracht hat. Die ganze Sammlang schliefst mit 
einem Gesänge auf den Tod des Kaisers Alexander 
(S. 325 —328), und Ist wahrlich nicht die schlech- 
teste Blathe in diesem reichen Liederkranze. 

Von S. 331 — 371 hat Hr. v. Slngtmann Anmer- 
kungen hinzugefügt, die historische Anspielun- 
gen und Beziehungen, sowohl aus der allgemeinen 
als aus der preußischen Geschichte, erörtern. Pflr 
diese Nach Weisungen werden viele Leser dem Vf. 
gewiß dankbar seyn. W ir heben jetzt nur die ein- 
sige Notiz a»s der Geschichte des Congresses zu Er- 
furt im October 1808 (S. 341) heraus. Hr. v. Stä'ge— 
tnunn befand sich damals zu Erfurt in einem amtli- 
chen Auftrage, den die bonapartische Verletzung des 
Friedens, besonders in Beziehung auf die doppelt 
liquidirte Kriegsenntribution (vgl. Manso's Preußi- 
sche Geschichte Th. II. S. 8. 10) veranlaßt hatte. Als 
wir, erzählt der Vf., in einer Liquidation der fran- 
zösischen Verwaltung einen sehr erheblichen llech- 
nungsfehler zu unsern Ungunsten entdeckten und 
dessen Berichtigung forderten, da erwiederte der 
bonapartische Oberbeamte (Champagny oder Dam?): 
die Abänderung fohre zu nichts, weil er dieselbe 
Summe auf der folgenden Seite unter anderm Titel 
wieder hinzufüge; die Verhandlung sey nicht eine 
Sache des Calculs, sondern der Politik. " In der 
Thal, jenes berüchtigte Vae victit des Galliers Bren- 
nus bat wohl nicht leicht jemand praktischer geübt, 
als Napoleon und die meisten seiner Feldherrn und 
Staatsmännergegen das Königreich Preußen. 

Wir schließen unsre Anzeige des vorliegenden 
Buches mit dem Wunsche, dafs es demPreufsischen 
Staate nie an Männern, wie Hr. r. Stägemann, die 
Im Bathe nicht minder gewichtig als aof dem Felde 
der Literatur auftreten, fehlen möge. — Druck und 
Papier sind Jobenswerth. 6. J. 

GESCHICHTE. 

Pajus, b. Denain: Slatbtique des libertis deTEu- 
rope en 1329, par M. de lYadt, ancien archeve- 
que de Majines. 1829. d28 S. gr. 8. (Pr. 6 Fr.) 

Unter den politischen Schriftstellern des heutigen 
Frankreichs ist Hr. de Pradt der fruchtbarste. Man 
hätte daher allen Grund sich zu verwundern gehabt, 



wenn in Mitte jenes Stromes von Schriften, den die 
jüngsten Tagesbegebenheiten hervorriefen, nicht auch 
ein neues Werk aus der unerschöpflichen Feder 
dieses Publicisten geflossen wäre, der uns beyläufig 
anzeigt, dafs vorliegendes Buch schon sein 25ter 
Octavband solcher/icbriften ist, wozu ihn allroälig 
die Zeitumstände veranlafsteo. Nach der ganzen 
Tendenz dieses Werkes möchte man jedoch fast 
glauben, Hr. d. P. nehme nach gerade auf seinen 
Huckzug Bedacht. Zwar sagt er darin seinen Le- 
sern noch kein ausdrückliches Lebewohl; allein er 
findet, dafs Alles so schlimm geht, dafs die ganze 
Politik in Europa wie in Paris, sey es durch die* 
Machthaber, durch die Journale, durch die Kam- 
mern, durch seine Freunde endlich nicht weniger 
als durch seine Feiode, in ihren Worten und Wer- 
ken so sehr die Wahrheit und die Grundsätze über- 
schrieen hat, dafs er, mit den Gefühlen der wahr- 
scheinlichen Fruchtlosigkeit seiner Bestrebungen, 
die Absicht seines nahe bevorstehenden Abtretens 
von der bis jetzt von ihm durcbwandelten Bahn nicht 
undeutlich zu erkennen giebt. Inzwischen sucht der 
Vf. sein Publikum durch alle nur erdenkliche, ihm 
zu Gebote stehenden Mittel für jene Absicht zu ioter- 
essiren. Seine neueste Arbeit scheint alle seine Gei- 
stesvermögen in Thätigkeit gesetzt zn haben. Nichts 
wird verabsäumt, um die Neubegier des I^esers in 
Spannung zu erhalten. Der Vf. schont Niemandes 
und die französischen Liberalen werden eben so 
rücksichtslos behandelt, wie die Hauptträger des 
Ultraismus. Seine Streiche treffen Alles ohne Un- 
terschied; und, obgleich früher Diener der Kirche, 
hält er ohne Barmherzigkeit Ober Alle ein strenges 
Gericht; erkennt keine Auserwählte, sondern nur 
Verdammte. Da Hr. d. P. ein Mann von viei Ver- 
stand ist, so kann man wohl voraussetzen, dafs es 
seinem Zorne nicht an trifft igen Beweggründen fehlt. 
Sie dürften, unsers Bedünkens, vornehmlich in der 
Sorge für seinen eignen persönlichen Kubm zu su- 
chen seyn. Dieses Motif tritt jedoch weniger in der 
ersten Abtheilung des Buches, wie in der zweyten 
hervor, so dafs man .sagen möchte um dieser letztern 
Wällen, die etwa hundert Seiten füllt, wäre jene 
geschrieben worden. Hr. d. P. nämlich ward , wie 
man sich noch wohl erinnern wird, im J. 1827 zum Ab- 
geordneten bey der französischen Wahlkammer er- 
nannt, reichte jedoch noch in den ersten Monaten 
der Session von 1828 seine Entlassung ein. Die 
Rechtfertigung dieses zur Zeit sehr auffallenden 
Schrittes ist nun der eigentliche Zweck gegenwärti- 
ger Statistik. Allein bevor der Vf. auf diese Materie 
eingeht, widmet derselbe etwa zweybundert Seiten 
der auswärtigen oder allgemeinen Politik. Hier wer- 
den die Bewegungen und die Strebnisse der beuti- 
gen Diplomatie untersucht und erörtert. So berech- 
net derselbe z. B. die Wechsel falle eines neuen Krie- 
ges zwischen Kufslaiid und der Pforte, die, nach 
.seiner Schiufs/ichung, im Ganzen zu Gunsten die- 
ser letztem Macht sind. Hieraus ergeben sich nun 
Rathschläge , die Hr. d. P. den Kabinetten in 
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prophetischen Tone erthellt, denen Uebertreibung 
man kennt, wobey sich aber dennoch ein gewisses 
Studium der gegenseitigen oder gemeinschaftlichen 
Interessen der Staaten von West- Europa nicht ver- 
kennen läfst. Schildert nun auch unser Publicist 
die Gefahren, welche diese Staaten in Zukunft von 
der Vergröfserung der Macht Hufslands zu besorgen 
haben, mit etwas zu grellen Farben, so verfährt er 
dabey doch so ziemlich ohne spedelle Rücksichten 
auf seine eigne Person , in so fern der Autor von 
25 Binden politischer Werke jenem natürlichen 
Egoismus des Genies und der Unfehlbarkeit zu ent- 
gehen vermag, den er in seinem frühem und spä- 
tem Verhalten hinlänglich zu Tage gelegt hat. Man 
stöfst häufiger auf Citate aus Jltern Schriften, als 
auf neue Ideen, so dafs man namentlich bey der Mu- 
sterung, die der Vf. aber die jedwedem Kabinett« 
zuständige Politik anstellt, den wahren Sinn seiner 
Betrachtungen auf die einfache Formel zurückfüh- 
ren könnte: Leser, nimm meine Werke zur Hand; 
du wirst darin das finden, was dir Noth thot; vor 
so und so viel Jahren bereits habe ich dir den rech- 
ten Weg gezeigt. So apostrophirt Hr. d. P. unter 
Andern Preufsen mit den Worten: „Preufsen, ich 
hatte es Dir bereits im J. 1800 gesagt, Deine Inter- 
essen sind nicht zu St. Petersburg." Was aber die 
Angelegenheiten desOrients anbetrifft, so wird dem 
abendländischen Kabinetten wiederholt eine kräftige 
und grofsmüthige Politik hinsichtlich jener Gegend 
empfohlen. Es müsse daselbst auf den Trümmern 
der osmanischen Macht ein neues kräftiges Reich 
gegründet werden, dessen Kern die in der euro- 
päischen Türkey zerstreut lebenden acht Millionen 
Christen (?) bilden mochten. — Die zweyte Abthei- 
lung wird eröffnet mit der Behauptung: es herrsche 
in Europa weit mehr Aufklärung als politische Frei- 
heit; nirgends aber, vornehmlich im Osten des Rheins 
und 'im Süden der Alpen und Pyrenäen befänden sich 
die Institutionen im richtigen Verbältnisse zu der 
Civilisations-Stufe, auf welche die Völker gelangt 
wären. Diese Behauptung mag nicht unrichtig seyn ; 
allein die Schlüsse, die Hr. d. P. daraus zieht, kön- 
nen unmöglich zugegeben werden. Derselbe ver- 
langt nämlich, man solle, um dem von ihm ange- 
gebenen Uebelstande abzuhelfen, zu Staatsverbesse- 
rungen, und zwar nicht theil weise, sondern im Gan- 
zen und in Masse schreiten. Dabey stellt derselbe 
die constituirende National - Versammlung Frank- 
reichs als nachahmungswürdiges Vorbild, als den 
einzigen rationalen Typus im Lebenslaufe der Na- 
tionen dar. „ Man kann nicht, sagt der Vf. in eben 
dieser tteziehune, die cesellschaftlicbe Reformation 



befördern, indem man einige Difformitäten vertilgt, 
einige theilweise Verbesserungen, einige individuelle 
Wiedergutmachungen bewirkt . . . Hätte sich die 
constituirende Versammlung darauf beschränkt die 
Mifsbräuche der alten Regierung Stück vor StOck 
vorzunehmen, so stände noch die Bastille and die 
geheimen Haftbriefe blüheten noch. Allein indem 
sie sich auf den Gipfel der gesellschaftlichen Ord- 
nung selber stellte, mafs sie deren Verhältnisse, er- 
kannte ihre Fehler; und mit einem Worte ver- 
schwand sie." Und mit Bezugnahmen auf die neu- 
erlichen Vorgänge hei f st es an einem andren Orte: 
„Frankreichs Schicksal ist wie das Kadaster behao- 
deJt worden. Man fragte sich, ob es im Masse oder 
theilweise hergestellt werden sollte. Man entschied 
für letzteres ; und nun sieht man das Resultat. . . . 
Hätte die constituirende Versammlung die Vorschlägt 
der Hncu v. Bareniin und Necker befolgt, so würde 
es ihr wie den ehemaligen Generalständen ergangen 
seyn, die unnütz oder gefährlich waren..." Noch 
bestimmter äufsert sich Hr. d. P. da, wo er von 
der Revision der Charte spricht, die er keiees- 
weges für einen Angriff gegen dieselbe bält Denn, 
sagt er, die gesetzliche Ordnung finde sich da- 
bey vollkommen gewahrt, da die drey Zweige der 
gesetzgebenden Gewalt die ganze Ausübung der Ge- 
walt der Nation unter sich vereinigen, andrerseits 
aber dieOrdnung der Gesellschaften ihnen die Pflicht 
auflegt, das Recht und die Mittel ertbeilt ihren Be- 
dürfnissen abzuhelfen. „Geht man von dieser Basis 
aus, so standen der nationalen Partey alle Mittel zu 
Gebot, Alles das zur Erfüllung zu bringen, wa? 
sie in dem Wahlgeiste, der sie geschaffen, hatte le- 
sen können. Ich müfste mich sehr irren, war diefi 
nicht die rechte Bahn; ich habe sie sorgfältig und 
ehrlich aufgesucht, und mein Gewissen antwortete 
mir, in (Jebereinstimmung mit dem Verstände, dafs 
sie.es sey. leb kann nicht begreifen, wie eine sol- 
che Reformation theilweise, etwa ein Weniges jedes 
Jahr, bewirkt werden kann. Sucht man einige Un- 
päfslichkeiten zu heilen, ohne das Blut zu reinigen, 
so heifst diefs so viel wie nichts, denn neben einem 
kaum gestillten Schmerz, kommt wieder ein andrer 
zum Vorschein." — Am Schlüsse der Schrift end- 
lich gesteht der Vf. selbst ganz freymüthig den per- 
sönlichen Zweck ein, den er mit derselben ver- 
knüpfte. „Wenn das Schreiben, heifst es dort, das 
ich zur Epoche meines Austritts (aus der Depuür- 
tenkammer) publicirte (im Courier franfais nämlich) 
die Beweggründe dieses Schrittes nicht deutlich ge- 
nug angab, so wird diese Schrift die etwaige Lücke 
ergänzen." 
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of f Fords t Phrases , Natnes and Allusions to 
Customs, Proverbs etc., which have been thougbt 
to require Illustration, in the Works of English 
Autbors, particularly Shakespeare and bis Con- 
temporaries. By Robert Nure.%, A. M., F. K.S., 
F. A. S., Archdeacon of Stafford, etc. 1825. 
\IIlu.912 S. 8. (7Rthlr) 



D. 



'er Flelfs und die Gelehrsamkeit, welche den 
Theil des Harley'scben Handschriften -Katalogs aus- 
zeichnet, den Robert Nares bearbeitet hat, und die 
literarischen Schätze, welche ihm zu Gebot waren, 
hatten die Erwartung der gelehrten Welt auf die Er- 
scheinung seines Glossars sehr gespannt: auf der ei- 
nen Seite hoffte man, nur Neues und Unerhörtes in 
einem Werke zu finden , an welchem Nares Ober 
dreyfsie Jahre gearbeitet haben sollte; auf der an- 
dern, der Menge dickleibiger Commmtare nun ent- 
behren zu können; welche das Wohlgefallen an 
Shakspeare's Werken so sehr verkümmerten. Das 
Glossar entsprach jedoch solchen Erwartungen 
nicht; zwar hat es die Kritik für gut befunden, sich 
mit dem Vf. nicht in weitläufige Verhandlungen über 
streitige Punkte einzulassen, aber die grofse von 
Boucell besorgte Ausgabe des Shakspeare erschien, 
und Boswell erwähnte des Namens seines gelehrten 
Freundes weder in der Einleitung, wo er doch so 
viele Namen nennt, noch in dem Verzeichnis der 
Schriften, welche Beurteilungen, Erläuterungen 
s. s. w. in Bezug auf Shakspesre enthalten; in den 
Noten freylich tritt Nares zuweilen auf, es ist aber 
beynahe, als geschehe diefo nur aus Artigkeit. Wir 
untersuchen nicht, welche kleine oder grofse Gründe 
dazu beigetragen haben mögen, Nares 1 Werk in 
den Hintergrund zu stellen: gewifs ist es, dafs dieses 
Glossar an Belehrung sehr reich ist, dafs es über die 
Schriftsteller des Zeitalters der Königin Elisabeth 
viel Licht verbreitet, dafs es viele Stellen , in Shak- 
speare's Werken namentlich, verständigen hilft, 
wo man sich in den Commentaren vergeblich nach 
einer Andeutung umsieht, und dafs es in den Erläu- 
terungen eine Kürze und Bestimmtheit, in den Be- 
richtigungen und Verbesserungen fremder Ansichten 
eine Hube und Bescheidenheit zeigt, welche mit des 
Vfs Scharfsinn und Belesenheit gleichen Schritt ge- 
ben. Dagegen kann auch nicht geläugnet werden, 
dafs Nares zuweilen etwas erläutert, das füglich un- 
tr läutert hätte bleiben können; dafs er in seinen Ety- 
A. L» Z. 1880. Ertter band. 



mologieen nicht selten fehlgreift; dafs er seine An- 
sichten nicht immergehörig belegt; dalser manches in 
Todd Johnson Gegebene unnötigerweise wiederholt, 
und dafs man allzu häufig auf Lücken stöfst. Ree. wird 
das hier Gesagte durch einige Belege rechtfertigen. 

S. 7 lesen wir: „ Addoubed, partieip. Armed 
or aecoutred. Adouber, old French- See Roque- 
fort." Zunächst hätte Nares bemerken müssen, 
dafs man gewöhnlich addubbed liest; dafs wir es 
mit einem Parlicipium zu thun haben, bedurfte kei- 
ner Bemerkung :«was addubbed heifst, besagen alle 
Wörterbücher; wozu das altfranzösische Adouber 
angeführt wird, begreift man kaum; soll addubbed 
aus den Südsprachen hergeleitet werden, so haben 
wir das Provenzalische A dob und A'dobar, was 
man, wie MJon mit adouber gethan bat, auf ad~ 
aptare, vielleicht auch auf a doper ire zurückführen 
kann; soll das Wort aus dem Norden stammen, so 
war Hic kes anzuführen, den Menage (v. adouber) 
und Dufresne (v adobar*) ausgeschrieben haben, in 
keinem Falle aber Roquefort, der durchaus nichts 
Neues oder Haltbares über adouber vorbringt. — 
S.27 „Arval, orArvil. A funeral supper er fe- 
ast , of which cocamples are cited wethin u few years 
past, as happening in Yorkshire, Bailey derives et 
from the French." Was ornV heifst, wufste man 
längst. Der gelehrte /. R ay führt das Wort arvill- 
supper in seinen English Proverbs (1726) auf und be- 
merkt, man gebrauche es im Norden und Süden von 
England. Die Aussprache macht, dafs man über die 
Schreibung des Wortes ungewifs ist, arvel ist wohl 
die gebräuchlichste Schreibart, der auch Todd folgte. 
Eigentlich heifst arvell (angelsacbs. arfult) die Lei- 
cbenfeyer; in Schottland und Wales sagt man arvill 
und anvill, um das Leichenbegängnifs zu bezeich- 
nen, arval aber bedeutet das Essen nach dem Be- 
gräbnifs* In England sagt man, wie schon aus Ray 
angeführt worden, arvel - supper , arvel -bread ist 
der Kuchen, der an manchen Orten nach dem Be- 
gräboifs gegeben wird. Von einer Herleitung des 
Wortes aus dem Französischen kann keine Rede 
seyn , so wie sich über dessen Zusammenhang mit 
dem provenzali sehen arvol nichts bestimmtes sagen 
läfst, da arvol in den Handschriften nur selten vor- 
kömmt und eher im Sinne eines Begräbnifsn/aiz» als 
einer Begräbnifs/ry«r. — S. 159 „To convive. To 
feast togelher, to be convivial." So alle Wörterbü- 
cher. — $.556 „2b harry. To harass , tw, or 
torment; also to pull rudely." Das Wort ist in die- 
sem Sinne eben so oft erklärt als angewendet : es 
heifst aber auch toplunder t to spoil, to prey 
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upon etc.; in dieser Bedeutung wird das Wort all- 
gemein gebraucht und bey Beaumont and Plet- 
cherjißonduca) steht es in verwandtem Sinne: 

— fVhot made jrour rxtgutships 
Horrjring for viotuate heret 

Wie sehr Nares in seinen Etymologieen ;fehlgreJfb 
mögen einige Beispiele beweisen, wie sie sich beym 
Aufschlagen des Buches darbieten. S.92 „Briekle, 
brittle. The old ward and nearest to the presumed 
etynwlogy t brokel. Teuton. 

See those orbs, and haut iher passe 
Althen tender briekle gtmsxe 

Tixall Poetrj, S. 59/* 

Brokel r das Todd hier einfahrt, liegt sehr fern; 
briekle ist unser brechlich {brikan, breccan, 
Goth. und Angels. Briggle; was sich bricht, 
Schweizer Dia). ; in die Sadspracben Obergegangen : 
bricia, brica, briet [provenzal. Stack, Bruchstück] 
u. s. w). A tender briekle glaste , ein schwaches, ge- 
brechliches Glas. Auch ist briekle in vielen Graf- 
schaften Englands noch gebräuchlich, in Cheshire 
sagt man „ a brichoe glass*' (S. J. Jf ay Engl. Proverbs 
S. 228. ed. 1818). — S. 423: „Kex mayhavebeen 
formedfromkeck, something so dry , thattfueater 
would keck at it or be unabU to swaUow it. " Man 
könnte eher von dieser Hypothese sagen , sie sey so 
lächerlich , that the reader etc. Warum soll acuta 
hier verworfen werden? — S. 177: „Cuckold, 
perhaps , quasi cuckoo'd; f. e. one served 

As that ungentle guil the Suckow bird 

Useth the sparen. j. Henr. IV. v . 1. 

i. e.forced to bring up a brood that is not hit oum. M 
Was Todd {Ja. v.) zusammengetragen hat, beweist, 
dafs diese Ansicht bereits bekannt war. Die Herlei- 
tung aus dem Isländischen (quona, eine Frau , und 
jfcaZo, beschimpfen, quonkalC) ist in jedem Fall ge- 
zwungener, als die von euculus; dazu cueurbitare 
und die Stelle Spelman^s Glossar: si Dominum cu- 
curbitaverit (i. e. uxorem ejus stupraverit; nos make 
htm a eucculd dieimus) etc. S. 216. 

S. 186 meint Nares, to da de heifse so viel als 
toflow. Dad und Daddy heifst Vater, Väter- 
che«, ohne Zweifel auch ein alter Mann Oberhaupt, 
wie Dädel im Kanton Bern einen alten Mann be- 
zeichnet: davon to da de, gehen wie ein alter Mann, 
unsicher gehen, und to duddle, wackeln, wie to 
wade und to waddle von wad gebildet sind: zu die- 
ser Bemerkung sind wir durch Todd veranlafst, der 
die Uebergänge der Bedeutungen von dad* uud 
daddle verkannt hat; nach ihm mQfs»e man von ei- 
nem Bache, dereinen unsi ehern Lauf bat, sich hin 
und her schlängelt, „ff daddles" sagen: man sagt 
aber „it dades*: so Orayton: Buteas'ly from her 
source as Isis gently da des. Daded to and fri 
heifst nicht, wie Todd meint, am Gängelbande bin 
und her geführt, sondern „hin und her wanken ge- 
lassen " (es ist von Kindern die Rede, die gehen ler- 
nen). Eben so „taugnt to dade" bey Drayton (S. 
Nares S. 136). * * 



Was wir S. 450 über „fi/fer" lesen, hatte 
schon Johnson- Todd , mit vielfachern Belegen» 
nOgend auseinander gesetzt. 



Das Ober „foA __ 
(S. S56) Beygc brachte läfst sich aus den Noten zu 
Boswells Ausg. dtsShaksp. Vol. XXL S. 149 — 
152 ergänzen und berichtigen. — Bey „ Dearn" 
war besonders hervorzuheben , dafs es auch für dia- 
mal gesetzt würde, wie Mahne nach Skinnetr (v. 

dere) zu Pericles, Act. III. Introd. bemerkt hat. 

S. 580 vermifst man das Wort Dandie-peats , das 
Camden mit dandiprat verwechselt; Jolmson und 
Nares schrieben Camden blind nach. Vergl. Edinb, 
Rev. Nr. 94. — - Die Stelle aus A schäm' s Toxophi- 
lus, welche wir S. 90 lesen, ist aus Warton's Hist. 
of Engl. Poet, abgeschrieben , was um so überflüssi- 
ger war, als die Commentatoren Sbakspeare's be- 
reits Stellen genug gesammelt hatten , um darzuthun, 
dafs man breast statt voice gebraucht habe. . Cr es- 
set wurde Oberhaupt für torch gebraucht, üvid's 
Worte (ßletam. IV, 481 u. 482): 

sanguine surru't 



Im/iortiuia J a 



sind in Arthur Golding % s Uebersetzung (1587) so gz- 



The furious /Send Tisiphone . . . takes in her 
A böurning er esset steept in biood etc. 

In derselben Uebersetzung findet sich auch (Lib.II, 
v. 25) der Ausdruck forla d en, beJaden, bedeckt; 
wenn dieses Wort nicht in den sämmtlichen Ausga- 
ben wiederkehrte, würden wir es für einen Druck- 
fehler halten und lesen: „ O' erladen with the isy- 
cles n mit Eiszapfen Oberladen. Zu Bow fehlt die 
Bemerkung, daTses für bough, branch gebraucht 
worden. Th. Twyne, der noch zu Shakspeare's Zeit 
lebte, sagt in einer Grabschrifi: 

Thon . . . gautl the root ' 
To that so braue a bow. 

Aus dem Anfange des 16. Jahrh.liefsen sich noch mehr 
Beyspiele, wo bow so gebraucht worden, anfahren; 
wir haben uns aber an den Zeitabschnitt zu halten, 

den Nares sich vorgezeichnet hat. Bey Mea- 

sure fehlt die richtige Bemerkung von Steevens, 
da Ts man darunter auch Tänze im Allgemeinen ver- 
standen habe. — Molt st melted kömmt dinier an- 
dern in Sackville , s Legend of Huclingham vor. — 
Quell (S. 641) hat nichts mit quaelen, quellen zu 
thun, wie Nares annimmt: es ist das Angelsachsi- 
sche cwellan; aus quell entsend Kill: in Bischof 
HalPs Satyren kömmt queld und killed vor. — t,Go 
to spell" heifst „gehen, um das Orakel um Kath 
zu fragen," wie wir in der Tragicall and lamenta- 
ble Historie of twotayihfull malcs Ceyx et Akunt 
(1569) lesen: 



mde deore, 
compttt, 

tr heere, bot go to 
spell. 

S. Park's Bern, zu dieser Stelle in Warton*» Bist, 
of. Engl. Poet. Tom. IV. p. 259 (Ed. 1824). — Ver 
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(erschien 1577) Act IV. nach 



er Einsicht in die einzjlnen Sprach- 
gesetze, vermittelst jenes methodisch - pi 



of Ihnt returnes the hitti rer. 

Yearn St. vex bey Shakspeare (Henry V.) u. 8. w. 

In Betracht der oben herausgehobenen Vorzüge 
von Äow' Gltusury und der Schwierigkeiten, wel- 
che sich dem Erwerb der Original- Ausgabe entge- 
genstellten , mufs anerkannt werden, dafs der Vene' 
ger durch diesen Abdruck sich bey den Freunden der 
Englischen Literatur auf dem Festlande ein nicht 
geringes Verdienst erworben hat, wobey Ree. auch 
dem bequemen correcten Druck und dem schönen 
i ' . j pie'r das 
säumen w 



! uf e 



1) FnAimri ht a. M., b. Hermann: Deutsche Gram- 
matik Jiir den höhern Schulunterricht. Von Fried- 
rich Karl Bernhardt, Lehrer an dem Gymnasium 
zu Kreuznach. 1825. XVI u. 411 S. kl. 8. 
(1 Rthlr.) 

2) Coble«z, b. Hölscher: Elementarbuch der deut- 
schen Sprache , oder Anleitung und methodisch 
geordneter Stoff zu deutschen Sprach-, Lese- 
und Recitir- Uebungen. Von Fr. K. Bernhardt 
u. s. w. 1828. XII u. 252 S. kl. 8. (14 gr.) 

Zwey Behandlungsweisen der Grammatik einer 
bestehenden Sprache , abgesehen von ihrem ge- 
schichtlichen Entwicklungsgänge, müssen in Be- 
ziehung auf den Unterricht unterschieden werden : 
Die methodisch -praktische, die je nach den ver- 
schiedenen Bildungsstufen, Bedürfnissen und Zwec- 
ken sich verschieden gestalten wird; und die syste- 
matisch wissenschaftliche. Alle geistige Entwicke- 
lung geht von äufserer oder innerer Wahrnehmung, 
Anschauung, Erfahrung aus, und steigt stufenweise 
auf zu begriffmäfsiger Erkenntnifs. Diesen natür- 
lichen Weg wird auch der Unterricht einzuschlagen 
haben, wenn er nicht die geistige Entwicklung 
mehr stören und hemmen, als leiten und fördern 
soll. Ganz verkehrt also ist es, den Elementar- Un- 
terricht in irgend einer Wissenschaft mit der Darle- 
gung eines Systems zu beginnen, und so dem Lehr- 
ling die leere Form zu geben, die etwas Todtes und 
Ertödtendes ist, wenn nicht der belebende Stoff vor- 
her erfahrungsmäfsig gewonnen ist. Aller Sprach- 
unterricht mufs demnach in seinem Beginn durchaus 
praktisch seyn, und die vom Leichtere n zum Schwe- 
reren , vom Bekannteren zum Unbekannteren fort- 
schreitende Methode, wie sie in praktischen Lehr- 
büchern der Sprache zu befolgen ist, wird von 



streng wissenschaftlichen System vielfach abweichen 
müssen. Wenn aber der Unterricht in der Mutter- 
sprache vor Allem die Aufgabe hat, das Bewufstsevn 
Ober die bereits im Gefühle des Lernenden schlum- 
mernden und instinetmäfsig von ihm geübten Sprach- 
gesetze zu wecken : so kann diese Aufgabe nur dann 
erst als vollständig gelöst betrachtet werden, wenn 



•Inen Sprach- 
- praktischen 

Unterrichts, nun auch das Bewufstseyn über den Zu- 
sammenhang jener einzelnen Erscheinungen in dem 
Ganzen des Sprachorganismus geweckt wird; und 
diefs kann nur durch die systematische Grammatik 
bewirkt werden, welche mithin den Schlufsstein in 
dem Gebäude des Sprachunterrichts bilden wird. 
Das System der Grammatik aber, wie es in den hö- 
heren Schul- Klassen zu lehren ist, wird noch kein 
speculativ - philosophisches, sondern nur ein ab- 
stract- formeller Schematismus seyn können* ein 
Zusammenordnen dessen, was froher vereinzelt, 
wenn gleich allerdings mit beständiger Richtung auf 
einen gemeinsamen Mittelpunkt, vorgetragen wur- 
de, nach allgemeineren Gesichtspunkten, jedoch 
ohne streng dialektische Entwicklung und tiefere 
Begründung, welche eine hier noch nicht vorauszu- 
setzende allgemein philosophische Bildung erfordern 
würde. Eine solche streng wissenschaftliche Ent- 
wickelung und Begründung wird erst die nach be- 
griffmäfsiger Erkenntnifs der Spracherscheinungen 
und ihres Zusammenhanges strebende philosophische 
Sprachlehre geben können, in welcher dann Me- 
thode und System in eins zusammenfallen. 

Der Vf. der vorliegenden beiden Lehrbücher hat 
das Bedürfnifs einer systematischen Darstellung der 
deutschen Grammatik 'für den höheren Schulunter- 
richt erkannt und durch Nr. 1 zu befriedigen ge- 
sucht. „Die vorliegende Grammatik'*, sagt er selbst 
im Vorworte, „ist weder auf eine bestimmte Unter- 
richtsweise, noch auf einen besonderen Entwicke- 
lungszustand des Lernenden berechnet In ihr sollte 
das eigenthümliche Leben d»r hochdeutschen Spra- 
che innerhalb der allgemeinen Sprachgesetze voll- 
ständig und in einer durch das Wesen des Gegen- 
standes selbst gebotenen Form dargestellt werden. 
Der Schüler soll mittelst derselben nicht allein zur 
Sprachfertigkeit, sondern auch zur SprachkenntniCs, 
ja auch zur Erkenntnifs der geistigen Gesetze gelei- 
tet werden , welche sich in allen Sprachen geltend 
gemacht haben. ** Dafs aber das grammatische Sy- 
stem, wie es der Vf. hier giebt, nicht den höchsten 
Forderungen des denkenden Geistes entspricht, er- 
kennt er selbst an , indem er (S. IV) auf seine kfinftig 
erscheinende (aber noch nicht erschienene) allge- 
meine philosophische Grammatik' verweis't , und 
überdies im lsten $. des Buches selbst ausdrücklich 
erklärt, dafs alle weitläufige, geschichtliche und phi- 
losophische Begründung hier ausgeschlossen sey. — 
Die Schriften, welche Hr. B. S. V als von ihm be- 
nutzte Hülfsmittel anfährt, zeigen, dafs ihm die 
neuesten gründlichen Forschungen Anderer in den 
verschiedenen Gebieten der deutschen Sprachlehre 
nicht fremd geblieben sind, und das Werk selbst 
beurkundet fast in allen seinen Tbeilen des Vfs Ver- 
trautheit mit dem dermaligen Standpunkte der 
Sprachwissenschaft, sowie andrerseits sein selbst- 
ständiges Unheil und 
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Das Ganz« zerfällt in folgende vier Theile : Er~ 
'Theil: Haut lehre. Zweyter Theil : ff ort lehre mit 
folgenden Unterabtheilungen : I. Abschnitt: Wortbe- 
griff sLthre: 11. Abschnitt : Wortformenlehre : l.Haupt- 
stflek: Ableiütngslehre; 2. Hauptst: 



tzungslehre; 3. Hauptst.: BiegungsUhre. Dritter 
Theil : Satzlehre: Erste Abtheilung: Wortverbin- 
dungslehre: I. Abschnitt: Wortfügung: 1. HauptsL: 
Von dem Satze; 2. Hauptst.: Einstimmungslehre ; 
8. Hauptst.: Bestimmungslehre (Rection). II. Ab- 
schnitt: t fortfolge. Zweyte Abtheilung: Satzver- 
bindung slehre: 1. Abschnitt: Satzjügung; IL Ab- 
schnitt: Satzfolge. Vierter Theil : Schrctbungslehr* 
in mehrere Unterabtheilungen zerfallend. Schoo 
aus dieser Angabe des Planes nach seinen Hauptru- 
briken wird der Sachkundige die systematische Hin- 
richtung des ganzen Lehrgebäudes erkennen. Der 
Lehr Vortrag des Vfs ist, da das Buch mehr ein 
Grundrifs, als ein ausführliches Lehrgebäude styn 
sollte, sehr concis, und es wird ein einsichtiger 
Lehrer nöthig seyn, um den Schalern, selbst in den 
oberen Klassen, manche Lehrsätze völlig klar zu 
machen. Diefs ist jedoch Im Allgemeinen keines- 
weges ein Vorwurf für das Buch, sondern der Be- 
stimmung desselben gemäfs; Tadel verdiente viel- 
mehr flache Popularität, die der Deutlichkeit zu 
Liebe zu schiefen, halb wahren Ausdrücken greift, 
und nie in das Innere der Sache eindringt. Nur hie 
■nd da findet Ree. den Ausdruck unklar und nicht 
erschöpfend zugleich ; so z. B. S. 7: „Der Wortton 
ist der Nachdruck, welcher durch die Erhebung der 
Stimme bey dem Aussprechen einzeler (einzelner) 
Sylben eines Wortes auf diese fällt, andere als von 
denselben abhängig, und auf diese Weise mehre 
Sylben als im Worte verbunden darstellt"; undS. 12: 
„Der ähnlich wiederkehrende Wechsel zwischen ge- 
hobenen und gesenkten Sylben, durch welchen die 
Bewegung der Sprache in einzele (einzelne) zusam- 
men gehörige Theile zerfällt, macht die Hede rhyth- 
misch." Zum Rhythmus gehört ja nicht blofs ver- 
schiedene Betonung, sondern auch verschiedene 
Zeitdauer der auf einander folgenden Sylben. — In 
der Wortbegriffslehre findet Ree. zu tadeln, dafs die 
Wortarten nicht in nothwendiger Folge aus der Ein- 
heit des Satzes entwickelt, sondern (§. 25) als etwas 
erfahrungsmafsig Gegebenes nach einander aufge- 
zählt werden. In der Unterscheidung der Wortar- 
ten selbst, weicht der Vf. bedeutend ab von der ge- 
wöhnlichen Eintheilung, indem er das Verbum aus- 
tractum Unter der Benennung Aussagewert als selbst- 
ständige Wortklasse von dem Verbum concretum^ 
(Zeitwort) trennt, was Ree. durchaus nicht gut hei- 
fsen kann. Eher läfst sich die Trennung der Person- 
wörter von den übrigen sogenannten Pronominibus, die 
der Vf. unter der Benennung Deutewörter zusammen- 



fafst, so wie die Trenntang der Adverbia tjualitctfU 
(Beschajfenheitswbrlcr) von den Adverbiis circu.n*~ 
stantiae (Umstandswörter) rechtfertigen. Nur fallt 
es auf, dafs nun die Pronomina possessiv a als eine beb- 
sondere Art der Deutewörter von den persönlichen 
Pronomen ganz getrennt auftreten, so dafs der auch 
ihnen wesentliche Begriff der Persönlichkeit gar 
nicht beachtet wird. — Doch Ree. enthält sich des 
näheren Eingehens in das Einzelne um so mehr, da 
dieses Buch schon vor vier Jahren erschienen, mit- 
bin längst in den Händen aller derer ist, welche der 
Gegenstand interessirt; wozu noch kommt, dafs der 
Vf. in der Vorrede zu Nr. 2 bey einer etwanigen 
zweyten Auflage dieser Grammatik eine fast gänz- 
liche Umarbeitung derselben zu einer streng wissen- 
schaftlichen Form verhelfst, welche wir füglich ab- 
warten können, bevor wir sein System einer nähe- 
ren Prüfung unterwerfen, Für jetzt werde nur noeb 
bemerkt, dafs sich der Vf. eines streng durchgeführ- 
ten Purismus in den grammatischen Termin» be— 
fleifsigt, und in der Bildung deutscher Kunstwörter 
häufig recht glücklich ist, mitunter aber auch durch 
schwerfällige Bildungen (wie hauptnamliches Mittel-» 
wort für Infinitiv, u. dergi.) den Vortrag schleppend 
macht. Am wenigsten gelungen sind wohl die deut- 
schen Benennungen fü/ die Zeitformen der Verba 
(S. 136), welche der zu Grunde liegenden richtigen 
Theorie der Tempora selbst widersprechen. 

iDerßeschlufs folgt.) 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Bkri.it, b. Dümmler: Der christliche Glaube nach 
dem lutherischen Katechismus in katechetischen 
Vprl ragen zusammenhängend dargestellt von Ä. 
A. Rutenick, evangel. Prediger. 1829. XVI u. 
168 S. 8. (14 gr.) 

Das vorliegende Büchlein ist ein Versuch , die 
Ideen der Schleiermacher'schen Dogmatik auf den 
populären Religionsunterricht anzuwenden. Di* 
Abschnitte des lutherischen Katechismus bilden den 
Leitfaden, an welchen der Vf. mit Kunst und Ge- 
schick seine Belehrungen, denen das Abhängigkeits- 
gefühl und Gottesbewufstseyn als Principien zu 
Grunde liegen , anknüpft. Er zeigt sich dabey nicht 
blofs als einen für sein Amt erwärmten , sondern 
auch geistreichen Mann. Nur hat er sich ohne 
Zweifel ganz ausgezeichnete Lebrschüler bey diesem 
Religionsunterrichte gedacht: denn wie die meisten 
Conhrmanden selbst aus sogenannten gebildeten k a- 
miiien in grofsen Städten und bey dem zweckmäfsig- 
sten vorbereitenden Unterricht in den Schulen be- 
schaffen sind, müssen wir das hier Mitgetheilte, 
selbst bey seiner stufeoweisen Entwickekwg, fa*t 
überall zu hoch finden. 
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, enn der Vf in Nr. 1. S.IV. behauptet, dafs diese 
fOr den höheren Schulunterricht allerdings sehr em- 
pfehlenswerte Grammatik „auch bey jedem andern 
zum Grunde gelegt werden könne:" so hat er selbst 
durch das unter Mr. 2. genannte Elementarbuch die- 
se Behauptungen der That zurückgenommen, und 
das Bedflrfnifs eines methodisch angeordneten Lehr- 
buches för den beginnenden Sprachunterricht aner- 
kannt. Wir sind mit dem Vf. darin vollkommen 
einverstanden, dafs auch dieser Unterricht nicht 
«Hein die Fertigkeit im richtigen Gebrauche der 
Muttersprache beabsichtigt ; sondern auch ihm das 
höhere Ziel gesetzt werden mufs, dem jugendlichen 
Geiste ein Licht Obersich selbst anzuzünden, und 
ihn, als eine Zucht des Bewufstseyns in die Ge- 
dankenwelt des Sprachgeistes zn geleiten. Ohne 
eine solche Richtung des scheinbar nur vereinzelten 
Stoff darbietenden methodiscbeu Unterrichts auf 
den lebendigen Organismus der Sprache in seiner 
Totalität wird derselbe zu einem blofs mechanischen 
Abrichten, welches, statt das Sprachgefühl zu 
Schärfen, dadurch die Sprachfähigkeit zu erhöhen, 
und dem tiefern Bewufstseyn Ober die Spracher- 
scheinungen vorzuarbeiten, vielmehr die Sprache 
zu einem todten Werkzeuge und die wesentlichen 
Gesetze derselben zu blofsen Handwerksregeln für 
ihre Handhabung herabwürdigt. Allein aufser jener 
Forderung einer Beziehung auf den Spracbgeist 
Oberhaupt als gemeinsamen Mittelpunkt aller ein- 
zelnen Sprachgesetze kann Ree keine allgemeingOl- 
tige, alleinseligmachende Methode gelten lassen, 
und hält vielmehr fflr verschiedenartige BedOrfnisse, 
Zwecke und Verhältnisse auch eine verschiedene 
Behandlungsweise fOr nöthig. Ungerecht findet er 
daher das harte Verdammungsurtheil, welches der 
Vf. in der Vorrede seines Elementarbuches Ober die 
bisherigen Lehrbücher ausspricht, und offenbar 
Obertrieben die Behauptung, „dafs sie alles philolo- 
gischen Geistes ermangeln, und ihr flaches Hin- 
und Herreden ohne Halt und innere Wahrheit und 
A. L. Z. 1830. Enter Band. 



ohne die leiseste Ahnung davon, dafs die Sprache 
als ein lebendiger Organismus aufzufassen und zu 
behandeln sey, Niemand genügen könne." Der Vf. 
hätte besser gethan, sein Werk für ihn reden zu 
lassen, statt dasselbe zum Nachtheil aller andern 
Lehrbücher seiner Art selbst zu erheben. — Ins 
Einzelne des Inhaltes einzugeben, verbietet hier der 
Raum. — Das Ganze zerfällt in zwey Theile ; der 
trtt* TbtÜ| Sprachübungen betitelt, in zwey Stu- 
fen: 1) der einfache Satz und die PPortlehre; 2) der 
xusammengesttzte Satz. Der ersten Stufe ist als 
Anh. mg eingefügt eine „erste Anleitung zur Recht- 
schreibung"; der zweiten Stufe sind zwey Anhänge 
hergegeben : „Alt Aussageformen (Modi) und die 
Zeitformen: und die Zeitwörter der zweyten Con/u- 

fation und die unrcgelmafsigcn Zeitwörter." Wir 
aben keinen wesentlichen zum Elementarunterricht 
gehörigen Gegenstand vermifst; auch ist die metho- 
dische Anordnung im Ganzen zweckmäfsig und der 
Vortrag hier ungleich populärer, als in der Gram- 
matik, immer auf das Praktische gerichtet und 
mit Stoff zu mannichfaltigen Cebungsaufgaben be- 
gleitet. — Der zwryte l'heil ist Oberschrieben: 
Stoff" zu Ijese- und Recitirübungen t und enthält 
in der ersten Abtheilung prosaische Stocke, in der 
zweyten Gedichte, welche aus klassischen Schrift- 
steilern für diesen Standpunkt zweckmäfsig aus- 
gewählt sind. 



ff. H. 



ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 

Bornr, b. Marcus: Xenophon. Zur Rettung sei- 
ner durch B. G. Nubuhr gefährdeten Ehre dar- 
gestellt von Ferdinand Delbrück. 1829. 238 S. 8. 
(1 Rtblr. 4 gGr.) 

So wie der Vf. froher Platon's Bflrgertugend gegen 
einen Angriff des Hn. Geb. Staatsraths Kubuhr ver- 
tbeidigt hatte, so nimmt er sich hier seines Lieb- 
lings Xenophon an , Ober welchen Niehuhr in einer 
neuerdings in seine Sammlung kleiner historischen 
und philologischen Schriften aufgenommenen Ab- 
handlung ein ihnliches ungünstiges Unheil gefällt 
hatte. Man kann dieser Vertheidigungsschrift die 
Gründlichkeit so wenig absprechen , als den edlen 
Eifer verkennen, der darin waltet. Durch erst er e 
hat der Vf. manches über seinen' Gegenstand ins 
Klare und der Gewifsbeit nahe gebracht, was bis- 
her wenigstens so gründlich noch nicht untersucht 
war, und der Gewinn dieser literarischen Opposi- 
tion würde sonach immer erfreulich seyn. auch 
Ii 
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wenn der Gegner den ihm' (vgl. S. 178) hingewor- 
fenen Fehdehandschuh nicht aufnehmen wo! Fite. 

Der .durchgreifende .Gedanke des Buchs ist, 
dafs Xenophon in jeder Hinsicht ein feiner und bra- 
ver Mann gewesen ; denn so Obersetzt der Vf. das 
ttaXoc xuyodof der Griechen; und diefs ist gleich- 
sam die Parole , die am Schlüsse jedes Abschnitts 
dieses Buchs wiederkehrt. Diefs, so wie die übri- 
ge Darstellung, macht allerdings auf den Leser den 
Eindruck der Geziertheit, so wie der hin und wie- 
der gräcisirende Stil, das öftere Verweilen bey 
Nebensachen , und das häufige Citiren gleichge- 
sinnter Schriftsteller (besonders des Johannes von 

Müller) den Leser ermüdet und die Wirkung der Xenophon sokratiscb, der Sokrates Forschungen in- 
Verteidigung schwächt. mer auf das Praktische beschränkt. Ist nun Sokr 



nnphon anstellte, endete , fing sie erst recht an, 
wenn er sich mit dem Pia ton besprach, so dafs die- 
ser nicht eher ruhete, als bis er vpn jener persönli- 
chen Zuneigung, aus welcher die Liebe quillt, «den 
Grund in aogeborner Geistesverwandtschaft ent- 
deckt hatte, durch Forschungen , die ihn bis an die 
äufserste Gränze der Spähung fahrten. Das ein« 
Verfahren, die Erörterung nicht weiter zu treiben, 
als vonnötben ist, um sich im Leben zurecht zu 
6nden, ist nicht weniger sokratiscb, als das ander«, 
Sie ohne Rücksicht auf Anwendbarkeit im Thun und 
Lassen so weit zu treiben, als sie geben mufjt.** 
Das letztere wäre wenigstens nicht im Sinne des 



Nach einer Einleitung, die von Anmerkungen 
und Nachweisungen begleitet ist, ciebt Hr. D. im 
ersten Abschnitt einen Umrifs von Xenophon's Le- 
ben, „in welchem sokratische Fein- und Bravheit 
sich am reinsten ausprägt und am hellsten abspie- 
gelt." Unstreitig macht diese Schilderung eine 
der besten und verdienstlichsten Partieen des Buches 
aus; hier ordnet der Vf. mit Fleifs die wichtigsten 
Lebensumstände seines Helden an, bestimmt ihre 
chronologische Stellung genauer und mit Broker 
Wahrscheinlichkeit, so dafs er hierdurch eine 
gute Grundlage gegen Niebuhr's Beschuldigungen 
gewinnt. 

Im zweyten Abschnitt geht er Xenophon's 
Werke durch ; — zuerst verbreitet er sich über die 
Denkwürdigkeiten des Sokrates. Was er hier sagt, 
gehört wohl zu den schwächsten Seiten des Buchs, 
und wird den Streit über die Verschiedenheit des 
Xenophontischen und Platonischen Sokrates nicht 
Schlichten helfen. Seltsam ist der Ausspruch S. 64 : 
wie er (Sokrates) auf Hochbegabte wirkte, zeigt 
Piaton, wie auf Wohlbegabte, Xenophon. Was 
will der Vf. hier mit diesem Unterschiede, der uns 
an die Hocbgebornen und Wohlgehornen erinnert, 
sagen? Frage niemand, setzt der Vf. noch hinzu, 
wer von beiden der vortrefflichere sey, da jeder von 
beiden durch redlichen Willen ans den ihm verlie- 
Kräften machte, was daraus sich machen liefs 



und in vollstem Sinne das Seinige tbat. Frage nie« 



id, wer von beiden den Sokrates treuer darstelle ; 
es gleichermafsen „(stellen ihn treu dar) 
jeder, so wie Sokrates sich ihm zeigte" — d. h. 
doch wohl, wie er ihm erschieo? Nun, wenn So- 
krates jedem ändert erschien , so müfste man anneh- 
men , dafs diesen jeder von beiden anders behan- 
delte, und auch diefs würde nicht hinreichen jene 
Verschiedenheit zu erklären , oder dafs jeder von 
beiden ihn als Lehrer anders au/faßte, und dann 
mofste einer von beiden ihn treuer aufgefafst haben. 
Das erstere scheint der Vf. an manchen Stellen zu 
meinen, während andere mehr für da> zweyte spre- 
chen. So sagt er z. B. in Beziehung auf Sokrates 
Unterredungen über die Freundschaft: „hier, wo die 
Untersuchung, wenn Sokrates sie mit einem Krito— 
bulos (DcoJkw. U, 4 — 6) in Gegenwart eines Xe- 



tes wirklich weiter gegangen, so hat ihn denn Pinto 
doch hierin tiefer, und folglich treuer aufgefafst. 
Den Ree. wundert es, dafs der Vf., der in den 
Anmerkungen auf den Vorwurf Rücksicht genom- 
men, welchen Rot scher und andere gegen So- 
krates erhoben haben , die treffliche Abhandlung 
Schleiermacher's über Sokrates Verdienst ab l'hilo^- 
sopli ganz unberücksichtigt gelassen hat Beyr. 
Xenophon, bemerkt der Vf., nimmt Sokrates zni> 
Empfehlung der Tugend Antriebe her von ihrem 
Einflüsse auf das äufsere Wohl ; bey Xenophon er- 
scheine er mehr als herablassender Lehrweiser, und 
jener bewähre sich in dieser Denkschrift durch die 
Art, wie er den Weisen auffasse, als einen seiner 
würdigen Jünger, als einen feinen und braven, auch 
als einen vaterländisch gesinnten Mann. In einer 
Anmerkung S. 1S6 heilst es: Jener (Xenophon) 
mochte den platonischen Sokrates nicht selten über- 
spannt, dieser den Xenophontischen meist nicht 
ungemein genug finden ; einer in dem andern eebt 
sokratische Art und Kunst vermissen, deren man 
sich nach ihrem ganzen Umfange heut zu Tage nur 
bemächtigen kann, wenn man gewissenhaften FJeila 
beiden gleicher Maafsen zuwendet", woraus wohl 
folgen möchte, dafs neide ihn nicht ganz treu auf- 
gefafst hätten. Wenn nun der Vf. endlich S. 189 
sagt , dafs die in Xenophon's Unterredungen auftre- 
tenden Personen nicht, wie die platonischen, künst- 
lerisch umgebildete, sondern nach dem Lieben ge- 
zeichnete , mit geschichtlicher Treue geschilderte 
seyen , so wird damit offenbar der Xenophootische 
Sokrates, als die treuere Schilderung angesehen und 
vorgezogen. Hierauf wird durchgegangen das Gast- 
mahl (mit Piaton 's Gastmahl verglichen) die Haushal- 
tung { wo die Vergleicbung über das verschiedene 
Verhält ni Ts in welchen Xen. und Plato das öffentliche 
und häusliche Leben setzen, interessant ist), die 
Schrift von den Geldquellen oder den Einkünften, 
die Schrift für Reiterobriste , hiervon (der Gesichts- 
punkt, aus welchem X. die Zwingherrschaft auf- 
lafste, wird S. 91 gut angegeben) die Streitkunst, das 
Jagdbuch und die Cyropädie, welche er als politi- 
schen Roman sehr hoch stellt. „Es war ein, Xeno— 
phontiseber Fein- und Bravheit würdiges Unter- 
nehmen, heilstes S. IQ& X in einem helleuchtenden 

Bey- 
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Bespiele 7u zeigen, was ein Pom, welcher seine 
Unterthanen, wie die Morgenländer ihren König, 
als ein Wesen höherer Art verehren , tu thun hebe, 
um durch wohlthätigeo Gehrauch seiner Allgewalt 
den Glauben in sich zu rechtfertigen, fOr sich und 
das Volk erspriefslich und segensreich zu machen." 
Dann wird betrachtet die Anabasis and die Hellenika, 
deren Abfassung er in die spätere Lebenszeit des A\ 
setzt und die Beschuldigung der Parteylichkeit des 
Schriftstellers für die Lacedimonier schon hier, 
(uns dankt, mit guten Nachweisungen,) abzuweh- 
ren sucht. In den Anmerkungen zu diesem Ab- 
schnitt wird manches Wichtige behandelt oder nä- 
her bestimmt; z.B. die Eifersucht zwischen Xeno- 
phon und Piaton. Der Vf. hält dieselbe für nicht 
Banz ungegründet, da, setzt er hinzu, das Innerste 
der Platonischen Philosophie dem Xenonhon wohl 
anzugänglich war, und dessen eigentümliche Treff- 
lichkeit nach ihrem ganzen Wertbe von Piaton erst 
spät anerkannt wurde, seit dieser überhaupt annng, 
sich mehr herabzustimmen. Für dieses Herabstim- 
men, welches uns nur gar zu sehr an die Klagen der 
Philister Ober das was sie an genialen Geistern über- 
spanntes Wesen nennen, erinnert, hätte doch der 
Vf. einen Beweis beibringen sollen. — BödbA'« 
Tadel gegen den Vorschlag des. Xenophon, die 
Bundsgenossen Athens zu begünstigen, wird etwas 
fluchtig abgewiesen (S. 140). Auch von den ver- 
dächtigen Schriften, die man dem X. beylegt, wird 
in diesen Anmerkungen gesprochen; zuerst von der 
Rechtfertigung rfes Sokratrs vor den Richtern. Das 
Gewicht des hier von ihm nachgeholten Grundes 
wörde von der Frage abhängen, in welcher Zeit der 
Tod des Anytus erfolgt sey. Die Schriften Ober das 
Gerneinwesen der Athener und Ober das der Lace- 
dämonier werden gut charakterisirt ; der ^gesilau* 
aber für echt und als rednerische Schilderung be- 
trachtet des Xenophon würdig gehalten. Ob nun 
der Gesichtspunkt einer Lobrede einem Fein- und 
Braven gestatten dürfte , einen Mann, an welchem 
er sonst so manches tadelt, „in einer eigenen Schrift 
als einen fehllosen, als einen vollendet guten Mann 
zu schildern", dafs würde wenigstens Ree. verneinend 
beantworten. Von S. 154 an werden lFoU\ Man- 
so's, Schlosser'* u. a. ungünstige fjrtheile Ober Xeno - 
pbon's Geschichtsdarstellung zurückgewiesen. 

Der dritte Abschnitt bandelt nun insbesondere 
von Xenophon'« Sinnesart und Darstellungsweise. 
Erstere betreffend, so hebt er hier vorzüglich dessen 
Frömmigkeit hervor, und die mit Sokrates überein- 
stimmende Ansicht von der Gottheit. Er habe, beifst 
es S. 163, unter Zeus, Apollon u. s. w. die in Perso- 
nen umgebildeten Kräfte und Eigenschaften jenes 
llrgeistes verstanden, dessen unerreichbar hohe 
Vollkommenheit sich nicht fassen , sondern nur 
ahnen lasse, und auch ahnen nnr, wenn man sie in 
Gedanken spaltet und theilweise vor die Seele 
bringt. Der Vf. vergifst, dafs eine gespaltete Voll- 
ein Widerspruch ist, und dafs die Ab- 
:h tbeüweises Denken 



bracht werden kann. Den Glauben an die Fortdauer 
der Seele vermifst der Vf. bey X Der Darstellung* 
des X. wird vornehmlich die Anmath zugeeignet, 
wobey der Vf. in Citafen zu freygebig ist. 

In dem Anhang endlich geht der Vf. speciell 
auf die ungünstigen Aeufserungen Mebuhr's über 
Xenophon ein , er sundert hier Hauptstücke und 
Nebensätze ab, die er wieder mit belegenden An- 
merkungen begleitet. In dieser Apologie scheint er 
uns die geschichtlichen und chronologischen Grün- 
de, auf welche Niebuhr sich stützt , indem er Xeno- 
phon's Patriotismus und Bürgertngend verdächtig 
macht, noch glocklicher, als dessen Ansichten be- 
treffend den athenischen Patriotismus überhaupt 
widerlegt und Piaton treffend gerechtfertigt zu 
haben fS.213ff.). Dieser Theil der Schrift ver- 



STA ATS WISSENSCHAFT EN. 

Neucbatel, b. Wolfrath: Descripthn topographi- 
que de la Jurisdiction de NeuchateL 1827. 116 S. 
gr. 8. 

Kein Vorwort belehrt Ober die Veranlassung zu 
dieser ausgezeichneten Schrift ; auch findet sich so 
wenig im Texte als auf dem Titel der Name des Vfs. 
angegeben. Wir wollen, nach Anleitung uer uns 
von sicherer Hand zugekommenen Nachrichten, 
diese zweyfache Lücke hier ergänzen. Nach einem 
erst vor wenigen Jahren gefaxten Beschlüsse der 
S-> tele iFEmulation patriotitfue zu Neuenburg in der 
Schweiz, ist ein jedes ihrer ordentlichen Mitglieder 
verbunden, nach einer bestimmten Reihefolge, ihr 
über irgend einen gemeinnützigen das Fürstenthum 
bei reffenden Gegenstand einen Aufsatz zu liefern. 
Diesem Beschlüsse entsprach zuerst durch die vor- 
liegende Arbeit der würdige Präsident der Gesell- 
schaft, der Königl. Preufs. Kammerberr, vormaliger 
Kanzler und jetziger Doyen des neuenburgischen 
Staatsraths, Hr. Karl Gottfried von Tribolet. Wir 
freuen uns aufrichtig, über den Entschlufs, sie 
dem Drucke zu Obergeben; weil sie mit umfassender 
und tiefer Sachkenntnifs einen sehr wichtigen Bey- 
trag zur Ortskunde der Stadt Neuchätel und ihres 
Gerichtsbezirks enthält. Wer aber, nach dem ge- 
wählten, allzn bescheidenen Titel, nur eine Topo- 
graphie erwartet, wird darch einen seltenen Reich- 
thum von geschichtlichen, rational- ökonomischen, 
literarischen und anderen bezüglichen Notizen über- 
rascht werden, die nicht die Stadt Neuenburg allein, 
sondern das ganze Lund umfassen und mitbin die 
neuenburgische Staat.sk un de erläutern. Der Vf. hat 
sehr wobl verstanden, inde/n er das Ganze zu ei- 
nem wahren Gemälde abrundete, die grofse Klippe 
zu' vermeiden, an weicher die meisten deutschen 
Statistiker zu scheitern pflegen, wir meinen kflnft- 
liche Anhäufungen von mehrentheils unrichtigen 
oder wenigstens unsicheren Zahlen und die daraus 
gezogenen eben so falschen Folgerungen. Es hält 
, aus einer solchen geschlossenen Darstellung 

Digitized byftbogle 



A.L. Z. Nanu 82. FEBRUAR 1880. 



einzelne Zflge herauszuheben; dooh wollen wir ver- 
suchen, wenigstens ihre Umrisse anzudeuten. Das 
Ganze zerfällt in sieben Abschnitte. Der erste S. 3 : 
Partie giographique , handelt Ton der Lage, den 
Gränzen, der Einteilung des Bezirkes, in wel- 
chem 6000 Ouvriers zu 4096 Quadratfufs Weinberge 
befindlich sind, — den Flüssen le Seyon und la 
Serviere, den Landstrafsen , wobey die I'. rücke bey 
Serriere* erwähnt Wird, eines der schönsten neuern 
Bauwerke, und nennet die merkwürdigen Oerter, 
als die Stadt Netichdtel, das Dort Serricres , das we- 
gen der daselbst 1536 gedruckten französischen Bi- 
bel den Bibliographen schon längst bekannt ist, — 
leSuchicz, Beauregurd , Chaumont 3612' Ober dem 
Meer oder 2269 Ober dem Neuenburger See, Pertui- 
du-Soc, Pierrabut, le Plan , Fahy, le moulin dit du 
Vauseyan, 1* moulin de In Prise, die Färberey zu 
Prlbarreau und l r ieujcchdtel, wo, nach den gelehr- 
ten Untersuchungen des Kanzlers Georg von ftlont- 
mollin, das Xoidenalcjc der allen Helvetier gestan- 
den hat. Wir hätten eine namentliche Aufführung 
der Röchet le erwartet, nicht nur weil es eines der 
schönsten Landhäuser der Schweiz ist, sondern 
weil Maupertuis dasselbe bewohnt und Johann Fried- 
rich von Osterwald von da aus die S. 75 erwähnte, in 
Kupfer gestochene Vue de la Chaine des Alpes, 
apercues depuis Neuchdtel gezeichnet hat. Im Jahre 
1750, als in welchem die erste Zählung aufgenommen 
■ward, befanden sich in dem Gerichtssprengel 403 
Häuser und 3666 Einwohner, im Jahre 1825 dage- 

Sen 543 Häuser und 5705 Einwohner. Der zweyte 
abschnitt S. 19 bebandelt das Klima , die Naturge- 
schichte mit Verweisung auf das vom Staatsrathe 
uilphonse de Sandoz - Rollin 1818 herausgegebene 
vortreffliche Essai statistique de la Principauti de 
Neuchdtel, und die Landwirtschaft mit specieller 
Nach Weisung der mannichfaltigen Mängel des Wein- 
baues als des wichtigsten Theils derselben. Im J. 
1820 fiel das Heaumürsche Thermometer auf — 14* 
Grad, und 1825 stieg es auf + 25! Grad. An dem 
letzten Tage betrug die durch Steigen und Sinken 
des Quecksilbers hervorgebrachte Veränderung nicht 
weniger als 15 Grad. Im dritten Abschnitt S. 28: 
Commerce et Industrie, wird die Geschichte der »11— 
rnähligen Ausbildung der gewerblichen Thätigkeit 
der Neuenbnrger geliefert und Vergleichungen zwi- 
schen Ein- und Ausfuhr, zwischen dem Oberhand 
nehmenden Luxus und den Mitteln ihn zu befriedi- 
gen u s. w. angestellt, und daraus der niederschla- 
gende Schlufs gezogen: „il est evident que la solde 
riest pas en notre faveur, et qu'a moins aVuru 



Augmentation Uten [ 

ou d un retrancfument dang nos approvisionnemerw 
itrangers, Neuchdtel doit nScessairement s'appauvrir ! 
Zu welchem Grade von Wohlstand und Ileichthom 
eine vollkommene Handelsfreybeit und eine gänzli - 
che Befreyung von Handelsabgaben einen nichts 
weniger als vorteilhaft gelegenen Ort emporsteigen 
läfst, ist aus diesem Abschnitte ersichtlich. Dieser 
Zustand würde fortdauern ohne die seit 1815 fast 
von allen europäischen Staaten angenommenen Pro- 
hibitivsysteme. Der vierte und fünfte Abschnitt 
S. 35 und 42 entwickeln mit einer musterhaften 
Klarheit die in der That sehr zusammengesetzte 
Organisation der Verwaltungsbehörden und das in- 
nere Wesen der sogenannten Bourgeoisie de Neu- 
chdtel, einer der im Lande anerkannten staats- 
rechtlichen Verbindungen. S. 49 beginnt die Auf- 
zählung der wichtigsten öffentlichen Anstalten und 
ihrer eigentümlichen Einrichtung. Von den auf- 
geführten erinnern mehrere an ihre grofsmöt/n^en 



Stifter /. J. Lallemand,* Ludwig Grafen 
chdlel, Charles - Daniel von Meuron, David Freyhrn. 
von Pury und Jacques - Louis de Pourtales Paine. Der 
sechste Abschnitt S. 64 ist Oberschrieben: Religion, 
caractere et moeurs. Die Reformation wardam4ten 
November 1530 mittelst eines förmlichen Beschlus- 
ses der allgemeinen Bürgerschaft angenommen. 
Wilhelm Farel predigte zuerst die neue Lehre; 
gleichwohl ist nach dem königlichen Grundgesetze 
(la Charte royale ) vom Jabre 1814 die freye Aus- 
Obung des katholischen Gottesdienstes geduldet Mit 
unverkennbarer Unparteylichkeit ist die schwierige 
Schilderung der Sitten entworfen. Eine allgemeine 
und specielle Beschreibung der Stadt Neuchdtel, 
Hauptorts des ganzen FOrstenthums Neuenburg und 
Valendies, füllt den siebenten und letzten Abschnitt 
dieses gleich lehrreichen und gutgeschriebenen 
Werkes. In dem spedellen Theile werden die 
merkwürdigsten öffentlichen Anlagen beschrieben, 
als : die beiden Kirchen, das Schlots, le Donjon, die 
Gefängnisse, la tour de Diesse, la digue du Seyon, 
la maisondes Mousquetaires, la Four, banal, la Javiole, 
Vauberge du Fauean, le Trisor, les Halles , das alte 
und das prachtvolle neue, erst 1790 vollendete 
Batbbaus, die Waisenanstalt, das Hospital, la 
solle de Concert , les Greniers , le Poids public, 2s 
Cimetiere, die zwölf öffentlichen Laufbrunnen, dia 
fünf Brocken, der Hafen und die herrlichen öffent-« 
liehen Spatziergänge längs dem Gestade des präch- 
tigen Sees. 
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RELIGIO \S SCHRIFTEN". 

B«hli», in Comm. b.Tranklin: CäciUus undOcta- 
vius, oder Gespräch« über die vornehmsten En- 
dungen gegen die christlich« IFahrheit. Nebst 

1828. 11 u. 



D. 



einem \ orworte von Dr. Tholuck. 
208 S. kl. 8. (2ögr.) 



"er ungenannte Vf. dieses Buches hat in demsel- 
ben die Absicht, die positiven Glaubenslehren der 
evangelischen Kirche, im Sinne eines strengen (tum 
Pietismus sich hinneigenden) Superrationalismus, 
gegen eine freyere Ansicht derselben zu verthei- 
digen, welche gewöhnlich die rationalistische ge- 
nannt wird. Diefs geschieht, mit Bücksicht aaf 
Philosophie, namentlich, auf das System Hegers, 
jedoch meistens auf eine für den denkenden Le- 
ser nicht unverständliche Weise. Die Worte des 
Titels: „Aber die vornehmsten Einwendungen" u. 
s. w. sind in sofern nicht richtig, als auf die Ein- 
wendungen historisch - kritisch - exegetischer Art 
gar keine llflcksicht genommen ist, oder, wo der 
Faden des Gesprächs sie berühren mufste, nur sehr 
leicht Ober sie hin wegergangen wird. Eben so kann 
gegen die folgenden Worte des Titels: „gegen die 
christliche Wahrheit", erinnert werden, dafs sie 
voraussetzen, was erst in dem Buche selbst bewiesen 
werden soll, nSmlich dafs nur da christliche Wahr- 
heit sey, wo die streitigen Lehren in dem Sinne 
genommen werden, in welchem der Vf. sie verstan- 
den wissen will. Ks ist demnach hier nicht von ei- 
ner theologisch gelehrten, sondern nur von einer 
philosophisch gemOthlicben Verteidigung oder Be- 
weisführung die Hede. — Die kurze Vorrede des 
Hn. Dr. Tholuck geht auf den Inhalt des Buches nicht 
näher ein, sondern bemerkt nur, dafs vieles in die- 
sen Gesprächen unmittelbar aus dem Leben genom- 
men sey, und dadurch zwar sich empfehle, zu- 
gleich aber auch dem Ganzen einen etwas zu frag- 
mentarischen Charakter gegeben habe. Wohl mag 
hierbey (wie die Vorrede weiter sagt) die Erledigung 
der Zweifel, welche der Vf. hier giebt, nicht das 
Einzige seyn, was er auf gewisse Fragen zu antwor- 
ten im Stande wäre, aber dann muls Kec. gar sehr 
bedauern, dafs der Vf. hier so vieles zurückgehalten 
hat. Indefs mag der nächste Grund davon auch der 
seyn, dafs Caeciliu. den Einwendenden selbst nicht 
genug fragt, nicht tief genug eingeht. Diefs wird 
sich im Folgenden weiter zu Tage legen. Vor der 
Hand können wir nur aufnehmen, was dargeboten 
ist, und wir thun es mit der in der Vorrede noch 
A. L. Z. 1850. Enter Band. 



ausgesprochenen Ueberzeugung, dafs der Vf. zu den- 
jenigen gehöre , welche den Kampf des Verstandes 
und der Vernunft mit dem Christenthume (?) nicht 
für einen nothteendigen halten. Wobey nur das 
Eine zu be Vorworten bleibt, dafs hier, bey recht 
besonnener und christlicher Wahl des Ausdrucks, 
Oberall nicht von einem Kampfe mit dem Cbristen- 
thume, sondern nur von einem Kampfe der Mei- 
nungen Ober den Sinn und Zweck derjenigen posi- 
tiven, Keligionslehren die Rede seyn kann, welche 
nicht zugleich allgemeine und religiöse Vernunft- 
Wahrheiten , oder nicht als solche zugestanden sind. 

In vier Hauptabschnitten verbreitet sich das Ge- 
spräch der zwey Universitätsfreuode, welche ein- 
ander nach fast zwanzigjähriger Trennung jetzt wie- 
dersehen, hauptsächlich Ober die kirchlichen Leb- 
ren von der Sünde und der Gnade, mit Hinsicht auf 
die Verderbtbeit der menschlichen Natur, von der 
Gottheit Jesu Christi, von dessen genugthuendem 
Leiden und Sterben, und von der Notwendigkeit 
des Gaubens an diese und die damit zusammenhän- 
genden Dogmen zur Seligkeit. Es kommt bey der 
lJeurtheilung des Buches nicht an auf die dialogisi- 
rende Kunst; von dieser räumt der Vf. selbst ein 
(S.68), dafs sie die hier in Berührung gebrachten Mo- 
mente nicht organisch gegliedert und in stetigem 
Fortgänge aus und mit einander entwickelt, sondern 
nur mehr mechanisch neWn einander aufgestellt, und 
den l'unkt der VermitteJung oder Vereinigung mehr 
durch die Individualität der Sprechenden herbeyge- 
ftfhrt habe. Hat den Vf. etwas hierzu genöthiger, 
so ist es sein eigener Standpunkt gewesen , welcher 
zu sehr der des Octaviu, selbst zu seyn scheint, als 
dafs ton ihm das Gespräch so hätte geleitet werden 
können, wie es das wissenschaftliche (philosophi- 
sche und theologische; Verhältnifs der zur Sprache 
gebrachten Gründe und Gegengründe verstartet, 
und die tiefere Erforschung der Wahrheit in Beiden 
wünschenswert gemacht hätte. Doch dem sey wie 
ihm wolle; wir kommen zur Sache. 

Es wird ausgegangen von der Erforschung des 
eignen Herzens (S. 12) nach Anleitung der h. Schrift 

}S. 16). Den Sinn der letztern nimmt O. buchstäb- 
ich, und meint biedurch gesichert davor zu sevn, 
den Worten derselben einen Sinn unterzulegen, 
welcher ihnen ursprünglich fremd wäre. Das erste 
Bekennt iii fs ist das der Sündhaftigkeit. Der Grund 
der Sünde liegt in der Ichsucht, ihr Wesen im Ab- 
falle von Gott, nach 1 Mos. 3. „Wir sind als Kin- 
der Gottes erschaffen, aber wir sind seine geborenen 
Feinde^ Die menschliche Natur ist durch den Srt.i- 
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fall wirklich und so verderbt, dafs sie das Vermö- 
gen nicht hat, sich selbst zu bessern. Sich selbst 
bessern wollen , heifst , ohne Gott zu Gott kommen 
wollen, ist mithin der Grund aller Sünde. Es heilst, 
Böses durch Böses gut machen wollen; denn was 
des Falles Ursache war, soll nun das Mittel zur 
Wiedererhebung werden. Der natürliche Glaube des 
Menschen an sich selbst ist der positive, wesentli- 
che Inhalt des Unglaubens an Christum , und mufs 
aufgegeben werden, wenn der Glaub« an den Hei- 
land Platz finden soll. Mithin nur durch diesen 
Glauben ist wahrhafte Besserung möglich. Es ist 
der Glaube an den Sohn Gottes und dessen Erlösung. 
Dieser Glaube ist in dem von Natur verderbten Men- 
schen ein Wander, von Gottes Gnade gewirkt 
Aber dieser Gnaden Wirkung mufs sich der Mensch 
hingeben, wenn sie an ihm wirksam werden soll; 
er mufs zurücktreten mit seinem Selbst, und Gott 
tbun lassen; mufs Gott stille halten, und dann, ver- 
nehmen, was Er zu uns spricht, sobald wir wirk- 
lich stille geworden sind. 

Gegen alle diese angeblichen Gewissens- und 
Bibel - Lehren macht C. Einwürfe, aber nicht von 
besonderem Gehalte. Er giebt die behauptete Ver- 
derbtheit der menschlichen Natur bald zu , ohne die 
tieferen Widersprüche aufzudecken, in welchen 
ihre Annahme sich gegen das Bewufstseyn sittlicher 
Bestimmung und sittlichen Urtheils befindet. Er 
läfst die Behauptung hingeben, dafs das Lehel in 
der Welt blofs Folge des Bösen sey; obgleich es für 
ihn wichtig war, hier zu unterscheiden. (Denn 
wenn auch das Böse keineswegs Folge des Lehels, 
so wenig als der abstracte Begriff der Endlichkeit, 
ist; so h leibt doch die Unabhängigkeit des Lehels 
vom Bösen wesentlich für die Ansicht von der Na- 
tur der Dinge überhaupt.) Er fahrt den Gedanken, 
dafs die göttliche Gnade, durch welche wir Alle 
sind was wir sind, auf naturliche Weise wirke, gar 
nicht durch. Er läfst sich den Vorwurf, dafs er 
Bibelstellen aus dem Zusammenhange reifse, um sie 
für sich anzuwenden, mehrmals machen, und be- 
merkt nie, dafs 0. dasselbe weit häufiger thnt, und 
oft auf die auffallendste Weise. — Als die Rede 
auf die Freyheit kommt, stellt 0. folgende, nicht 
neue, Lehre auf: „Wahre Freyheit ist die Macht zu 
seyn; oder (nach S. 166) die Macht des Menseben, 
sein ursprünglich anerschaffenes Wesen zu werden. 
Ohne Gott und aufser Gott, der das Seyn ist, ist 
keine Freyheit. Ihr entgegengesetzt ist die Wahl- 
freyheit oder die Willkür Die wahre Freyheit ha- 
ben wir durch den Abfall von Gott verloren; in die 
Willkar sind wir dadurch verfallen. Willkür ist 
Freyheit von Gott; die wahre, evangelische Frey- 
heit besteht im Gehorsam. " (Daher, weil die Frey- 
heit verloren ist, können wir auch nur durch das 
Wunder der Gnade wieder zu ihr gelangen). „Hier- 
mit werden wir Werkzeuge Gottes, aber nicht (?} 
Maschinen ; denn Gott ist selbst ganz Freyheit, und 
sein Begriff hebt den Begriff des Mechanismus von 
selbst auf." Gegen diese Lehre hat G fast nichts 



zu erinnern. Der gans falsche Begriff der wahren 
Freyheit, nach welchem sie in der Macht bestehen 
soll, die bestehende Natur von Grund aus zu än- 
dern, (eine Macht, welche unsre Stammältern nur 
cn ihrem Verderben besafsen, weil ihre Natur der 
Aenderung nicht bedurfte), wird von C. nicht ge>— 
rügt. Der völlig falsche Satz, „dafs der allgemein 
gültige Wille, welcher zur Freyheit gehört, nicht 
zugleich eigner Wille sey und seyn dürfe", wird 
zugestanden; und als O., diefs bildlich erliuternd 
die Willenlosigkeit der angeblich wahren Freyheit, 
und die Bewußtlosigkeit derselben in Hinsicht auf 
ihre Natur und Bestimmung (S. 38 ff.) noch deutli- 
cher ausspricht, und die entgegengesetzten Ansich- 
ten damit abfertigt, dafs sie die Anschauungsweisen 
einer niedern, gefallenen Welt Seyen , so bringt auch 
diefs den C. nur — zum Schweigen. Man sieht 
hieraus, wie leicht der Vf. seinem 0. den Sief ge- 
macht hat Kec. hat sich indefs gewundert» dal* 
dem 0. nicht wenigstens der unendliche Vorzog be- 
merk. irh geworden ist, welchen die, nach dem Ver- 
loste der ursprünglich anerschaffenen (wahren?) 
Freyheit, durch das Wunder der Gnade wieder 
verliehene (evangelische?) Freyheit von jener ur- 
sprünglichen dadurch behauptet, dafs mit ihr nun 
das klare Bewufstseyn ihres Zweckes, mittelst des 
durch den Abfall erweckten Bewufstseyns des Ge- 
gensatzes, und sonacb auch, mit dem in ihr herr- 
schenden allgemein gültigen Willen, der eigene Wille 
verbunden ist (Dieses Vorzugs wenigstens etv 
freuen sich diejenigen, welche in jener Gnade zu 
stehen glauben, ohne Zweifel.) Hieraus aber würde 
folgen, dafs dieser natürliche Vorzug, welchen der, 
nach dem Falle, durch das Wunder der Gnade za 
der wahren Freyheit wieder gelangte Mensch genie- 
fset, ebenfalls einer göttlichen Gnade zugeschrie- 
ben werden müsse, derjenigen nämlich, welche den 
Abfall selbst ursprünglich dachte und geschehen 
liefs. Denn durch diese Gnade wurde die Erziehung 
der Menschen bewirkt. Da nun aber diese Gnade 
ohne Zweifel eine natürlich wirkende war, (natür- 
lich , d. h. durch das Wunder der Schöpfung,) so 
scheint es, als könne die zweyte, nach O'j Meinung 
übernatürlich den Glauben wirkende Gnade, indem 
sie dadurch zugleich jenen natürlichen und zur sitt- 
lichen Erziehung wesentlichen Vorzug herbe y führte, 
doch auch nur (?) eine natürlich wirkende seyn und 
seyn wollen. — Doch diese Gegenrede des Kec soll 
nur gelegentlich als Beyspiel dienen, wie das Ge- 
sprich sich, dem Zwecke gemäfs, weiter bitte fort- 
spinnen lassen. Alles beruht hier lediglich darauf, 
dafs die Eine menschliche Natur der Andern klar und 
einfach dargelegt werde, jede mit dem in ihr mög- 
deutlichen 



liehen Grade des deutlichen Bewufstseyns ihrer 
selbst. Dann mufs sich zeigen, wo mehr Bewufst- 
seyn, mehr Klarheit, mehr innerer Zusammenhang 
ist. Diefs konnte C. nicht, weil er sich selbst 
nicht klar geworden war. Wollte ein Dritter es an 
dessen Stelle thun, so m Oiste ein neues 'Gespräch 
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nun C. gegen Ende des ersten Gesprä- 
c.i" f als Lehre der h. Schrift, welche sich in dem 
eigenen Herzen des Menschen bewähre, „unum- 
wunden eingeräumt hat, 1) dafs die Sflnde, (näm- 
lich die Ichsucht, das Selbst -oder Pur-Sich-Seyn - 
Hollen,) die Ursache der iotellectuellen und aittli- 
chen Finsternifs des Menschen sey, 2) dafs der 
Mensch eben deswegen aus Sien Selbst die Wahrheit 
and das Heil nicht finden könne; so tritt nun das 
Wort Gottes in der Bibel als die einzige Quelle die« 
«er Erkenntnifs entgegen. Hier fragt C. unvermeid- 
licher Weise: wie wir zu der gewissen .Ueberzeu- 
eung kommen können, dafs in der Bibel Gottes 
Wort wirklich und unmittelbar vernommen werde? 
Er erhält die Antwort: diefs geschehe zuerst eben 
durch das unbedingte Hingeben an Gott Das Ver- 
nehmen sey hierbey ein leiden ; das Verstehen ein in 
Gott thätiises Leiden. Das Selbst dürfe nicht darein 
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heilt, ob die Befriedigung gründlich sey? wie 
es iiier um das Verstummen des Selbst?) „Er- 
fahren wir aber am Herzen und Verstände eine völ- 
lige Erneuerung, werden wir uns eines schneiden- 
den Unterschiedes zwischen Sonst und Jetzt bewufet, 
wird uns wirklich der Friede Gottes zu Theil, wel- 
cher höber ist als alle Vernunft" (wir nehmen hier 
V ernunft in dem Sinne, in welchem 0. vorher sagte : 
unser W ort, oh diefs gleich der Sinn der Worte der 

Bibel vmg/yoi tru rxävxa vo9v , nicht ist); — „SO {wis- 
sen wir auch auf das Deutlichste und mit vollem Be- 
wufstseyn , dafs es niebt untre Vernunft ist, die wir 
vernommen haben." — Allein die Schlufsfolge in 
dem allem ist falsch , sobald sie mehr als ganz sub- 
iective und individuelle Bedeutung haben soll. Der 
Erfahrung des Individuums A, dafs seine Vernunft 
nichts enthalte von dem was Verstand und Herz er- 
neuern und zu dem Frieden Gottes hinführen könne, 



sprechen wollen; das Verstummen eigener Weisheit steht die Erfahrung des Individuums B gegenüber. 



aey die erste Bedingung. Und wenn diese recht er- 
füllt sey, so werden wir auch an dem, was die Ver- 
fasser der biblischen Böcher uns berichten , erfah- 
ren, dafs es nicht ihre, nicht Menschen Weisheit sey; 
es eben so gevtils erfahren , wie jene Verfasser 
selbst. — Auf diesen Weg geht C. ein ; zum Theil 
freylich nothgedrungen , weil er vorher schon zu 
viel eingeräumt hatte. Aber auch die ihm noch 
übrigen Fragen unterläfst er aufzuwerfrn. Er fragt 



in dessen Vernunft sich Gott mehr geoffenbaret bat. 
Das Individuum B wird nie verkennen, wie sehr 
seine und andrer Menschen Vernunft durch die Bi- 
bel A. und N. Testamentes erzogen und entwickelt 
worden ist; und das Individuum A würde sich in ei- 
nem traurigen Irrtaume befinden, wenn es meinen 
wollte, dafs alle Non-A d Onkel volle Menschen 
Seyen, welche im 19. Jahrhunderte nicht bedenken, 
auf wessen Schultern ihre Weisheit stehet. Aber mit 



nicht, ob dann von jenem Selbst gar nichts übrig dem allen folgt nicht, dafs, was der Vernunft A 
bleiben müsse, nur um in Gott thäiig vernehmen zu versagt bleibt als Vernunft Wahrheit zu erkennen, 

der Vei 



können? Er fragt nicht, ob das Mitsprechen des 



ernunft B u. s. w. >ben so versagt sey. Viel- 



Selbst (nicht in willkürlichen Einfallen, sondern in mehr folgt nur, dafs- das Individuum Ä. (kraft der 



strenger Entwickelung dessen, was er nach seiner von ihm gemachten Erfahrung, 
Philosophie den Organismus des objeetiven Gedan- 
kens nennt) nicht wenigstens so lange nothwendig 
sey, bis die Erfahrung gemacht worden, dafs auch 
der obiective Gedanke ohne positiven Glauben eine 
leere Form bleibe? Er scheint die Berichtigung al- 
ler solchen Zweifel lediglich, auf O's Versicherung, 
von der verheifsenen innern Erfahrung zu erwarten, 
und hält jedes Mifstrauen gegen deren Echtheit zu- 
rück; obwohl ein solches Miistrauen füglich darauf 
hätte gegründet werden können, 1) dafs jene Erfah- 
rung rein subjectiv ist, und alles mittheilbaren, theo- 
retischen, Kriteriums ihrer Wahrheit ermangelt; 
2) dafs das praktische Kriterium, welches (). dafür 
aufstellt, eben so wenig Vertrauen zu ihr in dem 
Sinne begründen kann, Tu welchem O. auf sie ver- 
weiset. Oetavius nämlich sagt: „Das sicherste Merk- 
zeichen, ob wir in der Bibel unser oder Gottes Wort 
vernehmen " (der Sinn dieser Worte mufs seyn : ob 
die Offenbarung Gottes in der Schrift etwas lehrt, 
was auch die entwickelte menschlich« Vernunft in 
und aus sich als Wahrheit erkennen kann, oder et- 
was, was diese nicht so erkennen kann), „ist an den 
Früchten zu erkennen, an der Wirkung abzuneh- 
men , die es auf uns macht und in uns hervorbringt 



t darauf thue. 



die den Geist und das Herz erneuernden und bes- 
sernden Religionswahrheiten als Vernunftwahrheiten 
zu erkennen. Daran thut nun A ganz Recht ; und 
wenn B wirklich vernünftig ist, so wird es Jenes 
nicht darin stören. Dem A läfst sich von Seiten des 
B nur zumutben, dafs es gewissenhaft fortfahre, das 
Bewufstseyn seiner vernünftigen Natur in sich zu 
entwickeln. So lange diefs aber dem A nicht in dem 
Grade, wie wir es hier von dem B voraussetzen, 
gelungen ist, so hat A Unrecht zn schliefsen, dafs, 
was ihm in der Bibel als übermenschliche (d. b. nicht 
als Vernunftwahrheit erkennbare) Wahrheit er- 
scheine, auch von jedem Andern als solche erkannt 
werden müsse. Dean nach dem Standpunkte des A 
steht hier nur Eine Individualität gegen die andre; 
und A erhebt sich über diesen Standpunkt unge- 
bührlicher Weise, wenn es jenen Schlufs macht, 
oder die in ihm ausgesprochene Forderung aufstellt. 
B hingegen kann allerdings auch, dafs es nicht blofs 
auf jenem individuellen Standpunkte stehe, nur da- 
durch beweisen , dafs es nicht nur gleich gute 
Flüchte hervorbringt, wie A, sondern dafs es auch 
seine Erfahrungen von der Natur, der Kraft und dem 
Glauben seiner Vernunft auf wissenschaftlichemWege 
Finden wir keine gründliche Befriedigung, SO ist es bündig und klar darlegt. Diefs hat Caec. nicht ver- 
frevlich Menschenwort gewesen." (Scheint unvor- mocht, und darum behält Ort. Recht Ober ihm. 
sichtig gesagt zu seyn; denn wer ist der W*? wer (D/# Fertsstsumg folgt.) 

ER. 
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ERB AUUNGSSCHf RIFT EN. 
Btancna, b. Gröning (in Comra. b. Hetnmerde v. 
Sehwetschke in Halle): Predigten von Heinrich 
Daniel Freund, Past. z. Si pten Felde im Herzogt h. 
Anhalt - Bernburg. 1828. XIV u. 147 S. 8. 
(18 gr.) 

Als Hauptgrand der Herausgabe dieser Predigten 
fuhrt der Vf. in der Vorrede seinen sehnlichen 
Wunsch an, Ton mehreren Seiten her das Urtheü 
der Kenner aber seine Vorträge tu vernehmen. 
Schwerlich möchte indefs dadurch die Herausgabe 
gerechtfertigt seyn. Denn wollten alle jungen Pre- 
diger, die sich als Kanzelredner weiter fortzubilden 
streben — und als einen solchen bezeichnet sich der 
Vf. — ihre Predigten drucken lassen, wohin wflrde 
das führen? Die geeignetem Mittel, seinen Zweck 
Zu erreichen , dürfen dem Vf. nicht unbekannt seyn. 

Bey den meisten der hier mitgetheilten XII Pre- 
digten sind kurze Bibelstellen als Texte angegeben, 
denen sich einige Vorträge nach Thema und Ein- 
theilung leicht und natürlich anschliefsen. So die I: 
„Dafs das Wort Gottes der sicherste Führer zur 
Seligkeit für uns ist", Ober Luc. 11,28, und die II: 
„Höffe, dulde und bete", über Röm. 12, 12. Viel 
weniger ist diefs der Fall bey Nr. III: „Wodurch der 
Christ ganz vorzüglich zum Vertrauen auf Gott 
ermuntert wird", Ober Ps. 37, 5, und erschöpft 
auch diesen kurzen Text nicht einmal, indem eine 
Hauptstatze des- Vertrauens, die Pflichttreue, auf 
die doch die Worte des Ps. „deine Wege" leiten, 
ganz Obergangen ist. Andere Predigten sind noch 
viel weniger aus dem Texte gearbeitet, z. ß. das 
Thema von Nr. V. am .Neujahrs tage: „Unsere Besorg- 
nisse, Hoffnungen und Wünsche" liegt in 1. Job. 2, 7. 
gar nicht, und das von Nr. VI. am Charfreytage: „Die 
Seelen gröfse des sterbenden Erlösers" in Luc. 23, 46. 
nur einem geringen Theile nach. Wollte der Vf. 
seinen Vorträgen längere Abschnitte der heil. Schrift 
zum Grunde legen und diese gehörig benutzen, so 
wflrde er seine Zuhörer zu einer gröfsern Bekannt- 
schaft mit derselben führen , was doch eine Haupt- 
absicht beym Predigen seyn soll, und ihm selbst 
würde ein unerwartet grofser Reichthum praktischer 
Gedanken zuAiefsen, wodurch die Vorträge sehr 
gewinnen würden. 

Dafs die Haupt sitze dieser Predigten nicht neu 
sind, gereicht dem Vf. um so weniger zum Vor- 
wurfe, da er zu seiner Gemeine, überdiefs einer 
Landgemeine, geredet hat, und das Bestreben, The- 
ma und Theile kurz und klar anzugeben, verdient 
Lob. Zu tadeln j.-:t dagegen, dafs Theile und Aus- 
führung öfter nicht zum Thema passen, indem sie 
bald mehr, bald weniger, oder auch etwas ganz An- 
deres enthalten, als dieses erwarten läfst, wie so- 
gleich in der lsten Pr. über das Thema: „Dafs Got- 
tes Wort der sicherste Führer zur Seligkeit für uns 
ist", welches erst unter 2. b. ganz ungehörig bespro- 
chen , sonst nur hie und da berührt wird. 



Was den Inhalt der vorliegenden Predigten be- 
trifft, so behandelt der Vf. zwar am meisten die all- 
gemeinen ReRgions Wahrheiten, trägt aber auch die 
Geschichte and die eigentümlichen Lebren des 
Cnristentbums , und zwar ohne zu dogmatisiren , un- 
befangen, und wir möchten sagen , treuherzig vor. 

Auf Sprache und Darstellung wird er noch grofss 
Aufmerksamkeit zu wenden haben. Er wird sich 
vielleicht schon jetzt, gewifs aber in der Zukunft 
überzeugen, dafs er in einigen Predigten das Bildern 
und Schildern übertrieben , in andern zu breit und 
matt erzählt, sehr oft denselben Gedanken nur mit 
andern Worten wiederholt, häufig, statt den Haupt- 
gedanken festzuhalten, die Nebengedanken aufg«- 
fafst, und überall zu viel vor, zu wenig zu der Ge- 
meine geredet hat. 

Verbindet er mit Vermeidung dieser Mängel das 
Streben nach gröfserer Vollendung in der Form sei- 
ner Vorträge, und tieferes Eindringen in den Geist 
der heil. Schrift: dann wird er nicht nur ein tüchti- 
ger Arbeiter am Worte Gottes für die Gemeine seyn, 
sondern auch mehr und mehr mit sich selbst zufrie- 
den werden dürfen. 

♦ 

Euti», b. Struve: Predigt zum Gedächtnisse de» 
verewigten Durchlauchtigsten Herzogs Peter Fried- 
rich Ludwig t am 14. Junius 1829, dem Durch- 
lauchtigsten Erbgrofsherzoge Nicolaus Friedrich 
Peter ehrerbietigst zugeeignet von Dr. Albr. 
Heinr. Matth. Kochen, Grofsherzogl. Oldenb. 
Consistorialr. u. Superint. d. Fürstentfa. Lübeck. 
1829. 24 S. 8. 

Unsere Blätter können auf einzelne Predigten 
meistens nur dann Rücksicht nehmen, wenn die Ver- 
anlassung und der Gegenstand derselben eben so 
wichtig, als die Ausführung gelungen ist. Diefs ist 
der Fall bey der vorliegenden. Sie feyert das An- 
denken des am 21. May 1829 zu Wiesbaden verstor- 
benen Herzogs von Oldenburg Peter Friedrich Lud- 
wig, des weisen und gerechten Fürsten, der, ein 
wahrer Vater seiner Unterthanen, sich ungeheuchel- 
ter Liebe derselben zu erfreuen hatte. Mit grober 
Gewandtheit und Beredtsamkeit wendet der in der 
homiletischen Literatur ehrenvoll bekannte Vf. die 
Stelle 2 Tim. 4, 7. 8. auf den Dahingeschiedenen an, 
und zeigt, dafs Derselbe 1) einen guten Kampf ge- 
kämpft, 2) den Lauf vollendet, 3) Glauben gehalten 
habe, und ihm 4) beygelegt sey die Krone der Ge- 
rechtigkeit. Es kann nicht fehlen, dafs die Predigt 
die Herzen der Zuhörer, die zunächst durch den 
Verluvt schmerzlich berührt waren, angesprochen 
habe; sie wird auch in weiteren Kreisen Anerken- 
nung rinden und Nutzen stiften. Die hinzugefügten 
historischen Anmerkungen, die Manches aus der 
Zeit , wo das französische Joch auf Oldenburg 
schwer lastete, berühren, sind eine interessante und 
daokenswertbe Zugabe. 
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as zweyle Gespräch geht von dem Satze ans: 
„'Weil wir aus uns selbst nichts wissen und zu kei- 
ner gewissen Erkenntnifs (nämlich in religiöser Be- 
ziehung) kommen , so nehmen wir, was. uns aufser 
uns gegeben ist, aber auch so, wie es uns gegeben 
Ist" Auf der unumwundenen Einräumung dieses 
Satzes beruhen alle noch folgenden Wiederlegungen 
der von Caec. beigebrachten Gegengründe. Die sich 
aufdringenden tragen in Betreff der historisch -kri- 
tischen Erklärung der h. Schrift werden theils sehr 
kurz abgefertigt, theils gar nicht erörtert. Ort. ver- 
laugt zwar, und diefs mit vollem Rechte, „dafs man 
das Evangelium von seinem Inhalte, vom A. und N. 
Testamente, von seiner historischen Basis, nicht 
entkleide, sondern es sich so, wie es gegeben ist, in 
dieser seiner concreten Beschaffenheit, anzueignen 
suche." Aber es zeigt sich al<bald, dafs er unter 
der historischen Basis nur die dogmatisch behauptete 
Unmittelbarkeit der Inspiration versteht , und dafs 
er, in Folge des allgemein behaupteten Nichtswis- 
sens in religiöser Beziehung, es für Abstraction voa 
der historischen Basis hält, wenn der Text der Schrift 
sowohl als der Sinn ihrer Worte historisch kritisch 
geprüft werden will. Oer hier ohne Weiteres be- 
hauptete Satz: „Nimm die Bibel, wie sie ist, und lies 
sie, wie sie ist: unterwirf dich ihr, und sie nicht 
dir !~ wird alsbald auf folgende Art angewendet : „Der 
Geist, der den Glauben überhaupt wirkt, der Geist, 
der den Jüngern zu Pfingsten gegeben wurde, läfst 
uns auch am einzelnen Buchstaben nicht verzweifeln. 
Durch ihn hatte Paulus eine vollständige Erkenntnifs, 
ehe er von den Aposteln ein Wort der Lehre gehört 
hatte. GaL 1, 15 - 18." (Dieser letzte Satz, welcher 
mehr behauptet, als der Buchstabe der Bibel sagt, 
kann zugleich als Probe dienen, wie O. die Bibel er- 
klärt ; vgl. mit der angeführten Stelle Apostelg. 9, 
15 feg.). — Der so genommene Standpunkt gilt 
dem vf. für den supernaturalistischen. Er denkt 
sich denselben im Gegensatze mit dem natürlichen 
Menschen - V erstände, „der auch aufserhalb sei- 
ner Grenzen gelten, und unberufen im Reiche Gottes 
obenan sitzen will, statt zu warten, bis er erhöhet 
werde; aber als identisch mit der Vernunft t 
JL. L. Z. 1830. Erster Band. 



eben auch nicht! nehmen kann, es sey ihr denn ge- 
geben vom Himmel." Zur Bestätigung des letztem 
wird die Stelle angeführt Joh. 3, 27; und weder O. 
bemerktes, noch C. erinnert daran, wie auch diese 
Stelle, dem Principe zuwider, aus dem (Zusammen- 
hange gerissen und willkürlich gedeutet wird. Uelier- 
haupt bat C. gegen die hier zu Tage gelegten argen 
Mißverständnisse Ober Verstand und Vernunft, na- 
türlich und übernatürlich , nichts weiter einzuwen- 
den, als dafs O. ihm einen gewaltigen Luft.spning zu 
machen scheint, indem er von dem vermeintlich 
eingenommenen Standpunkte der historischen Kri- 
tik sich mit einmal auf den des buchstäblichen Wun- 
derglaubens versetze. Allein hierüber weist O. ihn 
bald zurecht, und zeigt ihm, wie dieser Luftsprung 
durch das Nichtwissen des Menschen nothwenclig, 
und mit der Hingebung an Gott in Seinem Worte 
Pflicht sey. Auch zur Erklärung der Stelle, 1 Thes- 
saL5, 21, weifs O. zu sagen: „Ja, prüfet alles in 
der Welt, prüfet die Perlen und die Trabern in der 
Welt; aber die Schrift ist nicht von der Welt." 
(Aber doch in ihr? und doch eine Perle?) „ Prüfet 
auch die Schrift, das heifst, prüfet euch, ob sie in 
euch lebendig wird ; prüfet sie, daß sie euch eigen 
werde, nicht um sie tbeilweise zu verwerfen, son- 
dern um sie euch ganz anzueignen, um sie, als das 
Gute, zubehalten." 

Diese, beym ersten Anblicke als eine Petitio 
prineipit erscheinende, Forderung einer Prüfung der 
Schrift, ob sie unmittelbar göttlichen Ursprungs 
sey, mit der Voraussetzung, dafs sie es sey, (oder 
mit der Absicht, sie als solche zu erkennen,) ist in 
der Seele des O. kein logischer Selbstbetrug. Man 
mufs, um ihn richtig zu beurtheilen, sich erinnern, 
dafs O. das Nichtwissen des Menschen aus sich selbst 
in einer Allgemeinheit behauptet, welche nicht blofs 
das eigentlich metaphysische Erkennen in sich 
schliefst, sondern auch die (nach der Ueberzeugung 
Andrer) dem Wissen im engern Sinne an Gewißheit 
gleichstehende Zuversicht des Glaubens, sofern die- 
ser ein Vernunftglaube seyn will. Nicht blofs dem 
Verstände ist, nach O., die Erkenntnifs des wahren 
Gottes (der mehr als Weltgeist ist) unzugänglich, 
sondern auch die Vernunft kann nur vernehmen, 
was ihr von oben (nämlich auf übernatürlichem 
Wege) gegeben ist. Auch C. besitzt diejenige Ueber- 
zeugung, welche Andre Vernunftglauben nennen, 
nicht recht ; denn er läfst sich durch die speculativen 
Fragen uach der Aufserweltlichkeit Gottes bald ver- 
wirren ; er läfst sich abweisen durch eine gegen die 
Hegel'sche Philosophie gerichtete Einrede (S. 124), 
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so dafs nun annehmen mufs, sein Glaube sey auf 
diese Philosophie gegründet gewesen; er hat schon 
froher (S. 85) zugestanden, dafs „das Wahre, Gute 
und Schöne uns wohl begeistern möge, aber im In- 
nersten uns kalt und leer lasse; Gott in der Idee sey 
uns hoch und werth, aber doch mehr oder weniger 
abhängig von uns, bis er zur Person werde;" (dann 
nicht mehr?) „erst in der Persönlichkeit des Heilan- 
des werde Gott lebendig für uns, dafs er unser Herz 
erwärme, erfülle, befriedige." Da C, wie hieraus 
hervorgeht , den eigentlichen Glauben der Vernunft 
an den Gott des Lebens weder besessen hat, noch 
«ich im Laufe des Gesprächs zu demselben hiofindet; 
so kann er freylich auch nicht diejenige Gewifsheit 
der Ueberzeugung, welche in ihrem Entstehen und 
in ihrer Portdauer abhängig ist von den Vorstellun- 
gen Ober die Art und Weise, wie Gott seyn möge, 
von jener Gewifsheit unterscheiden, welche die 
•Wirklichkeit des Unbegreiflichen und sinnlich Un- 
vorstellbaren als eines solchen festhält. Hingegen 
O., welcher von dem Dafürbalten, dafs die mensch- 
liche Vernunft aus ihr selbst des wahren Gottes völ- 
lig gewifs werden könne, noch viel weiter entfernt 
ist, hat von diesem Standpunkte aus ganz Kecht, 
wenn er alle und jede Einmischung menschlicher 
Weisheit in das Urtheil Ober die Göttlichkeit der 
Schrift entschieden abweist. Nur darin scheint er 
dem Ree. Unrecht zu haben und sich selbst noch 
nicht ganz klar geworden zu seyn, dafs er 1) seine 
"Waffen gegen die Philosophie vorzugsweise gegen 
das System liege?* richtet, und 2) dafs er sich zu- 
weilen noch selbst speculativer Waffen bedient, um 
seine, in ihrem Grunde nicht speculativen, Ansich- 
ten zu vertheidieen. (So lesen wir S. 120 in einer 
Anmerkung zur Erläuterung des positiven Offenba- 
rungsbegrilfs: „Auch die Ewigkeit bat die Dimen- 
sionen der Zeit und des Raumes, nur dafs sie nicht 
getrennt, nicht auseinander gerissen sind. Diesen 
Rifs hat die Sünde zur Folge gehabt." In derglei- 
chen Phantasmen werden Wenige, die sonst mit dem 
\f. gleich denken , einige Befriedigung finden. 
Vielmehr bedarf O. , nach seiner Subjectivität, gar 
keiner Philosophie, und sollte sie, nach den im er- 
sten Gespräche aufgestellten Behauptungen , pure 
zurückweisen. Er kann sich , wie oben gezeigt 
worden ist, lediglich an seine subjective Erfahrung 
halten. Und nach diesem Standpunkte ist in der 
obigen Regel für die Prüfung der h. Schrift weder 
«ine Pelitio prineipii, noch sonst ein Zirkel enthal- 
ten ; wiewohl O den letzt ern (S. 125 u. l65) selbst 
eingesteht, und ihn nur, nach Art der neueren Phi- 
losophie, als nothwendig (!) und deshalb als nicht 
fehlerhaft (!) darstellt. Denn wenn eine erste Er- 
fahrung ihn davon, dafs die Vernunft aus ihr selbst 
von Gott nichts wisse, überzeugt, und wenn eine 
fcweyte Erfahrung, beym Lesen des dargebotenen 
Wortes Gottes in der Schrift, ihm gewiesen hat, 
dafs sein Herz dadurch erneuert und gebessert wurde, 
so, wie es aus seinem eignen natürlichen Vermögen 
nicht halte können erneuert und gebessert werden; 



so schreitet er in gerader und richtiger Folge weiter, 
indem er die Erwartung hegt, dafs nun auch sein 
Verstand durch die fortgesetzte, hingebend glaub iga 
Aneignung jenes Wortes werde erleuchtet, und in 
die Wahrheit eingeführt werden, welche dem er- 
neuerten Herzen zu erkennen nothwendig, aber dem 
Verstände zu fassen versagt ist. Alle noch fortge- 
gpsetzte Gegenrede des C. beruht lediglich darauf, 
dafs derselbe noch in irgend einem Grade von dem 
Dünkel des Selb twissvnwollens befangen ist; und O. 
hat Recht, wenn er Jenem den Mangel an Gehortet m 
zum Vorwurfe macht; ein Gehorsam, der allerdings 
nicht mehr Gefangen ne hm ung der Vernunft unter 
den Glauben ist , sondern blofs das , schon oben er- 
wähnte, leidende rer nehmen, und, in. Gott thatig, 
leidende V erstehen. 

Es würde zu weit führen, die immer wieder- 
kehrende Hinweisung auf das Princip dieses Gehor- 
sams im Fortgange des Gesprächs Schritt für Schritt 
darzulegen. Dem Principe gemäfs verbreite* sich 
das Gespräch über die Wunder, zuerst im Ai/ge— 
meinen, (wobey aber die Begriffe: Wunder, Wun- 
derbares, Mysterium, nicht genugsam unterschie- 
den sind,) dann im Besondern über die dreyfache 
Persönlichkeit in Gott und die göttliche Natur io 
Christo. Hieran schliefst sich die Lehre von der stell- 
vertretenden Genugthuung, deren Betrachtung noch 
im dritten Gespräche fortgesetzt wird. Hier fragt 
C. zuletzt: „Wenn nun Christi Leben, Leiden und 
Sterben vereint die Sünder gerecht macht, wozu 
ist seine Lehre gegeben?** Und diefs giebt dem O. 
Gelegenheit zu erklären, dafs das Eigentümliche 
und Wesentliche der Lehre Jesu nicht in der lau- 
tersten Sittenlehre bestehe, weil diefs nur die Er- 
neuerung und Schärfuog des Gesetzes vom Sinai ge- 
wesen seyn würde (?), sondern in dem Ausspruche: 
Thut ßufse und bekehret euoh, und glaubet an das 
Evangelium! Zur Erläuterung setzt O. hinzu: „ Bm- 
fse thun, setzt die Einsicht voraas, dafs wir da.v 
Gesetz nicht erfüllen können; sich bekehren, heilst 
von sich zu Ihm sieb kehren, von eignen Werken 
ablassen, um Seines Werkes gewürdigt zu werden; 
der Glaube an das Evangelium ist die felsenfeste Ge» 
wifsheit von der wirklichen, gegenwärtigen, dies- 
seitigen Vergebung der Sünden durch Christum." 
Dafs diese Erläuterung richtig sey, wird eben so 
wenig nachgewiesen, als, wie sie übereinstimme mit 
dem Ausspruche Jesu, Marc. 12, 29—34, mit dem 
Inhalte der Bergpredigt, mit der Lehre des Apostels 
Johannes, der der vertrauteste Jünger Jesu war. 
Freylieb aber, wenn solche Erklärungen zugestan- 
den werden, so findet die Folgerung wohl Statt, 
dafs die Sittenlehre Jesu als solche nur die Wieder- 
holung des Mosaischen Sittengesetzes sey ! 

Da aufwiese Weise das Wesentliche in der Lehr« 
Jesu das Dogmatische ist, .so führt das vierte Ge- 
spräch zu der Frage: in wie fern die Seligkeit durch 
den Glauben an Dogmen bedingt sey? Sie wird da- 
hin beantwortet, dafs Gott allerdings in seiner Er- 
scheinung in Jesu von den Menseben erkannt wer- 
den 
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den wolle, und einzig erkannt werden könne. Die- 
sem W illen Gottes müsse der Mensch gehorchen, 
mithin an den Gottmensch Jesus glauben, und so 
Key dieser Glaube und das ihn aussprechende Dogma 
allerdings zur Seligkeit des Christen unerlafsfich. 
Die beiden Freunde vereinigen sich bald darüber, 
dafs es, um auch hiervon feste Ueberzeugung zu er- 
langen, ankomme auf eigene, geistliche Erfahrung, 
auf fleifsiges Wahrnehmen der Momente, in wel- 
chen die Gnade uns heimsucht, und zur Beförde- 
rung dessen, wie schon früher eingeschärft wor- 
den war, auf anhaltendes Bibellesen und brünstiges 
Gebet. Es zeigt sich dann, dafs (7. diesen Weg noch 
nicht recht betreten hatte. Er gesteht, dafs es ihn 
Wort für Wort treffe, wenn O. bemerkt, „dafc 
"Viele über die Stimme Gottes in der Schrift nur hin- 
wegeilen, wohl gar ihr ausweichen; dafs viele liebe 
Christen zwar dann und wann auf einmal Licht be- 
kommen und Christum erkennen , aber dafs sie die- 
sem Lichtstrahle nicht folgen, dafs sie des Jahres 
etwa nur einmal beym Genüsse des Abendmahles, 
oder bey ungesuchter Gelegenheit und ungelegener 
W eise, sich von der heiligen Marter Gottes berüh- 
ren lassen, und dafs sie ireylich so nie zu einer 
gründlichen Erfahrung, zu einer lebendigen Ein- 
sicht in die göttliche Heilsanstalt kommen können - 
(S. 19t ff.> — Ree. bekennt, dafs es ihn verwun- 
dert hat, den C. auf diesem Punkte zu finden. Denn 
wenn der Vf. ihn mit den anfangs behaupteten An- 
sprüchen auf t*rnu/i/'/j»*Krkenntnifs derHcilswahr- 
beiten gegen 0. auftreten lief«, so war billig zu er- 
warten , dafs er sich zuletzt nicht so unvernünftig 
zeigen würde. Aber so ist es. C. ist eben so wenig 
praktisch als theoretisch durchgebildet in seiner ver- 
meinten Vernünftigkeit, and darum behält O. den 
Sieg über ihn. 

Angehängt ist diesen Gesprächen noch , auf den 
letzten Blättern des Buchs , ein „ Fragment über das 
J5oj#." Es ist in der Weise der neuesten speculativen 
Sophist ik geschrieben, und läuft darauf hinaus, dafs 
der Gedanke: Böse seyn, einen doppelten Wider- 
spruch enthalte, indem das Böse nicht seyn, und das 
Heyn nur gut seyn könne. So ist auch Satan nicht 
absolut böse, weil er überhaupt nicht absolut ist, 
sondern abstract, d.h. abgefallen, um etwas für sich 
zu seyn. Noch weniger ist der Mensch grundböse, 
aus demselben Grunde. Er ist auch abgefallen. Gott 
liefs ihn fallen; darum will er ihn auch wieder auf- 
richten. Aber er fiel durch eigne Schuld: darum 
richtet Gott ihn nur wieder auf, wenn er selbst will. 
Vi« will? So, dafs er aufhöre, abstract oder in sich 
seyn zu wollen. — So streift hier das Philoso- 
phen! an der Wahrheit vorbey; und was Eschen- 
mayer früher schon that, ais er die Wahrheit in dem 
L'ebergange der Philosophie zu der Nichtpbilosophie 
suchte, das geschieht hier wieder, nur auf andre 
Weise uod nach einem veränderten Ziele hin. 

Hec. glaubt durch treue Darlegung des wesent- 
lichen Inhalts dieser Schrift den Leser in den Stand 
gesetzt zu haben, sich selbst über die sonderbare 



Mischung von Wahrheit nnd Irrthum in derselhen 
ein Urtheil zu bilden und die Ueberzeugung zu thei- 
len, dafs bey einer so mangelhaften exegetischen, 
historischen und philosophischen Kritik und einer 
so wenig du rchgebildeten Vernünftigkeit des Den- 
kens und der Gesinnung in religiöser Beziehung, als 
sich hier darstellt, kein Gewinn für die Wissen- 
schaft zu erwarten sey. 

- i 

8TRAFRECHT. 
CocsrzLD , gedr. b. Wittneven : Merkwürdiger 
Hexenprocefs gegen den Kaufmann G. Köbbing, 
an dem Stadtgerichte zu Coesfeld im Jahre 1632, 
mitgetheilt uod mir einer Vorrede begleitet von 
Joteph Niesert. 1827. LH u. 104 S. Ö. (14 gr.) 
So schätzbar auch die Untersuchungen eines 
Horst u. a. über den Ursprung des Glaubens an 
Bündnisse mit dem Teufel, und über die den Hexen- 
processen zum Grunde liegenden Ansichten s«y> 
mögen, eben so wenig läfst es sich verkennen, dafs 
über den Gegenstand, der in jenen Processen ver- 
handelt wird, noch manche Dunkelheit obschwebt, 
welche einer tiefer eindringenden Untersuchung be- 
darf, bevor sie aufgehellt werden kann. Nament- 
lich sind es die in jenen Processen so häufig vorkom- 
menden Selbstanklagen, und die constariteo Angaben 
der Beschuldigten über die einzelnen Details jenes 
angeblichen Verbrechens, die sich beynahe mit ste- 
henden Lettern, wenn man so sagen darf, wie- 
derholen, und die nicht immer durch die Folter, 
wobey man sich eine durch die vorgeschriebenen, 
stets suggestiven Torturalfragen, veranlafste Gleich- 
förmigkeit denken könnte, ausgeprefst, sondern 
sehr häufig aus freyem Antriebe gegeben worden 
sind. Scheint es doch beynahe, als wenn ein an- 
steckender Wahn sich über Jene Unglücklichen ver- 
breitet hätte, der durch Erregung einer Geistes- 
krankheit dasjenige ihnen als wirklich begangene 
Unthat vorspiegelte, was nur als Erscheinung im 
Gemülhe dastand, dafs er sie antrieb, sich eines 
Verbrechens unter den nämlichen Umständen für 
schuldig zu erklären , und Phantasmen als wirkliche 
Thatsachen anzugeben, die sich bey allen solcherge- 
stalt in Untersuchung gezogenen wiederholten, 
gleichsam wahre constante Fieberpbantasieen und 
Symptome einer nnd derselben Geisteskrankheit 
waren. Lagen vielleicht hier Erscheinungen zum 
Grunde , wie bey dem Somnambulismus ? Läfst sich 
vielleicht das ganze Zauber- und Hexen wesen jener 
Zeit, als aus einer epidemischen Geisteskrankheit 
hervorgegangen, ansehen? Hec. weifs es nicht, wohl 
aber werden Mehrere es mit ihm fühlen , dafs so- 
wohl eine historische, als die juristische Erklärung 
der Vorfallenheiten bey den Hexen processen, über 
das Wesen der denselben zum Grunde liegenden 
Thatsachen unbefriedigt läfst, dats beide zwar Eiu- 
zelnbeiten dieser Processe ins Klare setzen, in so 
fern nur die Thätigkeit der Gerichte vorwaltete; 
der ungeheure Irrwahn der Angeklagten selbst, so 

wie 
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er sich aus ihren alJer Vernunft widersprechenden 
Selbstbeschuldigungen zu Tage legt, aber durch 
dieselben nicht erklärt werden kann. Ist daher ein 
tieferes Eingeben auf die mögliche Veranlassung 
und Verbreitung jenes Irrwahn, wesentlich erfor- 
derlich, um die Entstehung der Hexenprocesse nach- 
weisen zu können, so ist |ede Bekanntmachung äch- 
ter und vollständiger Actenstücke einzelner dieser 
Processe sehr dankenswert!) , da nur aus ihnen Ma- 
terialien zu jener Untersuchung entnommen wer- 
den können. Solche vollständige Procefsacten, wel- 
che bey dem Stadtgerichte zu Coesfeld im Jahre IS32 
gegen den Kaufmann Köbbing verhandelt wurden, 
und in Gemäfsheit welcher derselbe zum Tode ver- 
urtheilt wurde, liefert der Vf., Acten, deren Inhalt 
tn die oben bemerkten Bedenklichkeiten, abgesehen 
von dem freylich auch in dieser Sache so höchst 
summarischen und den Angeklagten bedrückenden 
Verfahren, erinnert. Mögen sie von demjenigen, 
der sich zu einer neuen und umfassenden Untersu- 
chung der vorgeschlagenen Art berufen findet, stu- 
dirt und beherzigt werden ! Der Vf. hat aufserdem 
diesen Acten eine Vorrede vorausgeschickt, welche 
Sich freylich nicht auf eine solche Untersuchung ein- 
lifst, sondern vielmehr bey einer historischen Ent- 
wickelung des Procefsverfahrens allein stehen bleibt, 
aber doch sehrlesenswerth ist. Er zeigt in dersel- 
ben, dafs nicht, wie man gewöhnlich annimmt, das 
während des löten und 17ten Jahrhunderts bestan- 
dene grausame und unmenschliche Verfahren der 
weltlichen Gerichte gegen Unglückliche , die oft kei- 
ner andern, als physisch und moralisch unmöglicher 
Verbrechen beschuldigt waren, durch die verufene 
Bulle Papsts Innocenz III herbeygeführt seyn konnte, 
weil diese nur päpstlichen Inquisitoren die Unter 
suchung des Verbrechens der Zauberey auftrug, und 
das durch sie angeordnete Verfahren keinesweges zu 
jenen Grausamkeiten führen konnte. Er macht viel- 
mehr auf den, allerdings wichtigen Umstand auf- 
merksam, dafs erst nach eingeführter Reformation 
jenem unsinnigen Aberglauben die meisten Opfer 
gebracht wurden, so dafs m.n sich bey dieser Be- 
trachtung der sich aufdringenden Vermuthung kaum 
erwehren könne, dafs die Information das Feuer 
der zahllosen Scheiterhaufen in Deutschland wo 
nicht veranlafst, aber doch wohl verstärkt haben 
möge. Er hebt ferner die, gleichfalls wohl nicht 
ganz unrichtige Thatsache hervor, dafs es die Pro- 
testanten waren, (man denke an die Hexenexequtio- 
nen in Jen Brau nsebweigseben Landen, wo zu Wol- 
fenbuttel oft 10 bis 12 Personen verbrannt wurden, 
ko dafs das dasige Lechelnholz, nach einem gleich- 
zeitigen Chronisten, wegen der vielen Brandpfähle 
ausgesehen haben soll, wie ein kleiner Wald J wel- 
che durch ihrBeyspiel vorangingen, und durch das- 
selbe auch bey den Katholiken den Eifer hiezu an- 
fachten. Ob Luther selbst durch seinen Glauben 



an die Wirksamkeit des Teufels biezn Veranlassung 
gegeben, wagt der Vf. nicht zu entscheiden. Aber 
das läfst sich wohl nicht leugnen, dafs kein Mann so 
fest an die Macht des Teufels geglaubt hat, wie er. 
Gleichwie er sich als den \\ iederhersteller des 
Evangeliums und als den Befreyer der Welt aus der 
Sclaverey des Teufels ansah, so war er auch fest 
überzeugt, dafs nur der Teufel seine letzten Kräfte 
aufbiete, um sein eigenes Ueich zu erhalten. Alle 
Dinge, die dem Evangelium Hindernisse in den W eg 
legten, z.B. der Bauernaufstand, die Unternehmun- 
gen Mflnzers u. s. w. , kamen vom Teufel, alle seine 
Gegner wurden vom Teufel regiert und angetrieben, 
ihm entgegen zu arbeiten. Diese Gesinnungen 
muhten sich durch seine Schriften auf seine Nach- 
folger fortpflanzen, und, weil Hexen und Zauberer 
als Hauptwerkzeuge angesehen wurden, wodurch 
der Teufel seine Bänke ausübte und den wahren Ver- 
ehrern Christi Schaden zufüge; so konnte allerdings 
hieraus leicht zu jenem unmenschlichen Verfahren 
eine hauptsächliche Veranlassung gegeben werden, 
weil man nun auch auf die Ausrottung jener Hexen 
und Zauberer bedacht seyn zu müssen glaubte. — 
Als Anhang ist noch aus dem Archive der htadt Coes- 
feld gegeben: Meister Haus Bövekamps, Scharf- 
richters zu Coesfeld, merkwürdige Deservitenreoh- 
nung für Foltern, Würgen, köpfen und Verbren- 
nen der im Jahre 1631 der Hexerey beschuldigten, 
vom Stadtratbe daselbst zum Tode verurtheilten 
Personen. Für jedes Tortural verhör erhielt er 
3 Rthlr, , für das köpfen und .W ürgen jeder Person 
6 Rthlr. , und für das Verbrennen des Körpers nach 
der Hinrichtung aufserdem 5 Bthlr. Im Laufe jenes 
Jahrs verdiente er solcher Gestalt die bedeutend« 
.Summe von 169 Rthlr., woraus man auf die Anzahl 
jener gemarterten und hingerichteten Unglücklichen 
schliefsen kann. 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Lcirzi», h. Hinrichs: Siona, der f Feg tu Gott. Ria 
christliches Erbauungshucb in Gesängen von Karl 
Grumbach. 1829. VHl u. 362 S. 8. (1 Bthlr. 
6 gr.) 

Diese dritte Siona ist in dem beliebten Witschel- 
Schen Versmufse gedichtet, möchte aber schwerlich 
das Glück machen, als die Morgen - und Abendopfer 
jenes Dichters; denn je mehr Nachahmungen, desto 
geringer das Interesse. Ueberhaupt hat diese Form 
wenigstens für Ree. etwas Einschläferndes. Der Vf. 
der vorliegenden Erhebungen am Morgen und Abend, 
so wie bey verschiedenen Anlässen des Lebens und 
für ;die christlichen Feste hat die genannte Form 
sehr in seiner Gewalt und das, was er in dieselben 
gekleidet hat, ist klares und reines Christenthum, 
ohne pietistischen Anstrich oder Hegel scheu Far- 
bentoo. 
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LITERATURGESCHICHTE. 
Lttrcio, b. Vogel: Grundriß zur Geschichte der 
(Untschen NatUmal- literatur. Zum Gebrauch 
auf gelehrten Schulen entworfen von August 
Koberttrin, Professor an der Königl. Lande < :- 
schuie Pforte. 1827. Vlll o. 299 S. (S. 280 bis 
£9S> enthalten ein sehr vollständiges Register.) 
gr. 8. (22gGr.) 

Andern Ree. seine Anzeige dieses schätzbaren Buches 
beginnt, kann er sich nicht bergen, durch die Be- 
stimmung desselben, einen Leitfaden des höheren 
Schul unter rieht es abzugeben, in etwas behindert 
su seyn; denn er mnfs furchten, diesen Begriff Öfter 
zu verletzen und fohlt sehr wohl, dafs doch durch 
ihn fnuptsächiieh das Urtheil bedingt seyn mOs-,e. 
Um daher seine Ausstellungen vor aller Mißdeutung 
zu bewahren, erkllrter, dafs man seine hier aus- 
gesprochenen Ansichten in einem mehr allgemeinen 
Mino zu nehmen und nicht gerade auf das vorliegen - 
da Werk als eioen directen Tadel zu bezeichnen 
habe. Denn zur Anerkennung der trefflichen Lei- 
stungen , die es enthält, kann Niemand freudiger 
und bereitwilliger, ajs er, seyn. 

Die Ausarbeitung eines Compendiums gehört za 
den Aufgaben, welche, von Aufsen scheinbar leicht, 
in sich selbst eine Menge der gröfsten Schwierig- 
keiten bergen. Da es nur eine gedrungene Darstel- 
lung des Gegenstandes, um den es sich handelt, 
geben will, so dankt die Mühe nicht sogrofs, weil 
die Ausdehnung in die Breite hin von vorn herein 
abgeschnitten ist. Ferner, da es nicht auf Schönheit 
ausgebt, sondern den Zweck der Belehrung streng 
im Auge behalten mufs, scheint auch des Schwun- 
ges in der Phantasie und im Gedanken , ja des Geist- 
reichen Oberhaupt, entbehrt werden zu können. In 
klarer verständig gehaltener Form soll die Sache in 
scharfen Zagen entwickelt werden. Aber gerade 
diese Gewöhnlichkeit ist so schwer. Sie setzt eine 
durchdringende Kenntnifs des Gegenstandes voraus, 
welche in soweit mit ihm fertig geworden ist, dafs 
sie ihn fast spielend beherrscht und deswegen in je- 
nen populären Ton sich herunterlassen kann, der 
sogleich einem jeden Bewufstseyn vertraut klingt. 
Ein Compendium darf daher eigentlich keinen indi- 
viduellen Charakter an sich tragen, sondern mufs, 
um den Preis jener Allgemeinheit zu erringen, das 
Eigentümliche so viel als möglich zu entfernen 
streben; in Bezug aber auf das Maafs des Gegebe- 
nen , darf es nicht zu viel sagen, sondern mufs in 
seinen fOr sich erschöpfenden Zeichi 
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der weiteren Deutung zurücklassen, an welchen der 
Lehrende anknöpfen kann. Diefs wären also die 
Forderungen, die an ein Lehrbuch zu machen 
sind. — Die höchsten nnd reifsten Resultate der 
Wissenschaft im Umfang der engsten und dennoch 
verständlichsten Form; beide Forderungen scheinen 
dem Ree. im vorliegenden Compendium in hohem 
Grade erfüllt. 

Wir hatten schon mehre Darstellungen unse- 
rer gesammten Literatur. Die Uebersichten von 
Meister, Na^er, u. A. wollen wir nicht erwähnen. 
Küttner's Charaktere trafen 2war öfter, besonders 
bey den Poeten des I7trn und I8ten Jahrhundert*, 
aber sie krankten anch am Fehler solcher (iemäl'le, 
an Unbestimmtheit und Schwulst. Bey einer Ver- 
einzelung, wo der Zusammenhang weggezogen 
wird, der als bindender Hintergrund des Besonde- 
ren diesem erst wirklich seine eigentümliche Far- 
be giebt, ist diefs kaum anders möglich und mischt 
sich die Willkür ganz unbewufst ein. Koch's Com- 
pendium leistete Bedeutendes, denn es gab zuerst 
sowohl eine chronologische, als eine nach den Gat- 
tungen behandelte Uebersicht des Ganzen, und 
konnte als ein Muster des Fleifses und der Genauig- 
keit gerühmt werden; aber brauchbar war es ei- 
gentlich nur dem Uterator und ein Anderer konnte 
aus diesen Zusammenstellungen nur mühsam Frucht 
gewinnen. Buching und v. d. Hagen machten in 
ihrem Grundrifs nur die ältere Literatur zum Ge- 
genstande, oft an Kach sich anschließend , aber viel 
systematischer und ihn durchweg erwekernd. Jör- 
Jens arbeitet« in seiner Weise nicht minder vor- 
teilhaft für die formelle Seite unserer Literatur. 
Bouterweck'* Geschichte derselben war für die 
gebildete Welt, nicht für die zu bildende, also 
nicht für den Unterricht, und IVachler's t der 
akademischen Spliäre ganz gemäfse Vorlesungen 
sind in der Sache zu vollständig ausgeführt und 
in der Form zu kunstreich, als dafs sie dem Be~ 
dürfnifs eines stillen und doch lebendigen Begleiters, 
wie ein Lehrbuch seyn soll , entsprächen. Franz 
Horn gab zwar schon 1305 einen Abrifs unserer Li- 
teraturgeschichte und ist seitdem unermüdet fortge- 
fahren; man siebt bey ihm ein im Alleemeinen be- 
stimmtes Gefühl, und im Einzelnen oft ein glückli- 
ches Urtheil, aber es mangelt ihm an einer durch- 
greifenden Aesthetik, Philosophie und Theologie. 
Man merkt ihm zu sehr an, dafs er sich seine Theo- 
rie, weil sie ihm beständig wankend wird, immer 
von*Neuem aufbauen mufs. Unleidlich aber fällt 
bey ihm die Verwöhnung, Alles nur außer meiner 
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Verknüpfung mit Andetem zu sehen, und so das stimmfer, ganz eigener Weg, zeigt sich io den Wer— 

Kescbichtliche Leben, die Entwickelung der Sache ken Hr. tuJüast, dessen großartiges Dichtertalent: 

9 Ihrer fortschreitenden Notwendigkeit, ganz bey hier am Schlusee des Ganzen noch besonders her— 

Seite zu lassen , wozu sich noch eine grofse Un- vorgehoben werden möge, M Der Vf. versteht es 

künde unserer alteren Literatur gesellt, indem er sonst sehr gut, die Natur seines Gegenstandes mit 



mit Deutlichkeit nur bis zur Information hinsehen 
kann. Heinsius, alle Perioden umfassende Darstel- 
lung, ist dagegen wieder zu ungleich und in ihrem 
TJrtneil zu abhängig. Winter 3 * Compendium aber, 
wiewohl es bereits die zweyte Auflage erlebt hat, 
ist soseicht, verräth oft eine so grobe Unwissen- 
heit und ist in der Entwickelung so angeschickt, dafs 



wenig Worten treffend anzudeuten, und hätte hier 
gewils mit einigen Strichen eine feste Anschauung 
geben können, zumal der Begriff dieser Geister 
doch nicht mehr so schwankend ist; vielleicht hielt 
er sie unserer Zeit doch noch zu nahe, — Die Idyl- 
len des Mahler Müller bitten gewils mehr hervorge- 
hoben zu werden verdient, als mit den Worten ge— 



wahrlich die Noth um ein Handbuch allein begreifen schiebt, dafs er den rechten Ton dieser Gattung zn 

treffen gewufst habe. — Dem Friedrich Henrici, 
genannt Pic ander , 



Üfst, dafs es an so vielen Orten Eingang fand. 
So standen die Dinge, als Hr. Koberstcin sein 



Compendium herausgab, und mit ihm einen allge- 
mein vbrbandenen und dringenden Wunsch er- 
füllte* Was in den bisher genannten Werken zer- 
streuet liegt, ist mit Rücksicht auf den bestimmten 
Zweok zum Tbeil concentrirt, und durch einen 
lichten Verstand geordnet. Die Vallständigkeit t 
Umsicht und literarisch« Genauigkeit , welche überall 
sichtbar sind, verdienen ausgezeichnetes Lob. Die 
Namen, Jahfszahleu u. 8. f. sind mit der gröfsten 
Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit aufgeführt. 
In der älteren Zeit hat der Vf. sogar Literaturzei- 
tungen citirt, was ein Ueberflufs zu seyn scheinen 
könnte. Bedenkt man aber, wie so Vieles gerade 
io ihnen niedergelegt wurde, was auf Selbststän- 
digkeit Anspruch machen kann, was eine ergän- 
zende oder völlig entwickelnde Tendenz hat, so 
verschwindet jenes Bedenken. In diesen Recensio- 
n«n von den Gebrüdern Grimm, von Lachmann, v. 
d. Hagen, Docen, ist gleichsam der historische und 
ästhetische Commentar zu den einzelnen Ausgaben 
der Gedichte enthalten , und ist ihre Hülfe gar nicht 
Sehr zweckmäfsig bat der Vf. in 



thut der Vf. gewffs Unrecht, 
wenn er ihm 14t, einen faden und rohen Witz, 
und groben und gemeinen Scherz vorwirft. Abge- 
sehen davon, dafs sein Dialog sehr frisch und leicht 
ist, dünkt uns sein Witz doch sehr körnig, und 
nicht selten fein, die Laune aber völlig gesund. Be- 
sonders zu loben ist sein Hanswurst. Was fehlt den 
Scenen, wo Polyphyt des Trinkens wegen mit sei- 
ner Geliebten unterhandelt, wo ihn Harlekin wie- 
der zum Trinken Oberredet, wo dem sterbenden 
Vater zuzuhören dem Säufer so viel Müh' und Lan- 
geweile macht, dafs die Abwechselang zwischen 
den Ermahnungen und zwischen dem Biertrinken 
ihn kaum im Zimmer hält u. s. w.? — Klinger und 
Heins« sind wohl zu sehr nach der gewöhnlichen 
Meinung charakterisirt. Wir vermuthen , dafs der 
Vf. hier wahrscheinlich durch seinen Zweck geleitet 
worden ist; sonst würde er sich wohl anders geäo- 
fsert haben, aber dann auch Ober den Horizont, den 
er im Auge behalten mufste, hinausgegangen seyn, 
und so wollen wir ihm keinen Vorwurf daraus ma- 
chen , dafs er an beiden fast nur die negative Seite 
bemerklieb gemacht hat. Aber solche Geister, wie 
seiner Darstellung die reale Entwickelung der Sache Klinger und Heinse, sind auch in gigantischen Ver- 
und dit formelle i>eite derselben , ihre fiuTsere Lite- Zerrungen überaus bedeutend, und enthalten sehr 
ratur, die Bemerkungen über Geburt* - und Ster- tiefe Momente der Bildung ihrer Zeit. Bey Heinse 
bejah r, über die Lebensverhältnisse der Autoren, xnufs geradezu das «cht Heidnische, beyKlinger aber 
Über Ausgaben und deren Auflagen, von einander die Kunst anerkannt werden, die unvermUcht« Mo- 
gesondert. Auch darin mufs ihm völliger Beyfall ralilät, den Quell seines Trübsinnes, beweglich zu 
werden , dafs er die jüngsten Zeiten unserer Litera- machen und poetisch an gestalten. — Sonncnberg's 
tur nur in solchen Punkten berührt hat, über wel- gar nicht erwähnt zu finden, haben wir uns gewun- 
che schoo ein festeres U rtheil da ist, und gewifs ist 
es z. B. bey dem Winter'schen Compendium ein 
Haupt versehen, die ganze Mas?e der nächsten Ge- 
genwart in seinen Bereich gezogen zu haben; die 
Jugend wird doch früh genug in die ästhetischen 
Zänkereyen hineingerissen; auf der Schule werde 
sie mit dem bekannt, was ein unbestrittenes Recht 
bleibender Erinnerung hat. 

Ueberbaupt müssen wir dem Vf. im Einzelnen 
fast durchgangig beystimmen. Nur zuweilen schien 
es nns, als hätte der Ausdruck bestimmter und signi- 
ficanler seyn können. So sagt der Vf. z. B. von 
Hovalis: „was er der vaterländischen Literatur 
hätte werden können, ward erst nach seinem Tode 
bekannt-" und von Heinrich von Kleist: „ein be- 



dert. Schon äufserlich war doch seine Erscheinung 
sehr auffallend. Denn, wenn Dante die Idee der 
Kirche des Geistes zuerst in allen Momenten dar- 
stellte, wenn hierauf Milton das Paradies und des* 
sen Verlust, und wenn Klopstock die Erlösung 
sang, so dichtete Sonnenberg das Gericht. Aller- 
dings verfällt er oft io kränkliche Bitterkeit und in 
schwülstiges Pathos, aber eine gewaltige Phantasie 
und tiefes Gefühl müfs man ihm zugestehen. Do- 
natoa, Abdul, Ego), Eliora, Heroal und Herkb, 
sind wirklich Poesie; das Sterben dieser beiden 
Liebenden, was zugleich Auferstehung, ist eine der 
gelungensten Scenen, welche das religiöse Kpos un- 
ter uns aufweisen kann, und der Schlufs des Gan- 
, wo alle Geister das Vaterunser, aber nicht mehr 
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' als Bitte, sondern ab Erfüllung beten, einer der nähere Bestimmung Ober das innere Verbiltnifs zu 

•■ kühnsten Gedanken, die »e gedacht wurden. — wünschen , in welchem die didaktische Poesie bey 

» Auch glauben wir, da.'s Greifenson's abenteuerlicher uns zu den ihr voraufgebenden Stufen des Epischen 

Simplicissimus , 4. 146, der bekanntlich in das Chaos und Lyrischen steht. 

des 30jährigen Krieges fällt, nicht hoch genug an- Sehen wir nun von dem Einzelnen auf das 
geschlagen, zum mindesten zu allgemein hingestellt Ganz*, so haben wir hier eben Manches auf dem. 
ist , wenn er nur als einer der besten und berühmte- Herzen , was wir nur unter der Voraussetzung dar- 
bten satirischen Komane genannt wird. In ihm lie- legen können, dafs es die Ansicht unserer} jLitera- 
gen sehr viel Demente, welche unsere Literatur zu- turgeschichte im Allgemeinen, nicht blofs; des Vfs. 
vor nicht kannte; er ist der Beginn unserer Novelle. Compendium betrifft; denn in diesem Fall würden 
An die Zoten und unfläthigen Geschichten mufs man wir ungerecht seyn, da er seine mühselige Aufgabe 
sich freylich nicht stoben ; aber dafs die Ahnung ei - gründlich gelös t hat; in jenem aber ist das Folgen- 
nes Casanova hier vorhanden ist, seheint klar. Ei- de ohne Umschweif herauszusagen nothwendig, weil 
nes solchen Menschen Leben ist ein Kranz von Mo- es eine allgemeine Angelegenheit betrifft; in dieser 
Vellen; man mag einen solchen Abenteurer hinse- Beziehung wird uns unser Compendium mehr Ver- 
taen , wohin man will, aberall weifs er sich interes- anlassung und Beyspiel, als unmittelbar Zweck seyn, 
sant zu machen und Geschiebten zu produciren, von und hoffen wir so dem, was der Vf. S. VI bemerkt, 
denen alle Welt spricht und welche den Stempel nicht zu nah zu treten. 

seiner Individualität tragen. So der Simplicissimus Es scheint uns nämlich, als wären dem Vf. in 
auf seinem Lebenswege von dem Aufenthalt bey dem der Organisation des ganzen Werkes folgende we- 
Einsiedler an. — Dia Scheidung der Religion in sentliche Punkte nicht recht klar gewesen : erstens» 
die Kirche des römisch - katholischen Glaubens und das Verhäitnifs der allgemeinen Bildung unseres 
des protestantischen dürfte zu wenig beachtet seyn. Volkes zu seiner literarischen; — zweitens, die 
Der Vf. stellt z. B. $. 114 MeUsies, Andrei und innere Fortstuf ung der Literatur auf ihren ver- 
Spee zusammen. Aber der letztere, glauben wir, schiedenen Standpunkten ; — drittens, die Einheit, 
kann nur aus jener Entzweyung verstanden werden, in welcher unsere ältere Poesie mit unserer jünge- 
In dieser Zeit des Verlustes einer tief eingelebten ren steht. — Wir mafsen uns nicht an , über diese 
und lange gewohnten Weltvorstellung verrathen wesentlichen Bestimmungen absolut zu entscheiden, 
'Balde und Spee die beide Jesuiten waren, die in- möchten aber gern das Lnsrige thun, um den Be- 
nigste Sehnsucht nach einer unmittelbaren Einheit griff der besten Metbode Huden zu helfen, 
mit dem Göttlichen; jener suchte sie mehr in der Was den ersten Punkt, das Verhältnifs der Li- 
kircblicben Symbolik , dieser mehr in der Natur; teratur zum lieben überhaupt betrifft, so ist der Vf. 
Scheeler, der Angelus fnlesius , $. 138, unterschied in seiner Darstellung immer von diesem ausgegan- 
sich von beiden bestimmt durch seinen Hang zur gen, so dafs jede Periode bey ihm in zwey Ab- 
Reflexion, der ihn auch zum Epigrammatischen und schnitte zerfällt, von denen der erste eine kurze 
Sententiösen führte. Diese Sehnsucht ist zugleich Uebcrsicht des politischen , kirchlichen, geselligen 
Wehmutb, wogegen die in der protestantischen und wissenschaftlichen Zustandes der Zeit zu ge- 
Kirche erwachende, z. B. bey Flemming, mehr von ben versucht; der andere aber, der zuweilen in der 
Hoffnung und Zuversicht erfallt ist. Form von mehrern Abschnitten erscheint , dfe ei- 
Noch erlauben wir uns die Bemerkung , dafs gentliche Literatur uiufafst. Aehnlicb ist man schon 
die didaktisch* Poesie mit der Zeit eine andere Stel- öfter verfahren, weil man immer gefühlt hat, dafs 
long in der Literatur empfangen und vielleicht Sol- die Literatur in ihrem Grunde, d. h. im Geist , mit 
ger's Auffassung mehr Eingang finden dürfte, sie dem National -Leben dasselbe und darum für sich 
der epischen ancuschliefsen. Denn als ein Product nur eine besondere Form seiner Offenbarung sey; 
der Reflexion ist das Didaktische durchaus nur ein sie ist der reinste und bestimmteste Widerschein des 
untergeordnetes und vermittelndes Element in der bestehenden Geistes. Diese .innere Einheit der Ii- 
Poesie, was für tich gar nicht als absolute Kunst- teratur mit der Wirklichkeit darzustellen, und, so 
form bestehen kann, sondern seinem wahrhaften zusagen, jene aus dieser abzuleiten , sie als ein mit 
Gehalt nach sich immer im Lyrischen, am meisten Notwendigkeit aus ihr resultirendes Product zu 
aber im Dramatischen aufhebt, weil das Drama den fassen, ist bisher nur stellenweise gelungen, und 
poetisch gebildeten Gedanken nothwendig hat. Dafs sind in dieser Hinsiebt mehr Monographieen, als 
die schlüpfrige und schielende, immer auf andere solche Werke zu nennen , welche ein tausendjährig 
und bestimmtere Formen gerichtete Natur des Di- ees Ganzes zu begreifen, sich Torgesetzt hatten, 
daktiseben seine Geschichte sehr erschwert, ist Die Literaturen haben oft zu wenig Zutrauen zur 
leicht einzusehen. Wir müssen Hn. Koberstein's Literatur gehabt, um sie aus sieb seihst zu erklä- 
Darstellung gerade dieses Momentes unserer Litera- ren , und sind daher aus ihrem eigentümlichen 
tur sehr rühmen , weil sie durchweg sorgfältig und Gebiet in ein anderes Obergesprungen. Dafs dem 
beftimmt erscheint; nur bey ihrem ersten Auftreten Literator, wenn auch die Literatur alle besonderen 
f 60, und nachher, $. 83, wo Brandt s groteske Richtungen des allgemeinen Lebens in sich gesogen 
Compositum zur Sprache kommt, wäre wohl eine bat und nichts Anderes, als sie, abspiegelt, dennoch 

nicht 
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sieht erlassen seyn könne, sieh ein objectives Bild 
der jedesmaligen Cultur in ihren manniebfacben 
Verzweigungen zu schaffen, versteht sich von 
selbst. Aber diese KenntniCs mufs er nicht nebe» 
der Geschichte der Literatur als eine besondere Ge- 
schichte entwickeln. Sie mufs vielmehr im Gange 
der Literatur sich zeigen und bewähren, wo dann 
schon zu Tage kommen wird , in wie weit der Lite- 
rator eine Zeit einseitig oder in aller Beziehung ver- 
standen und ihres Geistes sich bemächtigt habe. 
Jene Abstraction aufzuheben , hat sich der Vf. zwar 
viel Mühe gegeben, sie aber doch nicht recht Ober- 
wunden. In der Trennung, die er durchgängig 
beobachtet, haben wir uns die Empfindung eines hors 
(Toeuvre des ersten Abschnittes nicht verhehlen kön- 
nen, sobald wir von ihm zum zweyten kamen. So 
ist z. B. nach unserem Bedanken die Wüstheit des 
dreyfsigjihrigen Krieges, 6. 107, die Bildung der 
Dichter - und Sprachgesellschaften, $. 109, die 
selbstständige Haltung Einzelner, die hier und da 
der gemeinen Schlaffheit in einsamer Wiedergeburt 
sich entreifsen, $. 114— 116, gar nicht recht in 
ihrem Zusammenhang entwickelt. 

Gewifs hingt dieser Mangel* auch mit der Me- 
tbode zusammen, welche Hr. Koberstein im zweyten 
Abschnitt verfolgt , und welche an sich selbst 7 u m 
XJnzusammenhang verleiten mufs. Er behandelt 
nämlich in ihm die Literatur zuerst in dem formel- 
len Unterschiede der Poesie und Prosa, und so- 
dann in der Differenz der concreten Gattungen des 
Epischen, Lyrischen, Didaktischen u. s. f. In die- 
sen Fächern stellt er die einzelnen Werke zusam- 
men, aber nicht um sie genetisch vorzufahren, son- 
dern fast wie ein Aggregat, so dafs nun wohl die 
Sache da ist, ihr IVerden aber sich gar nicht be- 
rreift. Diese Genesis ist gleichsam vorher im ersten 
Lbschnitt abgethan , in welchem die mannichfachen 
Erregungen der Zeit, das Auf- und Absteigen der 
Begeisterung, die Stellung der Gelehrsamkeit zuf- 
volksthümlicben Poesie aufgezählt sind. 

Leicht sieht man, dafs die allgemeinen Zöge 
des geistigen Wesens, welche der erste Abschnitt 
cbaraktensirt, mit der Falle des Besonderen jm 
zweyten sich hätten durchdringen müssen. So aus 
einander gehalten bleibt die Beziehung beider Sei- 
ten eigentlich noch zu machen übrig. 

Uns könnte eingewandt werden, dafs eine an- 
dere Methode hier nicht gut zu denken sey, indem 
doch jene Unterschiede der Gattung in der Poesie 
einmal festständen. Wolle man nun diese, wie 
man es denn müsse, beachten, so müsse auch die 
allgemeinere Entwicklung des Geistes einer Zeit 



vorweggenommen werden; hinterher werde man 
schon senen , wie die Regierung Karls des Grofsen, 
wie die Begründung des Zunftlebens , wie der sie- 
benjährige Krieg u. s. w., wie diese allgemeinen 
Momente im Epischen, Lyrischen, Dramatischen 
sich reflectirten. — Aber eben, weil jene Formen 
der Poesie auch gleichzeitig sind, mufs die höhere 
Bestimmung gefunden werden können, welche in 
ihnen sich ihren Ausdruck giebt nnd welche sich, 
jetzt lyrisch, jetzt episch gestaltet. — Etwas ande- 
res ist es, wenn diese Formen mit Absicht isolirt 
werden, um in der einseitigen Entfaltung einer je- 
den zu desto bestimmteren Aufschlüssen zu gelan- 
gen. Doch die allgemeine Gescbichtschreibung, 
welche über diesen Vereinzelungen steht, bat eine 
solche abstracte Hallung aufzugeben, um die ver- 
schiedenen Gattungen an einen höheren sie einigen- 
den Punkt anzuknüpfen. Doch wollen wir gern 
zugeben, dafs es in der deutschen Poesie allerdings 
eine Zeit giebt, in welcher eine Darstellung nach 
generischen Differenzen ganz angemessen ist. Diefo 
ist die Zeit ihre ; Beginnes. Hier sind die durch- 
greifenden Bestimmungen des geistigen Lebens noch 
so zersplittert, dafs es fast nicht anders möglich 
ist, als die Form zum Princip der Entwickelung zu 
machen und den Kreis der epischen, lyrischen nnd 
didaktischen Poesie für sich abzuschließen. Viel- 
leicht hat diese Not h wendigkeit den Vf. Ober dm 
wesentlichen Unterschied der späteren Jahrhunderte 
getäuscht, bey denen unstreitig eine andere Be- 
handlung eintreten mufs. — Sollten wir einen 
Vergleich wagen, so würden wir an die Methoden 
erinnern, in denen man die Dogmengeschichte vor- 
zutragen pflegt. In ihr selbst ist der frühere Gang 
eine Abfolge der verschiedenen Momente des Glau- 
bens, welche sich nach und nach dein Bewufstseyn 
als Gegenstand seiner Heftexion aufdrängen. Aber 
späterhin schlingen sich weniger solche einzelne 
Knoten, sondern entstehen Principien, welche mit 
universeller Macht alle Artikel des Glaubens er- 
greifen und ihrer Besonderheit gemäfs umbilden. 
Ist nun für jene frühere Zeit eine Darstellung nach 
den Kategorieen der Dogmatik ganz an ihrem Ort, 
so verfehlt sie dagegen in der .späteren Zeit ihren 
Zweck. Denn dieser ist es um systematische Bil- 
dung und um absolute Principien zu thun, so dafs 
es mehr auf die Auffindung derselben, als auf die 
Angabe der veränderten Fassung ankommt, welche 
durch ein solches Princip jedem einzelnen Artikel 
zu Theil werden mufs. Fehlt die Erkenntnifs des 
Primips, so entsteht unfehlbar ein atomistisches 
Auffassen, was zu endlosen Bemerkungen im I 
führt und doch den Begriff nicht erreicht. 



(D«r Bttchluft folgt.) 
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T) afs die Ausmittelung dieser höheren Gesichts- 
punkte sehr schwer ist, und dafs in ihrer Fixirung 
unserem Vf. nur wenig vorgearbeitet war, brauchen 
*rir zu seiner uogesch malerten Wßrdigung kaum 
hinzu tu setzen. In den letzten Epochen unserer 
Literatur wird ein solches Zerstreuen des (ian/en in 
viele Fächer durchaus lästig, und macht es unmög- 
Jich, eine klare Anschauung der Sache zu gewinnen. 
Wir wenigstens wflfsten nicht, wie wir es anfangen 
Rollten , von Klopstock und Wieland , von Lessing 
und Herder, von Göthe and Schiller ein Bild zu 
bekommen, was sie nur einigermafsen in ihrer To» 
talitit begriffe, wenn wir uns an Koberstein's Dar- 
stellung halten sollten. Denn bald ist hier, bald da 
von ihnen die Rede, jetzt im Lyrischen, dann in 
der Tragödie u. s. f. so dafs das heftigste Verlangen 
rege wird, diese verschiedenen, so weit aus einan- 
der fallenden Momente in einer Einheit zusammen- 
zuschauen. Hier sind die Individuen, welche aller- 
dings in der froheren Zeit mehr verschwinden, zu 
mächtig und zu selbstständJg, fast spröde, als dafs 
nicht die formelle Seite der Erscheinung, wie sie 
jetzt in einer Xenie, dann in einer Elegie sich of- 
fenbaren , vor den höheren Krisen, die sie in sich 
durchlebten, zurOcktreten sollte Dieter Inhalt 
erst erklärt jene Formen. Der erste Dichter, wel- 
cher mit einer so individuellen Kraft unter uns auf- 
trat, ist gewifs Wolfram von Eichenbach gewesen. 
— Hätte der Vf. die das Einzelne sich unterordnen- 
den Gegensätze schärfer liinc,eftellt und ihre Auflö- 
sung durch sich selbst zur Einheit mehr beachtet, 
so durfte ihn diefs auch wobl vor dem Zwang be- 
wahrt haben, auf den verschiedenen Gebieten so 
oft dasselbe xu wiederholen. Wie oft mufste er 
nicht der Guttsched'tehen Verständigkeit, des 
Einflusses der französischen Literatur, der Lessing- 
sehen Kritik und Polemik u. a. gedenken. — 

Was die Periodisirung betrifft, so bat der Vf. 
die gewöhnliche Eintheilung in 7 Perioden beybe- 
halten, In denen er Karl den Grofsen, die Hobeo- 
staufen, die Gründung der ersten deutschen Uni- 
versitäten, Opitz, die Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts und die neuste Zeit als die 
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Punkte darstellt. Doch glauben wir, ist es eben . 
nicht recht passend, schon bis auf Karl den Grofsen 
bin eine Periode unserer Literatur anzunehmen. 
Wir wissen zwar, dafs diefs immer geschieht, und 
dafs Adelung sogar ein starkes Buch Ober die Spra- 
che und Literatur der Deutseben vor der Völker- 
wanderung geschrieben bat; aber die Existenz der 
Sprache und die nnmittelbare Existenz des Epos 
sind doch erst der Beginn der Literatur; fflr sich 
selbst entwickelt sich diese erst im Verein mit der 
Schrift. Ulfilas, Kero u. s. w. sind nur Ansätze 
dazu. — Den Gegensatz des Volkslebens und Ä/o- 
sterlcbens hat der Vf. &. 17 ff. sehr gut dargethan. 
Hierauf wurde die Poesie von dem ritterlichen Stande 
cultivirt, bis der Bürgerstand die Ungleichheit der 
Bildung zu vernichten strebte. Aus seiner gediege- 
nen Gemüthlichkeit , welche recht die Ironie alles 
sentimentalen Flitters ist, erhob sich das Volkslied, 
so wie auch das von Aofsen eingedrungene, im en- 
geren Sinn romantische Epos im Volksroman erst 
wirklich zu allgemeinem Leben erwachte, und aus 
dem Born der Gegenwart noch tiefere Gestalten, 
die Schildbürger, den ewigen Juden, Faust hinzu 
schöpfte. Die Reformation erzeugte nun den Be- 
griff der vollen Freyheit ; aber mit einer so unge- 
heuren Anstrengung war natürlich auch ein unendli- 
cher Bruch mit allem Vorigen verbunden. Vor der 
Geschichte verstummte das alte Epos und die Lvrik 
ward einseitig durch das Uebergewicht der kirchli- 
chen Interessen. Daher mufete in dieser Entfrem- 
dung des Geistes von seiner Vergangenheit zunächst 
eine um den Inhalt verlegene Poesie entstehen , wel- 
che endlich in der blofsen Form einen Inhalt fand. 
Aber so allmächtig ist der Trieb der Poesie, dafs sie 
doch nicht ganz verschwinden kann, wie kümmer- 
lich sie auch sich geberden mflsse. Der Leerheit 
und Bestimmungslosigkeit welche aber doch Ihre 
Ohnmacht empfand, war daher Ats fremde als ein 
Muster der Nachbildung erwünscht , and so ahmte 
man, um sich doch Realität zu verschaffen, Franzo- 
sen, Hollfinderund Italiener nach. Diese Nachah- 
mung war eine ganz andere, als wenn früberhin die 
Schwäbischen Dichter Uebertragungen aus dem 
Welschen versuchten. Denn diefs geschah ohne 
Reflexion; jetzt aber hatte man das Fremde bewufs- 
ter Weise als ein Ideal vor sich , zu welchem man 
nachbildend hinaufsah. Gewifs ist diese Periode der 
allgemeinen Zerrüttung unseres Volkes eine der 
schwierigsten Partieen in seiner Geschichte. Die 
wunderlichen Gestalten, welche sich auf die- 
bebendem Boden erzeugten, sind eben so 
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interessant, als die Meister- und Minnesänger, und 
besonders anziehend ist das Erwachen der Freyheit 
in der vollen und jugendlichen Kraft das Selbsibe- 
wufstseyns, wie in Flemming, Wekherlin, Opitz 
u. a. VVir glauben, dafs man fflr den Begriff dieser 
Entwickelung zwey Bichtungen festhalten kann, 
welche schon früher in der Gestalt des Volkslebens 
und klösterlich - kirchlichen Daseyns, und hierauf 
des weltlichen Bitterthums und der Ascetik der 
Sekten erscheinen. Zwischen diese einander entge- 
genstehenden Principien fallen dann die schonen 
Momente ihrer Versöhnung. Um nämlich in jener 
allgemeinen Erschütterung sich positiv zu be- 
haupten, sehen wir einerseits eine stoische Vertie- 
fung in das Bild eines selbst genügsamen Weisen, und 
andererseits eine epikurüiscne Entäufseruog des Be- 
wufstseyns in sinnlicher Lust. Diese beiden Stoffe, 
des praktischen Gedankens und der irdischen Em- 
pfindung, sind in den schlesischen Schulen deutlich 

f,enug. Leider war die letzte Kichtung oft un na t br- 
ich; die Lust war nicht wirklicher Genufs, so wie 
bey den Alten , oder wie bey vielen Franzosen , son- 
dern mehr eingebildeter Genufs. Opitz'ens Vielgut 
und Schwiager * geharnischte Venus , worin ein ge- 
wisser' reeller Fond , sind hierin Extreme. Das 
Trauerspiel von Gryphius , Cardenio and Celinde, 
oder die unglücklich Verliebten , läfst beide Princi- 
pien in reinen Umrissen and in ihrer Beziehung auf 
einander sehen; zwischen Olympia und Celinde ge- 
stellt, ist Cardenio eine Bevor wortung Günther' s , 
welcher sein Lebelang mit beiden Principien 
kämpfte und eben durch diese Entzweyung so sehr 
interessirt. Der Yf. hat ihn 183 sehr gut cha- 
rakterisirt. Später suchte der Geist in der An-, 
schauung der Natur (Brocket u. a. ) und Ge- 
schichte (Lohensteins Arminias, Haller*s Bomane, 
die freylich erst spät erschienen u. s. w.) eine hö- 
here Befriedigung, als in der sinnlichen Empfin- 
dung oder im abstracten Gedanken. }Dennoch wal- 
tet dieser Gegensatz noch in Klopstock und Wie- 
lanä. Jener roöhete sich unaufhörlich , das Ideal 
eines Deutschen und eines Protestanten darzu- 
stellen; jenes geschah mehrfach in den Oden, 
Bardleten; diefs vor allen im Messias, in welchem 
er das Leben einer reinen und erhabenen Seele 
schilderte und darin seinen Zeitgenossen ihr hei- 
ligstes Innere wie in einem verklärenden Spiegel 
vorhielt. Wieland aber Boh von dieser Begion 
der stillen und himmelanseufzenden Andacht, so 
wie von den künstlichen Vorstellungen der Ger- 
manischen Urzeit theils zur Griechischen Heiter- 
keit, deren Gestalt er freylich mehr aus dem 
Macedonischen Zeitalter entlehnte, theils in die 
reizende Galanterie und lockere Abenteuerlichkeit 
der romantischen Welt. Klopstock's gedanken- 
voller Ernst und Wieland's naive Sinnlichkeit und 
ironische SchalUheit standen endlich in höherer 
Verklärung in Gtith« auf. 

In der Entwickelung des Romanes hätten wir 
eine deutlichere Unte 



gewünscht, in welchem die besonderen Gattungen 
sieh zu einander stellte«, und gestehen wir, dafs 
wir uns in 4. 175, 194, 195 nicht gut finden kön- 
nen. Die Bücher treten hier alle in ziemlicher 
Verwirrung auf die Bühne, ohne dafs man ir- 
gend siebt, wie es möglich gewesen, dafs sie znm 
Spiel kommen, und ein Publicum un 
sammeln konnten. — 

Auch eine bessere und in sich mehr 
mengebaltetns Uebersicht der dramatischen Litera- 
tur wäre wohl ein Wunsch, welchen wir dem V£. 
hey einer zweyten Ausgabe seines Lehrbuchs an 
das Herz legen möchten. Tieck, Schlegel und 
Solger haben so viel dafür gethan, dafs die Ent- 
stehung und Fortbildung unseres Drama's und 
Theaters doch Schoo klar genug ist. Es müfste 
einmal gezeigt werden, wie anfanglich, bey Hans 
Sttchüt Rebhuhn, Ayrer u.a. das Pathos noch gan» 
objectiv episch, fast nur eine Declaration der 
Handlung ist. Im Gegensatz dazu entfaltet sich 
das Pathos In den Schlesischen Schulen hmsch in 
un gemessener Sentimentalität, Beflexion and Phan- 
tasie. Erst Lessiog und Göthe erweckten den 
wahrhaften Genius und die echte Sprache des 
Drama't, indem bey ihnen Handlung und Sprache, 
also das epische Pathos und seine lyrische Er- 
scheinung, congruent sind. Sodann müfste gezeigt 
werden, wie von der anfänglichen embryonischen 
Einheit nnd Unbestimmtheit der Gattung an, wie 
shs bey Hans Saehs existirt, wo wirklich nur Dra- 
ma statt findet, allmilich so bestimmte Unter- 
schiede , wie das Schauspiel , Trauerspiel und die 
Tragurl ie, wie die Posse, das Lustspiel und die 
Komödie, hervorgingen. Denn erst nach und nach 
enlsprofsten diese Zweige und die Komödie z. B. 
beginnt eben erst; das vorige Jahrhundert hatte 
von ihr mehr nur eine Ahnung. Wäre der Vf. 
hier dem Fortschritt der Geschichte treuer ge- 
blieben, so hätte er nicht auf eine so unbegreifli- 
che Weise $. 190, Schi lief's Kabale und Liebe, 
Göthe's Clavigo und Stella, Schiller's Räuber, 
Götz von Berltchingen, Nathan den Weisen u. a. 
so zusammenbringen können, wie er es thut. 

Was endlich die Einheit unserer modernen 
Literatur mit unserer älteren betrifft, so beken- 
nen wir unverhohlen, dafs, wie die Sache jetzt 
steht, die Zerstückelung des ganzen Stoffs die 
Erkenntnifs nicht selten nemmen und verdunkeln, 
und man schwerlich begreifen wird, wie in dem- 
selben Volk ein solcher Wechsel der Anspannung 
und Ermattung uud so entgegengesetzte Tenden- 
entstehen konnten. Offenbar ist hier ein Man- 



ung des nomanex Hatten wir 
rscheidung des Verhältnisses 



gel in Hinsicht auf das Neuere. Der Vf. zeigt in 
der älteren Literatur einen viel richtigeren und 
festeren Blick, eine von der reichsten Gelehrsam- 
keit belebte Darstellung und viel mehr eigenes 
Unheil. Stellt er freylich auch hier die einzelnen 
Werke oft nur dem Namen nach hin, wie 4. 45 so- 
gar die Nibelungen ganz stumm erscheinen und 
uicht in ihr Inneres blicken lassen, so beweist 

doch 
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Ii« Ordnung, In welcher der Vf. Al- 
les giebt, wie gründlich er aber diesen Theil an» 
serer Literatur mchgedacbt bat. Ganz ausge- 
zeichnet ist die Darstellung der lyrischen Poesie, 
6.50 — 59, wo der Vf. Grimmas Auffassung der 
Identität des Minne - und Meistergesanges über- 
zeugend entwickelt. Ueberhaupt halten wir die 
ersten vier Perioden für eanz befriedigend, nnd 
hätten gern gesehen, dafs die folgenden nicht so 
ungleich dagegen ausgefallen wären. Wie viel der 
Vf. hier getban , kann man am besten aus der Ver- 
gleiehung seines Compendiums mit ähnlichen Ar- 
beiten seilen, welche gerade auf diesem Gebiet fast 
wie im Traum reden. Diefs Feld der zarten Min- 
nehederist dorniger, als es TOn 1 V J eitei J das Än ~ 



GESCHICHTE. 
Paris, b. Bossange: Memoire* du mar Schal Suchet 
duc dPAlbujira , sur tes canipagnes en K>pagns, 
dcpuis 1808 fusqu'en ls 14. Ecrits par lui-ineme. 
Decembre 1828. in 8. Erster Band LI u. 376 S. 
Zwei ter Band IX u. 570 S. Nebst dem Bildnisse 
des Marschais und einem Atlas von 16 Blättern 
in Folio. (Pr.30Fr.) 
Üiese Memoiren sind vornehmlich in militärischer 
Hinsicht wichtig, da sie, mit wahrhaft antiker Ein- 
fachheit und strenger Genauigkeit geschrieben, ei- 
nen ausführlichen Bericht Ober so viele und so 
tnannichfaltige Waffenthaten und strategische Ope- 
rationen enthalten, dafs man sie eine vollständige 
Abhandlung Ober die Kriegskunst nennen kann. 
Gefechte, offene Feldschlachten , Angriff und Ver- 
teidigung der festen Plätze, wo in gleicher Weis« 
das Genie und die Klugheit der Führer, wie die 
unermüdliche Geduld und der feurige Muth der 
Soldaten im glänzendsten Liebte erscheinen , diefs 
Alles findet man darin beysammen und mit Recht 
erstaunt man über die Gröfse der Resultate, ver- 
gleicht man diese mit den geringen Streitkräften, 
die dem Feldberrn , der jene erlangte, zur Verfü- 
gung standen. — Die Memoiren selbst sind in 21 
Kapitel abgetbeilt, deren jedes eine abgesonderte 
Reihenfolge von Operationen enthält. Denselben 
steht eine kurzgefafste biographische Notiz über 
den Marscbal Suchet voran; den Anhang aber bil- 
den Aktenstücke. — Im J. 1770 geboren , trat Su- 
chet 1792 in Kriegsdienste. Er etieg sehr schnell 
bis zu den obern Graden der Armee; denn bereits 
im 26. Jahre seines Alters Obrist, ging er, nach 
dem Feldzuge von 1797, mit dem General Brune 
nach der Schweiz, wo er, seines guten Verhaltens 
wegen, zum General ernennt wurde. Chef des Ge- 
neralstabes unter Massena bekleidete er dieselbe 
Stelle unter Joubert, als dieser, nach der Revo- 
lution vom 12 Floreal J. VII, den Oberbefehl über 
die italienische Armee erhielt, so wie auch unter 
Cbampionnet bis zu dessen Tode. Massena bey der 
Eröffnung des Feldzugs von 1800 vom ersten Kon- 
sul zum Oberbefehlshaber dieser Armee ernannt, 
übertrug dem General Suchet mit drey Divisionen 



gen t.nde des J. leuis nach Spanien geschicKt, wo si< 
der Belagerung von Saragossa bey wohnte. Hier nui 
wurde General Suchet, nach dem Abgange dei 
Herzogs von Abrantes , an dessen Stellen, auf dii 



die Verteidigung des Ponent, wobey derselbe 

grofse Geschicklichkeit entwickelte. Im Feldzuge 
von 1801 zeichnete ersieh, als Generallieutenaot 
des Mitteltreffens der Armee von Italien, beym 
Uebergange über den Mincio aus, wo, im Folge ei- 
nes Mi Ts Verständnisses, der rechte Flage], der sieb 
schon auf dem linken Ufer befand, erdrückt wor- 
den wäre, hätte er ihm nicht, in aller Eile und ge- 
gen den buchstäblichen Inhalt seiner Instruction , die 
benöthigten Unterstützungen zugeführt. Beym Frier 
den von Lüneville zum General -Inspecteur der In- 
fanterie ernannt glaubte sich Suchet nichts zu ver- 
geben, indem er sich dem Commando einer Divi- 
sion des Lagers von Boulogne, unter den Befehlen 
des Marschais Soult unterzog, mit dem er noch 
vor Kurzem auf einer Rangstufe stand. Diese Divi^ 
sion nahm einen glänzenden Antheil an den Schlach- 
ten von Austerlitz, Jena und Pultu.sk und ward ge- 
gen Ende des J. 1808 nach Spanien geschickt, wo sie 

nun 
des 
die 

Empfehlung des Marschal Lannes, zum Oberbe- 
fehlshaber des 3ten Corps vom Kaiser ernannt, und 
mit dieser Epoche seines militärischen Lebens fan- 
gen die Memoiren an. Die Darstellung selber fliefst 
nicht unmittelbar aus Suchet's Feder, wohl aber 
scheint sie, ihrem ganzen Inhalt nach, das Ergeb- 
nifs höchst vertraulicher Mittheilungen an einen 
Freund zu seyn. — In dem lsten Kapitel schildert 
der Vf., nachdem er eine kurze Uebersicht von der 
Lage der Dinge in Spanien und den in diesem Lan- 
de Kämpfenden Armeen mltgetuei't, den Zustand 
des seinen Befehlen flbergebenen Korps. Es bestand 
dasselbe ans nicht mehr als 18000 Mann aller Waf- 
fengattungen, wovon jedoch zwey Regimenter nach 
Valladolid entsendet, zwey andere aber im König- 
reiche Mavarra zerstreut waren. Ueberdiefs be- 
stand fast die Hälfte dieser Truppen aus neu gebil- 
deten Bataillons und Schwadronen: sie hatten bey 
der Belagerung Saragossas viel gelitten, ohne einige 
Belohnung zu erhalten; ja selbst ihr Sold war noch 
rückständig, Kleider und Schuhe waren zerrissen; 
sie lebten in dein Tag hinein und befanden sich in 
einem Zustande von Niedergeschlagenheit, welcher 
der Vorläufer der Mutlosigkeit zu seyn pflegt. Auf 
Seite der Spanier entwarf General Blake, der an 
den Grenzen des Königreichs Valencia eine Armee 
organisirt hatte, nach dem Abzüge des 5ten Corps 
aus Arragonien, den Plan das Ste auf Pampelona 
zurückzuwerfen und somit die Verbindungslinie von 
Bayonne nach Medrid abzuschneiden. Allein bevor 
es zum Handgemenge kam, organisirte er auf bei- 
den Ufern des Ebro Streifbanden, die einen den 
Franzosen desto schädlicheren kleinen Krieg führ- 
ten, da sie sich dadurch genöthigt sahen, sich in 
dem Flanken und im Rückeu durch Entsendungen 
zu decken. Unter so schlimmen Verhältnissen 
konnte Suchet's erstes Zusammentreffen mit dem 
Feinde kein glückliches Ergebnifs liefern. Er un- 
terlag in der Schlacht bey Alcaniz und mufste sich 
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auf Saragossa zurückziehen. Blake, — statt seinem 
Gegner zu bedrängen, liefs ihm Zeit, Vertheidi- 
gungs- Anstalten noch vor dieser Hauptstadt zu 
treffen und bflfste bald darauf diesen Verzug in den 
Schlachten von Maria und Belchite, die am 15. und 
18. Junius geliefert wurden und deren unglücklicher 
Ausgang die Zerstreuung seiner ganzen, 80,000 Mann 
starken Arme« zur Folge hatte. — Nunmehr lernte 
das Ste Corps seinen neuen Heerführer kennen und 
fafste zu ihmein Vertrauen, dafs dem, der es ein- 
flöfste , zur «ochsten Ehre gereicht. Die Folge da- 
von war das Siegesglück, das dem Marschal Suchet 
roxi dieser Epoche an fast auf allen seinen Unter- 
nehmungen begleitete, und wodurch er, innerhalb 
wenigen Jahren, die Königreiche Arragonien und 
Valencia zu einer Unterwürfigkeit brachte, die an- 
dere französische Heerführer, mit ungleich gröfsern 
Streitkräften, in den übrigen Theilen Spaniens nie- 
mals in dem Grade zu bewirken vermochten. — 
Was indessen diesem Feldherrn nicht weniger, wie 
seine ausgezeichneten Waffenthaten zum Rühme ge- 
reicht, diefs ist die weise Verwaltung, die er in den 
von ihnen eroberten Provinzen einführte und wo- 
durch er aus denselben alle diejenigen Hülfsmitlel 
zu ziehen wufste, die er zur Unterhaltung und Be- 
zahlung nicht blofs seiner eignen Truppen , sondern 
aller derjenigen bedurfte, die in der Zwischenzeit 
zu seinem Operationen mitwirkten. Ja selbst als 
die Armee des Centrums, an Allem Mangel leidend, 
nach dem Königreiche Valencia zurückgedrängt 
■wurde, fand sie dort alle jene Unterstützungen, die 
Ihr nöthig waren, Ordnung, Ueberflufs, Sicherheit 
der Strafsen , kurz alle Resultate einer umsichtigen 
Verwaltung. Suchet hatte, wie diese Resultate be- 
weisen, die Art des Kriegs, den er zu führen genö- 
thigt war, gründlich studirt und sich mit dem Cha- 
rakter des Volks, das er bezähmen sollte, genau 
bekannt gemacht; er wufste, dafs Energie, vor Al- 
lem aber strenge Gerechtigkeit unumgänglich erfor- 
derlich waren, um seine stolzen Feinde zu unter- 
werfen und für sich zu gewinnen ; ein edles Ver-, 
trauen in die spanische Rechtlichkeit machte oft- 
mals zahlreiche Garnisonen entbehrlich. Die nä- 
hern Angaben Ober die von ihm in den Königreichen 
Arragonien und Valencia eingeführte Verwaltung 
findet man in dem 10. und 18. Kap. der Memoiren. 
In beiden Provinzen bewilligte er, sobald deren 
Eroberung nur als vollendet betrachtet werden 
konnte, völlige Amnestie allen denjenigen , welche 
die Waffen gegen Frankreich getragen hatten , und 
begnügte sich mit der Deportirung einiger fanati- 
scher oder unruhiger Mönche. Zugleich kam er 
der Noth der Landbewohner, die am Meisten gelit- 
ten hatten , zu Hülfe und berief die einsichtsvollsten, 
rechtschaffensten und einflufsreichsten Spanier an 
die Spitze der Verwaltung. Die bisherige Justizver- 
fassung wurde, mit einigen nicht bedeutenden Ver- 
änderungen beybehalten; die Erhebung der Steuern 
wurde den Korregidoren übertragen, denen fran- 
zösische Agenten beygegebeq waren, die den Er- 



trag iu Empfang nahmen. Endlich wurde eine aus 
den vornehmsten bürgerlichen und Justiz - Beamten, 
den Mitgliedern der Handelskammer und den Be — 
zirks-Deputirten gebildete Junta niedergesetzt, um 
sich über die Mittel und Wege Zu berathen, die R es — 
dilrf nisse der Armee aus den örtlichen Hnlfsquellei» 
zu bestreiten. So gelang es dem Marschal Suchet 
allein aus der Provinz Valencia, während einer 
18 monatlichen Occupation, ohne Gewalt anzu- 
wenden, ohne die Kirchen ihrer Schätze, dieGeWr— 
lichkeit ihrer Reichthflmer zu berauben, und ohne 
die sequestrirten Güter der Ausgewanderten zu ver- 
kaufen, 87 Millionen Franken zu ziehen. Von die- 
ser Summe flössen in den königlichen Schatz etwa 
7 Millionen Franken, und mehr als 760,000 Fr. in 
den französischen Schatz. Das Uebrige wurde zur 
Bezahlung der Truppen, (zur Verproviantirung der 
Festungen, zum Unterhalt des Genie- und Ge- 
schOtzwesens, zur Bestreitung der Verwaltungsko— 
sten, Verabreichung von Pensionen an spanische 
Militärs und ihre Witt wen, an Geistliche u. s. w. ver- 
wendet. Aufserdem erhielt die Armee des Centrums 
mehr als eine Million Rationen und, als siedle Of- 
fensive im Thale des Tago wieder ergriff, verpro- 
viantirte sie sich aus den Magazinen der Armee tob 
Arragonien; die Armee des Südens bezog Reifs und 
Branntewein aus denselben; die königliche Garde 
ward neu gekleidet; mehr als 9000 Kranke, Ver- 
wundete oder Verabschiedete dieser beiden Armeen 
wurden in den Spitälern oder Kantonirungen Arra- 
goniens aufgenommen und erhielten, so wie sie 
nach Frankreich abgingen, einen Monat Sold, ei- 
nen Kaputrock und ein Paar Schuhe. — Gleichwohl 
war unter allen französischen Befehlshabern in Spa- 
nien Marschal Suchet vielleicht der Einzige, der sich 
die Liebe und Achtung der Landesein wohner in ho- 
hem Grade zu erwerben gewufst hatte. Diese Ge- 
sinnung äufserte sich selbst in dem Augenblicke, wo 
die Ereignisse ihn zwangen, das Königreich Valen- 
cia zu räumen. Ueberall auf dem {Rückzüge beei- 
ferte sich die Bevölkerung der Ortschaften, welche 
die Armee passirte, dieser und ihrem Fahrer die 
freundschaftlichste Aufnahme zu beweisen und nicht 
selten vernahm man aus dem Munde der Geistlichen 
selber den Wunsch diese, sonst in Spanien so ver- 
balsten, Gäste bald wieder zu sehen. — Schliefslich 
verdient noch die Bescheidenheit des Vfg. ehrenvolle 
Erwähnung. Ohrte sich als die Hauptperson aus- 
schliefslich in den Vordergrund zu stellen , bemüht 
sich Marschal Suchet vielmehr seinem Ruhme alle 
diejenigen beizugesellen, die daran einigen 1 heil 
nahmen, welches auch ihr Grad oder ihre Stellung 
seyu mochte. Diese Bestrebungen des Wohlwollens 
und der Gerechtigkeit sind jedoch die Quelle einer 
hin und wieder etwas zu grofsen Umständlichkeit, bey 
Darstellung einzelner Kriegsvorfälle von minderer 
Bedeutung, geworden, was in geschichtlicher Hin- 
sicht als ein Fehler besonders in den Augen des 
Fremden erscheint. 
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GEOGRAPHIE. 

Weiuax, im Industrie- Compt. : Zweyte "Reis* des 
Capit. John Franklin von der Englischen Ma- 
rine, Befehlshabers der Expedition, an die Äu- 
ticn des Polarmeeres in den Jahren 1825, 1826 
und 1827. Aus d. Engl. Mit einer Karte und 
einer Tafel Abbildungen. 1829. VIII u. 536 S 
8. (2 Rhlr.) 



<s ist ein rühmliches Bemühen der englischen Re- 
gierung, dafs sie den einmal gefafsten Entschlufs, 
unsere Kenntnisse des nördlichen Tbeiles von Ame- 
rika möglichst zu verrollst findigen, aller Schwierig- 
keiten, und Kosten ungeachtet, strenge verfolgt, 
ohne sich durch fehlgeschlagene Hoffnungen ab- 
schrecken zu lassen ; es ist dieses consequente Ver- 
folgen des einmal gefafsten Planes um so mehr zu 
rahmen, da die froheren Expeditionen hinreichend 
gezeigt haben, dafs hier keine Aussichten auf einen 
künftigen Gewinn vorhanden sind, indem eine nord- 
westliche Durchfahrt immer mit vielen Gefahren 
verknüpft und für Handelsschiffe gewifs nur in 
ungewöhnlich günstigen Jahren möglich ist. Als 
daner im Jahr 1828 der Capitain Parrv seine Reise 
von Osten nach Westen antrat, Beecruy aber den 
Befehl erhielt durch die Behrfogsstraf.se nach Osten 
zu segeln , so wurde Franklin aufgefordert, die 
Untersuchung des von ihm früher bereisten Land- 
striches weiter auszudehnen. Seiner Instruction zu- 
folge sollte er den Mackenzieflufs bis zu seiner Mün- 
dung bereisen and dann an der Küste nach Westen 
reisen, um sich mit der Expedition Beechey's im 
Kotzebue- Sunde zu vereinigen; Or. Mchardson, 
welcher den Capitain Franklin schon auf der ersten 
Reise begleitet hatte, sollte die Küste zwischen dem 
Mackenzie- und dem Kupferminen - Flusse genau 
untersuchen. Die Reise sollte zu Wasser gemacht 
werden, die nöthigen Boote wurden mit Managoni- 
holz mit Balken von Eschenholz construirt und ver- 
banden mit der Dauer eine grofse Leichtigkeit. Die 
Eskimos, welche die Reisenden an der Küste trafen 
und von welchen diese öfter auf die Schwierigkeiten, 
welche sich dem weiteren Vordringen nach Westen 
entgegenstellen würden, aufmerksam gemacht wur- 
den, wunderten sich darüber, dafs sie nicht zu- 
gleich Schlitten mitgebracht hätten , deren sie sich 
auf dem Eise bedienen könnten. Wäre dieser Um- 
stand vor der Abreise beachtet, so würde die Expe- 
dition wahrscheinlich einen eben so glücklichen 
Ausgang gehabt haben, als die russische 
A. L. Z. 1850. Erster Band. 



gel, weil es nur auf diese Art möglich war, den Zu- 
sammenhang zwischen isolirten Küstenstücken nach- 
zuweisen; es würde dann diese Expedition nicht oft 
mehrere Tage an derselben Stelle aufgehalten seyn, 
und es wäre dann wohl möglich gewesen, dafs 
Franklin nicht durch das amerikanische Festland, 
sondern Ober Canton zurückgekehrt wäre. Dieses 
sind wenigstens Betrachtungen die sieb einem Jeden 
aufdrängen, welcher den vorliegenden Reisebericht 
aufmerksam studirt und mit den Berichten von Dil- 
ling» und Wrangel genauer vergleicht. Gerade so 
wie die Nordküste Sibiriens ungemein flach ist und 
das Meer dort nur alimählig an Tiefe zunimmt , so 
scheint dieses auch an dem Rande Amerika's mehr 
oder weniger der Fall zu seyn. Daher kann es nicht 
fehlen, dafs auch hier sehr viel feststehendes Eis 
vorhanden ist, welches der Küstenschiffahrt viele 
Hindernisse in den Weg legt; immer aber bleibt da- 
bey die Frage , ob diese Eismassen , welche die Rei- 
senden oft in ununterbrochener Verbindung so weit 
erblickten, als sich ihr Gesichtskreis erstreckte, bis 
zum Pole hinaufreichen, oder ob sich nicht nörd- 
lich von diesen Feldern im Sommer wenigstens eben 
solche offenen Stellen finden , als an der Nordküste 
Sibiriens und welche dort Polinjen heifsen. (S. diese 
A. L. Z 1828. Nr. 29. S. 228.) 

Nach diesen wenigen Bemerkungen wollen wir 
den Inhalt der Schrift in der Kürze angeben. Es ist 
schon aus öffentlichen Blättern bekannt, dafs die 
Expedition, welche von Seiten der Handelsgesell- 
schaften auf das thätigste unterstützt wurde, den 
Mackenzie hinabfuhr; dafs sich die beiden Iiieile 
■n der Trennungsspitze (67' SO* N u. 15S 9 55' W 
Green w.) trennten. Von hieraus befuhr Franklin den 
westlichen Arm des Mackenzie und gelangte endlich 
ins Meer. Mit den gröfsten Schwierigkeiten hatte 
er hier zu kämpfen; bald verhinderte ihn das Eis 
am Reisen , bald machten die hier so häufigen Nebel 
das Vordringen sehr gefährlich , während Stürme 
zu andern Zeiten den Untergang der Expedition be- 
fürchten Jiefsen. Aller dieser Hindernisse ungeach- 
tet suchte Franklin seinen Weg längs der Küste, 
neben welcher in einiger Entfernung ein mäfsig ho- 
her Bergzug fortläuft, so weit als möglich zu ver- 
folgen; erst als in der Mitte Augosts die Tempera- 
tur abnahm und die Nächte länger wurden und er 
nur die Hälfte bis zum Eiscap zurückgelegt hatte, 
sah er sich genüthigt umzukehren. Der westlichste 
von der Expedition gefehene Punkt, die Beechey- 

Kitze, lag in 70' 24' N und 1*9° 57' W (Greenw.) 
e Expedition selbst befand sich damals 70° 26* ti 
Oo und 
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um! 148° 52' W), während das Boot des Wossom bis 
zu 71* 2S' 39" N und 150° 21' W gekommen war, so 
dar$ gegenwärtig nur ein verhält nifema feig geringes 
StQck der Küste unbekannt ist. Aber alle Umstände 
deuten darauf, dafe die Reisenden sich hier auf 
dem Polarmeere befanden , denn aufeer der Salzig- 
keit des Wassers wurde Franklin vorzüglich durch 
die Beobachtung der Ebbe und Fluth Oberzeugt, dafs 
er sich auf dem Meere befinde. Von diesem Punkte 
kehrte F. wieder nach dem Mackenzie und dem Fort 
Franklin am ßärenflusse zurück. 

Mit weniger Schwierigkeiten hatte die nach 
Osten gehende Expedition unter dem Dr. Richard- 
son zu kämpfen. Die Küste läuft hier mehr nach 
SOden und das Eis schien im Allgemeinen nicht so 
dicht gedrängt zu seyn. Der Zweck dieser Abthei- 
lung wurde vollkommen erreicht, die Koste zwi- 
schen dem Mackenzie und Kupferminenflufs wurde 
aufgenommen und die Gesellschaft kehrte dann zu 
Lahde nach dem Bärensee zurück. 

Ein grober Theil dieser Reise fahrte durch Ge- 
genden, in welchen die Vegetation nur kärglich ist; 
die letzten Tannen z. B. wurden in etwa 68° 40' N 
gefunden , dann folgten Zwergweiden, welche aber 
auch allmählig verschwanden; dagegen fanden die 
Reisenden Treibholz in Menge und es war ihnen auf 
diese Art möglich ihre Mahlzeiten zu kocheo. Die 
Zahl der- Phanerogamen , welche Richardton an 
dem von ihm besuchten Theil der Kaste sammelte, 
betrug 170, also der Zahl nach etwa \ der Species, 
welche 10 J südlicher wachsen. Von diesen bilden 
die Gräfer, Binsen und Schilfarten etwa die 
Kreuzblumen } der Arten und etwa eben so viel die 
Syngenesisten. Von Bäumen und Sträuchern er- 
reichen unter andern die Kaste Bctula glandulosa, 
jtrbutut Vva ursi, Ledum palutire, Rhododendron 
lapponicum, Vaccinium utigonosum, Empelrum ni~ 
grum u. s. w. Und wahrlich, wir dürfen kaum eine 
reichlichere Vegetation in einer Gegend erwarten, 
deren mittlere Temperatur gewife weit unter Mull 
liegt, in welcher das Thermometer selbst im Julius 
zuweilen bis in die Nähe des Gefrierpunktes sinkt 
und wo der Boden vielleicht beständig gefroren ist. 
Wir heben die letztere Tbatsache um so lieber her- 
vor, da die ältere Angabe Gmelin's, dafe nämlich der 
Boden in Jakutzk in 100 Fufs Tiefe gefroren sey, in 
neueren Zeiten bezweifelt worden ist {Poggendorffe 
Annahm 1828. H. 3. S. 405); es scheint wenigstens, 
als ob der Boden an mehreren Stellen bis zu mä fei- 
ger Tiefe aus gefrornem Erdreiche bestanden habe, 
so bestand er in der Nähe des Forts Franklin am 
Bärenflusse aus einem zähen blauen Thon von unbe- 
kannter Mächtigkeit, der selbst in den Monaten Au- 
gust und September bey einer Tiefe von 21 Zoll fest 
gefroren war (S. 71); eben so bemerkte Franklin 
am 6. August auf der Flaxman 's - Insel in einer 
Schlucht, dafs die obere lockere Erdschicht nur 
18 Zoll stark war , während sich darunter eefrorner 
Schlamm befand (S. 171); eine ähnliche Erfahrung 



machte F. einige Tage später (S. 187). Und mehrera 
ähnliche Beobachtungen stellte diernach Osten ge- 
hende Expedition an, welche ähnliche mit Erde be- 
deckte Eisberge bemerkte, als Kotzebue an der West- 
küste Amerikas. 

Zu den interessantesten Nachrichten, welche 
in dem vorliegenden Berichte mitgetbeilt werden, 
gehören unstreitig diejenigen, welche die Volke» 
jener Gegenden betreffen. Auf seiner froheren Reuse 
war Hr. r. vorzüglich in Gesellschaft der Kupfer - 
Indianer gewesen; mehrere derselben erwarteten 
die Expedition am Sclavensee, um ihre Freude Ober 
diesen zweyten Besuch zu erkennen zu geben. Lei- 
der konnten sie diesmal die Expedition nicht weiter 
nach Norden begleiten ; es waren nämlich zwischen 
den Kupfer- und den Hundsrippen- Indianern, durch 
deren Gebiet der Weg fahrte, vor Kurzem mehrera 
Streitigkeiten ausgebrochen und die Kupfer- India- 
ner hatten sich mit dem andern Stamme nur deshalb 
versöhnt, damit die gegenwärtige Expedition nicht 
verhindert wurde; begleiten aber wollten sie die 
Engländer nicht. „ Unsere Herzen werden mit ih- 
nen seyn ", sagte Aiuitscbo , einer derselben, zu Un. 
Dease, einem Ober -Agenten der Hudsonsbay-Com— 
pagnie, „allein wir wollen nicht wieder an den Ort 
gehen, wo die, Gebeine unsrer ermordeten Brüder 
liegen, damit unser Groll nicht wieder durch den 
Anblick ihrer Gräber geweckt werde, und wir nicht 
wieder durch die Erinnerung an die Art und Weise, 
wie sie starben, in Versuchung gerathen, den Krieg 
von neuem zu beginnen. Mögen die Hundsrippen - 
Indianer, welche in der Nachbarschaft des Uären- 
sees leben, wenn gleich sie unsere Feinde sind, die 
Expedition mit Fleisch versorgen." Wahrlieh ein« 
Feinheit des Gefühls, welche selbst civilisirten Na- 
tionen Ehre machen würde. 

Am Mackenzieflusse traf F. mit den Schul- In- 
dianern {Loucheux) der Pelzbändler, den Zänker- 
Indianern [QuareUers) Mackenzie's zusammen. Der 
erstere Name ist der gewöhnliche, obgleich dieser 
Stamm keinesweges schielt, sondern vielmehr sehr 
schöne feurige Augen bat. Der Name Schiel - India- 
ner ist eine unvollkommene Uebersetzung der india- 
nischen Benennung des Namens Deguthe Den nee, 
was so viel bedeutet, als: „das Volk welches die 
Pfeile seiner Feinde vermeidet, indem es mit jedem 
Auge nach einer andern Seite sieht." Bey der ersten 
Ankunft glaubten die Indianer einen Angriff be- 
fürchten zu müssen, aber bald trat ein friedlicher 
Verkehr ein und die Reisenden konnten sie genauer 
beobachten. Die Sommertracht dieses Volkes be- 
steht, wie die der Eskimos, in einer ledernen Ja— 
cke, welche sich vorn und hinten in eine Spitze ver- 
längert. Die an die Schuhe genäheten Hosen sind 
von demselben Material und werden mit einer Schnur 
Ober den Hüften •zusammengezogen. Die äufseren 
Ränder ihrer Kleider sind in Franzen geschlitzt, mit 
rother oder gelber Erde gefärbt und gewöhnlich mit 
Glasperlen verziert. Glasperlea gehören zu den 

gröfa- 
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gröfsten Kostbarkeiten. Die untern Schiel - Indianer 

sind übrigens aufser den Eskimos die einzigen Ein- 
geborneo von -Nord- Amerika, bey welchen F. die 
untere Nasenscheidewand durchbrochen gefunden 
hat, durch diese werden dann Knochen oder kleine 
Schnuren von Muscheln gesteckt. Nur wenige von 
ihnen besitzen Feuergewehr, allein ein jeder ist mit 
Sogen und Pfeil bewaffnet. Die Kleidung der Frauen 
unterscheidet sich von der der Männer nur dadurch, 
dafs die Haube weit genug ist, um noch ein Kind 
mit hinein zu stecken, welches sie auf dem Kücken 
tragen. 

Bey vielen Gelegenheiten bemerkten aber auch 
unsere Reisenden die Trägheit der Indianer ; wenn 
der Hunger nicht lebhaft zur Thätigkeit trieb, so 
arbeiteten sie nicht. Namentlich war dieses bey den 
Hundsrippen -Indianern am Bärenflusse der Fall, 
welche im Winter einen grofsen Mangel an Lebens- 
mitteln hatten; obgleich Franklin ihnen Netze ge- 
geben hatte, so zogen sie es doch ?or, sich mit Bet- 
teln durcbzuhelfcn und mehrmals kam die Expedi- 
tion um den Ertrag des Fischfanges eines ganzen 
Tages dadurch, dafs die Indianer die Netze wahrend 
der Nacht ausleerten und nicht wieder aufstellten. 
Daher ist es nichts Seltenes, dals die Weiber ihre 
Kinder weiblichen Geschlechts umbringen ; ja zwey 
schwangere Frauen äufserten geradezu, dafs sie die- 
ses thun würden , und die eine derselben führte die- 
sen Vorsatz auch aus. Auf der andern Seite dagegen 
zeigen sie eine sehr grofse Liebe für ihre Kinder. 
Als die Expedition im Fort Franklin überwinterte, 
brachte die Frau eines Hundsrippeu- Indianers ihr 
einziges Kind, ein Mädchen, um für dasselbe ärzt- 
liche Hülfe zu suchen. Als sie ins Zimmer trat, war 
dasselbe schon beynahe verschieden. In der Abwe- 
senheit des Dr. Richärdson wurden alle Mittel ange- 
wendet, welche zweckdienlich schienen, und als er 
ankam, da der Puls noch schwach zu fühlen war, 
andere versucht, aber vergebens. Das Kind endete 
so sanft, dafs die Mutter seinen Tod anfangs gar 
nicht bemerkte und es fortwährend an ihre Brust 
drückte. Als sie sich aber davon überzeugte, dafs 
das Leben entflohen war, warf sie sich verzweif- 
lungsvoll auf den Hoden. Ihre Angst wurde noch 
dadurch vermehrt, dafs sie sich sagen mufste, sie 
habe zu spät ärztliche Hülfe gesucht, und dafs sie 
sich vor dem Zorn ihres Mannes fürchtete, welcher 
das Kind leidenschaftlich liebte. Die Indianer zeig- 
ten ihre Theilnahme durch Stillschweigen, in ihren 
Gesichtern zeigte sich aber das tiefste Mitleid. 

Mit den Eskimos, welche die Expedition am Ma- 
ckenzieflusse traf, wäre es bald zu ernsthaften 
Streitigkeiten gekommen, indem diese die Schiffe 
anfänglich plünderten und späterhin den Entschlufs 
fadsten, die ganze Mannschaft zu erschlagen. In der 
Folge trafen sie indessen friedliche Männer an. 
Am Meere westlich von der Mündung des Macken- 
zieflusses (in 69' 55' N 159° 5' W) fand F. einen 
Mann , welcher mit Messern und Glasperlen verse- 



hen war, die er hauptsächlich von den westlicn 
wohnenden Eskimos erhalten hatte, alle Artikel aber 
waren verschieden von denjenigen, welche die Hud- 
sonsbay - Compagnie den Indianern giebt, und sie 
rührten unstreitig von den russischen Pelzhändlern 
her; ein Theil der russischen Eisenwaaren gelangt 
selbst bis zu den westlich vom Mackenzie wohnen-* 
den Stämmen. Alle Individuen dieses Stammes ver- 
sicherten übrigens, dafs sie den Nutzen einer ferne- 
ren Verbindung mit den Engländern sehr wohl ein- 
fallen, und dafs sie Alles thun würden, um zu verhin- 
dern, dafs nie wieder Europäer bey ihrer Ankunft 
an der See eine so üble Aufnahme fänden , als die 
Expedition. 

Wir wollen nur noch Einiges von den Sagen der 
Hundsrippen-Indianer hinzufügen. Der erste Menscht 
hiefs nach der Sage ihrer Väter Chapcwe*; er fand 
auf der Erde einen L'eberflufs von Nahrungsmitteln 
und schuf Kinder, denen er zwey Arten von Früch- 
ten, schwarze und weifse, gab, aber von den 
schwarzen zu essen verbot. Hierauf nahm er von 
seiner Familie Abschied und machte eine lange Heise, 
um die Sonne in die Welt hinein zu bringen. Wäh- 
rend dieser seiner ersten Abwesenheit waren seine 
Kinder gehorsam und afsen blofs die weifse Frucht, 
consumirten dieselbe aber gänzlich. Als er nun zum 
zweyten Male verreiste, um den Mood zu bringen, 
vergafstn sie aus Verlangen nach Speise den Befehl 
ihres Vaters, und afsen, da keine andern Früchte da 
waren, von den schwarzen. Bey seiner Rückkehr 
war er äufserst ungehalten und sagte ihnen , dafs in 
Zukunft die Erde schlechte Früchte hervorbringen 
werde, und sie mit Krankheit und Tod heimgesucht 
werden würden , welche Strafen seine Nachkommen 
noch jetzt treffen. Chapewee selbst lebte so lange, 
bis seine Kehle ganz abgenutzt war, und er keine 
Freude mehr am Leben hatte; doch konnte er nicht 
eher sterben, als bis auf seine eigene Bitte ejner aus 
seinem Stamme ihm einen Biberzahn in den Kopf 
schlug. — Wir müssen es dahin gestellt seyn las- 
sen, ob diese Sage so wie die folgende, eine trübere 
Ueberschwemmung betreffende, deren Mittheilung 
aber der beschränkte Raum dieser Blätter verbietet, 
in dieser Gestalt wirklich ursprünglich indianisch 
ist, oder ob nicht mit der Zeit durch den Verkehr 
mit den "Europäern Einiges von dem Sündenfalle 
hineingemischt sey; es scheint letzteres um so wahr- 
scheinlicher, da auch die Erzählung jener allgemeinen 
Fluth in vielen Punkten an Noah's Schicksal nach 
der Sage der Hebräer erinnert. 

Wir fügen noch dasjenige hinzu, wWFrankKn 
über den häufig mit Unrecht getadelten Mackenzie 
sagt: „Die auf dieser Expedition aufgenommene 
Zeichnung des Mackenzie unterscheidet sich in An- 
sehung der allgemeinen Umrisse sehr wenig von der, 
welche der Entdecker dieses Flusses mitgetheilt hat, 
und wir hatten oft Gelegenheit, dessen Genauigkeit 
zu bewundern. Allerdings hatten wir die geogra- 
phischeJBreite und Länge mehrerer Puokte zu ver- 
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Andern. Allein er hatte sich bey Bestimmung der- 
selben wahrscheinlich nur nach der Boussole gerich- 
tet, nnd ich mufs bemerken, dafs, als wir unsere 
magnetischen Vislrlinien mit den seinigen vergli- 
chen, sie nach dem ganzen Laufe des Flusses 15* 
sfliilicher zu liegen kamen, um welchen Betrag also 
die Magnetnadel seit 1789 stärker abgewichen seyn 
möchte. Wir sind es gewifs jenem unternehmenden 
Reisenden fchuldig, den Namen : der große Fluß, 
wie die Pelzhändler nnd Reisediener den Mackenzie 
durchgehends nennen, nicht aufkommen zu lassen." 

Die beygegebene Karte, welche alle von den 
Englindern seit 1818 bis 1826 in jenen Gegenden 

Gemachten Entdeckungen enthält, reicht von der 
)stküste Grönlands bis zum Ost- Cap im Lande der 
Tschucktscben. Da uns das Original des vorliegen- 
den Werkes nicht zu Gebote steht, so können wir 
nicht Ober die Treue der Copie urtbeüen ; manches, 
nnd namentlich die Bergzeichnungen, erinnert aller- 
dings an englische Originale. Was aber das Aeu- 
fsere derselben betrifft, so erinnert sich Ree. seit 
langer Zeit keiner so schlechten Karte. Wir wollen 
nicht davon sprechen , dafs z. B. der Umrifs von 
(Grönlands Küste, Melville's Insel u. s. w. gerade so 
gezeichnet ist, als ob Jemand dieselbe mit einer ge- 
wöhnlichen Schreibfeder gezeichnet, es aber unter- 
lassen habe , diese bey einzelnen Biegungen zu dre- 
hen, so dafs'die Striche je nach einer verschiedenen 
Richtung bald stark bald schwach sind, da dieser 
Tbeil nur Zugabe ist. Aber in dem Theile, durch 
welchen die Reise führt, herrscht fast gar keine Be- 
stimmtheit. So steht bey Herschel- Insel ein Zei- 
chen, welches man entweder für ein Zusammentref- 
fen von drey Bächen oder für einen zufälligen Rifs 
in der Kupferplatte, keinesweges aber für eine Insel 
halten würde. Was endlich die Schrift betrifft, so 
ist diese krumm und schief und wir können nur an- 
nehmen, dafs ein Anfänger, welcher noch nie den 
Griffel geführt hatte, hier seinen ersten Versuch ge- 
macht habe. L. F. Kämtz. 

• 

CHEMIE. 

» * 

Umixav, b. B.F.Voigt: Handwörterbuch der Che- 
mie nach der neuesten Theorie und nach ihrer 
praktischen Anwendung auf Künste, Gewerbe 
und Fabriken, so wie auf Pharmacie, Mediän 
u. s. w. Mit Hinsicht auf Naturwissenschaften 
und allgemeine Waarenkunde, nach dem Di- 
ctionnaire de Chimie par Brismontier, Le Coq et 
Boisduml bearbeitet und mit den neuesten Ent- 
deckungen , ingleichen mit der lateinischen, 
französischen und englischen Nomenclatur ver- 



sehen von Dr. Heinrich Leng. 1828. X u. 478 S. 

8. (ZRthlr.) 

An ein Handwörterbuch der Chemie von dem 
(Jmfange des vorliegenden durften schwerlich je hohe 
Anforderungen gemacht, am wenigsten aber Voll- 
ständigkeit davon erwartet werden. Es leistet dem 
Bedürfnisse derer, für welche es bestimmt ist, schon 
Genüge, wenn es kurz und deutlich die wichtigsten 
Gegenstände der Wissenschaft behandelt und vor- 
züglich auf Erklärung der Kunstwörter Rücksicht 
nimmt, da ja wohl selten Jemand je in dem FaJle 
seyn dürfte, die Wissenschaft aus einem W örter- 
buche erlernen zu müssen. Die französischen Ver- 
fasser unsers Wörterbuches haben in dieser Hin- 
sicht gethan was bey dem beschränkten Räume und 
der bedeutenden Menge der aufgenommenen Artikel 
möglich war, und der deutsche Bearbeiter hat die, 
freylich immer nur sehr relative, Brauchbarkeit des 
Werkchens durch Zusätze aller Art, die aber leider 
nicht dem Tente eingeschaltet sondern angehängt 
sind, so wie durch Beifügung der lateinischen, eng- 
lischen und französischen Nomenclatur zu erhöhen 
gesucht. Indessen hätte er in dieser Hinsicht noch 
mehr thnn sollen; zum Belege dessen nur ein Paar 
Bemerkungen, die wir beym Durchhlättern mach- 
ten. Den Artikel: chemische Proportionen, vermifst 
man gänzlich und auch unter Aequivalent findet skb 
nichts Genügendes darüber. Formeln sucht man 
ebenfalls vergebens; der Gegenstand ist unter Zei- 
chen (!) abgehandelt, wo aber die Zeichen selbst 
unvollständig und sogar fast sämmtlich unrichtig an- 
gegeben sind. CO z.B. heifst nicht Cobaltum (Co), 
sondern würde vielmehr'Kohlenstoffoxyd seyn. Es 
ist diefs kein Druckfehler, denn bey allen aus zwey 
Buchstaben bestehenden Formeln ist der zweyte 
fälschlich ein grofser, der eine eanz andere Bedeu- 
tung giebt. lielp, Varech, Mineralien, Isomor- 
phismus, Plachmal, Stein, Bleichen und eine Menge 
anderer Artikel von Wichtigkeit fehlen gänzlich. 
Statt derselben hätten ein Paar Dutzend unwichtige 
Salze wegbleiben können , über die hier schwerlich 
jemand Auskunft suchen wird. Auch an Unrichtig- 
keiten und schlechtbearbeiteten Artikeln fehlt es 
keineswegs, so ist namentlich der Artikel Essiggöh- 
rung unter aller Kritik, er beginnt gleich mit den 
tiefsinnigen Worten: „Essiggiihrung findet allezeit 
Statt, wenn eine weinige Flüssigkeit eine gewisse 
Quantität Essigsäure erzeugt." Unter Erden findet 
man die Angabe: Berzelius habe dargethan, dafs die 
Kiesel- und Zirkonerde keine metallischen Oxyde 
Seyen. Bey Nickel erfahren wir, dafs dieses Metall 
sich verflüchtigen kann u. s. w. — Druck und Pa- 
pier sind sehr mittelmäfsig. 
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und andere 



ARCHÄOLOGIE. 

b. Köhler : Griechenlands SchrifistelUr 
merkuürdige Männer. Nach Anti- 
ken gezeichnet. Erste, zweyte, dritte und vierte 
Lieferung, oder Nr. 1— 32. 1828 u. 1829. 4. 
(2 Rthlr. 20 gr.) 
2) Ebenda*.: Rom$ Schriftsteller und andere merk- 
würdige Männer. Nach Antiken gezeichnet. 
Belieferung. Nr. 1 — 8. 1828. 4. (16 gr.) 
S) Eben das. : Die Römischen Kaiser des Abend- 
landischen Reiches. In chronologischer Folge 
von Julius Cäsar bis Romulus Augustulus. 82 
Köpfe nach Antiken. In fünf Abtheilungen. 
Ente Lieferung. Nr. 1—16. 1828. Zweyte Lie- 
ferung. Nr. 17 — 82. 1829. 4. (Pr. einer jeden 
Abth. 1 Rthlr. 8 gr.) 

4) Eben das.: Thesaurus Antiquitatum (oderjjMv- 
seum des Alterthums , herausgegeben roa Franz 
Heinrich Köhler. Centuiia 1. ttalia. Sectio I. 
Latium. Pars 1. Roma. Erst* Lieferung, Ta- 
bula 1— XIX. 

Mit dem befandern TiteJ: 

Urbs Roma. Das alte Rom. Ansichten der 
Tempel, Paläste, Theater, Amphitheater u.s.w. 
enthaltend. 

Zweyte Lieferung, Tab. XX— XXXIX. 1829. 
4. (5 Rthlr. 16 gr!) 

5) Eben das.: Malerische Wanderungen durch die 
Alterthümer in Rom und der Campagna. Nach 
den Schilderungen von Adler, Bonstetten, Fr. 
Brun, Burton, Kephalides, Kolzebue, Matthis- 
ton, Chr. Müller, Neigebauer, E. v. d. Recke. 
Sickler u. a. herausgegeben von Franz Heinrich 
Kohler. Erster Theil. Mit 36 Ansichten nach 
den Zeichnungen von G. Piranesi und einem 
Plane. Zweyter and letzter Theil. Mit 42 An- 
sichten. 1829. 8. (4 Rthlr.) 



D, 



ie fünf vorliegenden lithographischen Unterneh- 
mungen, die in Jahresfrist erschienen sind, beur- 
kunden sattsam den löblichen Eifer der Verlags- 
bamüung, mehrere der wichtigsten Partieeu des in 
Bildwerken theils dargestellten , theils darstellbaren 
klassischen Altertbums der Griechen und Römer 
durch lithograpbirte Nachbildungen dem gröfseren 
Publicum zugänglicher zu machen und somit die dar- 
aus für die gesammte Altertumswissenschaft zu ge- 
winnenden lebendigeren Kenntnisse möglichst weiter 
zu verbreiten. So grofs auch die 21a hl der Kupfer- 
rke aller Art ist , wodurch das bildlich darstell- 
A. L. Z. 1830. Ertter Band. 



bare Alterthu m in Abbildungen gegeben ward, so 
verbinderten doch die mit denselben verbundenen 
hohen Preise ihres Erwerbs bis bieher ihre Weiter- 
verbreitung in die Hände solcher Freunde der klas- 
sischen alten Welt, denen keine bedeutende Ein- 
künfte zu Gebot stehen; nur selten pflegen auch grö- 
fsere Bibliotheken solche Werke auszuleihen, und 
wohl mögen selbst nur wenige öffentliche Anstalten 
dieser Art sich vollständiger KupfersammJungen er- 
freuen, worin für den Freund der Alterthumskunde 
autreichend gesorgt wäre. In dieser Hinsicht bietet 
nun die Lithographik allerdings ein unschätzbares 
Mittel dar, durch die grofse Leichtigkeit und Schnel- 
ligkeit, mit der sie von erfahrnen Händen geübt 
werden kann, alles, was die Kunst der Alten in ir- 
gend einem Fache geleistet hat und was Oberhaupt 
aus der alten Welt nur irgend eine bildliche Darstel- 
lung zulätst, so nachzubilden, dafs auch der Weni- 
gerbemittelte sich in den Besitz dieser Nacbbildun- 

§en zu setzen und hiedurch zu einer ungleich leben- 
igeren und wahrhaft erspriesJichen Ansicht und 
Kenntnifs des klassischen Alterthums zu gelangen 
vermag, als diese ohne solche Mittel zu erreichen 
möglich ist. Ein geübter Lithograph wird leicht in 
einigen Tagen mit gleicher Richtigkeit, in Hinsicht 
auf die Zeichnung, und nicht geringerer Kunst, in 
Hinsicht auf Ausführung, das vollenden, wozu ein 
guter Kupferstecher Monate nöthig hat; und dazu 
kommt, dafs bey der Leichtigkeit des Lithograpbi- 
rens der Geist der nachzubildenden Originale un- 
gleich besser wieder gegeben werden kann, als 
durch den mühsamen Kupferstich; so wie Oberhaupt 
die Kreidezeichnung des Lithographen der gefälligen 
Darstellung der Werke der Sculptur bey weitem 
günstiger zu seyn scheint als die Scbraffur des Ku- 
pferstichs oder des Grabsticheis, die überdiefs noch 
in völliger Frische eben keine grofse Zahl von Ab- 
drücken zuläfst. Geistvolle und kunstmäfsige Be- 
handlung, mit möglichster Wohlfeil heil verbunden; 
diefs war zur allgemeineren Verbreitung archäologi- 
scher Darstellungen schon längst gewünscht worden 
und scheint durch die Steinzeichnung am leichtesten 
möglich gemacht werden zu können. In wie fe/n 
nun Beides durch die hier vorliegenden fünf Unter- 
nehmungen erzielt worden sey, darüber wird Ree. ' 
Sich einige Bemerkungen erlauben. 

Nr. 1 giebt im ersten Hefte die Brustbilder des 
Homer, Plato, Euripides, Demosthenes, Perikles, 
Pythagoras, Antisthenes und Epimenides, und in 
den drey folgenden die von Anakreon, Sappho, So- 
krates, Hercules, Sophokles, Pin dar, Lysws, Tbu- 
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cydides, Epikur, Aristophanes, Aesculap, Theo- 
pbrast, Isokrates, Herodot, Diogenes, Apollonias, 
Aristoteles, Aeschines, Phoeioa, Alcibiades, As- 
klepiades, Lykurg, Pitodoris uod Pittakus. Auf 
dem Umschlag oder dem Titelblatt wird gesagt 
„Nach Antiken gezeichnet." Diefs soll doch, dem 

Sewöhnlichen Gebrauch zn Folge, so viel bedeuten, 
afs die Zeichnungen , die diesen Steindrucken zum 
Grund liegen , unmittelbar nach den Antiken gemacht 
worden ; allein in den kurzen Notizen auf des Um- 
schlags inneren Seite erfahren wir, dafs alle hier 
gegebenen Abbildungen in Steindruck denn doch nur 
blofse Wiederholungen oder Nachdrucke ron Abbil- 
dungen in längst bekannten Kupferwerken sind, folg- 
lich dieses Unternehmen auf das PrSdicat , welches 
der Umschlag vorhält, wo nicht mit der Sprache der 
aufrichtigen Kunstwelt jeglichen Mifsbraach zu 
treiben erlaubt ist, keineswegs Anspruch zu machen 
berechtigt ist. Üaber ist ea aber auch .gekommen, 
dafs so manche Fehler der Zeichnung, die sich in 
den copirten Kupferwerken in nicbt geringer Menge 
finden, in die vorliegenden Steindrucke mit Oberge- 
gangen und hie und da noch mit neuen vermehrt 
worden sind. Ree, dem das Glück ward Jahrelang 
des Anblicks der hier dargestellten Antiken in den 
Orten ihrer Aufstellung zu geniefsen und sie mit den 
genannten Kupferwerken zu vergleichen , will hier 
nur einige dieser Fehler bemerken, theils -um der 
Sache selbst gewissenhaft ihr Recht widerfahren zu 
lassen, theils auch, um den verdienstvollen Unter- 
nehmer noch in Zeiten auf MSngel aufmerksam so 
machen, die, wenn sie fortgeführt würden, dem 
Ruf und der Brauchbarkeit seines Unternehmens in 
der Folge nothwendig Schaden bringen dürften. So 
ist z. B. die Darstellung der herrlichen Capitolini- 
schen Büste des Homer , so sauber auch die Behand- 
lung gerathen ist, in Hinsicht auf geistvolle und 
richtige Zeichnung ganz verfehlt zn nennen. Das 
Ganze ist zu fleischig,' der Hals zu dick and zu kurz 
gehalten, das linke Auge völlig verzeichnet, Stirne, 
Nasenwinkel und Mund ganz charakterlos hinge- 
stellt. Hier zeigt sich auch nicbt einmal ein Schat- 
ten von nur etwas treuer Zeichnung nach der Antike, 
der geistig boeb belebten , wie die MarmorbOste im 
Capitolium sie gewährt. Leider ist den sehr un- 
sicheren und oft ganz verwerflichen Kupfern im 
Mus. Cap. Oberhaupt nur zu viel Vertrauen ge- 
schenkt! — Gleich übel, wo nicht noch etwas 
schlimmer, ist es der gleichfalls capitolinjschen Bü- 
ste des göttlichen Plato in der vorliegenden Abbil- 
dung ergangen. Wie unförmlich der Hals, wie 
kleinlich verzeichnet das rechte Auge im Verhältnifs 
zum linken, wie colossal, zum Ganzen gehalten, 
der Mund, und wie abenteuerlich das Ohr, das in 
seinen gewaltigen Formen hier eher ein Midasbild 
als das begeisterte Angesicht eines Plato mit vollen- 
den hilft! Etwas besser ist die Büste des Euripides, 
dem Ree aus dem Pariser Museum ebenfalls wohlbe- 
kannt, in dieser Darstellung weggekommen; nur 
dafs das linke Auge auch hier gar gewaltig verzeich- 



net und der gefühlvolle Ausdruck eines milden Ant- 
litzes in dieCaricatur einer körperlichen Unbe Faß- 
lichkeit verwandelt worden ist. Eine colossale Rolle 
spielt allen Regeln der Proportion entgegen wieder- 
um «in Ohr, mit weichem die Abbildung des £>«- 
mostbeoes, nach dessen Büste im Vatikan, begabt 
ist; eine desto kleinere das maulwurfsartige, völlig 
verzeichnete Auge. Dafs Perikles mit einer Nase des 
Schlags, wie ihm hier angehängt ward, versehen 
gewesen sey, möchte wohl Niemand vennuthet ha- 
ben, auch wenn man die Büste im Vatikan nicht 
hätte, die hier als Vorbild citirt wird. Besser ist 
wieder die Abbildung des Pythagoras; doch fehlt gar 
zu viel an der Wiedergabe des feineren Ausdrucks; 
so auch Antistbenes. Am besten unter allen ist das 
Profil desEpimenides gerathen, nur findet auch hier, 
In der zu grofsen Entfernung des Mundes von der 
Nasenwurzel eine Verzeichnung statt. — Uebri- 
gens fehlt es an einem geordneten Plan. 

Nr. 2 enthält, mit demselben unpassenden PrS- 
dicat auf dem Umschlag wie Nr. 1., die Darstellun- 
gen der Brustbilder des Mäcen, Virgil, Terenz, Ci- 
cero, Seneca, Persius, Apulejus und Germanicus. 
In diesen allen ist die Sauberkeit der Behandlung zu 
loben und es finden sich im Ganzen hier auch nicbt 
so auffallende Fehler, wie in den Abbildungen Nr. 1; 
indessen fällt bey Mäcen (nach einer Genome) immer 
noch das sehr verzeichnete Ohr nebst dem unver- 
hältnifsmäfsigen Hinterkopf auf; an andern Köpfen 
stören andere Fehler, die bey gröfserer Aufmerk- 
samkeit von dem Zeichner wohl zu vermeiden ge- 
wesen wären. 

Nr. S giebt in zwey Lieferungen die Abbildungen 
von den Brustbildern der ersteren 52 römischen Kai- 
ser; die gesammte Reibe von J. Cäsar bis Romulus 
Augustinus, oder 82 Köpfe enthaltend soll in fünf 
Lieferungen mitget heilt werden. Auch hier täuscht 
die Aufschrift; des Umschlags oder des Titels: „82 Ko- 
pfe noch Antiken** : denn aus dem Vorwort auf der 
andern Seite erfahren wir wieder, dafs sie alle Nach- 
drucke nach den von Quirin Mark gestochenen Zeich- 
nungen sind. Diefs kann aber keineswegs zur Ent- 
schuldigung und noch weniger zur Empfehlung die- 
nen; des gänzlich Verfehlten bietet sich auch in die- 
sen Abbildungen eine zu grofse Masse dar, als dafs 
man nicht die Papierverschwendung beklagen möchte» 
die man sich bey den zwey vorliegenden ersten Lie- 
ferungen schon erlaubt bat. Bey der grofsen Leich- 
tigkeit , mit der man sich gegenwärtig aus den An- 
tikensammlungen in Rom, Florenz, Neapel, Paris 
u. s. w. die besten und sichersten Originalzeichnun- 
gen von- der Hand recht tüchtiger junger Künstler 
hätte verschaffen können, bleibt es schwer zu ent- 
schuldigen, dafs man aus einem frühern Fabrik- 
werke ein neueres zusammenstellte, welches, als 
Nachbildung, selbst hinter jenem noch zurückstehen 
mufs. Wozu sollen ungetreue, charakterlose Brust- 
bilder ausgezeichneter historischer Personen nützen? 
Dem Kenner stehen sie da zum Verdrufs, dem Nicht- 
ken n er aber und der Jagend zur Mifsleimng. Der 
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ßegenwärtige Zustand der Kunstbildung in Deutsch- 
>nd erlaubt es nicht mehr, mit dergleichen Quasi 
ferner noch aufzutreten und die Kunstkritik fiadet 
sich sogar genötbigt, eine solche fabrikartige Be- 
handlung tadelnd zu bemerken. Wir wünschen je» 
doch hierbey nichts so sehr, als dafs der Herausge- 
ber die Stimme der Aufrichtigkeit nicht verkennen 
und seinem Unternehmen, dem an eleganter Aus- 
stattung nichts abgeht, den Charakter der Wahr- 
heit und Brauchbarkeit noch in Zeiten verschaffen 
möge ! — Auf die Kritik des Einzelnen in den schon 
rnitgetheilten 32 Köpfen kann Ree, um nicht zu 
-weitlüuftig zu werden, sich hier nicht einlassen: al- 
lein Hr. A. lasse nur seine Abbildungen mit den bes - 
seren Originalbüsten oder den Antiken in den von 
ihm genannten Aluseen durch einen tüchtigen Künst- 
ler oder wahrheitliebenden Kunstfreund an Ort und 
Stelle vergleichen, und sicher wird er dann Ober die 
ganz verfehlte Darstellung des Einen wie des Andern 
der schon gelieferten Köpfe hinreichende Belehrung 
sich ermitteln können. Bey einer neuen besseren 
Unternehmung derselben Art , wo die Stanze de' Im- 
peradori im Capitol und das Belvedere im Vatican 
für die Zeichnungen vorzüglich beröcksichtigt wer- 
den müssen , wird auch darauf zu sehen seyn , dafs 
die Imperatoren köpfe uns nicht ferner, wie in der 
vorliegenden Unternehmung geschehen, im Profil, 
sondern en Face gegeben werden. Diefs wird man 
von ihr mit Fug und Recht verlangen können, indem 
die Profilabbildung schon durch die Münzen, deren 
Pasten und die Abbildungen danach ginzlicb ent- 



Nr. 4 macht den Anfang zu einem Werke, das, 
wenn es mit derselben Sauberkeit der Behandlung 
fortgesetzt wird, mit der es in den vorliegenden 
Heften begonnen ist, sich vielen Bey fall versprechen 
darf, und gewifs auch sehr nützlich werden kann, 
wenn ein möglichst niederer Preis es dem gröfseren 
Publicum der Freunde der klassischen Vorwelt in 
die Hände bringt. Nur ist auch hier den Herren Un- 
ternehmern sehr anzuratben , dafs sie bey der Aus- 
wahl der darzustellenden Gegenstände doch ja mit 
kridseber Umsicht verfahren und den von ihnen in 
dem Vorwort genannten Kupferwerken u. s. w. nicht 
zu sehr trauen mögen, indem die Alterthumsfor- 
schung unserer Tage darin gar Vieles als zweifelhaft, 
Manches sogar als durchaus falsch erkannt hat. In 
dieser Hinsicht wird es besonders nöthig seyn, dafs 
das Hypothetische von dem Wirklichen , das einst 
Bestandene und in der Zeichnung blofs Restaurirte 
von dem noch Vorhandenen genau getrennt werde; 
so wie auch , dafs in den Unterschriften man nicht 
zu positiv angebe , sondern vielmehr in den kurzen 
Erläuterungen die mancherley bedeutenden Zweifel 
bemerklich mache, die in unseren Zeiten von der 
Kritik gegen die Siteren Annahmen mit Recht aufge- 
stellt worden sind. Aufser den in dem Vorwort ge- 
nannten Altertumsforschern Zoega, Winkelmann, 
' r, Sachse u. A. würde besonders auf die Vu- 



eonti, FJa, Guattam, Stity, Ckognara, Hirt, 
Langhans, Cancellieri, oV Hossi, Agincourt, fer- 
ner auf mehrere Aufsitze und Notizen in den neue- 
ren italienischen und deutschen Zeitschriften , vor- 
züglich in dem Tübinger Kunstblatt, Rücksicht zu 
nehmen seyn. Die vorliegende Lieferung enthält 
19 Blätter. Das erste giebt das colorirte Bild der 
Roma nach dem antiken Gemälde im Palast Barbe— 
rini in Rom , aus Sickler's Almanach aus Rom schon 
bekannt; das zweyteund dritte Plane Ivom alten Rom 
aus verschiedenen Zeiten ; das vierte und fünfte An- 
sichten vom Capitolium, ebenfalls aus verschiedenen 
Zeiten; das sechste den alten Campus Martins; das 
siebente das Mausoleum August! nebst dem Palatium 
Imperatorum ; das achte den Tempel des Janua 
nebst den Thermen des Nero; das neunte den Tem- 
pel des Claudius, den Tempel des Hercnles (?) an 
dem Tiberufer und die Novatianischen Thermen ; 
das zehnte den Tempel der Fortuna virilis, das Ca- 
stellum Aquae Martiae und den Tempel der Concor- 
dia (?); das eilfte die Porta Naevia ; das zwölfte zwey 
Obelisken, die gegen die Columna rostrata ganz un- 
verhältnifsmifsig verkleint sind ; das dreyzehnte und 
vierzehnte den Arcus Gallieni und den Arcus Domi- 
tian!; das fünfzehnte den Tempel des Janus, die 
Porta Portuensis und den grofsen Obelisk auf der 
Piazza del popolo; das sechszehnte den Circus des 
Caracalla, das Septizonium Severi und die Curia 
Hostilia; das siebzehnte den Arcus des Sept. Severi; 
das achtzehnte den Tempel der Isis und den Circus 
Flaminins: das neunzehnte beschließt mit dem Tem- 

Pel des Aesculaps u. s. w. und dem Theater des 
ompejus. 

Das zweyU Heft enthält die Bogen des Titas, 
Constantin , und Septimius Severus , das Pan- 
theon des Agrippa , das Seraphim , den Circus 
Maximus, Wasserleitungen, Tempel des Bacchus 
(Bachi steht zwey mal) , der Juno Lucina , das 
Mausoleum des Hadrian , einige aus Montfaucon 
entlehnte Abbildungen von Triumpfbogen, die von 
Domitian erbaute Naumachia, das Colosseum, den 
Tempel des Aotonin und der Faustina, die Säulen 
des Traian und Antonin, die Thermen des Agrippa, 
Titus, Antonin und Diocletian, das Aerarium, die 
Castra Prätoria , Aurelians Sonnentempel , dje 
Mausoleen der Caecilia Metella (Capo di Bori ) 
einige andre Grabniähkr, den Tempel des Ro- 
mulus und Remus /od. Veneris et Romae), den Frie- 
deostempel, das Theater des Marcellus, die Tempel 
der Vesta, der Venus in dem Sallustischen Garten, 
die Abbildung eines schönen runden Tempels von 
Tibur, und einen Plan des alten Roms, wovon auch 



Bey Nr. 5 ist sehr zu bedauern, dafs der so ganz 
unsichere Piranesi und dessen Machwerke zum Füh- 
rer und zu Vorbildern gemacht worden sind; da es 
doch gegenwärtig der ohne allen Vergleich treuem 
und besseren Darstellungen in trefflieben Kupfern, 
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Mechern, Gmelin, Koch. Piroti und Uggeri erinnern 
wollen, auch in Deutschland, wie überall, eine so 
grofse Menge giebL 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg , b. Friedr. Perthes: Wahrnehmungen 
einer Seherin. Herausgeg. von /. F. von Meyer. 
Zweyter Tbeil. 1828. $66 S. 8. (2$ Rthlr.) 

Wir haben bey der Anzeige des ersten Theils die- 
ser Schrift Tadel oder Lob derselben dem Leser 
oberlassen, (A. L. Z. 1828. Sept. Nr. 232) und thun 
es wieder in Bezug auf .vorliegenden zwcytcn TheiL 
„Dafs alle Gedanken so aussehen, als wenn sie von 
einem Manne gedacht worden wären", was der Her- 
ausgeber aus einer Beurtheilung in andren literari- 
schen Blättern (Vorr. S. 1) anfahrt, und darin einen 
Zweifel aber die Echtheit des Hellsehens und Wahr- 
nehmens ausgedrückt findet, möchten wir gerade 
nicbt behaupten; inzwischen könnte Vieles, ja das 
Meiste, allerdings auch von einem Manne ähnlicher 
Denkart gedacht seyn. Fragmentarisch, bildlich, 
unzusammenhängend, wiederholend, sind die Aus- 
sagen, viele auch sehr dunkel, wie denn die Seherin 
selber darüber klagt: „ich kann es nicht fafslich 
roittheilen, es ist gar zu schwer; denn es zeigt sich 
mir erst im Ganzen, und das mufs ich auf einzelne 
Dinge, die aus diesem Ganzen entstanden sind, an- 
wenden, jedes Einzelne und selbst die Finsternils, 
die hinzugekommen und Alles noch mehr vervielfäl- 
tigt bat, erklären. ... Ich bin mit mir selbst in 
Widerspruch und Uneinigkeit; das ist eine Folge 
dessen , was in mir vorgeht .... es ist schwer sich 
deutlich darüber auszudrücken .... was ich erkenne 
ist mir sehr deutlich, aber mein Ausdruck ist un- 
deutlich - u. s. w. — Dem Leser darf daher nicht 
zugemuthet werden , diefes eingestandne Dunkel zu 
zerstreuen, er findet mannicbtaltigen Anstofs: so 
r. B. bey Folgendem : „Die Menschen verstehen nicht, 
was Umgang und was Zeugung ist, Mann und Weib 
sind jetzt wie Maschinen ; der Mann kennt die Ab- 
sicht Gottes nicht, und daher bringt er, statt Leben, 
Tod in den Samen des Weibes, und der Same wächst 
und entwickelt sich in dem W eibe durch den Tod. 
Verständen wir diefs, so würden wir die Zeugung 
Gottes aus unserer Zeugung einsehen; denn Alles in 

der Welt ist zusammenhängend Das Weib wurde 

dem Mann für den Himmel und nicht für die Erde ge- 
geben. Sie sollte die Welt , die Werkstätte seyn , in 
welcher er das Werk seiner Bestimmung verrichten 
sollte. Jetzt aber gebraucht der Mann das Weib für 

die Erde, in irdischer Absicht Die ganze Absicht 

Gottes lag in Adam; nach der Schöpfung der Eva führ- 



te er sie durch das Weib aus, im Geistige n wie <ii i«. wfc- 
perlichen ; aus dem Grunde sollte ihm das Weib unter- 
than seyn. Das Weib ist gleichsam die Erde, worin 
der Mensch arbeiten soll . . . Wir müssen noch ler- 
nen , wie der Mensch in Rücksicht auf seine Zeugung 
mit der Erde verwandt ist Die Erde mufs mit den 
Elementen zerschmelzen; wie könnten aber dies« 
zerschmelzen, wenn es nicht irdische Theile wären? 
Sie wird werden wie ein Glas, wie eine Leuchte, 
worin alle Schätze sichtbar werden können . . . 
Gott riebt die Menschen von sich, wie eine Mutter 
ihre Kinder von sich giebt . . . Man mufs nicht 
glauben, dafs das Weib dem Manne zugegeben wor- 
den, weil der Mann nicht hätte zeugen können; es 
geschah damit der Mensch wegen des Himmels sein 
Geheimnifs kennen lernte. Mann und Weib sind 
um etwas Ganzes für den Verstand, und etwas Gan- 
zes im Fleisch hervorzubringen." — Die Vernunft 
des Menschen, „welche aufgehört hat Licht zu sevn 
und gleich den Thieren kriecht," mufs von Gott er- 
leuchtet werden. „Jeder Mensch erhält Unterricht 
von Gott, nur dafs es nicbt ein jeder lebhaft empfir^ 

det und es andern mittbeilen kann Ich kann 

dem Menschen nichts sagen, was sich nicht auch in 
ihm befände, aber durch Unterricht und Erziehung 
müssen die äufsern Sinne dazu fähig gemacht wer- 
den, dafs der innere Sinn sich dadurch thätie be- 
weisen und durchbrechen kann Durch die 

Philosophie ist die Lehre von der Rechtfertigung und 
vom Mittleramt angegriffen worden, sie hat sich da 
mit Dingen abgegeben, welche die Vernunft nicht 
begreifen kann ; wir müssen nicht verstehen wollen, 
was wir nicht verstehen können. Nur in der fin- 
steren Materie ist das Licht der Vernunft gut und 
selbst nothwendig. Die Vernunft ist ein Glied des 
Verstandes, aber nicht der ganze Leib Dem Men- 
schen wird nur dann wohl, wenn der Verstand sich 
einmal aus dem Vernunftgewebe losgerissen hat und 
die Vernunft sich nur bey dem aufhält, was für sie 
gehört; die Vernunft ist in der Mehrheit und aus 
dieser mufs der Verstand herausgesetzt werden, 
wenn der Mensch das Innere seines Wesens ken- 
nen will. — 

Inzwischen spricht die Seherin zum Theil sehr 
begreifliche Dinge. Sie sagt unter andern: „Hinter 
unserm Auge sind feine und starke Nerven, die es 
wie in Rä m ern , in Riemen tragen" (S. 26). Sie sagt 
„Auch im Magnetismus ist viel Mi fsbrauch. Die vor- 
gefaßten Meinungen, der Wunsch des Maenetiseurs, 
dieses oder jenes zu erfahren, wirkt erstaunlich auf 
solche Personen, die sich noch nicht lange im Zu- 
stande der Krisen befinden " (S. 148). * 

PP. 



Digitized by Google 



*" — 39 — 

ALLGEMEINE LITERATUR • ZEITUNG 



Februar 1830. 



GESCHICHTE. 

Paris, b. Sautelet: Histoire des Gaulais, depuis 
les tems les plus recules jusqu'ä rentiere sou- 
mission de la Gaule a la domination romaine, 
par AmidieThitrry. 1828. Drey BSnde. Bd. 1. 
LXXVI u. 408S. Bd II. 414 S. Bd. III. 415 S. 8. 
(Pr. 21 Fr.) 

1s wir vorliegendes Werk zur Hand nahmen, 
drangen sich uns, wir bekennen es, einige Zweifel 
Ober das Interesse oder den Nutzen auf, den die 
Geschichte eines eroberten und seit etwa achtzehn 
Jahrhunderten fast vernichteten Volks gewähren 
möchte, das während seiner langen Existenz nie- 
mals aus der Barbarey herausgetreten, niemals zu 
den Fortschritten der menschlichen Gattung etwas 
beigetragen und das endlich, gleichgültig gegen das 
Urtneil der Nachwelt, uns keinerley Geschichts- 
werk, keine Chronik, kein Gedicht, keine In- 
schrift hinterlassen bat, wqrin wir seine Sprache 
and den ihm eigentümlichen Ausdruck seiner Ge- 
fühle vernehmen könnten. Die Verheerungen von 
Barbaren, das durch sie über andere Völker ver- 
bängte und von ihnen selber erduldete Ungemach 
dankten uns ein Gemälde zu bilden, das uns nur 
empören oder uns herabwürdigen dürfte; wir glaub- 
ten es könne in uns nur eine peinliche Empfindung 
erregen, zu gewahren, wie wenig der nicht civilis 
sirte Mensch über dem Tbiere der Wüste steht und 
die Schilderung desselben wflrde in uns nicht mehr 
Mitgefühl erwecken, als die der Kämpfe von Wöl- 
fen in den Gebirgen oder ihrer Einbrüche in die Ebe- 
nen, wenn der Hunger sie zwingt herabzusteigen.— 
Inzwischen hat ans Hrn. Ts Werk, je weiter wir 
in der Leetüre desselben vorrückten, desto größeres 
Vergnügen und, in gewisser Beziehung, auch Beleh- 
rung gewährt. Alle Schwierigkeiten des Stoffes sel- 
ber, so wie der Unzulänglichkeiten seiner Quellen 

Eewä lügend, hat derselbe ein schönes, in sich vol- 
indetes Ganze zu schaffen vermocht. Einem gewis- 
sermaßen heynahe vergessenen Volke bat er, so zu 
sagen, Leben eingehaucht, um es, vor unsern Au- 
gen, handelnd aufzuführen und uns in seine Lei- 
denschaften und Schmerzen einzuweihen. Endli6h 
ist es diesem Historiker so gar gelungen, uns die 
Lücke in unsern Kenntnissen und den Mangel aller 
Urkunden über die Geschichte der Gallier wenigstens 
in so fern vergessen zu machen, als sein Werk die 
Wifsbegier befriedigt und uns sehr interessante Auf- 
schlüsse über mehrere der wichtigsten Revolutionen 
A. L. Z. 1830. Erster Band, 



Europa's ertheilt. — Hr. T. t der bey seiner Dar- 
stellung bis in das eraueste Altertbum, 16 oder 
1600 Jahre vor C. G. , zurückgebt, konnte seine 
ersten Quellen nur dem Gebiete der Sprachforschung 
entlehnen. Mittelst dieser fand er, dafe in Gallien, 
schon in den ersten Zeiten seiner Bevölkerung, drey 
verschiedene Idiome gesprochen wurden. Das Eine 
sprach man am Fufseder Pyrenäen und jenseit der- 
selben in der iberischen Halbinsel: das fiaskische ist 
noch ein Ueberrest davon und war in der frühesten 
Epoche ohne Zweifel die Sprache der Iberier. Das 
zweyte Idiom ist das der Gälen (GaWs): es wurde im 
Osten, Süd -Osten und dem Mittelpunkte Gallien's 
gesprochen. Es war dasselbe gleichfalls die Sprache 
der nördlichen Völker auf der Insel Britannia und 
auf der ganzen Insel Erin; in den neuesten Zeiten 
ist es noch der Volk's - Dialect in Nord - Schottland 
und in Irland. Das dritte Idiom endlich war die 
Sprache der westlichen und nördlichen Völker Gal- 
lien's, und der Völker Britannia's bis zum Meerbu- 
sen vön Solway und der Mündung des Tweed. Die 
Klänge dieses Idioms haben sich in den Haiden der 
Nieder - Bretagne und ,in den Gebirgen des Süd- 
Westens von England erhalten. Es ist diefs das 
Kymraig oder die kimrische Sprache. Wurden in 
Gallien drey Sprachen gesprochen, so gab es da- 
selbst auch drey Völkerstämme. Die Geschichte 
bestätigt das, was die Sprachforschung zu glauben 
ermächtigt. Die Gälen (Galfs), denen man unei- 
gentlich den generischen Namen Celten beylegte, 
zeigen sich uns als die ersten Besitzer des gallischen 
Bodens. Sechzehnhundert Jahre vor C. G. werfen 
sie sich als Eroberer auf die iberische Halbinsel und 
veranlassen so, dafs zahlreiche Stämme lberiens auf 
ihr eigenes Land zurückströmen. Diese Stämme , in 
einem Halbkreise auf dem Littorale des Mittelmeers 
vom Fufse Cannigou bis zum Meerbusen von Genua 
verbreitet, vereinigen sich mit den Aquitaniern, die 
bereits am nördlichen Abhänge der Pyrenäen lagern, 
um in Gallien jenen iberischen Stamm zu bilden, 
dessen Sprache so auffallende Spuren zurückgelassen 
bat. i\eun oder zehn Jahrhunderte später rücken 
die Kimris, (oder die Cimmerier des griechischen 
Alterthums) von den Gestaden des Schwarzen Mee- 
res oder der Donau herkommend, in Gallien ein um 
das seither von den Gälen, die sie nach Osten und Sü- 
den hin zurückdrängen, ausschließlich beherrschte 
Land zu theilen. Mit ihnen, die Hr. T. als einen 



dern Zweig der großen gallischen Familie betrach- 
tet, der von den Gälen zu einer Epoche und durch 
Umstände, die uns unbekannt sind, getrennt ward, 
Qq ent- 
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entstand in Gallien jenes kimrische Idiom, dessen 
Ueberreste noch leben. Endlich drey andere Jahr- 
hunderte später, eilen die Belgischen Kimris aus 
dem Innern der Wälder, die damals die Ufer des 
Rheins begrenzten, lierbey und verbreiten noch wei- 
ter die Herrschaft dieser Sprache, die eine Schwe- 
ster der gälischen ist, welche sie verdrängte. Zu 
Gunsten dieser thatsächlichen Angaben, weifs frey- 
lich Hr. T. eben nicht viel Zeugnisse beyzubringen. 
In so entfernten Zeiträumen spricht die Geschichte 
nur wenig; allein das Wenige, was sie sagt, trifft 
vollkommen mit den Schlössen, wozu die Sprach- 
forschung fflhrt, Überein, und Hr. T. hat, unseres 
Bedüokens, das unbestreitbare Recht, daraus das Da- 
seyn eines dreifachen Stammes herzuleiten, der die 
alte Bevölkerung Galliens bildete. Seine Einbil- 
dungskraft hat den Thatsachen, im Ganzen, nichts 
zugesetzt: er fand, aber er erfand nicht. Wir fürch- 
ten nur dafs er, zu begierig in den minder bedeu- 
tenden Einzelheiten Recht zu haben, dem Sinne ei- 
niger Wörter etwas nachgeholfen habe. So scheint 
uns z. B. der Vortheil, den er aus dem xf?.ro(><oc des 
Plutarch zieht, etwas sehr Willkürliches zu seyn; 
so wie uns auch seine Aeufserung „Caesar schlug die 
Gallier und dachte nicht daran, über sie Forschun- 
gen anzustellen" um so weniger gefallen konnte, da 
er sich doch so oft auf Caesar's Zeugnifs beruft, wie- 
wohl solches in diesem einzelnen Falle seiner Mei- 
nung widerspricht. — Nach der Erörterung jener 
alten Uranfänge des gallischen Volkes führt der Ge- 
schichtschreiber seine Leser in bekannten Gegenden. 
Seine Erzählung, mit allen Vorzügen eines reinen 
und klaren Stils ausgestattet , zeigt uns jene Familie 
heroischer Abenteuer, die vom ci malerischen Bospho - 
rus bis an die Gestade des adriatischen Meeres, von 
den Küsten des armoricanischen Oceans bis an den 
Fufs des Berges Thaurus siegreich herumzog, bis zu 
dem Augenblicke, wo sie dem Schwerte Korns begeg- 
nete, das sie niederzuwerfen vom Schicksale be- 
stimmt war. Schöpft auch Hr. T., bey Darstellung 
des Einfalles des Brennus und der Kriege, welche 
Rom mit den cisalpiniscben Galliern führte, ledig- 
lich aus römischen Geschichtschreibern, so weifs er 
doch dieser Darstellung einen gewissen Reiz der 
Neuheit zu geben, indem er sich stets in das Lager 
der Gallier versetzt , das Interesse auf sie hinleitet 
und mit einer, freylich nicht ganz vorwurfslosen Par- 
teylichkeit, die in seinem ganzen Werke herrscht, 
die Arten der Grausamkeit und Treulosigkeit des ci- 
vilisirten Volkes ans Licht zieht, während er über 
die des barbarischen Volkes leicht hinwegschlüpft 
und sich mit dem Geständnifs begnügt, man könne 
von diesem nichts Anders erwarten. — Schlots der 
erste Band mit der Eroberung des cisalpinischen Gal- 
liens durch die Römer und dem Unterginge des asiati- 
schenGalliens(Gallo-Gräcia)in dem Kampfe mildem 
nämlichen Volke, so führt uns Hr. T. im zweyten 
Bande nach dem eigentlichen Gallien wieder zurück, 
um uns dessen Geschichte bis zu dem Zeitpunkte zu 
erzählen, wo es dem Joche Roms unterworfen ward. 



In dem ersten Kapitel dieses Theils, das längste und 
Eines der wichtigsten im ganzen Werke, wird die 
Lage des transalpinischen Galliens während des 
zweyten und ersten Jahrhunderts vor der christli- 
chen Zeitrechnung geschildert. Die Quellen wor- 
aus unser Gescbichtschreiber bey dieser Schilderang 
schöpfte, sind Diodor von Sicilien, Strabo, Plinius, 
vornehmlich aber Posidonius von Apamea, in Reise- 
Fragmenten, die Athenaus anführt, und die viel- 
leicht besser als irgend ein Schriftsteller des Alter- 
thums die häuslichen Sitten, die Industrie und die 
Civili^ations -Stufen der Gallier darstellen. — Dia 
Erzählung der Kriege, welche Caesar in Gallien 
führte, füllt noch einen Tbeil dieses Bandes und 
etwa die Hälfte des dritten und letzten Bandes, der, 
so wie das Werk überhaupt, mit dem J. 70 unserer 
Zeitrechnung schliefst. Die Commentarien des be- 
rühmten Feldherrn über den gallischen Krieg und 
Tacitus, besonders bey Schilderung der Bürger- 
kriege, die nach Nero'sTodein Gallien ausbrachen, 
waren hier Hr. Ts Führer. Allein vermochte er. es 
auch nicht Krstere, als Haupt- Act ion, auf die Buhn« 
zu bringen, ohne die gröfste Bewunderung für seine 
militärischen Talente zu erwecken, so gewahrt der- 
selbe doch keinesweges auf Seite der Römer den 
echten Heldenmuth. Seine ganze Liebe, sein Mit* 
gefühl sind den Galliern zugewandt. Ihre Hinge- 
bung für das Vaterland, ihr Feuereifer für dessen 
Unabhängigkeit, ihrMutb, die unverbrüchliche Ver- 
schwiegenheit und Treue, die sie bey ihren Ver- 
schwörungen beobachteten, die Beharrlichkeit, wo- 
mit sie den Kampf unter stets ungünstigem Umstän- 
den erneuerten, diefs Alles erweckt in unserm Ge- 
scbichtschreiber den Enthusiasmus, der die Gallier 
selber beseelte. Er stützt sich auf Caesar's eigenes Ein- 
geständnifs, um zu zeigen, dafs Treubruch und Grau- 
samkeit wenigstens eben so oft dem civilisirten Helden, 
wie dem barbarischen Volke zum Vorwurfe gemacht 
werden konnten, und indem er unsre Aufmerksam- 
keit auf die Bekenntnisse lenkt, die dem Römer ent- 
schlüpfen, erweckt er unsern Abscheu gegen eine 
Eroberung, die so viel Blut der Menschheit ko- 
stete. - Bey dem Allen würde man sehr irren, 
wollte man Hr. T. jenen Geschichtschreibern zur 
Seite stellen, welche die Erzählung der Thatsachen 
mit ihren eigenen Betrachtungen überladen und die, 
durch Entwickelung der ihnen eigentümlichen, 
nicht selten etwas zu hoben philosophischen, An- 
sichten, sich als erleuchtete Richter über jene That- 
sachen zu beurkunden streben. Wir unsrer Seits 
wollen es ihm keinesweges zum Vorwurfe machen, 
dafs er keine andere Philosophie zur Schau legte, 
als die, welche aus der Darstellung der Thatsachen 
selbst hervorgeht. Sicherlich aber mufste sich der 
Vf. selber auf einen hohen philosophischen Stand- 
punkt versetzt haben, wenn es ihm gelingen sollte,— 
und es gelang ihm wirklich, — eine ganze, grofse 
Menschen -Familie, gewissermafsen nur als ein gro- 
fses Individuum darzustellen, dessen Charakter mit 
seinen Arten von Heldenmuth und Schwäche zu ent- 
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wickeln und so dessen ganzes Leben mit allen Schick- 
sals - Wechseln , die es erfuhr, vor den Augen des 
Lesers vorüber zu fahren. Man kann freylich nicht 
in Abrede stellen , dafs die erste Anlage des Werks, 
vergleichsweise zur Ausfahrung, etwas zu breit er- 
scheint, dafs besonders jene Unterscheidung der 
drev Volksstämme, worauf Hr. T. so sehr besteht 
und die er unserer Aufmerksamkeit so vielfältig em- 
pfiehlt, sich in der Darstellung gänzlich da verwischt, 
wo man am Meisten darauf gespannt ist und in Mitte 
der wichtigen Vorgänge der Eroberung Caesars 
durchaus keine Rolle mehr spielt. Allein nicht der 
Geschichtschreiber trägt die Schuld davon, sondern 
vielmehr die Dinge selber, die sich seiner Ansicht 
nicht mehr f£gen liefsen. — Gegründeteren Tadel 
verdient Hr. T., weil er in seine Erzählung gewisse 
Einzelzöge aufgenommen hat, die dem Genius der 
römischen Geschichtschreiber, nicht aber der Ge- 
schichte angehören, Reden, z.B., die niemals ge- 
halten wurden und die keinerley Licht Aber Thatsa- 
chen verbreiten; Anekdoten, die eben so oft Witzes - 
spiele oder Fabeln sind, die nur bey der Leichtgläu- 
bigkeit Eingang finden. Diese, den Alten entlehn- 
ten Ausschmückungen kann die Kritik, bey einem 
neuern Geschichtscnrciber, nur als eben so viel Feh- 
ler betrachten. 

SCHÖNE KÜNSTE. 
Cosstakz, b.SeemOller: lieber die Würde und den 
Nutzen der Tonkunst. Aus dem Französischen. 
1827. (6gr.) 

Der Redner beginnt seinen Salm folgendermafsen : 
„Gegen Lobrednerey von jeher eingenommen, würde 
ich mich auch jetzt nicht zu Lobeserhebungen be- 
quemen, wenn es nicht aus Liebe zu einer Kunst ge- 
schähe, welche über jedes Lob erhaben ist" u. s. w. 
Ist nun die Musik über jedes Loh erhaben, warum 
lobt er denn? Der ungenannte Vf. will nicht etwa 
zeigen, dafs die Musik gefallen müsse, auch nicht, 
wie sie gefalle, denn, meint er, man mufs sie ge- 
niefsen, ohne die Ursachen mit kaltem Verstände zu 
eergliedern: er will nur ihre Würde vor den Augen 
derer enthüllen, die nicht Ober ihren Werth nachge- 
dacht haben. — Also über die Würde der Musik 
soll man nachdenken, aber ja nicht über die Musik. 
Mao sieht, wie fein der Vf. unterscheidet. Dann will 
er uns auch noch ihre zahlreichen Vortheile ausein- 
ander setzen. Das fängt nun der Mann so an: 1. Der 
Adel der Künste beruht, wie der Adel der Geburt, 
auf S verschiedenen Vorzügen : auf dem Aller ihres 
Ursprungs , auf ihrer entschiedenen Macht und auf 
der Verehrung der Völker. Er findet es sehr wahr- 
scheinlich, daTs Adam und Eva schon gesungen haben, 
dtirt den Vater Jubal und sagt etwas zweydeutig, die 
Instrumental - Musik war zu seinen Zeiten schon er- 
fanden. In ausgedehnter Rede wird uns in's Ge- 
däcbtnifs gerufen, wie die er?ten Gesetzgeber wobl 
gewufst haben, dafs man zu strengen Wahrheiten 
Anmutb verleihen, dafs man den Menschen im ver- 
goldeten Garne fangen müsse, dafs er ein krankes 



Kindsey! — Ach jawohl! Wollte der Vf. etwa mit sei- 
nen ausgeputzten Redensarten die kranken Kinder der 
Jetztwelt auch fangen, dafs sie lastiger werden in 
den mütterlichen Schoofs zurückzukehren? Da hätte 
er nur die pomphaften Floskeln nicht immer mit 
oberflächlichem Verstandeswasser hegiefsen und ab- 
kühlen sollen. Also zu frommer Täufchung, zu je- 
suitischem Betrug ist sie da! Ihre hohe Würde be- 
steht nach dem Vf. darin, den Rand des bittern Arz- 
neybechers mit etwas Honigseim zu bestreichen, da- 
mit das kranke Kind trinkt und sich hernach schüt- 
telt. Der Vf. weifs, dafs Hermes Trismegist, Or- 
pheus, Zoroaster, die Gymnasophisten undalle Stif- 
ter der verschiedenen Religionen es so gemacht ha- 
ben. — ! Darauf wird der Mann kühn und behauptet 
mit dem gelehrten Kritiker und tiefen Alterthutns- 
kenner Dom. Calmet: „Die Musik war vielleicht nie 
geregelter, als bey den Alten." Man sollte denken, er 
würde den Beweis schuldig bleiben: aber nein! Hier 
ist er: „Damals, noch in ihrem Frühlinge, war sie 
so wie eine junge Nymphe, schön ohne Schminke, 
lebhaft ohne Ziererey, zärtlich ohne Weichlichkeit, 
und folgte nur dem ^uge der unverdorbenen Natur." 
O wie natürlich mufs sie damals, in jenen goldenen 
Zeiten, gewesen sevn! gleich den Grazien und Musen 
in der Mark. „Oder," fragt der Vf. weiter, „hatten 
denn die Alten, die Günstlinge der Natur, weniger 
Sinn für die Schönheit der Harmonie?" Und nun 
wird von dem überraschenden Wirkungen der alten 
Musik viel Grofses gesagt und der-berrliche Schlufs 
gemacht, weil sie so mächtig wirkte, kann sie nicht 
ohne Kraft, nicht ohneSchönheit gewesen seyn. Und 
immer höher hinauf schwingt sich die überzeugende 
Redekunst des Vfs. „Die ganze Natur", fährt er fort, 
ist ein Reich der Harmonie. Alles, was lebt und em- 
pfindet, steht unter ihrem Gesetze. Ohne Herz ist, 
wer dieses zu leugnen wagt, fern von den Grazien (in 
der Mark), unter einem bösen Gestirne, unter rei- 
fsenden Thirren mufs er geboren seyn" u. s.w. Im- 
mer entzückter wird der Mann: er sieht die Blumen 
sich öffnen, er erblickt Theben , er schaut den hei- 
ligen Arion auf dem Delphin reitend, er sieht Alles. 
Selbst dieThiere lieben die Musik uud die Nachtigall 
hat schon oft ihr Grab in einer Laute gefunden. — 
S. 26 kommt nun der Nutzen der Musik daran und 
zwar auf eine Art, dafs wir uns unwillkürlich an den 
gelehrten Professor erinnern, der uns so nützUch de 
utilitate virtutis schrieb. Das Vergnügen ist Bedürf - 
nifs: aber die Gesellschaft verdankt der Tonkunst weit 
eher wahre VortheiJe, als unfruchtbareVergnflgungen. 
Würde man sonst auf der Vorderseite der Schule des 
Pythagoras die Inschrift gelesen haben: „Niemand 
wage es diesen Ort zu betreten, wenn er die Harmonie 
nicht versteht"? Gewifs eine sehr gelehrte Bemer- 
kung; ganz im Geiste der Alten! Doch der Vf. will 
nicht durch fremde Meinungen bestechen: erwill un- 
tersuchen. Nun geht das Ueberzeugen an. Jede nütz- 
liche Kunst mufs die Sitten veredeln und die schönen 
Wissenschaften bereichern, unterstützen, verschö- 
nern. Nach wenigen Redensarten heifst es wieder : 
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„Ja auch in unseren gesunkenen Zeiten weifst du, 
etile Harmonie, zu unterrichten, zu rühren!" Dar- 
auf werden S. 33 u. f. f. aile Wissenschaften zur Ehre 
der Musik herabgewürdigt: die weltliche Beredsam- 
keit, die Algebra, Geometrie, Astronomie, Gram- 
matik, Geschichte, Philosophie — Mit solchen Din- 
gen, meint der Vf., verlieren wir unsere schönsten 
Jahre, und er ist so von diesem grofsen Gedanken 
ergriffen, dafs er ausruft: „Unersetzlicher, zu we- 
nig geachteter Verlust ! " Endlich wird auch noch der 
geringe Einwand so vollkommen, als möglich, wider- 
legt, sie sey eine weichliche Kunst, die das Herz 
entnervt, zu ernsten Beschäftigungen unfähig macht 
u. s. w. Der Vf. giebt zu, dafs sich nicht immer die 
schönsten Sitten unter den Musikern finden: aber 
diese sind auch keine echten Musiker. V on S.il an 
wird auch ausdrücklich gezeigt, welchen Nutzen die 
Tonkunst den schönen Wissenschaften gewährt. Bey 
dieser Gelegenheit durchdringt der Mann die finstere 
Nacht der Jahrhunderte und steigt hinauf zum Ur- 
sprünge der schönsten Künste. Er sieht es, wie der 
Vers aus dem Gesänge entstand, wie die Tragödie 
aus ihm hervorging, die Scherze Thaliens und die 
rollendete Uedekunst der Demosthene und Cicero- 
nen. — Weil jedoch der Vf. gar nichts verschwei- 
gen und nichts bemänteln will : so bekennt er noch 
einmal, dafs allerdings der Geist der Unsittlichkeit 
nicht selten diese edle Kunst entweiht, wie zu Ca- 
preä , worin wir ihm freylich Recht geben müssen, 
so wie seiner Schlufsermabnung: Lasset uns den 
Mifsbrauch verbannen und, indem wir Anmuth mit 
Würde paaren, es wieder dahin bringen, dafs die 
edle Tonkunst Minerva und Venus zugleich sey. 

. . ifYX*- 

MAftnzBca», b. Bubach: Mixpickel und Menge- 
mus, eingemacht von f/. Lami. Mit 16 colorirten 
Steinabdrücken. 1828. 46 S. 12. (20 gr.) 

Vondem, was der Vf in dem Vorwort verspricht: 

Kuriose, aber grondgetchoute Sachen, 
Und doch dabey immer tum Lachen. 
Mit »chönen Gemälden nach dem Leben, 
Di* der Herr Autor lelbit hat gegeben, 
Und jedei Bortrait ein MeWterUiick 
Nach Rubens, Raphael und det van Dyk. 

haben wir durchaus nichts gefunden , sondern 
schlechten Berliner Gassenwitz in schlechten Knit- 
telversen und mit schlechten Bildern versehen. 



RELIGIONSSCHRIFTEN. 
SutxBACH, b. v. Seidel: Evangelisches 
Magazin. In Verbindung mit mebrern evange- 
lischen Geistlichen herausgegeben von Christian 
Philipp Heinrich Brandt, zw. Pf. zu Roth im 
Beza t kr. Bayerns. Ersten Bandes erstes Heft 
1829. VHl u. 400 S. 8. (1 Rthir.) 
Man hat seit einiger Zeit wirklich Ursache, bey 
Büchern, welche die Bezeichnung: „Evangelisch 



an der Stirn tragen , auf seiner Hot zn seyn : denn 
gewöhnlich hat diefs Wort eine polemische Bedeu- 
tung und kündigt allem den Krieg an, was nicht den 
Buchstaben der symbolischen Bücher, oder der herren- 
hutischen Glaubenslehre anhängt. Das bat denn Ree. 
auch in dem vorliegenden Magazin, dessen Heraus- 
geber sowohl durch das homiletisch - liturgische Cor- 
rcspondenzblatt, als durch die evangelische Schul- 
lehrerbibel bekannt ist , gesucht und gefunden. Der 
Leser wird es auch finden. Das Magazin enthält 
5 Abtheilungen. Die lste besteht aus Predigten von 
I*hmus, Harms, Schlatt er , Koch (Prinzenerzieherl 
Krqfft, Böckh, Müller, Deichmann, A. Bomhard, 
Oslander, H. Bomhard, Fleischmann, W. Meine], 
Donner, die einzelnes Gute enthalten, aber von de- 
nen keine einzige im Sinne der Homiletik eines Am- 
nion , Schott, memeyer, Grotefend eine Muster- 
predigt genannt werden kann. In dieser Hinsicht 
wäre also das Löffler- Ammon-Tzschirner- Köhr- 
sebe Magazin, oder das Teller- Hanstein -Eylerl - 
Dräsecke - Schleiermacher - Schuderoffsche (j' etzt 
noch reicher an Mitarbeitern) wobl nicht durch das 
neue evangelische unnötbig geworden. Die 2te Ab- 
theilung: Heden, enthält Stücke ähnlichen Geistes. 
Nr. 3 die Entwürfe und Dispositionen sind theils ron 
den ebengenannten Pfarrern, theils aus den Predigt- 
sammlungen von Couard, Lisco, Hofacker gezogen 
und haben noch die Rubrik der Bibel- und Mis- 
sionsfeste. Nr. 4 enthält Formular* nnd Gebet* , fast 
alle zu lang und breit. Die Krone aber von Allem 
und den Geist des Ganzen spricht die 6te Abtheilung 
aus : Katechetische Entwürfe. Bec dachte sich hier 
anfangs Entwürfe zu einzelnen Unterredungen übet 
Bibelsteilen oder Katechismusstücke. Allein er fand 
einen halben Katechismus selbst in kurzen Sätzen 
vom Pfarrer L. M. , aus dem er ein paar Proben 
mittheilt: 

7) Der Knecht der Sünde ist xugleich de« Teufel« 
Knecht, kommt durch Hingabe an die Sünde unter 
de* Teufel« Ein Auf« und Herrtchaft und wird von ihjn 
unaufhörlich »erblendet, tur Sund« gareilt und ver- 
führt. 

10) Di« «chwerrten Strafen treffen dt« vernrthailta» 
Sünder in jener Welt, von dem Tag« det Gericht« an. 
Der Ort, an den «ie kommen, ist die Hölle, ein 
schauerliche« dü«tre« Gefftngntft , ein Feuer - Pfuhl 
(See), der mit Feuer nnd Schwefel brennt, wo der 
Rauch ihrer Qual auftteigt von Ewigkeit tu Ewig- 
keit. 

Und das heifst evangelisch ! ! 

er m 

Hec. darf nicht vergessen zu bemerken , dafs 
dem Buche ein Anzeigebiatt beyliegt, auf welchem 
alle Schriften des Herausgebers verzeichnet stehen, 
und am Schlüsse desselben gesagt wird, dafs von den 
kleinen Traktätlein, welche darunter sind, in Jah- 
resfrist 80000 Exemplare verbreitet worden seyen, 
natürlich: umsonst! 
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Necstadt a. d. O., b. Wagner: Liederhomilieen 
von Dinier. 1829. 800 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr. ) 

Feld, auf welchem der Vf. hier erscheint, 
nennt er in der Vorrede ein fast noch nie berühr- 
tes.'* Das ist es aber wohl nicht. Predigten Aber 
Lieder sind seit der Reformation bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts oft gehalten , viele dersel- 
ben gedruckt worden. Schmer nennt in seiner Ge- 
schieht« der Veränderungen de* Geschmacks im Pre- 
digen Tb. 1. S. 138. Johann Spangenberg, Simon 
Pauli (in Rostock), Johannes Gigas, Johanne* Assutn 
eis bekannte Vff. solcher Predigten , und das Ver- 
zeichnis derselben liefse sich bedeutend vermehren. 
Hauptsächlich an Festtagen und bey besondern An- 
lässen wurde überLiedergepredlgt In einer Christ- 
predigt wurde z. £. von Gigas der Vers : Ein Kinde- 
iein so löbelich u. s. w. auf's kürzeste „postillirt," 
und das auf eine Art, die heute zu Tage hier und 
da wieder grofsen Beyfall finden dürfte, vgl. Schu~ 
irr a.a v O. Murin der neuern Zeit ist das Predigen 
über Lieder abgekommen ; wenigstens ist Ree. kein 
homiletisches Produkt der Art aus dem jetzigen 
Jahrhunderte und aus der zweyten Hälfte des vori- 

Sn bekannt geworden. Vor Landgemeinden wer- 
n in Sachsen oft Leichen predigten über bestellte 
Liederverse gehahen. Gewifs sind solche Vorträge, 
die das Verstehen und Anwenden der Gesänge, aus 
denen die Mehrzahl unserer Christen ihre hauptsäch- 
lichste Erbauung schöpfte, befördern, sehr zu em- 
pfehlen, und so ist es eine angenehme Erscheinung, 
den ehrwürdigen Dinier hierüber sprechen zu bo- 
ren und von diesem Meister Liederhomilieen zu er- 
halten. Die vorliegende Schrift enthält dessen Theo- 
rie und Praxis. Eine akademische Vorlesung: „ lie- 
ber Homiluen überhaupt und Liederhomilieen insbe- 
sondere" findet sich S. 1 — 17. Ohne gerade tief in 
den Gegenstand einzudringen, sagt der Vf. hier so 
viel, als etwa in einem homiletischen Coliegium 
darüber zu sagen ist. Hinsichtlich der Liederbomi- 
lieen bemerkt er (S. 12), nicht Erklärung, oder doch 
rieht blofs durch Erweckung des Nachdenkens her- 
vorgerufene Uebertragung des Liedes aof die Ver- 
hältnisse des Lebens , sondern Uebertragung der 
Gesinnungen und Empfindunsen, die das Liea aus- 
drückt , -aufs Herz , aufs Gefühl der Anwesenden, 
$ey hier die Hauptsache. Das Gefühl mufs in sol- 
chen Vorträgen vorherrschen; „aber freylich ein 
Gefühl, da« dem Sonnenlichte gleicht, dem Jesus 
-ST. L. Z. 1830. Erster Band. 



ähnlich ist: nicht Licht ohne Wärme, nicht Wärme 
ohne Licht." Wir sind hiermit völlie einverstan- 



den und glauben auch mit d*m Vf., da?s solche Ho- 
inilieen besonders bey Krankenbesuchen und bey 
Familienfesten, wie bey einer Genesungsfeyer, Ver- 
lobung, Trauung, bey dem Wiedersehen nach lan- 

8er Entfernung und dergleichen an ihrer Stelle sind, 
lusterhaft ist Dinier's krankenbesuchshomilie Ober 
das Lied: Befiehl du deine Wege S. 259. So mufs 
man zu Kranken reden , wenn man das Seelsorger- 
amt recht verwalten will ; so, wie Dinier hier die 
Kranken sprechen läCst, sprechen sie wirklich. Das 
ist aus dem Leben genommen, nicht vqjÄ||n Vf. 
ausgesonnen. Auch Ree. bat ganz dasselUrW dem 
Munde seiner Patienten oft vernommen, wenn er 
mit ihnen das herrliche Lied betete. Möchten nur 
die Krankenbesuche der Prediger, die geistlicher 
und (besonders auf dem Lanoe) auch leiblicher 
Weiseso nützlich seyn können, nicht an vielen 
Orten abgekommen seyn und immer mehr abkom- 
men. Die Stärke der Kirchspiele, welche Dinier 
S. 13. anführt, ist wenigstens nicht der ein zip« 
Grund, warum solche Besuche nicht sehr gewöhn- 
lich sind. Unsere Grofsväter im geistJ. Amte hat- 
ten auch in dem weitläufigsten Kirchspiele Zeit, die 
kranken ihrer Gemeinden zu besuchen. Jetzt 
läfst es mancher Prediger, der ein einziges Dörfchen 
hat, daran fehlen. Geberhaupt wurde und wird 
das, was man specielle Seelsorge nennt, in unsern 
Tagen so Sehr vernachlässigt, dafs man sich nicht 
wundern darf, wenn das Conventikelwesen immer 
weiter um sich greift. W o ein Dinier Pfarrer ist, 
und solche religiöse Familienfeste veranstaltet, wie 
das hier S. 288 beschriebene Genesungsfest ist, an 
welchem er eine herrliche Homilie Ober das herrli- 
che Lied: Dir dank ich für mein Leben hielt, da 
dürften gradoirte uod nicht gra^luirte Winkelpredi- 
ger mit ihrem mystischen Geschwätz schwerlich 
Glück machen. Auch in den Katechumenen - Unter- 
richt gehören Liederhomilieen. Dinier giebt S. 210 ff. 
eine Unterredung mit Coofirmanden über das sechste 
Gebot, in welcher das Lied: Mein Leib soll , Gott, 
dein Tempel seyn, homilieenartlg durchgegangen 
wird. Eine köstliche Gabe! Hier zeigt der V f. seine 
längst bewährte katechetische Meisterschaft in der 
würdevollsten, zartesten und dabey doch eindring- 
lichsten Behandlung des zarten Gegenstandes. Sel- 
ten will D. ferner, sollen Liederhomilieen in der 
Kirche gehalten werden, zuweilen an Festtagen 
und bey Veranlassungen, wo Rührung und Erb 



bong ganz besonders an ihrer Stelle ist. Er giebt 
• hier 
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hier solche Vortrfge am Weihnachtsfeste , im Jah- hier yoa dem Setzer etwas abgelassen seyn ) kom- 
re<^schlusse^ln der PassmnszeU, am Osterfeste, am men mehrere yor. Frey lieh wer sehr rief schreibt, 

kann sich leicht verschreiben. 



Himmelfabrtstage, am Pfingst feste, am Trinitatis- 
feste, eine Aber das Lied: Best glaub' icÄ, daß, 
was mir geschieht, und noch eine, in welcher der 
Gesang: Tu, 
wird. Den 



\zend ist der Seele Leben durchgegangen 
Lesern der Dinter'schen Predigten brau- 
chen wir es nicht erst zu sagen, dafs hier der evan- 

Selische Geist des Lichts und der Wärme waltet, 
lur Einiges bat Ree. zu erinnern, zuerst dafs diese 
Vorträge zu lang sind;- jeder fallt 22 gedruckte Sei- 
ten, einer sogar 24. Nun liegt es am Tage, dafs 

die Gedanken durchweg mehr Concentrin seyn Vf. durch seine vier Predigten aus dem Liede der 
könnten, manches auch, das weitläufig ausgeführt Lieder, wovon jetzt die Ste Auflage erscheinen soll, 



Elberfeld, b. Hassel: Sammlung evangelischer 
Predigten von Dr. Priedr. IPilh. Krummacher, 
Pfarrer zu Gemarke. 

Anch unter dem Titel: 

Blicke ins Reich der Gnade. 1828. VIu.267S. 8. 
(16gGr.) 

Die nicht zu beneidende Celebrität, welche der 



ist, theils wegbleiben konnte, theik, ohne dafs das 
Ganze darunter gelitten hätte, nur mit Wenigem be- 
röbrt zu werden brauchte, vgl. z. B. den langen 
Eingang zur Osterhomilie S. 84 ff. Ree. hat nicht 
vergessen, was der Vf. in der Vorrede zu seinen 
Predigten zum Vorlesen zur Rechtfertigung einer 
gewissen Geschwätzigkeit sagt. Aber Vorträge, die 
in soi jiM^ir das Gefühl ansprechen (und das ist ja 
bey x^eweroomilieen der Fall), mflffen kurz seyn. 
Ueber alle Gebühr lang ist die Confirmationshand- 
lung S. 285 ff. Hier wird auch i m Singen des Gu- 
ten zu viel gethan, uitd da Oberdiefs noch eine Prü- 
fung* der Katechumenen „über die, durch Jesum 
verherrlichte, Lehre von der Unsterblichkeit unsere 
Geistes und über das Abendmahl" eingeschaltet 
worden ist, so mufs das Ganze reichliche zwey Stun- 
den gedauert haben. Zur Prüfung der Conhrmao- 
den sollte überall ein eigener Gottesdienst bestimmt 
seyn, in welchem das ConBrmandenexamen, das 



erlangt hat, Oberhebt uns der Mühe, Form und 
Geist dieser sogenannten evangelischen Predigten 
zu charakterisiren. Sie sind mit jenen gleichsa» 
aus Einem Gusse und würden so es bestätigen , daü 
für ihn jede Kritik nutzlos ist, wenn er es auch 
nicht selbst In dem Vorw., in der scheinbar demfl- 
thigen, aber eigentlich dunkel rollen Sprache seiner 
Schule ausdrücklich versicherte. -Da heilst es näm- 
lich (S. 111.): „Der Vf. siebt es klar vor Wen, 
dafs diese Predigten, die nach Zuschnitt und Gebalt 
den Anforderungen der modernen Schule (wir 
nen seine und seiner Geistesverwandten Schule stt 
für unsre Zeit die modernste ) so wenig entsprechen, 
vor der heiligen Vehme der wissenschaftlichen Kri- 
tik die Probe nicht halten werden. Die hoch webe 
Mutter Homiletik wird diese Productionen , die 
gröfstentbeils so köpf - und Schweiflos, ohne The- 
ma, ohne Application, ohne Fugen und Gelenke, 
in aphoristischer Ungebundenheit und Zerrissenheit, 



auch durch Gesang unterbrochen Werden könnte, «o gut sie könoen, einbertreten, für ihre Kinder 
nur eine Stunde dauerte. Das Examini ren zwischen 
dem Connrmatiousacte stöhrt augenscheinlich die 
Einheit der, hauptsächlich auf sanfte Rührung zu 
berechnenden, Handlung. Dinier läfst hier ferner 
die Einsegnung vo rangen n, und die Erinnerungen 
an die Confirmanden , an ihre Aeltern und die ganze 
Versammlung darauf folgen. Ree. glaubt, dafs das 



unmögJtch erkennen können, sondern ihr Mene, 
Tekel Üpharsin über sie ausrufen müssen. Die Her- 
meneutik wird in denselben an einzelnen Orten 
(nicht doch, an sehr vielen) mit Unwillen (und 
zwar mit dem gerechtesten) den Senium litterqlem 
vermissen, die Aestbetik den guten Geschmack (ja 
wohl!) und die kritische Philosophie (nur diese? wir 



: das Feyerlichste behaupten jede , die ihres Warnen» würdig ist ) 
liehe Einsegnung, gesunden Menschenverstand." — Wir nehmen , 



umgekehrte Verfahren besser ist 

bey der Handlung, die eigentliche Einsegnung, gwunaco jucnscnenversiano." — Wir nehmen , was 

macht am besten den BeschJufs. Sehr schön ist die hier und im Folgenden der Vf. spöttisch und weg- 

Homilie in der Passionszeit S. 62 ff. ; aber eine Pas- ' werfend von dem Urtbelle sagt , welches die Kritik 

*ton« -Homilie ist sie eigentlich nicht, da eine nähere Ober seine Predigten fällen werde, ernstlich, und 

Beziehung auf die Passion fehlt. Sehr angemessen gestehen, dafs wir demselben vollkommen beyStim- 

finden wir es aber, dafs der Vf. nicht blofs die Lie- men, die Gefahr nicht scheuend, dafs er uns „zu 

der, über die er predigt, anführt, sondern auch den gestrengen Herren auf dem literarischen Ilocli- 

{ Missende Strophen aus andern Liedern. Diefs ist pflaster zählen werde, und uns ausscbliefsen von 

ast in jeder der vorliegenden Homiiieen geschehen, den Kindern der Gnade," wie er nach der bekann- 

und meisterhaft, namentlich in der Homilie am Tri. ten Demutb seiner evangelischen Schule, diejenigen 

nitatisfeste S. 148 ff., in welcher überhaupt ein bö- nennt, für welche er diese Predigten habe abdru- 



berer Schwung herrscht, ohne dafs die Popularität 
darunter litt. Endlich bemerkt Ree. noch: Joseph, 
Jacobs Sohn bat wohl schwerheb gedacht, wie un- 
Vf. ihn S. 226. denken läfst, „sollte ich meine 



Tugend, das Werk Jesu Christi und seines 
Geistes, durch niedrige Wollüste vernichten?" 
Solch. Schreib- auch wohl Druckfehler (es könnte 



cken lassen. — Wir sind unsere Lesern, die nach 
dem Vorstehenden keine weitere Kritik dieser Pre- 
digten von uns erwarten können, wenigstens die 
Anführung ihrer Themata und einiger Kernstellen 
schuldig; die Zahl der letzteren würden wir, nicht 
um zu belustigen, (denn dafür Ist die Sache z« ernst 



gern ver* 

)igiti: jne ^ I ^le 
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wir nioht den Raum zu scho- 



mehrt haben, 
nen hätten. 

Es sind der Vorträge acht. 1 ) Israels Thau und 
Gottes Rose Ober Hose» 14, 6., wo zuerst betrachtet 
wird Christus unter dem Bilde eines Tbaues auf 
Israel und dann seine Braut, die Gemeine, oder 
gläubige Seele, unter dem Bilde einer blähenden 
Rase. — 2) Ldschar, oder das Lager zwischen den 
Grenzen, Ober 1. Mose 49, 14. 15. — S) Das Mut- 
terft erz Gottes, aber Jesaia 49, 14 — 16., wo be- 
trachtet wird Zions Bau, Zions Klage, Gottes Zu- 
spruch. — 4) Judas Lager, aber 4. Mose 2, 8. — 
Die einzelnen Theile stehen in eben so wunderli- 
cher Beziehung zum Thema, als bey der vorigen 
Predigt, sie heifsen: der Stamm Juda, sein Lager, 
des Lagers Richtung, sein Banier, sein Heer und 
sein Hauptmann. Dafs dieser Hauptmann, Nahes- 
son, ein Sohn Amminadab, oder wie es (S. 95.) so- 
gar heifst: Ben Amminadab, der Ehre gewürdigt 
wird, die Person Christi zu vertreten, werden un- 
terrichtete Leser gar nicht anders erwarten. So 
sagt der Vf. ausdrücklich: (S. 95.) „Ja dessen Sohn 
ist unser Hauptmann, der Ihm vor Anbeginn der 
Welt ein Volk verlorner feinde, todter Hunde (sie!) 
angewiesen und Obergeben hat "u. s.w. — 6) Christi 
iMst und Spiel, Ober SprOchw. Salom. 8, 21. — 
6) Das Nachtgeticiü, Ober Sacbaria 1, 8. — 7) Ab- 
fall und Wiederbringung, Ober Hebr. 6, 1 — 6. 
(S. 151 — 78.) 8) Satans Tiefen, über Matth. 4, Ibis 
11. — Sie enthalten, laut Vorr. V., einen gedräng- 
ten Auszug aus einer Reihe von Vorträgen und zer- 
fallen hier in 15 Abschnitte. Nur aus diesen erlau- 
ben wir uns einige Stellen anzuführen. Im ersten Ab- 
schnitte, die Führung in die I fitste, heifst es (S. 181.): 
„Die Sohnschaft unsres Herrn und seine wesentli- 
che Einheit mit dem Vater scheint in den Tagen sei- 
nes Fleisches für ihn selber mehr ein Gegenstand 
des Glaubens, als des Scbanens, Schmackens und 
Fühlens gewesen zu seyn. — Auf Augenblicke we- 
nigstens konnte sich seineGottheit vor seinen Augen 
dergestalt verdunkeln, und ruhend in dem Hinter- 
grund verbergen, dafs er sie nur besafs im nackten 
Glauben an's nackte Wort des Vaters. — Nicht für 
die Jünger blofs, auch seinetbaiben rief der Vater 
je und dann vom Himmel: „Das ist mein lieber 
Sohn!" — um Ihm den Glauben an sich selbst zu 
Stärken, der, zuweilen.... ein nackter, von jeder 
seligen Emp6ndung entblölster Glaube war. " Nun 
behaupte man noch, ohne zu erröthen, dafs der Vf. 
und seine Anhänger die würdigsten Vorstellungen 
von dem Erlöser haben. S. 184. heifst es im zweyten 
Abschn. vom Fasten: „das Fasten unsers Herrn war 
mehr als andächtige Uebung, und Bereitung auPs 
Amt und Priesterthuro ; es war schon Opferwerk 
und priesterliches Heginnen. Den Schlüssel nicht 
allein zur Versuchung, sondern auch zum Fasten 
unsers Herrn finden wir hinter den verriegelten 
Pforten des verlornen Paradieses. Es ist Bufse für 
Ada m's Lust, Bezahlung seiner Schuld, genugthueode 
Weiterhin S. 185: „Jesus holst ihn { den 



Oberau« sündigen Ueberrrmth Adams) ffirmt, sei« 

Volk, büfst ihn fflr seine Auserwäblten. Wir ha- 
ben nichts mehr zu büfsen , in alle Ewigkeit nichts 
mehr, ihr aber, denen die ewige Genügt bw uns des 
Lammes nicht zu Gute kommt, ihr seht in jenenUm- 
ständen , unter denen sich Jesus in der Wüste be- 
findet, nur eio getreues Conterfey eures eigenen zu* 
künftigen Schicksals," und dieses wird nun Oberaus 
schrecklich geschildert. Im dritten Abschn. Die 
Versuchungen, wird der Teufel beschrieben, und 
unter anderm gesagt (S. 191): „So freuet euch denn, 
ihr Schäflein Gottes, dafs der Teufel nichts anders 
ist, als eures Hirten Hund, der nach seiner Weise 
tanzen, nach seiner Stimme heulen, nach seinem 
Worte gehen und kommen mufs." Doch aber le- 
sen wir in demselben Abschnitte (S. 197.98.): „Bey- 
spiellose Erniedrigung! Der allmächtige Gott von 
den Mörderhänden Satans angetastet, der König des 
Weltalls von der alten Schlange umzischt, der Al- 
leinheilige, mitten in der Obrigkeit der Finsternifs 

f elagert, und der Herr der Heerscharen ein Spiel- 
all der verfluchten Höllenengel, von ihnen aufge- 
griffen, bin weggerafft, davongetragen, dVd«zu den 
schändlichsten Dingen versucht und aufgefordert. 
Grauenvolle Lage für den Sohn Gottes, grauenvol- 
ler und entsetzlicher, als wir es uns vorstellen kön- 
nen: denn wir stehen von Natur dem Teufel, der 
unser Vater ist (!!!) vchon naher; uns, die wir sein 
Bildnifs an uns tragen, ist seine Schwärze nicht so 
gräfslicb, nicht so widerwärtig, als sie es dem seyn 
mufste, der im Lichte wohnt und selber nichts als 
Licht ist." .Wir fürchten am Heiligsten zu freveln, 
wenn wir auch nur Ein Wort zur Reurtheilung die- 
ser Stelle hinzufügen; sie richtet sich selbst durch 
ihren gotteslästernden Inhalt. Aber verenthalten 
können wir den Lesern nicht eine nagelneue Ent- 
deckung des Vfs., der (S. 202) sagt: „Sehet, das 
sind die Züge aus dem Bilde jenes gewaltigen Gei- 
stes, (des Teufels) der, in seinem ursprünglichen 
Glänze angeschaut, kein anderer noch geringerer ist, 
als — der Gottessohn der Rationalisten." Vorher 
hatte sich der Vf. selbst als Sohn des Teufels bekannt. 
Und nun nur noch Eine Stelle dieses Abschnitts. 
(S. 194.) „Wir Menschen werden gar zu leicht 
fromm; Jesus aber will Gottlose, (sie. ) Wir sind gar 
zu bald gerecht , der Herr aber begehrt Sünder: wir 
sind gar zu schnell obendrauf; in der Tiefe wir! uns 
Jesus sehen. Darum läfst er es wohl zuweilen zu, 
dafs der Teufel ein^wenig in dem Clook unsers 
verderbten Herzens herumruhre, damh der böse Ge- 
ruch uns in die Sinne steige, und die Ottern- und 
Schlangenbrut , die still und ungesehen auf der 
Tiefe lag, in die Höhe komme, und vor unsern 
Augen auf der Oberfläche berumzappele." Mit die- 
sen Stellen , die nicht eben mühsam ausgesucht 
sind, sondern den Geist und Ton des Ganzen re- 
präsentiren, vergleiche nun der Leser folgende 
Worte des Vor w. (S.V.) „Die heilige Schrift, das 
eigene Herz, und das Volk, das uns umgiebt, bil- 
den zusammen das homiletische Magazin, dem ein 

«sau- 



*iy A. L. Z. Nim, 40. 

evangelischer Prediger vorzugsweise seine Stadien 
und Forschungen widmen, und aus welchen er das 
Material zu allen seinen Vorträgen entlehnen soll- 
te," — und bestimmen selbst, ob diese Predigten, 
wie der Vf. hofft, „von Sachkundigen als unver- 
fälschte Lesefrüchte aus jenen lebendigen und uner- 
schöpflichen Büchern " angesehen werden können. 

DEUTSCHE SPRACHKUNDE. 

E&skv, b. Bädecker: Handbuch der Sprachwit- 
tenschaft, mit besonderer Hinsicht auf die 
deutsche Sprache. Zum Gebrauche für die 
obern Klassen der Gymnasien und Lyceen 
verfafst von Dr. G. Reinbeck, Königl. Wür- 
temb. Hofr. u. Professor am Gyran. zu Stutt- 
gart. — Vierter Band. Eine prosaische Bey- 
spieltammlune enthaltend. 1828. XX u. 492 S. 
gr. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Der Hauptvorzug dieser Mustersammlung aus 
deutschen Klassikern vor ähnlichen Werken be* 
steht in^ der zweckmässigen wissenschaftlichen 
Anordnung nach den einzelnen Gattungen der 
prosaischen Rede. Geschäßsaufsätze , bey welchen 
einige merkwürdige Staatsschriften benutzt sind, 
beginnen die Reihe, dann folgen Briefe und zwar, 
Anstandsbriefe, vertraute Briefe, unterhaltende, 
belehrende Briefe und sogar ein Billett. Histori- 
sche Abschnitte finden sich aus der Chronik, Bio- 
graphie, politischen, Religions - Culturgeschichte. 
Beschreibungen und Schilderungen von Gegenstän- 
den der Natur und Kunst führen zn den Le/irauJ- 
sätzen , die sich wieder in den verschiedenen For- 
men der Vorlesung, Abhandlung, des Gesprächs 
nnd der Rede darstellen; wobey auch Bruchstü- 
cke aus gröfsern Lehrbüchern und Compendien 
vorkommen. Die Auswahl des gegebenen Lese- 
stoffs ist zweckmäfsig, und die historischen No- 
tizen am Schlüsse sind für den Schüler eine dan- 
kenswerte Zugabe, wenn er das Buch selbst in 
die Hand bekömmt, für den Lehrer ein Leitfaden 
zu seinen Mittheilungen. 

i • 

Göttiso««, b. Vandenhoeck o. Ruprecht : Theo- 
retisch -prahtitche Anweisung zur Erlernung 
der deutschen Sprache. Sowohl zum Gebrauch 
in Schulen, als auch zur Selbstbelehrung. Von 
/. H. C. Laote, Lehrer an der Töchterschule 
zu Nordbeim. 1828. IV u. 166 S. 8. (10 gGr.) 

Ein für Kinder und Ungelehrte bestimmtes Büch- 
lein , welches der Vf. nach seiner Versicherung 
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nur wiederholten Aufforderungen nachgebend er- 
scheinen liefs, da es ihm selbst überflüssig schien, 
die Zahl der vorhandenen Lehrbücher der deut- 
schen Sprache durch ein neues zu vermehren. 
Neues und Eigenthümlicbes wird man in einem 
solchen Werkchen nicht erwarten. Der Vf. be- 
kennt selbst, dafs er die Lehrbücher von Heinsius, 
Hahn, Hoff mann, Splittegarb, Vollbeding u. s. w., 
besonders aber von Heyse benutzt habe. Sein Ver- 
dienst aber besteht in einer leicht zu Obersehenden 
Anordnung der Sprachregeln und deren Verdeutli- 
chung durch zweckmässige Beyspiele. Auch hat er 
sich aller fremden Ausdrücke enthalten. Nach ei- 
ner kurzen Einleitung zerfällt das ganze Werkeben 
in zwey Theile : 1. von der Rechtsprechlehre , wo in 
zwey Abschnitten von den Buchstaben, Sylben und 
Wörtern , den Wortarten und der Abänderung der- 
selben im Allgemeinen gehandelt wird, worauf dann 
jeder Wortart und ihrem Gebrauch ein eigener Ab- 
schnitt gewidmet ist , und endlich im ISfen Ab- 
schnitte die Wortfolge abgehandelt wird. Der 
zweyte Theil enthält sodann in drey Abschnitten die 
Rechtschreiblehre. Durch Faßlichkeit der vorgetra- 
etien Lehren, so wie durch eine für diese Stufe 
in reichende Vollständigkeit empfiehlt sich dkfr 
Werkchen zum Gebrauch in Elementarschulen. Nur 
wäre freylich auch für diesen Zweck hie und da eine 
schärfere Logik hinsichtlich der Definitionen und 
Eintheilungen zu wünschen ; so z. B. wenn es S. 48 
heifst: „Die Zeitwörter theilt man ein: 1) in Hülfs- 
zeit wörter, 2) in zielende, 8) in nicht zielende Zeit- 
wörter. " So herrscht auch in der Theorie der Zeit- 
formen noch immer die alte verworrene Vorstellung 
von einer kaum, völlig, längst vergangenen Zeit 
u. s. w., wo doch Heyse, aus dem der V f. vorzüg- 
lich geschöpft hat , längst mit richtigeren Ansichten 
vorangegangen ist; und die ablautenden Verba 
müssen sich noch immer unregelmäßige nennen 
lassen. 

K. H. 

JÜGENDSCHRIPTEN. 

Neustadt a. d. O. , b. Wagner: Mährchen zur 
angenehmen und nützlichen Unterhaltung für 
die Jugend, von Adolph Broma. Mit einem 
Titelkupfer. 1828. 156 S. 12. (12 gGr.) 

Im Allgemeinen ist diese kleine Sammlung zu 
empfehlen: bey einigen sollte freylich das Scherz- 
hafte etwas mehr in den Hintergrund gestellt 
worden seyn, so artet es zuweilen in das Bur- 
leske aus. 



Digitized by Google 



MONATSREGISTER 



▼ o m 

FEBRUAR 



18 8 0. 



L 

Veraeichnif« der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Ergänzungsblättern recenfirten Schriften, 

Anm. D^.rft. Zito«ei g *di«Num»,dl«iWeytedi«S«t« M .. Der Beyfats EB. bezeichnet die Ergäntungsblltter. 

4# Desoription topograpbique de la Jurisdiction de Neu-' 

Aickbach, Joe., Geichichte der Westgothen. 38» 217. cbatel (par M. Ch. de Tribolet). 32, 354. 

Averiii, K., kurze Abhandl. der Operativ- Chirurgie — Dietrich, A., Braga; vollständ. Samml. klass. u. volk- 

aus dem Engl, mit Zusätzen, 3te umgearb. Ausgabe. ^*™ Iich . e r «^.««fcher Gedichte aus dem 18 u. iQtett 



EB. 18, 144. 



r t Gerbr., Osteographia piscium ; Gadi praeser- 
tim Aeglefini eomparati cum Lampride guttäte EB. 
17. 1J4- 

Bernhardt, Fr. K.» deutsche Grammatik für den hö- 
hern Schulunterricht. 31, 245. 

Elementarbuch der deutschen Sprache, od. An- 

leit. zu deutsche« Sprach-, Lese- u, fteoitir-Uebun- 
gen. 31, 445. 

t>. Bonstetteas, K. V., Briefe an Friederike Brmn; 

herausg. von Fr. v. Matthissen. Ir Tb. 21, 161. 
Brandt, Ch. Ph. H., evangelisches Prediger -Magazin. 

«BdsisHft. 39,311. 
Briefwechsel zwischen Schiller u. Gdthe in den Jahren 

1794 bis 1805. 6Th1e. ai,i6i. 
Orom«, Ad., Mährchen zur angenebaaen u. nützl. Un- Erzählungen, ausgewählte, aus neuen engl. Taschen- 

terbahung für die Jugend. 40, 320» . büchern; frey übersetzt von P.H.W. Scknase; nebst 

bomkowiki, A., Sammlung neuer Sohriften. I— $r Anhang vom Uebersetzer. ar Tb. EB. 15, 130, 

Bd. EB. 16, 12$. de Eseobar, Juan-, S. Romanccrö — 

C, 

P. 

Caecilius q. Octavius, od. Gespräche üb. die vornehm« „ . u u rr 

stau Einwin^»n o.n. n A\. „i„;..i w.u-u.:.. Fallersleben S. H. Hof/mann. 

Fallme^ayer , Jac Ph., Geschichte des 



Jahrb. Mit Einleit. von L. Tieck. Ist es — 10s Bdchen. 
EB. 14, io8- 

Dilsehneider , J.Jos., s. A. Jos. Schmitz. 
Dinter, Lieder homilieen. 40, 313. 
Diogenis Laeriü de vhis, doginatis et apophthegma- 

- tis clarorum philosophorum übri decem — ed. H. 

G. Unebner us. Vol. I. EB. 13, 97. 
Domeier, E. L., s. der Zwerg. 

Dresden'* u. der Umgegend Merkwürdigkeiten; nach 
W. A. Lindau t topograpb. Werken bearb. ate verm. 
Aufl. EB. 34, 192. 

E. 

Eisenschmid, L. M., Polymnia od.tbeoret. prakt. SammL 
üb. das Gesammtgebiet deutscher Prosa u. Dicht, 
kunst. iste Abtb. Prosa. 1 — 4 r Bd. ate Abtb. Po«, 
sie. irBd. EB. 14, 108. 
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steu Einwendungen gegen die christl. Wahrheit; 
mit Vorwort von Thaluck. 33 , 257. 
Caxaaieej^ lt., notae atooe Aeg. Menagli observatio-' 
nes et emendationes in Diagemem Laert. — cüfr. H. 
O. Hmebnerus. Auch: 

" Coromcntarü in Diegemem Laertium Volumen 

primum. EB. 14« 107. 
^Vrs, Hanet, Leben u. Abenteuer, od. 47 Jahre ei- 
nes Revolutions- Mannes; — aus dem Franz. von 
Friedr. Gleich. 3 Tble. 27,216. 
Corpus Juris civilis quo Jus Universum Jusünianeutn 
comprehenditur. Edit. tertiaj Taurinensi*. Tom. I 
et IL (Cur. Giovanni CaUa.) 37, 815. 

D. 

Delbrück, F., Xenophon; zur Rettang seiner durch 
B.G. Niebuhr gefährdeten Ehre dargestellt. 33, 350. 



Trapezunt; gekrönte Preisschr. EB. 16, 123, 
Farster'* , J. G. , Briefwechsel ; nebst Nachrichten vora. 
seinem Leben ; herausg. von Th. H. geb. «. 3. Tble. 
2t, 161. 

Förster, Fr., s. v. rValleasteia's Briefe. 

Franklins, John, zweyte Reise an die Küsten des Po- 

iarmeers in den Jahren 1825 bis 1 83?* Aus dem 

Eng'- 37. «89- 
Freund, H. D. , Predigten. 33 , 36j. 
FeiedetieAi G. , e. Th. Jm? Crie. 

G. 

Glatt t Jaki, die* Familie von Karlsberg' od. die To» 
gendlebre. ae verb. Aufl. l .u. ar Bd. EB. 21, 168. 

Gleich, 



Gleich, Fr., l. Hanet CUry. 1 
Catka s. Briefwechsel. • 

G&ttiager, M. W. , deutsche Sprachlehre für Schulen* 
zr Tb. Theorie der Spreche. 3r Th. Prikt. Aufge- 
ben. EB. 15, 116. 

Griechenlands Schriftsteller u. end. merkwürd. Min* 
ner, nach Antiken gezeichnet, x — 4te Liefr. 38, 
397- 

Grumbach , K., Siona, der Weg zu Gott. Christi. Er- 
bauung. buch in Oesingen. 34, 272. 



Köhler, Fr.H., Thesaurus antiquitatum od. Museum des 
Alterthms. Centuria L Italia. Seot. I. Latium. Pars I* 
Roma. I u. 2te Liefr. Erste Liefr. auch : 

— — Urbs Roma, das ehe Rom. Ansichten der Tem- 
pel, Paläste, Theater 38, 297. 

Köllner, W. , die Rückkehr «um Glauben, dargestallt 
in der tnerkwürd. Führung eines protestant. Go ist- 
lichen in Deutschland ; od. Selbstbiographie, ae 
Aufl. EB. 18, 144« 

Krammacher, Fr. W.» Sammlung erangel. Predigten. 
Auch : 

— — Blicke ins Reick der Gnade. 40, 316. 



Hänser, J. E. , musikal. Lezioon. IS Bdchen. EB. 24, 
188- 

Heigelist, K. M M Lehrbuch der höhern Baukunst fftf 

Deuuche. Ir Bd. EB. 19, 151. 
Hengs temherg, E. W., Cbristologie des Alt. Test. n. 

Commentar Üb. die Messian. Weissagungen des Pro. 

pheten Jesaias. in Thls I u. 2e Abtb. EB. 21, 161. 
Hoffmaaa von Fallersleben , H., Jagerlieder mit Meie* 

dieen. 25, 300. 
t». Hohenhnasen , EDsa, Norellen. I— - 3* Bdchn. Eß. 

24, 19»' 

Hstsatni, H. G.» S. Diogenes Laert* 

— — s. Is. Casauhoni notae — — 

Hago, GJR., Beytrage zur cirilist. BOcherkenntnils 

der letzten 40 Jahre — 2r Bd. 23, I84. 
v. Hat fl t K., der General der CavaJcrie Frhr. v. Thiel- 

mann* 22, 174. 

A 

Jäck, M., Statistik des Kgreichs Beiern, mit Ausschlugt 
du Rheinkreises. 2te Aufl. EB. 24, 192. 

Johns, J., herzerhebende Betrachtungen für chrisd. 
Communicanten u. Confirmanden ; neu herausg. von 
dessen Sohne J. John. EB. 20 , 155. 



Kaiser, die römischen, des abendlind-. Reiches; in 

< chronolog. Folg« nach Antiken; in 5 Abthll. I u. 2« 
Liefr. 38, 297. 

Ktttemheil , C. G. , grfindl. Anweisung üb. die Erzie. 
bungdes weifsen Maulbeerbaums u.der Seidenraupen. 
X u.2S Hft. 22, 175. 

Kaher stein, A., Grundrifs zur Geschichte der deut- 
schen National -Literatur. 3s , 273. 

Kock«* , A. H. M.« Predigt zum Gedächtnisse des ver- 
ewigten Durchleuoht. Herzogs Peter Friedr. Lud* 
wig — 33 t 264- 

Köhler, Fr. H., malerische Wanderungen dnreh die 
Alterthümer in Rom u. der Campagna; nach den 

Schilderungen von Adler, Bonstetten ir Th. 

nach Piranesi's Zeichnungen, ar Th. 38 , 297. 



Lami, ff., S. Mirpickel — • 

Leng, H., Handwörterbuch der Chemie nach der neue* 
sien Theorie u. nach ihrer prakt, Anwendung — — 

37. 295- 

Licht u. Schatten, Ahes u. Neues. An seine Waffen- 
brüder, von einem invaliden Soldaten. 29, 232. 
Lindau, W. A., s. Dresden's Merkwürdigkeiten* 
Loose, J. H. C, theoret. prakt. Anweisung zur Erler- 
nung der deutschen Sprache. 40, 319. 

M. 

v. Matthüson, Fr., s. v. Bonstetten t Briefe — 

M'Crie, Tb., Geschiebte der Fortschritte u. Unter* 
drückung der Reformation in Italien im l6ten Jahrb., 
nebst der in Graubünden ; aus dem EngL, herausg. 
Ton G. Friederick. EB. 20, 156. 

Memoires du marechal Suchet, duc d'Albnfera, Sur 
ses campagnes en Espagne depuis I8°8 iusrju'en 
1814* Ecrits per Jui-meme. I u. 2r Bd. 36, 285. 

Memoires tires des pepiers d'on homme d'Etat, Sur le* 
causes secretes qui ont determine* la Politique des 
Cabineu dans la Guerre de la Revolution depui* 
1792 — I8IS- T. I.II. EB.17,129. 

v.Meyer, J.F., Wahrnehmungen einer Seherin. ar.Th. 

38, 3°3- 

Michaelis, A.» die Protocolle der hohen deutschen 
Bundesversammlung. 27, 213. 

Mixpickel u. Mengemus, eingemacht von H. Lami. 39, 

3U. 

Morier, ]., Begebenheiten des Hassi Baba von fspe- 
han in England ; aas dem Engl. 2 Thle. 25, 199. 

Mütter, G., kurze Theorie der Diohtungsarten , nebst 
einer vollstlnd. deutschen Beyspielsammluna — 
EB. 14, io8- 

— G. C. M., Anleitung zur Verfertigung der Glas* 
flüsse, kBnttl. Edelsteine, Emailleu. der Sohmelz- 
farben — — in 13 Abthll. 23, 182. 

*— J. H., neueste Geographie — - 3e verm. Aufl. EB. 
18» 144* 

de Müller, Job., s. Ronunceto — 

sV. * 



Kares, Hob., a Glostary, or Collection' of Word», 

Phreses, Name* and Allusion« to Customs,', Pro- 

Torba 31, 241» 

Nie irrt , Jos., unerkwürd. Haxanprocefs gegen den 

Kaufmann G. Köbblng, an dem Stadtgerichte xu 

Coesfeld in J. 163a. 34.27°. 

P. 

Tetri, H. Pb., Gedächtnifsschrift auf die Terstorb. Ge- 
lehrten, Staatsmänner u. and. denkwürd. Personen 
des J. 1827; eis Anbang za MemseTs gel. Deutsch). 
25, 197- 

Tälitz , K. H. L., Jahrbücher der Geschiebte u, Staats« 
kunst. Monatsscbr. Jahrg. 1828t 5 — 13s Hft, Jahrg. 
I829. I — los Hft. 26,305. 

i» trodt, M., Statistiqu« des libertes del'Europ« en 
18»9. 30» 337« 

R. 

Raschig, M., die Obstbaumwebt im Kleinen u. Gre- 
isen — EB. 18, 137« 

Reinbeck, G., Handbuch der Spracbwissensch. , mit 
besondrer Hinsicht auf die deutsche Sprache. 4r Bd. 
Prosaische Beyspielsammlung enthaltend. 40, 319. 

— — Lebensbilder, Norellen u. Erzählungen, i — 3s 
Bdcbn. EB. 24, 19t. 

Rom* s Schriftsteller u. and. merkw. Männer; nach An* 
tiken gezeichnet, iste Liefr, 38 , 397. 

Romancero e historia del rouy Taleroso oaballero el Cid 
Ray Diez de Vibar — recopilado por Juan de Eico- 
bar. Ed. completa — adornada con una Tarsion 
castellena de la bist, de la Tide del Cid por J. de 
Miller. EB. 34, 185- 

Roth, A. G> » Enumeratio plintarum phaenogama* 
rum in Germanie sponte nascentinm. Part. I. Sectio 
prior et posterior. 33, 177. 

Barr, J., Predigten üb. eusgewlblte Texte. Ir Bd. 
EB. 33, 183. 

Ruteaick, K. A., der cbristl. Glaube nach dem Luther. 
Katechicmas— 31, 348« 

S. 

Salome* , G« > Denkmal der Erinnerung an Moses Mem* 
deltsoha zu dessen erster Saecularfeyer — 34, 189* 

— — Liebt u. Segen« od. wie können Völker wahr- 
haft erleuchtet u. beglückt werden? Predigt in Bez. 
auf M. Meadelssohm Saecularfeyer — 34, 189. 

ScWe, Ch. B^, a complete practical Grammar of tbe 
German Language. 4te Edit. EB. 16, 121. 

Schüler, s. Briefwechsel 

Schmieder, H. E. , Zeugnifs Ton Christo in Predigten 
gehalten zo Rom u. zu Pforte. EB. 19, 14$. 



Schmitt, A. Jos. u. J. JoL' Diüchneider, Systeme!.' ge- 
ordnete Musterlese aus dem Gebiete der deutschen 
Dichtkunst, nebst kurzgefaßter Poetik — EB. 14, 
108. 

Schmate, P. H.W. , f. ausgewählte Erzählungen. 
Schneller, Jul. F., Geschichte der Menschheit. I o. 3S 
Bdcbn. Auch : 

— — ellgem. Tascbenbiblioth. der mensch!. Cultur- 
geseb. 1 u. arTh. a6, 201. 

der Mensch u. die Geschichte. — X— 3« Bdcbn. 

Auch : 

— — allg. Taschenbtbl. der menschl. Cuhurgetch, 
5— 7rTh. a6> 201. 

— — über den Zusammenhang der Philosophie mit 
der Weltgeschichte. Akad. Antrittsrede. 26, 201. 

Schabarth, H., Mittbeilungen gemachter Erfahrungen 
Ob. Plachscultur u. Plachsbereitung , nebst Beschreib, 
einerneuen Flachsbereit. Maschine. 2$, J93. 

Staats, F. Ph. L., die Elemente des Lateinichreibens. 
3te »erb. AufL EB. 18 > 144- 

9. Stägemonn, Fr. A.» historische Erinnerungen in ly- 
rischen Gedichten. 30, 233. 

Storklof, Rouge et Noir, od. die Geschieht« Ton den 
Tier Königen. EB. 20, 160. 

Suchet, s. Memoire« du marechai S. 

T. 

Thierry, Am., Histolre de« Gaulois. 3 Bde. 39, 305. 

Tonkunst, üb. die Würde u. den Nutzen ders.j aus 
dem Franz. 39, 309. 



Wolckner, Fr. A., Handbuch der gesammten Mineralo- 
gie in technischer Beziehung, bes. die mineralog. 
Verhältnisse Badens betr. le Abth. Oryktognoci«. 
EB. 18, 143- 

v. WaUemtteUi, Albr., ungedruckte, Tertraulicbo Brief« 
n. amtl. Schreiben aus den Jabren 1627— 1634 an 
t. Arnims, Aldringen — — herausg. Ton Fr. Förster. 
3 Tbl« 38, 321. 

Wanderungen durch die Rbltischen Alpen ; ein Bey- 
tr.g zur CharakterUtik diese« Theils da« schweizer. 
Hochlandes u. seiner Bewohner (»on Pet Tsckaraer.) 
37, 309. 

Woltmautt, R., Beytrlge zur Schiffbarmacbung der 

Flüsse 31 , 168. 

Wörl«, J. G. G» Rechnen -Exempel buch für Lehrer 

u. Lernende. 3e umgearb. Auf). EB. 34, 19a. 

Z. 

Zwerg, der. Ein irländ. Sittengemälde; an« dem 



Engl. Ton E. L. Domeier, jgeb. Gad, 3 Tbl«. 34, 193. 
(Die Stimme aller angezeigten Schriften ift 94.) 

Digitized by Google 



II. 

Verzeichnis der im InteUigeoillatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 

achrichten. 



A. N 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Dtnzel in Efslingen IO, 74. v. Flatt in Stuttgart 
10, 73. Haas in Stuttgart IO, 73. Heugelin in Tübin- 
gen IO, 74. Klaiber d. ä. in Stuttgart IO, 73. tr. Lekr 
in Stuttgart IO» 74. v. Leutrum in Stattgart IO, 74. 
Sckmid in Ludwigsburg IO, 73. 9. Thouret in Stuttgart 
IO, 74. Unland in Stuttgart IO, 73. 

Todesfalle. 

Fischhaber in Stuttgart 9, 66. v. Lebret in Stutt- 
gart 9, 65. 



a ■ 

Universitäten, Akad. u. and. gel. Anstalten. 

Stuttgart, Kunst- u. Gewerbschule, erfreulicher 
Fortgang, Geschenk das Königs, Lehrgegen&tände, 
Lchrerpersonal 10, 74. 

Vermischte Nachrichten. 

G« seaimx in Hall«, Berichtigung. Ein für die 
Evangel. Kirchenzeitung bestimmt gewesener Artikel. 
16, 121. Ausländ. Literatur 13, 97. 14, 105. 15, rij 
u. f. 



B. Ana, 

Ankündigungen von Autoren. 

Ho/aker, Ludw., der Himmel mit seinen Wun- 
dererscheinungan und die Hölle 16, 123. — — die 
neue Kirche, des Herrn u. ihre himmlische Lehre 15, 
xi 5. 

Ankündigungen von Buch- und KunfthändJern. 

Anonyme Ankünd. Ii, 87. Anton u. Gelbke in 
Halle 10,75. Baumgartner. Buchh. in Leipzig 10, 75. 
11,84* ,a » 94« Boike in Berlin 12, 95. Brockhaus in 
Leipzig 9, 69. 10,79. I'i84* 12,92.15,118. Calve. 
Bucbh. in Prag 9, 67. Duncker "u. Humblot in Berlin 
12, 92. 15, Il6. Eupel in Sondershausen 12, 90. Fer- 
ber in Giafsen IO, 75. 12, 94. Fleischer, E., in Leip- 
zig 12, 94. Fleischer t Fr., in Leipzig 10, 77. 11,87. 
12,91. Getonter. Buchh. in Halle 11,83» Hartmann. 
Buchh. in Leipzig 9, 69. IO, 79. 12,90. Helming. 
Hofbuchh. in Hannover 9, 69. Henning in Greiz 12» 
93. Hölscher in CobJenz 15,118. Industrie -Compt. 
in Leipzig IO, 77. Kollmann in Leipzig 12« 89. Max 
o.'Gomp. in Breslau 11, 85. Mayer in Aachen 14, m. 
Mettler in Stuttgart 9, 70. Ii, gl. JVoif. Buchh. in 
Ludwigsburg 10, 77. Perthes in Hamborg 15, 117. Re- 
daction, die, der Collection in Stuttgart 16, 126. ÄÄ» 
eher in Berlin 15, 1 1 8* Schulbuchh. in Braunschweig 
t. Vitweg. Schumann in Schneeberg 9, 7a Schumann, 
Gebr., in Zwickau II, 85. Starke in Chemnitz 15, 117. 
Varrentrapp in Frankfurt a. M. 12, 89* Vieweg in 
Braunschweig 10, 78. I5i «7- 16, 126. Wagner in 



e 1 g « n. 

Neustadt a. d. O. 12, 95. Zu-Gnttenberg, Verlagsh. b 
15» 115. »6. »23- 



Anzeigen. 

Auction von Bachern in Berlin, «wasche 10, go. 
— von Bächern in Halle, Eberhardscht 10, 80. — von 
grieeb. u. röm. Münzen in Halle 9, 71. 1 1, 88« — von 
Buchern in Leipzig 16, 127. Brockhaus in Leipzig, 
herabgesetzter Preis von Vollmers Natur- u> Sittenge- 
milde der Tropenlander. 2te Aufl. 16, 128. Druck» 
fehler u. Verbesserungen in dem epischen Gedicht 
von Lindenhan 1 das gerettete Malta 9,72. Harte/s in 
Bonn, Zurechtweisung, den Recensenten von Berends's 
öb. prakt. Arznejwiss. in der Jena. L. Z. betr. 15, j 10. 
Hartmann. Buchh. in Leipzig, das Taschenbuch der Bo- 
tanik ist in der höbern Gewerb- u. Handlungsschal» 
zu Magdeburg als Lehrbuch eingeführt 12, 96. Heu- 
ling in Wolfenbütte), Erklärung wegen der Verun- 
glimpfungen gegen ihn in verschieden , die Braun- 
schweigisch-Hannover ischen Streitigkeiten betr. Druck- 
schriften 16, 128. Heyer, Vater, in Giefsen, gratis 
zu bekommende Verzeichnisse von Büchern 12, 96. 
Kümmel in Halle, vom monatl. bey ihm erscheinen- 
den Büchercatalog ist der Monat Januar I830 versendet 
I5r iao. Mensel u. Sohn in Coburg, das 18» Verzeich- 
nis ihrer antiquar. Bibliothek ist durch alle Buch- 
handll, unentgeltich zu haben 12, 96. Sckä/tr in 
Leipzig bietet die vom Verleger an Zahlung* Statt über- 
noromnen Exemplare von Stepkani Thesamr 
Linguae dem Publicum verkäuflich an 9, 71. 
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ALLGEMEINE LITERATUR • ZEIT ÜNG 



März 1830. 



THEOLOGIE. 

iß, b. Barth: Handbuch der Dogmatik der 
relisch - lutherischen Kirche oder Versuch 
beurtheilenden Darstellung der Grundsätze, 
welche diese Kirche in ihren symbolischen Schrif- 
ten über du christliche Glaubenslehre ausgespro- 
chen hat, von Karl Gottlieb Bretschneider , Dr. 
d. Tbeol., Oberconsist. u. Generalsup. zu Go- 
tha , u der lat. Gesellschaft zu Jena Ehrenmitgl. 
Erster Band. Dritte verb. u. verm. Auflage. 
Nebsteiner Abhandlung über die Grundansich- 
ten der theolog. Systeme in den dogmatischen 
Lehrbachern der Herren Professoren Schleier- 
machrr u. Marheinecke , so wie Aber die des 
Herrn Dr. Bote. 1828. XXII u. 762 nebst 71 S. 
gr, 8. Zweyter Band. Dritt* verb. u. verm. Auf- 
Tage. 1828. XII u. 896 S. gr. 8. (Zusammen 
5Rtklr.) 



D, 



_Fie Brauchbarkeit der vorliegenden, mit vieler 
Eigenthünlichkeit und im Ganzen mit grofser Klar- 
heit, thetfweise sehr philosophischer Schärfe , ge- 
schriebenen Dogmatik hat sich nicht blofs durch den 
mit Rück'icht auf Umfang und Preis (Qberdiefs ne- 
ben dem Leutlinger Nachdrucke vom J. 1823) schnel- 
len AbsaU der zwey ersten Auflagen bewährt, son- 
dern ist mch von Truhern Kritikern anerkannt, so 
dafs bey der dritten, verbesserten und vermehrten, 
Auflage uisere Empfehlung zu spät kommen würde. 
Obwohl nun die A. L Z. nur von dem zum Theil 
i seht unvollkommenen ersten Bande der ersten 



Auflage f ine kritische Anzeige geliefert hat (vgl. 
A, L. Z. 816 Dec, Nr. 298 — 295, der 2te Bd er- 
schien im J. 1818): so ist doch auch die zweyte, ver- 
besserte tnd sehr vermehrte, vom J. 1822 nach dem 
im Ganzes gleichen Plane, „die öffentliche Lehre 
der Kirche richtig darzustellen, sie mit den Aus- 
sprüchen der h. Schrift zu vergleichen, und die 
Lehre dei Kirche sowohl als die der Schrift nach 
den Grundsätzen der Vernunft zu prüfen," auch 
einen Ue->erblick der Geschichte einzelner Dogmen 
beyzugeben, in so weiten Kreisen bekannt gewor- 
den, das Ree. sich ohne Bedenken eine kritische 
Anzeige ies Verhältnisses der jetzigen dritten Auf- 
lage zur iweyten als Aufgabe stellt, wobey aber die 
Kritik mit Rücksicht auf den eng gesteckten Raum 
nur Einiges andeuten kann. 

Auch in der dritten Aufl. folgen in der Regel der 
historischen Darstellung der Kirchenlehre nach den 
symbol. Büchern und den davon 
A. L. Z. 18S0. Erster * 



Modifikationen nach den altkirchlichen Dogmatikern 
Tin welcher Scheidung eins der Hauptverdienste des 
Handbuches besteht] dreyerley Kritiken, die dogma- 
tische nach der Consequenz des Systems, die Kritik 
nach dem N. T. und dann die rationale; und eine 
kurze Dogmengeschicbte bildet , wo es nöthig 
schien, einen Anhang. — Nicht seltene Wiederho- 
lungen (vgl. z. B. Bd II. S. 221 mit Not. 151.), auch 
eine bisweilen auffallende Breite in der Darstellung, 
welche im Streben nach voller Deutlichkeit ihren 
Grund zu haben scheint, Versetzung mancher Be- 
merkungen (z. B. Bd I. Not. 58 gehört schon zu 
S. 138.) u. A. möchte in einer vierten Auflage zu 
vermeiden, fast in aller Art aber mehr Genauig- 
keit zu wünschen seyn. 

Dafs die neue Auflage mit Recht eine vermehrte 
beifse, geht schon daraus hervor, dafs sie bey un- 
gleich sparsamerem und kleinerem Drucke ohne die 
auf dem Titel genannte Abhandlung von 4j Bogen 
doch gegen 7 Bogen stärker ist, als die zweyte; des- 

fleichen finden sich mehrfache Verbesserungen im 
Einzelnen fast bey allen Theilen des Werks. Denn 
sowohl die unmittelbar oder mittelbar gegebenen Er- 
innerungen Anderer wurden gröfstentbeils benutzt, 
(Knapp's Vorlesungen über die christl. Glaubenslehre 
nicht von vorn herein, zuerst Bd I. S. 691) als auch 
eigene fortgesetzte Studien zur Nachbesserung veran- 
lassten , wie ja unter andern mit dieser Dogmatik in 
Verbindung stehenden, seit 1822 gelieferten Schrif- 
ten und Aufsätzen des Vfs. schon die schätzbare Ab- 
handlung in der Oppositionsschrift erwarten liefs: 
„Ueber den Einflufs des Grundbegriffs von der Sünde 
und der moralischen Freyheit auf die christl. Glau- 
bens lehre. " Und eben danach finden sich manche 
Zusätze, welche ein glückliches Vordringen im Hei- 
ligthume der Wahrheit verrathen, wogegen aber 
leider! eine Anzahl anderer Stellen, deren not- 
wendige Umarbeitung aus jenen andeutenden Zu- 
sätzen zu folgen scheint, fast unverändert blieb oder 
doch nur (beynahe möchten wir sagen) obenhin be- 
arbeitet wurde. Dafs in einer gewissen (jedenfalls 
nicht zu rechtfertigenden) Scheu vor zu grofser He- 
terodoxie der Grund jenes unverkennbaren Mangels 
an durchgreifender Bearbeitung und Umarbeitung 
zu suchen sey, können wir kaum glauben, zumal 
ja der muthigen Bekenner und kräftigen Zeugen der 
Wahrheit auch in des Vfs. Näbe jetzt nicht wenige 
sind, deren Vorgang zur evangelischen Nachfolge 
mahnt ,»und auch et wanige Lästerungen einer anti- 
evangelischen „verabscheuungs würdigen Rotte", 
von welcher freylich selbst ehrwürdige Manen nicht 
S s ver- 
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verschont werden, nur antreiben können, ihrem 
Unwesen nicht um ihretwillen, (denn sie haben 
Augen und sehen nicht!) sondern wegen der Schwa- 
chen, die noch der Verführung ausgesetzt sind, 
durch offene und entschieden« Darlegung der Wahr- 
heit entgegenzutreten. Wir können daher den be- 
rührten Mangel uns nur daraus erklären, dafs die 
neue Herausgabe des Buches dem Vf. vielleicht noch 
zu früh abgenöthigt wurde. Wenn dieser Tadel 
aber mehr im ersten , auch jetzt von uns vornehm- 
lich berücksichtigten, Bande Begründung finden 
dürfte, so bemerken wir noch, dafs dieser Band 
überhaupt in allen drey Auflagen eine ungleiche, 
oft abgebrochene Bearbeitung verrät h, welche in 
der dritten durch die, das Stehengelassene hie und 
da fast geradezu aufhebenden Zuthateo , ohne dafs 
das Resultat irgend geändert erscheint , noch mehr 
hervortritt. (Vgl. z. B. die Lehre von der Gött- 
lichkeit des Sohnes.) Daher denn auch immer noch 
der Mangel an Consequenz nicht beseitigt ist, und 
bey dem anderweitig sichtbar scharfsinnigen Den- 
ker um so mehr befremdet. — Die stärksten Ver- 
mehrungen und auch Verbesserungen finden sich in 
den Paragraphen über die Geschichte der Dogmen, 
jedoch fast nur rücksichtlich der ersten Jahrhun- 
derte, wo das eigene Quellenstudium allerdings sehr 
hervortritt , und welches auch nicht blofs Für die 
genannten, sondern fast für alle Paragraphen er- 
sprieslich geworden ist. (Vgl. noch §. 103 am Ende, 
u. a. m.) Wenn aber, um die Mangelhaftigkeit der 
Geschichte späterer Jahrhunderte zu entschuldigen, 
gesagt wird, dafs „bey dem Zwecke, für welchen 
hier die Dogmengeschichte beygefügt sey, ja wohl 
der Zeitraum der ersten 4 Jahrhunderte, wo sich 
hauptsächlich der Uebergane von der biblischen 
Theologie zur kirchlichen Theologie bildete, der 
wichtigste seyn dürfte," (S. XII.) so wollen wir das 
keines weges läugnen, können aber die gleicbmäfsige 
Darstellung der Fortbildung und Veränderungen 
dieses Lehrbesriffs wenigstens bis zur Zeit der Re- 
formation doch auch hier keineswegs unwichtig fin- 
den , da ja theils erst hieraus gar Manches im Lehr- 
begriffe unserer Kirche volles Licht erhält, theils 
die Vergleichung des letztern mit dem der nähern 
Vorzeit auch in mancher andern Hinsicht erspries- 
lich seyn dürfte; daher es uns auch zweckmässiger 
zu seyn scheint, die Dogmengescbicbte der rationalen 
Beurtheilung vorauf gehen zu lassen. Wir dürfen 
aber den Grund des obigen Verfahrens wobl mehr 
darin suchen, dafs der Vf. für Herausgabe des ersten 
Theils eines Handbuches der Dogmengeschichte zu- 
nächst nur die Quellen der ersten Zeit gründlich 
studirte und daher die noch nicht auf gleiche Weise 
erforschte Zeit lieber noch unberührt liefs. Aber 
wenn die Dogmengescbicbte vor dem Erscheinen 
einer vierten Auflage der Dogmatik beendigt seyn 
sollte, so wünschten wir doch in letztere nur die 
Resultate jener ohne die ausführlichen Belege (die 
für jetzt allerdings sehr dankenswerth sind!) aber 
mit Verweisung auf sie aufgenommen zu sehen, da- 



mit man nicht unnötigerweise zweymal dasselbe zu 
kaufen habe, ja wohl mit denselben Worten gege- 
ben, wie diefs bey der „Systematischen En t Wicke- 
lung '" der Fall ist. Denn eben bey dieser können 
wir das schon früher gewählte Verhältnifs zum 
I landbuche der Dogmatik nicht billigen, zumaj ja 
die systematische Entwickelung der dogmatischen 
Begriffe eben in das System der Dogmatik gehört 
und daher auch darin mit vorkommt, (und hier eben 
oft mit denselben Worten h auch der „isoHrtcn" 
Entwickelung kein so hoher Werth beyzulegen 
seyn dürfte. Wenn nun aber die jährliche Vermeh- 
rung der Litteratur ein öfteres Erscheinen des an- 
dern Buches wünschenswerth macht und auch noch 
gröfsere Vollständigkeit des Handbuches die Auf- 
nahme der vollständigen Begriffsentwickelung er- 
heischen möchte, so würden beide Bücher nur ge- 
winnen und auch in ein engeres Verhältnifs zu ein- 
ander treten, wenn aus dem letztern vielleicht am 
besten alle Litteratur ausgeschlossen und in jenes 
verwiesen würde, oder doch in demselben nur an- 
erkannte Hauptschriften Aufnahme fänden, dagegen 
für das andere Buch nur die Litteratur mit den (nur 
weniger „dilatorischen" und noch etwas nu;Vir 
darlegenden) Urtheilen aufbehalten bliebe und all« 
Uebrige in die Dogmatik verarbeitet erschiene. Die 
mit Letzterem freilich verbundene nich: geringe 
Mühe wird der Vf. nicht scheuen, und die Verar- 
beitung geschickt zu bewerkstelligen wissen ; un- 
möglich scheint dem Ree. diese nicht, mit tem Plane 
des Handbuches eben so wenig im Widerstreite, da 
es ja dessen Zweck ist, „«den Theologen mit dem 
jetzigen Stande der Dogmatik bekannt zu machen" 
(S. XII f.), wozu eben die, getrennt von dtn symbo- 
lischen, gegebene Entwickelung der dogmatischen 
Begriffe bey den ähern und neuern Systematikern 
nur dienlich seyn kann, wegen der für so manche 
Erscheinungen in der heutigen Dogmatik daraus her- 
vorgehenden Erläuterungen. — Auf die» Weise 
nun dürfte durch jene drey unter einander eng zu- 
sammenhängende Werke des Hn. D. Br. t durch das 
Handbuch der Dogmatik, durch das der Dogmen- 
geschichte, nebst der die Dogmatik betreffenden 
(meist vollständigen) Litteratur, ein gründliches 
Studium der Dogmatik sehr erleichtert und geför- 
dert werden. — Dafs aber bey der Dogmatik öfter 
noch mehr Unbefangenheit in der Exegese (obwohl 
die nene Ausgabe auch bierin vor der zweiten schon 
viele Vorzüge hat), dafs namentlich noch mehrFrey- 
heit von ieelicher kirchlichen Fessel in der Kritik 
der kirchlichen, allezeit menschlichen, Lehren wün- 
schenswerth seyn dürfte, wird sich für dea mit der 
2ten Ausg. Vertrauten im Verfolg dieser Anzeige er- 
geben; m. vgl übrigens noch z. B. $. 111 der neuen 
Aufl. wo es heifst: „Wir können daher" (nlml. weil 
durch Wegfallen des Lehrstückes vom Satan kein 
wesentlicher Punkt du kirchlichen Lehrgebäudes 
gefährdet werde!) „die Gründe und Gegengründe 
der Kritik desto unbefangener abhören" u. s. w. 
(Schon gröfsere Freyheit ist im Uten Bde nicht zu 
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verke nncn.) — Besonders rflhmeo aber müssen wir 
noch die in der neuen Ausg. hervortretende, lie- 
benswürdige Bescheidenheit des verehrten Vfs^ statt 
dafs man in der 2ten öfter auf dilatorisches Ab- 
sprechen stiefs , was sich doch nicht selten nur auf 
herflbergenommeoe Behauptungen besonders Döder- 
leins stützte (welche Verwandtschaft dem K undigen 
auch bey der hie und da fast nur übersetzenden 
Knapp'schen Dogmatil« sich zeigt). Sollte jene Um- 
wandlung nicht zum Theil die erfreuliche Frucht 
der dogmenhistorischen Studien seyn ? — 

Indem wir jetzt dem Gange des Handbuches 
noch in einigen Zogen vergleichend folgen, überge- 
hen wir nacti dem bereits Gesagten den dogmenge- 
schichtlichen und den litterarischen Theil desselben 
gänzlich, obwohl sich gar manche Erinnerungen na- 
mentlich in Betreff des letztern machen liefsen. (Huck- 
sichtlich des Historischen heben wir nur noch den 
Anachronismus hervor, dafs Innocenz HL — er starb 
1216! — das Bibelverbot im J. 1229 bestätigt haben 
soll! Uebrigens kam das Bibelverbot wohl nicht erst 
im J . 1229, soidern schon auf dem frühern Co n eil glei- 
chen Orts im J. 1129 zur Sprache.) Als einen Be- 
weis gründlichen Unheils aber bezeichnen wir das 
über Schulz'» [nicht Schulze!] Schrift vom Abend- 
mahl „als villig erschöpfende exegetische Unter- 
suchung" gefällte. Sollte übrigens das Resultat des 
Anhanges jeier Schrift über den Vf. des Matthäus- 
evangeliums »usführlich begründet werden, so dürfte 
es freylich im gar manche Partieen des vorliegen- 
den Handbuihes der Dogmatik (schon um die Of- 
fenbarungstieorie!) nicht gut stehen, wiewohl des- 
sen Vf. jetztsagt (Bd 11. S.282): „unter der Vor- 
aussetzung, dafs er (Matthäus) der Verfasser des 
Evangeliums ist, was man neuerlich, jedoch ohne 
zureichenden Grund, hat zweifelhaft machen Wol- 
len " u. s. w. Noch mehr bedrängt dürften einzelne 
Partieen werden, wenn man vom Johannes mehr 
urgirte, daft er sehr spät schrieb und offenbar Vie- 
les nach sprter gewonnenen Ansichten modificirte, 
wenn man a ( ch zugiebt, dafs der Streit Ober dessen 
n>uthenüe „ßr das theo!. Publikum als erledigt" an- 
zusehen sev(S. Vlll). 

Was dieverbesserten und vervollständigten Pro- 
legomenen brtrifft, so ist zunächst in $.1 (Religion) 
der Text näter bestimmt und etwas erweitert durch 

E »nauere Tnnnung des Begri/fs und der Idee der 
eligion , sovie durch Hervorhebung derselben , als 
Zustand des denschen betrachtet , wo sie Glauben, 
Thun und Rblen zugleich sey, indem, gegen de 
W eile, Schlekrmacher, Twesten, Kant, als das Erste 
des religiosei Zustandes nicht das Gefühl noch das 
sittliche Thin, sondern das Wissen gesetzt wird, 
„welches zu <inem Glauben wird an die Realität des 
Gewufsten." Auch wird der Ursprung der Gottes- 
erkenntnifs ausführlicher besprochen, und der Ver- 
nunft mehr »gestanden, jedoch mit Verweisung 
auf die Lehrevon der Offenbarung ($. 23). Desglei- 
chen sind die Voten berichtigt underweitert. Dahin 
rt die ml Beziehung auf des Hn. D. Paulus 



„Denkglaubigen" endlich geschehene Verwerfung 
der Ableitung des lat. religio von reUgare, wobey 
zugleich Cic. de Senect. c. 15 (vgl. legio a legendo 
Varr. L. L. 4, 16) wohl nicht zu übersehen war , wie 
auch, dafs Augustin an einigen Stellen dem Cic. 
sich nähert; ebenso war die Ableitung von relin- 
quere nicht ganz zu übergehen, zumal in den drey 
verschiedenen Ableitungen der Entwicklungsgang 
der Religion als Erscheinung des menschlichen Le- 
bens sich abspiegeln dürfte, da bey altlateiniscben 
Dichtern die Bezeichnung des heil. Hains, der Grab- 
stätte u. s. w. durch locus religiosus hinweist auf die 
heil. Scheu, nach welcher man etwas flieht [relin- 
quere — Hindeutung auf die Wirkungsart der reli- 

Siösen Idee bey rohen Menschen), da die Erklärung 
urch Gewissenhaftigkeit, durch Scheu vor Ver- 
letzung der Pflicht das Vorwalten moralischer Be- 
griffe bekundet (relegere), die Ableitung von religare 
aber die Idee der Verbindlichkeit, der Abhängigkeit 
des Menschen von Gott. (Auch ist die Ableitung 
des Wortes Kirche Bd 11. S. 813 wohl zu kurz be- 
rührt.) — $.5 der 2. Ausg. (Unterschied zwischen 
christlicher Theologie und Dogmatik) erscheint in 
der neuen passend getheilt, indem die letzte Hälfte 
jetzt als $. 5 b. erweitert die bezeichnende Ueber- 
schrift bat: Entstehung und Geschichte der Theolo- 
gie. Erstere wird gegen Mystiker und Pietisten als 
durch die Beschaffenheit der christlichen Religions- 
urkunden, sowie der ersten christlichen Gemein- 
den, und durch den Zusammenhang der Religion 
mit der Philosophie noth wendig gegeben dargestellt; 
in der andern (jetzt vollständigem und genauem) 
wird namentlich des Origenes Büchern mol uqxüv, 
Gregorii Nyss. catechesis magna und Augustini en- 
chiridion ad Laurentium die Ehre des ersten tbeolc— 

Sischen Systems abgesprochen, auch das Verdienst 
er Scholastiker mehr hervorgehoben. Bey der 
Heuristik der [lutherischen] Dogmatik ($. 7 u. 8) 
wird Mebreres erinnert gegen Twesten, welcher die 
de fPette'sche Vermischung theologischer Privatmei- 
nungen mit dem öffentlichen Lehrbegriffe zu ver- 
theidigen sucht. (Auch ist Augusti — s. noch 
$. 12. — von jenem Vorwurfe nicht eximirt: — 
wiewohl derselbe in der Vorrede zu der neuen Aus- 
gabe seiner Dogmatik, 1825, mit der Bemerkung 
appellirt bat, dafs seine ganze Doetnatik nur Dar- 
stellung des kirchlichen Lehrbegriffs seyn solle, und 
wo die spätem Dogmatiker angeführt würden, ge- 
schehe es nur zur vergleichung.) — Aber von der 
dann behaupteten Notwendigkeit der Scheidung 
des (immer blofs grammatischen) Conßteor hat Hr. 
Dr. lir. bey dem Ree. eben so wenig Ueberzeugung 
bewirkt, als gewifs bey den meisten seiner Leser. 
Unter der bezeichnendem Ueberschrift „Systema- 
tik und Wesen der Dogmatik" ist £ 9 getheilt in 
9 a. und 9 b., und 9 a. fast ganz neu oder doch um- 
geschaffen , etwa von dem Inhalte , welchen wir 
wegen mehrerer damit zusammenhängender Aen- 
derungen in andern $j etwas ausführlicher geben. 
So wesentlich der Dogmatik der Charakter der Sy- 
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stematik ist , so wenig tritt diese doch in unsern beide genugthuenden und versöhnenden Mittel strit- 
Bekenntnilsschriften hervor, was aber theils aus der ten. So bfieb die tiefere Erforschung des materia- 
Natur derselben als solcher, theils und vornehmlich len, wie des formalen Princip* einer folgenden Zeit 
aas der Entstehung des kirchlichen Lehrbegriffs überlassen. Doch „die Vernunft — mufite in alle 
sich erklärt , welcher dem Boden des frühern theo- diese Untersuchungen eingehen. Es ist daher un- 
logischen Systems entwuchs und keinesweges dem verständig, wenn man die Oiscussionen der neuern 
einer freyen und planmäfsigen Speculation. Diefs Theologie blofs als Folge eines unerlaubten Vorwi- 
wird nun auf sehr anziehende Weise historisch ent- tzes, einer unruhigen Neuerungssucht verschreiet, 
wickelt, indem gezeigt wird, dafs die ursprüng- und es der Kirche zur Pflicht machen will, sich der- 
hche Idee der Kirche als einer Gemeinschaft der selben zu entschlagen, oder sie durch Verbote zu 
Heiligen allmählig ganz in Schatten trat, und ob- bindern." Indefs gehören diese Discussionen plan- 
woW nie ganz verschwindend (Waldenser, Mysti- gexnafs zur Geschichte und Kritik des kirchlichen 
ker) doch in Erschlaffung der Kirchendisciplin ei- Systems. (In dem Netze des kirchlichen Systems 
ner Versöhnung durch das Priesterthum, einem 9 b. aber steht noch immer die „frvye Gnade Got- 
sichtbaren Machtreiche der Priesterschaft allmählig tes," da doch Bd II §. 129 in der Note mit hecbt ge- 
Plata machte: daher vornehmlich die Mm« als /ort- sagt wird: „der Ausdruck „freye Gnade," der vor 

fettendes Opfer und die Induigenzcn als Ersatzmittel einiger Zeit sehr beliebt wurde, findet sich in den 
er Bufse mit dem Ablafskrame, welchen Luther symbol. Bachern nicht, und er enthält auch eine 
als Augustiner und dann als doctor in bibliis zuerst Tautologie, weil Gnade den Begriff der Freyheit 
bekämpfte, wodurch er, Oberdiefs bey der Art, wie schon wesentlich hat, und eine verdiente oder — 
seine Gegner ihn bekämpften, sogleich darauf ge- moralisch — abgenöthigte Gnade eioen Wider- 
führt wurde, den ganzen priesterlichen Charakter Spruch enthält.") Die „Rechtferügurg der funda- 
der Kirche näher zu prüfen und darauf dem Roma- mentalen Einheit der ev. Dogmatik" (flOh^ &t &ehr 
nismus und Papismus, auf biblische und andere evi- zeitgeraäfs hinzugekommen. (Vgl. Wc° scheider In- 
dente Gründe sich stützend, entgegenzutreten, in- stitutt. $. SO.) 

dem er l) unter bestimmter Verwerfung aller aufge- Fortsetzung folgt.) 
kommenen genugthuenden Werke und der Fortse- 
tzung des versöhnenden Opfers durch die Priester- 
scbart, festhielt an dem einmaligen und ewig gültigen 
Opfer Christi (Hebr. IX, 28), wobey Subiectiv nur 
der, die Versöhnung sich aneignende, Glaube des 
Menschen erfordert werde, und 2) festhielt an der 
h. Schrift als der alleinigen Hegel und Richtschnur 
des christlichen Glaubens und Lebens (Alles in dem 
strengen Supernaturalismus seiner Zeit und seines 

Augustins). Diese zwey Sätze blieben nun, wie für Werks mag 



Luthers theologische Studien, so auch für unsern 
symbolischen Lehrbegriff leitend. Die Lehre von 
der Trinitit, welche jene beiden Grundprincipien 
nur mehr stützte, blieb unangetastet; desgleichen 
die kirchliche Lehre von der Erbsünde, welche Lu- 
ther in Gen. S. und bey Paulus, besonders aber in 
seinem Augustin, bestimmt zu finden glaubte. Dafs 
in der Augsb. Conf. nicht auch das Princip von dem 
ausschliefsenden Ansehen der h. Schrift in einem 
besondern Artikel aufgestellt ist, davon wird der 

Grund darin gesucht, dafs dies Princip nicht mate- erscheinen allenthalben, wo ihre Erscheinung weder 

Ver- Aergernifs noch Sünde gebiert; sie vemeiden mit 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Weygand: Theobald oder die Seiwar- 
mer, eine wahre Geschichte von Heinrich StU- 
ling. Dritte Auflage. 1828. Ersta- Bd. 292 S. 
Zweyter Bd. 214 S. 8. (1 Rthlr. 21 gGr.) 

Zur Charakterisirung des vorliegenden, keines- 
weges den gemeinen Pietismus DerOnstigenden, 
folgende beherzigungswcrtie Stelle aus 
S. 85 des zweyten Bds dienen. 

„Die eigentlichen wahren Christa fallen nie 
dem Publikum ins Auge, sie sind unter alle Stande 
und alle Menscbenklassen zerstreut; sie machen 
kein Geschrey, sondern wenig Worte; sie lassen 
beständig fort durch gute Handlungea ihr Licht 
leuchten ; sie zeichnen sich weder dnich Kleidung 
noch durch einen besondern Wandel vor andern 
Menschen aus; sie sondern sich weder von ihrer 
Kirche noch von bürgerlichen Gesellschaften ab; sie 



rial , sondern formal sey und damals noch eine 

einigung mit der katholischen Kirche erstrebt sey, eben der Sorgfalt den äuTsern Schein dsr Heiligkeit, 



wcfshalb diefs erst in den schmalkald. Artikeln und 
der Concordienformel geschehe. Wegen des Cirkel- 
schlusses mufste Hauptsache bleiben , die h. Schrift 
als Codex einer unmittelbaren Offenbarung gehörig 
zu erweisen, was aber zu Luthers Zeit nicht ge- 
schah, da die Gegner über die Tradition nur als 
gleiche Erkenntnifsquelle stritten und da sie eine 



Erbsünde als Quelle der wirklichen Sünden zugaben freue dich, 
und nur über die Zahl und Beschaffenheit der für funden: fr; 



lim Text steht durch einen Druckfehfer: Herrlich- 
keit,) mit der sie den Schein und das S«yn der Eitel- 
keit vermeiden ; sie thun Gutes Jedernann und su- 
chen dies weder zu entdecken noch n verstecken ; 
sie sind die besten Unterthanen , die besten Ehegat- 
ten , . die besten -Eltern und die besten Nachbarn. 
Leser! wo du einen solchen Mensch» findest, da 



age dann nicht was er glatte ! 



Digitized by Google 



— 42 — m 

ALLGEMEINE L I T E R A T ü R - Z E I T ü N G 

März 1830. 



THEOLOGIE. 

Lnrzie, b. Barth: Handbuch der Dogmaiik der 
evangelisch - lutherischen Kirche — — von Karl 
Gotllieb Bretschneider u. s. w. 
^Foruenung der im vorigt» Stück abgebrochenen Recention.) 

Im ersten Theile, den Grundsätzen der Kirche Aber 
die göttliche Offenbarung und deren Codex, sind 
6. 14 u. 15 in einen verschmolzen und überschrieben: 
Von dem Princip der Erkenntniß der christl Theo- 
logie; worauf $. 15 (16) die dogmatische Kritik Ober 
das Ganze der kirchlichen Theorie (von der Offen- 
barung und ihrem Codex) angereiht ist, „weil beide 
Behauptungen bey derselben sich nicht wohl tren- 
nen lassen" (S. 80), und erst bey $. 16 (t7) geht das 
erste Kap. an. .Noch hebt J. 14 hervor, dafs die 
gänzliche Unterordnung der Aussprüche der Ver- 
nunft unter die Schrift erst in der Concordienformel 
sich bestimmt finde, wiewohl jene freylich auch 
schon aus der Lehre von der Erbsünde und dem Ver- 
derben der menschlichen Vernunft herfliefse; und 

L15(I6) wird noch bemerklicher gemacht als frfl- 
r, dafs die Theorie der symbol. Bücher nicht blofs 
Ober die in der Schrift enthaltene Offenbarung, son- 
dern auch Ober die Schrift selbst so manche Fragen 
unbeantwortet läfst, welche nach und nach zur Un- 
tersuchung kommen mufsten. — Das Kapitel von 
der Offenbarung hat in dem neuen $. 22 (und auch 
in $. 2*) eine wesentliche Verbesserung erhalten, 
deren Kinflufsauf mehrere andere Theile des Wer- 
kes nur leider zu wenig sichtbar ist. Aufserdem 
nämlich, dafs $. 17 der 2ten Ausg. jetzt in $. 16 u. 17 
zweckmäfsig getbeilt und die Paragraphenzahl so 
-wieder ins Gleiche gebracht ist; aufser einer treffen- 
den Erinnerung Ober 1 wetten (in $. 16), über die 
patriarchalische Religion (in $. 17), gegen Hase Über 
den nopoKXjjrof ($. 18); aufserdem dafs in Not. 22 
sehr zeitgemäfs Luthers Erklärung aber Petrus (zu 
Gal. 2, 1 1) hervorgehoben wird, welcher „nicht al- 
lein geirrt, sondern auch grob und schwerlich ge- 
sündigt" habe; aufserdem dafs die Gründe für das 
fleifsige Lesen und Benutzen auch des A.T. von allen 
Christen conciser und durch bestimmtere Hinwei- 
sung auf den Zusammenbang und Stufengang der 
göttlichen Offenbarung etwas erweitert erscheine; 
wird die philosophische Kritik der kirchlichen Theo- 
rie ($. 22 — 33) mit einer „ Vorbereitung dazu , Ober 
die Offenbarung Oberhaupt" auf treffliche Weise er- 
öffnet, wovon das einem Theile nach allerdings, 
aber noch unvollkommen, in der 2ten Ausg. ($. 23 
JL L. Z. 1830. Ertttr Band. 



vgl. §. 93) angedeutete Ergebnifs etwa dieses ist: Die * 
Vorstellung von mittelbarer und unmittelbarer, na- 
türlicher und übernatürlicher Wirkung Gottes in der 
Natur sey blofs subjectiv und anthropopathisch. 
Denn wer da glaube, dafs ein eigenes Eingreifen 
Gottes in den ursprünglich von ihm geordneten Na- 
turzusammenhang als den Naturlauf störend seiner 
Weisheit nicht angemessen sey oder doch als ein 
Nachhelfen und Ausbessern eine Unvollkommenheit 
des SchÖpfungs werkes voraussetze: der stelle Gott 
als einen immer müßigen Zuschauer neben das sich 
selbst überlassene Kunstwerk der Welt; und wer 
ihn manchmal und zu gewissen Zeiten unmittelbar 
eingreifen und eine unmittelbare Wirkung (Wunder) 
hervorbringen lasse, der betrachte Gott als einen in 
der Hegel müßigen: die erstere Vorstellung aber 
streitet mit dem Begriffe des vollkommensten Le- 
bens Gottes, bringt also die Vernunft mit sich selbst 
in Widerspruch , und die andere unterwirft Gott der 
Vorstellung von Kaum und Zeit. Wie aber Gottes 
stets fortgehendes Wirken nicht von der physischen 
Welt getrennt werden kann, so auch nicht von der. 
moralischen oder vernünftigen, der Geisterwelt; 
und hat jenes hier Gott selbst oder göttliche Dinge 
(die HeJigion, das Heil der Menschen) zum Ziele, sa 
beifst es Erleuchtung oder Offenbarung, auch sie ist 
eine stetige und allgemeine, und kann nach Ver- 
schiedenheit ihres Zweckes entweder eine weiter- 
bildende oder eine nachbildende seyn : in jenem 
Sinne wird es von Moses, den Propheten, Jesu, den 
Aposteln gesagt, welche zu Lehrern Anderer zu bil- 
den waren; in diesem von der christlichen Welt, 
welche durch den Geist Gottes im Geiste und Sinne 
Christi herangebildet werden soll. (M. vgl. auch 
Epbes. IV, 13.) Wenn nun auch gegen Einzelnes in 
den hier angedeuteten Ideen noch Einwendungen 
sich machen liefsen, so ist doch, wie gesagt, ein 
Mangel ihres vollen Einflusses auf die (Behandlung 
der übrigen Theile zu beklagen, obwohl Einzelnes 
geschehen ist. Die $$. 226. bis 24. sind angemesse- 
ner umgestellt in dieser Folge: $.226. Möglichkeit 
der Offenbarung, $. 23. Noth wendigkeit und ße- 
dürfoifs derselben , und $. 24. VerhaTtnifs zwifchen 
der geoffenbarten Lehre und der menschlichen Ver- 
nunft (welcher letztere früher $. 22 war); aber we- 
nigstens bey der zum Theil $. 23 der 2. Ausg. hieher 

fezogenen Beseitigung der schliefslich aufgeworfenen 
'ragen hätten wir die Absicht des Schöpfers , freyt 
Kinder zu haben, mehr hervorgehoben gewünscht. 
Auch f 23 ist etwas vollständiger, indem nach einem 
Worte gegen die Vernunftverächter zwey Momente zur 
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hinlänglichen Begründung des Bedürfnisses einer gött- 
lichen Erleuchtung oder Offenbarung (der höchsten 
Vernunft) hervorgehoben erscheinen: das eine: die 
Geschichte der menschlichen Vernunftbildung (nach 
der oben genannten Abhandlung in;der Opnosltions- 
Scbrift), wonach alle religiöse Vernunftbildupg aus 
göttlicherErkuchtungabgeleitetwird; dasandere: das 
BedQrfnifs einer kirchlichen Gemeinschaft (diefs etwa 
wie in der 2. Ausg.). Auch das Verhältnifs zwischen 
der £»eoffenbarten Lehre und der menschlichen Ver- 
nunft ist philosophisch und historisch weit gründ- 
licher behandelt. Je nachdem behauptet wird, dafs 
der Vernunft kein Urtheil, oder dafs ihr ein solches 
in letzter Instanz zustehe, oder ihr nur gewisse, 
näher zu bestimmende Hechte zukommen, ist die 
Denkungsart entweder strenger Supernaturalismus 
oder strenger Rationalismus oder endlich eine ge- 
mischte. Diefs wird literarisch belegt, auch mehr 
hervorgehoben, dafs, wie in andern Dingen , so auch 
in Verwerfung des Vernunftgebrauches die Refor- 
matoren und besonders Luther (vornehmlich seit dem 
Abendmahlsstreite) von ihrem Augustin abhängig 
waren. Dagegen wird nun treffend bemerkt, dafs 
ohne das Vermögen der Ideen gar keine Religion, 
auch keine geoffenbarle möglich, auch das Göttliche 
keinesweges nach etwas blofs Menschlichem gemes- 
sen werde, sondern das (von aufsen kommende) 
noch problematisch Göttliche nach dem (innerlich, 
ursprünglich gegebenen) gewissen Göttlichen, ohne 
Willkür; auch sey es Täuschung, wenn man meine, 
die religiösen Ideen würden durch eine Offenba- 
rung aus einem subjectiven Glauben ein objectiver: 
und nach dem Zeugnisse der Dogmengeschichte finde, 
abgesehen von der so sehr verschiedenen Auslegung 
des Codex, unter den Vorstellungen der Offenba- 
rungsgläubigen eine wenigstens eben so grofse Ver- 
schiedenheit Statt, als bey den philosophischen Sy- 
stemen, u. s. w. Nach f. 28 nun sey das Verhältnifs 
zwischen philosophischer und geoffenbarter Reli- 
gionsiehre dasjenige, wonach „Rationalismus und 
Supernaturalismus in Eine "Wurzel zurückgeben, 
und dieses biblische Princip, die spätere Offenba- 
rung nach der früheren zu beurtheilen, volle Bestä 



statt in Einem abgehandelt und vermehrt, wie ver- 
bessert. In $. 26 ist von den zur Weissagung we- 
sentlichen Stücken das erste, dafs ihr Inhalt zukünf- 
tige zufällige Ereignisse betreffen mufs, auch durch 
die Schrift begründet , und am Ende ein Einwurf 
beseitigt, ferner c) mit 6) als von diesem nicht eben 
verschieden verbunden; dafür ist jetzt d) hinzu ge- 
kommen: Die historische Ausmittelung, ob die Weis- 
sagung vor dem Erfolge ausgestellt sey oder der spä- 
tere Referent sie nicht nach dem Erfolge aecommo- 
dtrt habe. Zu Knde des §. wird die gewöhnliche 
Schlufsfolge beym Reweise aus den Weissagungen 
noch mangelhafter gefunden als früher, und den- 
noch den Weissagungen immer ein Moment für den 
Glauben zugeschrieben, ja von den messianischen 
Weissagungen des A. T. behauptet, „dafs, wenn sie 
nicht vorhanden wären, der Unglaube ihre Abwe- 
senheit mit einigem Rechte rügen könnte." (S. 177.) 
Etwa dasselbe wird von den Wundern $. 26 6. be- 
hauptet, wobey es ebenfalls vor Allem auf die Gött- 
lichkeit der Lehre des W r underthäters ankomme; 
und indem der jeoige Wunderbegriff, welchen der Vf. 
in der Isten Aufl. staruirte, noch schärfer widerlegt, 
auch überhaupt die objective Geltung des Wunder- 
begriffs nach $. 22 nicht zugegeben wird, so konnte 
natürlich auch die ansprechend scheinende Twestee» 
sehe Wendung nicht gebilligt werden. Ungeachtet 
nun aber der Beweis der Offenbarung auch aus den 
Wundern (wie aus den Weissagungen; nicht wissen- 
schaftlich gefunden wird, so werden doch die Wun- 
der wieder „nach der subjectiven Beschaffenheit des 
Menschen ein Unterstützungsmittel des Glaubens" 
genannt. Ree. kann nicht fäugnen, dafs ihm diese 
auch §. 50 (ungeachtet eines noch mehr dagegen 
sprechenden Zusatzes) und §. 81 wiederholte Clause! 
als sehr unwissenschaftlich und Vorurtheile begün- 
stigend erscheint. — Es ist nun natürlich, dafs die 
Aenderungen , welche j. 25 und 26 erfahren haben, 
ähnlich zum Theil in den folgenden zum Vor- 
schein kommen, wo von Beglaubigung der christ- 
lichen Offenbarung als einer göttlichen die Rede ist; 
und §. 27, wo diese „in Hinsicht der Offenbarung 
y selbst" durchgeführt wird, hebt den Theil des ~ 



tigung findet." (S. 159 — 161.) „Die Vernunft darf weises für die Göttlichkeit des Christentums weit 



fordern, die religiösen Ideen in der Offenbarung zu 
finden, aber sie kann nicht das Maximum des In- 
halts der Offenbarung bestimmen, weil sie sich selbst 
nicht als vollendet erkennt." (S. 162.) Dagegen 
möchte doch aber zum Theil Krug Über Rationalis- 
mus u. s. w. zu vergleichen seyn. In $. 25 ist als- 
dann statt der zwey ersten Forderungen der Ver- 
nunft an die Offenbarung in der 2. Ausg. (sie mufs 
frey seyn von Widerspruch mit sich selbst , und mit 
den Gesetzen und religiösen Ideen der Vernunft) die 
Eine aufgestellt (nach §, 2i f.): sie mufs, wie alle Er- 
ziehung, einen Stufengang und eine Foliendung ha- 
ben. Die Beglaubigung der Offenbarung ferner hin- 
sichtlich der Person des Empfängers oder Dolmet- 
schers der vollendeten Offenbarung durch Wcissa- 
und Wunder ist jetzt in 2 $$. (26 und 26 6.) 



schärfer hervor, wonach dieser aus des Christen- 
thums innerer Beschaffenheit geführt wird, und zwar 
nach seiner negativen und positiven Seite, deren 
letztere ( nach £25) dadurch anschaulich gemacht 
wird , dafs wir im Christenthnme die Vollendung des 
StuJ'enganges der Offenbarung finden (S. 192 — 196); 
wir heben den charakteristischen Satz hervor (S. 196): 
„Im Christenthnme ist die Erlösung vom Tode zu 
einem ewigen und seligen Leben derMittelpunkt des 
Ganzen, nicht die Vorstellung von der ersöhnung, 
wie viele behaupten," u. S. w. (vgl. jedoch z.B. S.649.) 
Noch ist in $. 28 unter den Merkmalen des religiö- 
sen Schwärmers vor dem letzten, dafs er „immer ein 
besonderes Häuflein Frommer und von Gott Begna- 
digter zu bilden sucht," noch dieses, dafs er eine 
Ehre darin sucht, 
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verfolgt zu werden , und sich zum Mirtyrerthume 
drängt. Aber $. 29 wiederholt, wie in der 2. Ausg. 
aufser einem Zusätze in Note 107), nur die Rein- 
Ard'schen Sätze Ober den Plan Jesu im Auszuge, 
was Ree. nicht billigen kann , da der Zusammenbang 
hievon mit dem Vorigen nicht eben begründet ist, 
ond sonderbar im Anfange der Zweck lleinhard's bey 
dessen Aufstellung mit Recht wohl gemifsbiJIigt 
wird, aber dennoch in den Sätzen selbst eben jener 
Zweck immer hervortritt: Ree. meint, nicht ein 
blofser Auszug der Heinhard'schen Schrift gehöre 
bieher , sondern wenigstens eine Verarbeitung. 
Sollte aber Oberhaupt nicht eine Beweisführung aus 
dem Charakter Jesu hier mehr an der Stelle seyn? 
Wenngleich die grofse Schwierigkeit einer solchen 
Charakteristik selbst 'den verewigten Niemever mit 
jedem Jahre mehr abhielt, den Versuch der Lösung 
zu machen: so ist diese doch nach und nach zu be- 
werkstelligen; und wir meinen * för Hn.Dr. Dr. trete 
hier die Pflicht ein, wenigstens durch Aufstellung 
der Grundlinien (vielleicht in der Ordnung: o. intel- 
lektuelle Seite, 6. moralische, a.äufsere innere — 
Triebfedern, psychologisch «. s. w.) seiner ganzen 
Darstellung mehr innern Zusammenhang zu geben. 
Auch würde für $. 80 eine Berücksichtigung der 
merkwürdigen Stelle bey Pinto de rep. Üb. 2 init. 
(Vol. Vi p. 215 Bip.) vgl. mit Clemens jilex. ström. 
iib. 6. p. 601 (s. Orot, ad Mt. X, 38) wenigstens inter- 
essant seyn. In $. 32 aber ist der Beweis durch die 
Bekehrung und das Zeugnifs des Apostels Paulus, 
-wo die 2te Ausg. die Behauptungen der tsten nur von 
einigen Bedenklichkeiten begleitet wiederholte , gro- 
fsentheiis umgearbeitet, indem der indirecte Beweis 
zwar beybehalten, der directe aber entschieden ge- 
leugnet und die in der Apostelgeschichte 5 mal (nicht 
ohne Differenzen) erzählte Begebenheit bestimmter 
mit 2-Cor. XII. in Verbindung gesetzt wird, ohne 
da Ts jedoch die dadurch entstehenden chronologi- 
schen Schwierigkeiten erörtert werden , als zu weit 
führend. Im Allgemeinen nun mufs Ree. von diesem 
Kapitel wiederholen, dafs er besonders nach Durch- 
lesung des trefflichen 22sten §. durchgreifendere 
Veränderungen und eine noch wissenschaftlichere 
Gestalt, wie fast des ganzen ersten Bandes, so auch 
dieses Kapitels erwartete. — Bey der Abhandlung 
im 2ten Kapitel zunächst vom Codex Akt christlichen 
Offenbarung Überhaupt Übergehen wir die Zusätze 
Ober irutrumentum (S. 254), Ober die grefse Sy- 
nagoge (S. 257 Note 159), den Kanon betreffend 

JS. 259 f.), über die fides divina gegen katholische 
»olemiker (S. 263 — 266), den Hebrlerbrief u. A. 
(S. 268); berühren auch nur, dafs die Begründung 
des evangelischen Principe von dem alleinigen Codex 
der Offenbarung theils durch dieNatnr und Beschaf- 
fenheit des N. T. , theils durch einzelne Behauptun- 
gen der n.t. Schriftsteller versucht (S. 277 — 279), 
alsdann hervorgehoben, dafs auch Luther und die 
ersteren Theologen unserer Kirche dem Unterschiede 
von Homologumenen ond Antilegomenen folgten 
(S. 283), sowie die Behauptung erhärtet, dzls die 



Geistesgaben von der Inspiration verschieden gewe- 
sen (S. 286 f.), die Ueberflüssigkeit und [Tnzulässig- 
keit der Tradition neben dem inspirirten Codex vor- 
nehmlich historisch erwiesen ist (S. 288 f.); wir nen- 
nen auch nur noch die Angabe der „Neueren" (S. 300), 
welche nach Philo, Clem. Alex, und Orig. eine In» 
spiration aller Leser" und Interpreten des Codex be- 
haupteten, wohin mit Kecht die neuste Irradiation 
gezogen wird. Aber S. 294 zur Inspiration der hebr. 
Punkte vgl. m. auch Fornuda (Konsensus Hclv. can. II. 
S. 445 bey jiugmti. — Nicht eben erhebliche Zu- 
sätze und Veränderungen, wiewohl man diefs wün- 
schen und auch erwarten möchte, finden sich im 
2ten Abschnitte über die Ableitung der geoffenbarten 
Lehre aus dem N. T. als dem Codex derselben, au- 
fser in der Accommodation (§. 43), wo jetzt der Ver- 
such gemacht ist, zu zeigen, dafs rücksichtlich der 
positiven Accommodation in der Materie des Unter- 
richts die Behauptung, „Je us und die Apostel seyen 
sich der Falschheit gewisser Lehren, die sie mit vor- 
getragen hätten , selbst gar wohl bewufst gewesen, ' 
eben so schwer zu beweisen als zu widerlegen sey, 
weil sie ein inneres Factum betreffe, worüber die 
Nachwelt nie vollkommen urtheilen könne : die 
Gründe, wodurch früher jene Behauptung (sehr be- 
stimmt) widerlegt werden sollte, sind jetzt theils 
zusammengezogen , theils anders gestellt, und we- 
nigstens sehr geschwächt: besser also, heifst es 
dann, werde die ganze Streitfrage auf die göttliche 
Offenbarung selbst und deren btufengatig bezogen, 
wo sie nur den einen Sinn haben könne, „ob die 
göttliche Offenbarung durch Christum von den da- 
mals vorhandenen und allgemein verbreiteten reli- 
giösen Ansichten ausgegangen, an dieselben sich an- 
geschlossen, aus ihnen eine reinere Erkenntnifs ent- 
wickelt, und sich derselben als Mittel bedient habe, 
um das damalige Zeitalter, und durch dieses die 
Nach weit zu einer richtigem Erkenntnifs. zu füh- 
ren?" und diefs wird bejaht (S. 536 f. vgl. $. 22). 
Frcylich hätten aber danach wobl manche $$. eine: 
Aenderung erfahren sollen , z. B. der 158ste (in. II. 
S. 208). — 

Beym Anfange des Ilten ungleich gröfsern Thei- 
les der Dogmatik wird die befolgte Ordnuug der 
Lehrstücke (gegen den Ree. der 2. Ausg. in den N. 
tbeol. Annalen) nicht ohne Grund theils dadurch ver- 
theidigt, dafs das Ganze, nicht blofs das Antitheti- 
sche, darzustellen ist, theils durch den Vorgang der 
Aiigsb. Confession (S. 343 Not. 225). Im ersten Ka- 
pitel, von Gott und dessen Verhältniste zu der Welt 
und den Menschen überhaupt, begegnet uns zuerst 
in $. 45 eine bessere Scheidung der philosophischen 
und dogmatischen Form in der kirchlichen Lehre 
von Gott, was wir aber übergeben, wie auch die 
kleinen Zusätze im Begriffe (der Bibel und mensch- 
lichen Vernunft) von Gott unter den a. t. Namen 
Num, S. 4. 7. (auch Note 228), die der Definition an- 
gemessenereOrdnung der Merkmale des n. t. Begriffs 
nebst kleinen Zusätzen; wir berühren ferner nur, 
dafs in $. 47 die Zuthaten theils über die Bedeutung 
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de« Satzes „Gott ist oder exisiirt" in der Sprache der 
Religion (S. 353 f.), theils Ober Hylozoismus (wo 
flbrigens bessere Anordnung der folgende« Num- 
mern, S. 354), theils Ober den idealistischen Pan- 
theismus (nicht Atheismus) Spinoza's (S. 355) und 
den naturalistischen Schelling's (S. 356 — 358) gro- 
fsentheils aus dem Schlüsse von f 49 der 2. Ausg. 
genommen sind. Aber §. 48 hat (mit dem neuen Zu- 
sätze S. 560 oben: „jedoch nur für den Offenba- 
rungsgläubigen") die nicht wissenschaftliche Gel- 
tendmachung des Beweises fflr Gottes Daseyn aus 
dem Daseyn einer göttlichen Offenbarung immer 
noch , da doch die petitio principii dabey zugegeben 
ist! (zugleich ein Mangel an durchgreifender Umar- 
beitung nach §. 22. Wunder, und Weissagungen spie- 
len hier wieder eine Hauptrolle!) Der Satz, „weil 
das Bedingte ist, so mufs auch das Unbedingte 
seyn," leidet hier nicht Anwendung. Dafs dieser 
aber allen (Vernunft-) Beweisen (oder vielmehr Nach- 
weisungen) des Daseyns Gottes zum Grunde liege, 
bildet (nebst der aus der 2. Ausg. hieher genomme- 
nen Note 218 des $. 48) mit Recht den neuen Anfang 
von §. 49, worin Oberdiefs der dem kosmologischen 
Beweise gemachte Vorwurf der 2. Ausg. jetzt zum 
Tbeil nicht ganz gegründet genannt wird (S. 370). 
Die Einheit Gottes ($. 50) ist weit präciser dargestellt 
und durch Einiges Ober den Dualismus der ersten 
christlichen Jahrhunderte vermehrt (vgl. $. 97 der 
2. Ausg.). Wir Obergehen bey den göttlichen Eigen- 
schaften die Zusätze, wie Ober Hase und Schleier- 
macher (S. 391 f.), Ober den uns bekannten und den 
uns unbekannten Willen Gottes, vol. manifesta et 
abscondita (S. 41 1 f.). Uebrigens war die Zahl $. 55 
in der .2. Ausg. übersprungen, doch ist in der 



Ausg. diefs ausgeglichen durch Tbeilung des frühern 
$. 57; und S 420 findet sieb eine Zusammenziehung, 
die aber unwesentlich ist, wie diefs auch sind die 
Aenderungen S. 429 (als aus Not. 256 der 2. Ausg.), 
S. 432 (aus Not. 257 der 2. Ausg.) u. s. w. Bey der 
Trinität begegnet uns (S. 432) ein Zusatz gegen die 
Persönlichkeit des beil. Geistes im A. T. [doch eben 
so wenig dürfte weiter unten dieselbe aus dem N. T. 
erwiesen seyn!] und in $.71 sind rOcksichtlich des 
N. T. endlich die (in der 2. Ausg. sehr bestimmt hin- 
gestellten) „der kirchlichen Lehre günstigen Folge- 
rungen" aus der „einfachen" Taufformel als „zu 
künstlich und speculativ," verworfen (S. 488 f.). 
Der Sinn wird so gefafst: „taufen zur Anerkennung 
des wahren Gottes, und Jesu Christi als seines Ger- 
sandten, und zum Empfange des heil. Geistes und 
dessen Wohlthaten. ■ Wie man nun aber hier nicht 
genöthigt sey, „die Ausdrücke in einem metaphysi- 
schen Sinne zu nehmen," so gelte das auch von an- 
dern Stellen. Diefs bitte besonders auch bey dem 
Johanneischen '»'> ilveu von Hn. Dr. ßr. festgehalten 
werden sollen ! (s. S. 509.) Wenn ferner öfters und 
mit Recht bemerkt wird , dafs in exegetischer oder 



kritischer Hinsicht zweifelhafte Stellen, such der 
Hebräerbrief oder die Apocalypse allein, kein Dog- 
ma begründen können, so wird die Inconsequenz 
besonders der neuen Ausg. und ihre nicht durchgrei- 
fende Bearbeitung auffallen in den $4\ Ober die 
„Göttlichkeit des Sohnes", wobey man übrigens 
jetzt noch weniger völlige und entschieden* Gewifs- 
beit erhält, ob eine divinitas oder deitas gemeint sey. 
In dem ganzen Abschnitte aber von der 1 r initat 
scheint die (vom Vf. mit ausgezeichneter Klarheit 
und Uebersichtlichkeit dargestellt»-) Lehre der Kir- 
che und der altkirchlichen Dogmatikcr auf die exe- 
getische Entwickelung derselben aus der h. Schrift 
noch lange nicht allen Einflufs verloren zu haben; 
und namentlich die neuen Zuthaten und Umände- 
rungen führen den Leser sehr in Versuchung, zu 
glauben, dafs eine gewisse Furcht vor zu grofser 
Heterodoxie die im Hintergrunde durchschimmernde 
Wahrheit nicht mit entschiedener Offenheit und 
Freymüthigkeit bekennen liefs. M. vgl. aber wieder 
z. B. des Vfs Erklärung von der \ ersuebungsge- 
schichte (§. 108 Not. 472, auch in der Abhandlung 
von Th. 1 S. 37), welche Schleiermacher ^über Lu- 
kas I, 54) den ärgsten neoterischen Frevel nennt, 
der gegen Christum je begangen sey , weil , wenn die- 
ser auch nur auf die flüchtigste Weise solche Ge- 
danken gehegt habe, er nicht mehr Christus sey, 
und worüber, wie die neusten Untersuchungen zei- 
gen, doch nicht so ohne Weiteres entschieden wer- 
den dürfte I Oder sollen wir in solchen Fällen such 
bey Hn. Dr. lir. eine Scheidung des Con/itcor fest- 
halten? — M. s. jedoch zugleich Bd. II S. 185: „die 
praktischen Folgen u. s. w." und dazu die Note. 
{Der Btseklu/t /«Igt.) 

ERB AÜUN GS SCHRIFTEN. 

1 1 < •' ot * k , in d. N. Gelehrten - Buchh.: Einigt 
kurze philosophische und theologische Bemerkun- 
gen von Immanuel Snell. — Erstes Bändchen. 
1828. VIII u. 127 S. 8. (10 gr.) 

Die hier mitgetbeilten Bemerkungen oder Be- 
trachtungen aus der wahren Lebensweisheit , deren 
Anfang die Furcht Gottes ist, sind die Produkte 
eines reifen, sich selbst verstehenden, klarmittbei- 
lenden Geistes, und mithin sehr zur LectOre in stil- 
len Stunden zu empfehlen. Wenn auch nicht jeder 
Leser immer mit dem Vf. übereinstimmen wird, SO 
riebt ihm derselbe doch jederzeit anziehenden Stoff 
und lebendige Anregung zum eigenen Denken, und 
wirkt so wohlthätig für ihn. Einige Abschnitte 
schliefsen sich an biblische Stocke an; aus Sirach 
sind mehrere Musterstellen mitgetheilt. Das am 
Schlüsse gegebene Gedicht ist in der Form allzu we- 
nig vollendet, um den erwünschten Eindruck her- 
vorbringen zu können. 
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THEOLOGIE. 

Leipzig, b. Barth: Handbuch der Dogmatil: der 

evangelisoh lutherischen Kirche von Karl 

GoilTieb Breischneider u. s. w. 

(BeseJiLtfs der int vorigen St tiek abgtbrocheneti liec-ension*) 

Wir übergehen, dafs S. 575 f. jetzt in Ueberein- 
stimmung mit der alten Kirche behauptet wird, der 
Sobn sey causa Instrumentalis (nicht, wie in der 
2. Ausg., efficiens) gewesen bey der Schöpfung; wir 
Obergenen einzelne anderweitige Aenderungen und 
Zusätze (S. 580. 581 f. 584. 586. 588. 589. 592), auch, 
dafs bey der Schöpfung aus Nichts namentlich zu 
S. 578 doch noch die Grammatik zu Käthe zu ziehen 
seyn möchte; machen aber auf die Stellen nach- 
drückliebst aufmerksam, wo die von Baumgarten 
nur zur Stütze vermeinter Orthodoxie ersonnene 
Annahme einer Inspiration allein in Keligionssa- 
chen und nicht zugleich in physicis, historicis u.s. w. 
mindestens, als senr wunderlich erscheint, S. 598, 
wo die wenigen Worte Vers 1 von Gen. 1. gött- 
liche Offenbarung seyn sollen, und alles Folgeode 
nicht! (Dazu vgl. S. 744, auch Bd. 11. S. 47, aber 
zugleich S. 75 7.: »die Vernunft — — soll das Re- 
giment Ober den ganzen Menschen fahren !) In der 
1. Ausg. war zugleich die historische Wahrheit 
der Schöpfungsgeschichte behauptet; diefs wurde 
in der A. L. Z. 1815 als sehr befremdend bezeich- 
net: in der 2. Ausg. blieb die eine Behauptung weg, 
die andere aber wurde ohne Weiteres wiederholt, 
und diefs auch in der neuen Sten Ausgabe! Aber 
Wie ist denn jene Verunstaltung des Offenbarungs- 
codex durch die alieroffenbarsten lrrthflmer in 
geologicis, astronomicis u. s. w. zusammenzureimen 
mit der Heiligkeit und Gflte Gottes? — IrrthQmer, 
welche mit der Keligionslehre in der engsten Ver- 
bindong stehen ! Oder betrifft es nicht unmittelbar 
religiöse Vorstellungen des Menschen, wenn ihm 
das göttliche Wirken bey der Schöpfung geschil- 
dert wird? — Durch weiche Stelle der n. Schrift 
wirdjene Willkflhr gerechtfertigt? — Ist denn hier 
ein Conßtcor oder Docemus in der Art, wie es der 
Vf. annimmt? Aber eben die Rücksicht auf die ge- 
suchte Ableitung der Kirchenlehre aus den Symbol. 
Büchern scheint diese Art Ableitung der biblischen 
Lehre plausibel gemacht zu haben. Wenn die äu- 
fsere nnd als deren Theil die geschichtliche Of- 
fenbarung nur in der Uebereinstimmung ^mit der 
innero, durch die Vernunft gegebenen, Begrün- 
A. L. Z. 1830. Enter Band. 



dung ihrer Wahrheit finden kann, (wie diese Mei- 
nung an andern Stellen auch im Hintergrunde zu 
liegen scheint, m. vgl. schon 6. 42.) so kann die 
äufsere, erweislich sehr zufällige Beschaffenheit 



des N. T. hier gar nicht in Anschlag kommen. 
Wol nur der Mangel an durchgreij 'ender Umar- 
beitung konnte den Vf. eines solchen Handbuches 1 



der Dogtnatik darauf nicht achten lassen. Wenn 
übrigens S. 104 behauptet wurde, dafs. bey den 
historischen Theilen des A. T. eine Inspiration ganz 
unnöthig gewesen, „indem die Geschiente des Volks 
von den Priestern, denen sie wohl bekannt war,, 
geschrieben und fortgesetzt wurde u. s. w.", wür- 
de daraus nicht folgen, dafs auch bey den Evan- 
gelisten eine Inspiration durchaus unnöthig war, 
oder doch dafs Johannes und Matthäus (nach der 
Voraussetzung des Vfs. ) als Augenzeugen dersel- 
ben eben sowenig bedurften, wohl aber Marens und 
Lucas? Man hüte sieb also wohl, der allerdings 
öfter verführerischen Darstellung und dann darauf 
gebauten Sätzen des Vfs. sogleich beyzustimmen ! — 
In der Theodicee ($. 97) wird mehr hervorgehoben, 
dafs die physichen Uebei nichts Objectives, sondern 
nur etwas Subjeetives seyen (S. 6S4 ff.), eben so das 
moralische Uebel (S. 659 f.); der Einwand (f 98), 
dafs die göttliche Vorsehung mit der Freyheit der 
menschlichen Handlungen streite, soll durch die 
Vorstellung von der letztern , in wiefern sie nicht 
in einem unabhängigen Wahlvermögen zwischen 
Gutem und Bösem bestehe , abgewiesen werden. 
(S. 644 f.) Die Rechtfertigung dieser Vorstellung von 
der Freyheit des Willens oder besser dem vernünf- 
tigen Willen gegen v. Amman (im Handbucbe der 
christl. Sittenlehre) bildet einen Theil des (nach ei- 
nigen andern S. 6 f. 14 f.) folgenden ausführlichen 
Zusatzes im Ilten Bande (S. 19 — 27), durch wel- 
chen der Ursprung der wirklichen Sünden (zum 
Theil gegen v. Amman) klargemacht und die (als- 
dann dogmatisch und rational widerlegte) Theorie 
der Kirche von Erbsünde und Erlösung eingeleitet 
werden soll, indem die Sünde nur eine „Kinder- 
krankheit," aber eine Krankheit, die zum Leben 
führt, ein Durchgangspunkt, das Werden der Tu- 
gend seyn solle (worüber min indefs zum richtigen 
Verständnifs die Erklärung des Vfs. selbst nachle- 
sen mufs); und dafs Sünde in der Bildungszeit (bis 
zur vollen EntWickelung der Willenskraft), als 
Werden der Tugend, sey, das komme von Gott, 
eben so wie, dafs der Tod das Werden eines neuen 
Lebens ist, nach dem allgemeinen Gesetze der all- 
mähligen Entwickelung, dessen Grund freylich un- 
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sere kurze Weisheit nicht zo erforschen vermag; 
dafs aber die Sünde über die Bildungszeit hinaus 
noch fortdaure, das habe seinen Grund allein im 
Menschen, weil wir dann dabey nicht thun, was 
wir sollen und können (Schuld, nach dem Ausspra- 
che des Gewissens). Aber was jeder Einzelne an 
seiner Bildung fehlen läfst, das geht, gemäfs der 
vom Willen empfundenen Macht der Verhältnisse, 
zugleich auf Andere Ober und bildet allgemeine Hem- 
mungen der sittlichen Entwickelung, welche wie- 
derum dem Bleiben der Sünde Ober die Jugendzeit 
hinaus eine grofse Allgemeinheit geben, auch bey 
denen, die sich alles Ernstes frey zu werden bestre- 
ben; and die regelwidrige Erscheinung, dafs die 
Sunde auch nach entwickelter Kraft (Vernunft) in 
dem Menschen bleibt, oder die ihr zo Grande lie- 
gende sittliche Schwäche, kann man eine Erbsünde 
nennen. Die Kirche bezieht die Erlösung auf die 
Erb- und wirkliche Sflnde u. s. w. Diesen Bemer- 
kungen gemäfs, welchen wol gar manches entgegen zu 
setzen seyn dürfte, finden sich nun mehrere Verän- 
derungen im Folgenden, z. B. bey der Lehre der 
Schrift über Daseyn und Wesen der Erbsünde 
(S. 41 ff.)j wie denn überhaupt der gaoze Ute Band 
auch nicht ohne mannichfache Verbesserungen und 
Vermehrungen geblieben ist, letztere besonders im 
Abschnitte von der Kirche. Vgl. aufser dem S. 117 f. 
29S ff. 309 f. 312. 330 f. 371 f. 376. 378. 451. 475. 
491. 670 f. 784. Doch genug forden Zweck dieser 
Anzeige ; es gelten die Worte der Vorrede Zum Uten 
Bde. 2ter Auflage auch von der Sten: „Auch in die- 
sem Theile wird der aufmerksame Leser die bes- 
sernde Hand des Vfs. nicht vermissen ; doch hat im 
Ganzen dieser Theil weniger Veränderungen erfah- 
ren" u. s. w. Wenn Ree. noch Einiges kritisch 
hervorheben soll, so fände er z. B. bey der Himmel- 
fahrt Christi (S. 299 ff.) die Anm. Schulz'* zum 
Abendmahl S. 64 f. einer Berücksichtigung werth; 
desgleichen dürfte die Erwägung der von Schulz (a.a. 
O. S. 149 — 180, bes. S. 161 f.) gegebenen Argumente 
ein anderes Urtheil motiviren , als sich S. 284 auch 
in dieser Sten A. findet ; ferner gehört wol der 
Schlufs von $. 154 schon dem folgenden $. an, wel- 
cher letztere übrigens gegen die 2te A. bestimmt be- 
hauptet, dafs nach dem N. T. die Kraft des Todes 
Jesu nur auf die Vergebung der Sünden in dem vor- 
christlichen Zustande zu beziehen sey, u. s. w. Auch 
kann Ree. nicht von n. t. Erzählern der Abendmahls- 
einsetzung als Theilnebmern jener Handlung reden 
(S. 734). 

In den citirten Stellen ans den symbolischen 
Büchern finden sich ebenfalls Berichtigungen (z. B. 
Bd. I. S.5S Not. S. 82 Not. 8. S. 84 Not.); aber z.B. 
Bd. I. S. 25 Z. 7 v. u. steht noch immer diseimm st. 
dvximus S.84 ne ipsi st. neipsi quidtm and voluntas 
st. -vol. Evangelii S. 295 distingui st. distribui (S. 315 
Z. 16 sehr. 822 st. 622) S. 344 Not. 226 quae appella- 
tur st. quae et appellatur (nach Hase,) S. 676 Not. 
Z. 8. v. u; damnabit st. condemnabit S. 677 Not. 
Z. 1 sehr, quae per versa diaboli, und Z 9 vgl. m. 



zur «Auffindung des Citates Hase Prob*, p. CLXVI. 
Ueberhaupt ist auf dieser Seite Mebreres zu erin- 
nern, z. B. Z. 17 sehr, nostra* st. nostri and Z. 19 
pericula st. peccata Z. 20 richtiger Est statt des Re- 
cbenberg"? chenE/5i Z. 28 in miserrimam servitutem. 
Z. 32 sehr. st. 20 besser: art. 20 p. \H sq. (ähnlich in 
Bd. II. S. 680 Not. Z. 2 genauer Schm. P. III art. V 
p. 329 st. Schm. V, ) — Auch Vermehrungen, z. B. 
Bd. 1. S. 53 Not (wo aber agnoscere st. agnosci zu 
schreiben ist,) S. 289 (wo aber Hase wenigstens 
eartruendi hat, ohne eine Var. adstruendi; auch 
kann in Not. 186 dazu kommen : p. CLXXI sq. ed. 
Hase), S. 290 Not. 188. S. 737 u. s. w. Dafs aber 
die symbol. Bücher auch zur Erreichung noch gröfse- 
rer Vollständigkeit abermals genau durchzugehen 
Seyen, mag aufserdem z. R. eine Erinnerung des 
Hutterus redivivui (S. 278) begründen, wonach „die 
bisher übersehene Hauptstelle des Dogma's" (voa 
der intercessio) Bd. II. S. 256 nachzutragen and das 
dort Behauptete zu berichtigen: Die Stelle ist stpoL 
Conf. art.&p. 90: „ qui sedet ad dextram Patris, et 
perpetuo interpellat pro nobis. n ( Das Con— 
fiteor wird Hr. Dr. Dr. wol nicht entgegenstellen.') 

Auch in den (bey der 2ten A. nicht selten ver- 
worrenen) Citaten aus dem A. u. N. T. findet sico 
einiges Genauere, z. B. Bd. I. S. 87. fyiittv rot 9ät 
besser st. der reeepta £. to* xvyior, ferner S. 105 
Z. 18 u. a. S. 299 Z. 19 stand in der 2ten Ausg. die 
Stelle Horn. 16,22., die aber, als Worte des Schrei- 
bers Tertius nicht hieher gehörend, jetzt gestrichen 
ist; S. 319 Not. die Verstellung von Matth. 11, 14; 
desgl. S. 379 mehrere Stellenberichtigungen, vgL 
auch S. 401. 442 (Z. 11). 4i0(Z. 1 v.u.). 480 (oben). 
504 (g. Ende), u. s. w. Aber z. B. S. 86 Z. 18 steht 
falsch 47 st. 24, S. 420 Z. 4 falsch 13, 13 st. 43, 13. 
S. 447 Z. 15. 49 st. 29. S. 483 Not. 314 Z. 6. sehr. 2 
sL 22. u. s. w. 

Die Citate aus den Büchern Anderer nach frü- 
hem Ausgg. hätten wenigstens nicht ohne bestimmte 
Angabe der citirten Ausg. unverändert bleiben sol- 
len, z»B. Wegsch. instt. s. Bd. I. S 224 Not. S.236 
Z. 7. u. s. w. ( Die neuen Angriffe auf die vorletzte, 
5te, Aufl. z. B. S. 29. 83, übergehen wir hier übri- 
gens, als zum Theil schon durch unsere obigen Be- 
merkungen zurückgewiesen.) Selbst die Litteratur- 
Citate aus der Systemat. Entwickelung sind nicht 
Oberall nach der 3. Ausg. berichtigt: z.B. Bd.l. S-234 
Not. Z. 4. (sehr. 277 st. 266.) S. 261. (sehr. 292 - 305 
st. 280 — 288.) S.384 (sehr. 374 st. 862 J. S. 607 Not. 
400 Z. 7 (sehr. 468 st. 459) u. s. w. 

Mit der Correctheit der ?. Ausg. stand es sehr 
übel ; ( wie auch in der 3. Ausg. der Systemat. Ent- 
wickelung!) in der 3. Ausg. ist etwas nachgebessert, 
aber noch bey weitem nicht genug. Schon in dem 
viel zu unvollständigen Druckfehlerverzeichnisse 
mufs bey der letzten Angabe 670 st. 617 und Matthias 
st. Jakobus gesetzt werden. Im Isten Bde. ist (zum 
Theil auch in der 2. Ausg.) noch zu berichtigen: 
S. 99 Not. iftür S. 108 N«t. 24. begonnen S. 111 
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Not 27. bibliologia S. 117 .Not. JaXal^x/nu S/210 
Z. 4. sehr. 18 st. 17. S. 216 Not. narQbe, S. 217 
Not nxtta S. 221 Z. 20. sehr. 31 st 3 Z. 26. sehr. 45 st. 
43. S.* 231 Z. 14. sehr. 3 st. 13. S. 232 Not. 130. sehr. 
1812 st 1813. S. 267 Z. 17. Thessalonicher S. 273 
Not Z. 6. sehr. 11 st. 6 ff. S. 247 Z. 9. sehr. $. 14 
St. $. 15. (ebenso Z. 21.) und Z. 15 streiche: $. 15. 
S. 275 Z. 16. sehr. $. 16 st. $. 17. (ebenso S. 292 Z.3.) 
S. 293 Z. 17. fasciculi S. 295 Z. 1 v. u. $. 9 *. st $. 9. 
S. 307 Z. 6 v. u. christianus S. 310 Z. 6 v. u. sehr. 
§. 15 st. $. 16. (ebenso S. 323 Not) S. 313 Z. 21. sehr. 
§. 24 st. $. 22. S. 331 Z. 10 v. u. sehr, f 26 f. st 9, 
26 f. S. SS9 Z. 7 v. u. Geschich/liche S. 343 Z. 17 
v. n. sehr. 1823 st. 1825. S. 377 Z. 19 v. u. i« S. 401 
Z. 7. sehr, njw», avnai; Z. 8. .tm-j Z. 9. jnj S. 413 
Z. 8 v. u. sehr, ihr st. ihn S.481 Not. *) falsch 1795 
st. 1759. und Not ••) sehr. 4, 12 st 4, 2. S. 5 13 Not. 
Z. 5 oV st. oi S. 579 Z. 19. sehr. 374) st. •) S. 593 
Z. 4 und Not. *) Hug (nicht Hugh!) S. 604 Z. 16. 

sehr. 28 st. 18. S. 659 Z. 5. sehr. 53 st. 54. S. 670 

Not. Z. 7. sehr. dSioX oXa rotla S. 707 letzte Z. ist der 

\eere Raum durch erregt auszufallen. S. 719 Z. 5. 

sehr. 22 6. st. 23. S. 730 Z. 20. h«er. S. 731 Z. 9. 

sehr, nn st n1*> S. 734 Not Z. 2 v. u. 1807 st. 87. 

5. 762 Z. 13. verwarfen* u. s. w. Im Uten Bande z.B. 

S. 14 Z. 19. Schmidt S. 54 Z. 11. sehr. Köm. st. Kor. 
S. 203 Z. 3. sehr. Hochzeit zu Kann st. H. zu Kanaan 
(auch in d. früh. Ausg.!!) S. 212 Z. 23. in st im 
S. 214 Z. 2. sehr. 5ö7 st 458. S.216 Not. Z. 14. sehr, 
syncoptica st synoptica S. 276 Z. 26. fehlt Theil 
vor zu. S. 279 Z. 21. sehr. ahöv. mit dem Punkte 
(d.i. attiviov bey tyonv) st des unverständlichen alwv, 
mit dem Comma. S. 294 Z. 3 v. u. sehr, oezieht S. 
295 Z. 20. abfallen st Abfallen S. 297 Z. 9. Hand- 
lung st Handlungen %. 13. gerichtlichen st. ger*cA/- 
fertigttn S. 303 Z. 1. *«oC st. $vov S. 305 Z. 6. sehr. 
05 st 76. S. 382 in der Ueberschr. : A, st. N. S. 383 
Z. 15. «<J W S. 469 Not Z. 3. sehr. 1821. 4. S. 482 
Z. 7. fehlt 313) vor Ferner. S. 577 Z. 14. sehr. 126 f. 
st 108. S. 611 Not. Z. I v. u. sehr. 1640 st. 1740. 
S. 656. Not. Z. 8 v. u. sehr, nach st. noch S. 682 Z.6. 
sehr. 18 st. 8. S. 684 Not. Z. 3 v. u. sehr, mandatu 
«t. — o S. 714 Not. Z. 3. fruitio st. — to S. 732 
Not Z. 4 v. u. rQvßXt'm S 736 Not. Z. 10 v. u. sehr. 
53 st 50 S. 742 Z.' 8. werden S. 746 Not. Z. 10. 
Strom. S. 754 Not. Z. 6. beifügt* S. 767 Z. 2 v. u. 
fehlt 3) vor J£üfta und das. Not. Z. 5. sehr, nrtvpa 
u. a. m. Auch war S. 872 Z. 9 die Verweisung nicht 
aus Bequemlichkeit wegzustreichen, sondern nach 
oben st. (S. 262.) einzusetzen: (S. 278.) Aenderungen 
wie S. 235 Not: lr Bd. und: 2r Bd. st. ls Buch und 
2s Buch (na* ml. des Origenes adv. Ceh.) hat wol 
gleichfalls der Corrector zu verantworten. Des- 
gleichen änderte derselbe aus Unkenntnis bes. im 
II. Bde. oft das riebtigere Metanthon in Melanchthon. 
Besonders bitte auch beym Register diegröfst* Sorg- 
falt Statt haben sollen, da diefs sonst schwer oder 

Kr nicht zu gebrauchen ist. Dasselbe ist mehrfach 
reichert, dann aber auch wieder abgekürzt: voll- 
ständiger ist es zu wünschen. 



Zum Schlüsse bezeichnen wir mit Vergnügen 
die auf dem Titel genannte Abhandlung afs eine 
durch Klarheit und sehr anziehende Darstellung 
ausgezeichnete, sehr erwünschte Zugabe des neu er- 
schienenen Werkes, worin namentlich auch die 
liebenswürdige ;Bescheidenheit des Hn. Vfs. gegen 
den Marhcinccke* schtn Uebermutb (vgl. S. 12 f.) vor- 
teilhaft hervortritt, obwohl zugleich offen und frey 
bekannt wird, dafs das von Schleiermacher und .T/ar- 
heineche beobachtete Verfahren in dem (ausdeu- 
tenden^ Gebrauche des kirchlichen Systems für die 
evangelische Kirche nur nachtheilig seyn könne, oh- 
ne dafs diefs irgend auf das Wesen ihrer scharfsin- 
nigen Systeme oder gar auf ihre Personen oder 
endlich gar auf ihre Absichten auch nur im ge- 
ringsten bezogen werden solle. Freylich mufs es sich 
auch Hr. D. Er. als Kritiker Schleiermacher's gefal- 
len lassen, auf der „Schraube ohne Ende'* zu ste- 
hen, da auch er nicht zu den wenigen Glücklichen 
gehört, die den Mann verstanden haben sollen! 
(Vgl. Schleierm. Sendschreiben in den Theol. Stu- 
dien und Kritiken. IL) — Wir wünschen aber die- 
ser, auch einzeln zu habenden, Abhandlung, wie 
dieser neuen Ausgabe des Handbuches der Dog- 
matik selbst, recht viele denkend* Leser; möchte 
nor der, bey dem anständigen Aeofsern, allerdings 
mä feige Preis zu Förderung der Gemeinnützigkeit 
des Buches namentlich auch für Studirende und 
unbemitteltere Geistliche noch etwas niedriger seyn 

k An neu ! 



FORSTWISSENSCHAFT. 



Gusses, b. Heyer: Praktisch* Anleitung zum Ver- 
messen und Chartiren der Forste, in Bezug auf 
Betriebs- Uegulirung, von Ernst FriedrichHar- 
tig t KurfürstJ. Hess. l*andforshneister u. s. w. 
Mit 2 Kupfertafeln und 7 Tabellen. 1828. XIVu. 
227 S. 8. (21Uhlr.) 

Der Vf. sagt in dem Vorworte (8. VII), dafs es 
nicht in seinem Plane liege, die praktische Geo- 
metrie für Forst -Eleven in ihrem ganzen Umfange 
ausführlich abzuhandeln, was auch für seinen Zweck 
ein! überflüssiges Unternehmen seyn würde, weil 
die Forstliteratur an Schriften, welche die einem 
Forstmanne nöthigen mathematischen Hülfswissen- 
schaften weitläuftig abbandeln, keinen Mangel habe. 
Indessen werde es doch für einen mit den Elemen- 
tar - Auflösungen der praktischen Geometrie be- 
kannten Forstmann, welcher die Geometer- Ge- 
schäfte bey der Forstbetriebs -Uegulirung verrichten 
solle, nützlich seyn, wenn ihm das praktische Ver- 
fahren, welches am leichtesten zum Zwecke führt 
und dem Charakter der betreffenden Forstbetriebs- 
Einrichtung vollkommen entspricht, gezeigt werde, 
wodurch nfebt allein seine Arbeit erleichtert, son- 
dern auch die übrigen darauf beruhenden Geschäfte 
befördert werden. Daher nun hat der Vf. die vor- 
liegende Schrift vorzüglich denjenigen jungen Forst- 
männern gewidmet, welche nach seiner Anleitung 
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tor Forstbetriebs - Einrichtung (Kassel f b. Krieger, 
1825) arbeiten sollen, ohne dafs sie deshalb auch bey 
jeder andern grotsen Forstaufnahme unbrauchbar 
seyn soll. 

Ree. gesteht, dafs er diese von dem Vf. klar 
ausgesprochene Absicht nicht mit der Schrift selbst 
in Uebereinstimmung findet. Aus jener geht her- 
vor, dafs die Schrift keineswegs für Forstschaler, 
auch nicht für Anfänger in der Forstmefskunst, 
sondern für schon angestellte Forstbeamte bestimmt 
ist. Für diese ist aber zuverlässig die ganze erste 
Abtheilung der Schrift nicht geschrieben, denn 
hier finden wir die Anfangsgründe der Forstmefs- 
kunst bis ins kleinste Detail aufgezählt, wir finden 
hier Gegenstände erörtert, die jedem Anfänger, 
jedem Gehalfen und Kettenzieher bekannt seyn 
müssen. Um die Wahrheit des hier Gesagten zu 
beweisen, werden einige Bey spiele hinlänglich seyn. 
Im ersten Abschnitte, wo von dem nötbigen In- 
strumenten -Apparat und den Zeichen- und Schreib- 
Materialien Oberhaupt die Rede ist, wird im ersten 
Kapitel (S. 1 ff.) von den Werkzeugen , welche beym 
Abstecken und Bezeichnen der Linien und Win- 
kel im Walde nöthig sind; im dritten Kapitel (S. 
82 ff. ), von den Werkzeugen, womit Linien und 
Winkel auf das Papier getragen und auf demsel- 
ben gemessen werden; im fünften Kapitel (S.40ff.), 
von den Futteralen aber den Mefs- und Zeichen- 
Apparat und den Reserve - Apparat ; ferner, im er- 
sten Kapitel des zweyten Abschnitts (S. 44 ff.), von 
den Eigenschaften und der Anzahl Gehalfen bey 
dem Mefsgeschäfte, gehandelt. Dieses alles ent- 
hält ganz bekannte, schon vielmal geschriebene 
und gesagte Sachen, bey denen Ree. nirgends et- 
was Neues gefunden bat. Damit will nun derselbe 
zwar keineswegs Oberhaupt die Unbrauchbarkeit 
des Buchs belegen , sondern nur darthun , dafs es 
für diejenigen Forstleute, fflr welche der Vf. es 
bestimmte, viel Ueber flüssiges in sich fafst. Mehr 
wird die zweyte Abtheilung (S. 195 ff.)r von dem 
Aufnehmen, Auftragen, Berechnen und Auszeich- 
nen der Wald- Situation*- Karte eines Forstreviers» 
zum Behufe einer generellen Betriebs- Einrichtung, 
fOr die genannten Forstbeamten von Nutzen seyn; 
sie werden hier wenigstens recht brauchbare Fin- 
gerzeige finden, welche sie auf die Hauptpunkte 
bey ihrer Arbeit hinweisen. 

Neues ist in der Schrift wenig zu finden; 
durch Kürze und Deutlichkeit aber kann sie als 
Leitfaden dessen ungeachtet für Manchen brauchbar 
werden. 

Sem. 
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PÄDAGOGISCHE SCHRIFTEN. 

Bcrliü, b. Riemann: Die Sittenlehre. In Fabeln 
und Erzählungen für die Jugend, von Karl 
Müchler. 1829. XIV u. 105 S. 1*. (5 gGr.) 

Wir stimmen mit dem Vf. darin vollkommen 
nberein, dafs Mäbrchen und Fabeln einen eigen- 
tümlichen Reiz für das kindliche Gemüth haben ; 
und können darum auch seinen Versuch nicht ta- 
deln,* die einzelnen Pflichten der Kindermoral durch 
Fabeln einzuschärfen. Nur meinen wir, es wäre 
eben nicht nöthig gewesen, für jeden besondern 
Fall eine Fabel neu zu dichten, da Hr Äf. in dem 
reichen Schatze unserer Literatur, oder auch der 
ausländischen, gewifs oft, was er suchte, gefunden 
hätte. Mancher hier gegebnen Fabel sieht man gar 
^zu sehr das fflr den besondern Zweck Erfundene an, 
und sie erscheint weniger als ein freyes Spiel der 
dichtenden Einbildungskraft, denn als ein mühsames 
Werk des Fleifses. Andere tragen überhaupt mehr 
den Charakter der moralischen Erzählung und der 
Parabel, besonders in der ersten Abtheilung, 
welche die Pflichten der Ehrfurcht, Dankbarkeit und 
Liebe, des Gehorsams und Vertrauens gegen Gott 
enthält. Uebrigens aber hat das Büchlein immer 
seinen Werth als Mittel zur Jugendbildung undem- 

tifiehlt sich auch durch sein Aetifseres bey wohlfei- 
em Preise. Was die Sprache betrifft , so ist zu be- 
merken, dafs das regierende Zeitwort des Satzes 
allzu oft am Ende desselben steht, z.B. 

Er sie mit teintm ZIhnen drKuat , 
Der Kulte Pfoten er nicht •che» et. 

wo noch der Fehler: er dräuet sie, zu rügen ist. 

Ltirzin, b. Kayser: Das Buch der Tugenden. 
In Beyspielen aus der neuern und neuesten 
Geschichte. Von Christian Niemeyer, Pred. zu 
Dedeleben u. s. w. Erster Band mit 32 Bild- 
nissen. 1825. 377 S. Zwey ter Bd. Mit 20 Bild- 
nissen. 1827. X u. 864 S. gr. 8. (2 Rtbir. 
20 gGr.) 

Der rühmlich bekannte Vf. bietet hier den ju- 
gendlichen Lesern eine recht reichhaltige Samm- 
lung voll historischer und biographischer Kabi- 
netsstücken, in denen sieb ungemein viel Lehrrei- 
ches und Unterhaltendes findet. Die Gefühle für 
das Wahre, Edle und Gute; wahre Frömmigkeit, 
Liehe zum Vaterlande, Menschenfreundlichkeit und 
Golt vertrauen werden dadurch gewifs in den Her- 
zen der jüngern Geschlechter geweckt werden. Ree. 
kann das Buch darum insonderheit als ein zweck- 
mäßiges Weihnachts - oder Geburtstagsgeschenk 
für heranreifende Knaben empfehlen. 
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STR AFRECHT. 

1 1 k i o i lb ehg u. Lsirzio, Neue Akad. Bucbh. von 
KarJ Groos: Entwicklung der Grundsatz* des 
Straf rechts nach den Quellen des gemeinen deut- 
schen Rechte von Dr. Conrad Franz Rofshirt t 
Hofrath, Professor u. s.-w. auf der Universi- 
tät zu Heidelberg. 1828. XVI u. 526 S. 8. 
(3 Rthlr.) 



D, 



"iefes Werk , welches für unsre Zeit eine Revision 
beabsichtigt, wie sie Feuerbach für die wissenschaft- 
lichen Ansiebten vor einigen Jahrzehnden mit so 
grobem ßeyfaJl lieferte, gehört zu den bedeutend- 
sten Erscheinungen neuerer Zeit im Gebiete des 
Strafrechts, und der Marne des Vfs. erweckt ein gun- 
stiges Vorurtheil, das bey dem weitern Studium 
seines Werkes Oberaus erfreulich bestätigt wird. 
Es bedarf kaum der Erinnerung, dafs wir unter Re- 
vision nicht blofs eine Kritik des Bestehenden, son- 
dern auch ein anderes Begründen in vieler Hinsicht 
bezeichnen. Oer Vf. hat im Archiv sein Werk frü- 
her als Revision angekündigt, hier nennt er es be- 
stimmter eine Entwicklung u. s. w., obgleich theil- 
weise wirklich mehr das Gangbare angegriffen als 
etwas Festes an dessen Stelle gesetzt wird. Wenn 
es Werke neuerer Zeit giebt, welche ihre Resultate 
mit einer Sicherheit hinstellen, dafs man die Wahl 
tut, zu glauben, die Periode neuer Gestaltungen 
der Gährung, des Kampfes verschiedener Ansichten 
Ober die Behandlung des rechtswissenscbaftliehen 
Stoffes u. s. w. sey für das Crimi naJrecht nicht, [noch 
■rieht, oder nicht mehr) vorhanden, oder es sey be- 
reits die Entscheidung mit allgemeinem Zugeständ- 
nisse getroffen, so versetzt uns dieses Werk mit 
Kecht auf den Standpunkt, Ober den wir einmal 
nicht hinauskönnen, indem bey wissenschaftlicher 
Entwicklang keine bedeutende Richtung der Zeit 
Obersehen werden darf. Freylich weifs das jeder 
Kenner; aber giebt es nicht Schriften, deren Ver- 
fasser tbun , als wenn dieses Alles nicht vorhanden 
wäre? Je mehr man dieses erkennt, desto sebwie 
riger stellt sich die Aufgabe eines Lehrbuches dar, 
-welches doch hauptsächlich den bis zu einem be- 
stimmten Grade fertigen Kreis der Wissenschaft 
darzustellen bat, und wie viel ist denn ganz fertig? 
Unsere Aufgabe ist gröfser als je, und ihre Auflö- 
sung wird vorzugsweise durch einzelne Untersu- 
chungen vorbereitet, wonach einst erst ein umfas- 
sendes, allen Forderungen der Methode verbunden 
Genüge leistendes Lehrbuch möglich seyn wird ; — 
Ji. L. Z 1830. Erster Band. 



der Verdienste der eine einzelne Richtung Verfolgen- 
den, von dieser Seite allein, unbeschadet. Das er 
kennt namentlich der rühmlichst bekannte Vf. an, 
der mit Wahrheitsliebe nicht selten gegen sein eige- 
nes Lehrbuch auftritt. Dieses neue Werk bildet 
zwar ein zusammenhängendes Ganzes , allein man 
kann es wohl als eine Reihe einzelner selbstständi- 
ger, die Wissenschaft fördernder Abhandlungen 
betrachten, deren Werth man , auch wo man sich 
nicht Qberall zur Bey Stimmung bewogen findet, kei- 
nesweges verkennen wird, vielleicht könnte man 
nicht ganz billigen, dafs oft des Vfs. Gedanken mehr 
mit einer zum weitern Forschen anregenden Kraft 
hingeworfen, angedeutet, als ausgeführt, mehr Zwei- 
fel erregt, als gelöst sind — allein, gerade diefs 
möchte ich zum Theil als einen Vorzug anerkennen, 
da ohnediefs das Werk nicht fflr Anfänger bestimmt 
seyn kann. — Vieles darf vorausgesetzt, Vieles, 
was noch weitere Untersuchung bedarf, einstweilen 
auch fflr Andere zur Prüfung vorgelegt werden und 
auch die gewählte Form der Darstellung rechtfertigt 
dieses. 

Indem ich mich zur nähern Betrachtung des 
Werkes wende, dessen Reichhaltigkeit, ohne eine 
die Grenzen einer Recension Oberschreltenden Aus- 
führlichkeit, ein Eingehen in die Gesammtdarstel- 
lung und in jegliches Einzelne nicht gestattet, werde 
ich den Inhalt und die Form im Allgemeinen zu cha- 
rakterisiren, dann einzelne Bemerkungen anzuknö- 
pfen mich bemnhen, und die et wan ige Karze dadurch 
verständlicher machen, dafs ich, gewohnt derglei- 
chen Arbeiten mit meiner Namensunterschrift zu 
verseben, dieses auch bey der für diese Blätter über- 
nommenen Anzeige thue, weil es mir dadurch erlaubt 
wird, manches was ich sonst zu sagen hätte, nur 
anzudeuten. Auch hat der Vf. meiner S. 12 so wohl- 
wollend gedacht, dafs ich gleich von vorn herein 
bemerken mufs, wie weder dieser Umstand, und 
die persönliche Verbindung, noch eine kleine Un- 
billigkeit, die er an einer andern Stelle gegen mich 
begangen hat, auf meine Unparteylichkeit EinAufs 
haben sollen. 

Es ist nöthig, sofort sich mit der Absicht des 
Vfs. bekannt zu machen, und diese drückt die Vor- 
rede so aus: „Die nähere Begründung der dem 
Strafrechte zur Basis dienenden Ansichten aus dem 
Standpunkte des unter den Deutschen geltenden 
Rechts ist der Zweck dieses Werkes." Die Aus- 
führung dient zur Erläuterung dieser nicht ganz be- 
zeichnenden Worte und zeigt, dafs auf eine höchst 
umsichtige Weise mehr geleistet ist, als hier vor- . 

Digitized byfeboglc 



S47 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



54 i 



läufig angegeben wird, wie denn auch mehr gefor- 
dert werden mufste. Zunächst sind es nämlich nicht 
blofs Ansichten, deren nähere Begründung erfolgt, 
sondern es ist das Recht selbst, nach seinen ver- 
schiedenen Bestimmungen und geschichtlicher Ent- 
wicklung; und dann ist, und mit Recht, die Untersu- 
chung in vielen Lehren nicht aus dem Standpunkt 
unsers geltenden Rechts, sondern aus geschichtlichen 



handlung des Civilrechts, im Verhältnifs zu dein 
Criminafrecbte (S. 8. 9) sagt, ist sehr wahr. Doch 
behauptet er mit Unrecht, dafs die neueste Zeit we- 
nig geneigt scheine, dem BedOrfnifs der Üog 
schichte nachzuhelfen. Wir dürfen hier 



nennen; aber auch Andere, aufser den vom Vf. Ge- 
nannten, und auch In theilweise anderer Richtung, 
arbeiten in der Anerkennung dieses Bedürfnisses, 



Quellen, zu diesem Standpunkt hingeführt, so dafs dem auch hier noch nicht abgeholfen ist. In den 



dieser das auf solchem Wege zu gewinnende Resul- 
tat ist. Mit wahrer Freude begegnet man dabey 



IS. 2 f.) der richtigen Ansicht, dafs unser geltendes 
Recht auch eine tiauptquelle an dem, noch nicht 
hinlänglich verarbeiteten und benutzten germanischen 
Rechte habe, und wenn man dennoch findet, dafs 

der Vf. sich mit vielleicht zu grofser Vorliebe dem wollten, zu weitiäultrg wäre. Ute Anordnung der 
römischen Recht hinneige, so mufs man so billig drey ( notb wendigen ) Haupttheile habe ich früher 
seyn und anerkennen, dafs das vorliegende Werk als die dem Begriffe der Sache entsprechende du- 



ersten drey Hauptstücken wird gehandelt : Vorn 
Strafreckt und dessen Anwendung. — 'Kam. Ver- 
brechen , denen Natur und Folgen. — Von der 
Straße, deren Natur und Arien. Das Ganze zer- 
fallt in 90 , deren Angabe, wenn wir auch nur di« 
summarische Uebersicht S. VII — XVI hieher setzen 
wollten, zu weitläuftig wäre. Die Anordnung? der 



sich hauptsächlich auf solche Lehren beschränkt, 
welche dem s. g. allgemeinen Theile angehören, und 
dafs der besondere Theil, und der Prozefs, wo sich 
jene jetzt von Vielen anerkannte Ansicht wahrhaft 
praktisch bewährt, noch nicht erschienen sind. 
Wenn es geschieht , so darf man erwarten , dafs der 
V£ seines Versprechens eingedenk seyn werde, des- 
sen Erfüllung jetzt durch manche Vorarbeiten er- 
leichtert wird, obgleich hier noch gar viel zu tbun 
ist. Das Studium des germanischen Rechts, der 
spätem Praxis und Dogrnengeschichte gehen Auf- 
schlüsse, die durch ihren Reichthum um so mehr 
überraschen, je weniger man sie, wie es scheint, 
erwartete. Endlich darf man nicht übersehen , dafs 
nach der Vorrede der Vf. „ von dieser Arbeit nichts 
wünscht, als die Anerkennung des Fortgangs seioer 
Studien" — und dafs eben diese Studien, deren 
verdienstiche Resultate wir im vollsten Grade aner- 
kennen, ihn, wie seine andern lehrreichen Arbei- 
ten zeigen , Vorzugs weise dem römischen Rechte zu- 
geführt haben, mit dem wir auch noch lange nicht 
Fertig sind. Es bedarf daher keiner besondern Aus- 
einandersetzung des Inhalts der Einleitung, welche 
den Standpunkt unserer Zeit und die Fragen, die hier 
erörtert zu werden pflegen , bezeichnet , und es er- 
kennen läfst, dafs ihm deren verschiedene Richtun- 
gen nicht fremd sind, und dafs er nicht so unbillig 
ist, irgend eine ganz zu ignorireo, wiewohl nicht 
zu leugnen ist, dafs der Darstellung hie und da mehr 
Milde und Unparteylichkett gegen Andersdenkende, 
die er doch auch selbst in Anspruch nimmt, zu wün- 
schen wäre. Wer mit den Schriften der Crimina- 
listen unserer Zeit bekannt ist, wird es zugeben, 
dafs zuweilen einzelne Aeufserungen derselben, als 

Repräsentanten ihres juristischen Glaubensbekennt- soll, ist darin gar nicht berührt. Esheifstzwar, es gebe 



gestellt, und enthalte mich hier weiterer Prüfung dts 
Systems. Wenn die Weise des hier beobachteten 
Ganges der Untersuchung das System nicht io der 
strengen Form auch äußerlich hervortreten iäfse, 
so wird doch Niemand der innere meist folgerechte 
Plan verborgen bleiben, der es vermag, sich, wie oey 
einer Kritik gefordert wird, ganz in den Gedanken- 
gang des Vfs. zu versetzen, und auf diesem Weg« 
sich die zuweilen nur angedeuteten Ueberglnge tmA 
Vermittlungen zu bilden. Ich bemerke diefs aus- 
drücklich defsbalb, damit man nicht glaube, ich wol- 
le, durch die oben gemachte Bezeichnung der Ar- 
beit , als selbststandige Abhandlungen enthaltend, 
dieser das Verdienst eines wohl durchdachten zu- 
sammenhängenden Planes streitig machen. — In $.1 
wird ausgeführt, was wohl meist anerkannt wird, 
„dafs das Straf recht nicht allein auf der Straf satzang 
beruhe." Gewifs, vielmehr setzt letztere erster« 
schon voraus , und wäre aufserdem Willkür. Aber 
der Titel ist nicht bestimmt genug. Denn aufser 
diesem, das Strafrecht betreffenden Moment, i*t 
auch gemeint, was Hugo vor langer Zeit im civili- 
stischen Magazin ausgeführt hat, dafs die Geset» 
nicht die einzige Quelle des Rechts Seyen , und noch 
etwas anderes, was hier die Hauptsache, aber in jene* 
Rubrik nicht ausgedrückt ist, dafs nämlich keines- 
wegs ein Verbrechen ohne Strafgesetze, im buch- 
stäblichsten Sinne, gedacht und geahndet werden 
könne. Des Vfs. Ausführung wird man mit Beystim- 
mung lesen: aber eins mufs ich doch dabey erinnern. 
Er hat zwar mit Recht auf Ulpian in L. 42. D. de V. 
S. aufmerksam gemacht, und die Gesichtspunkte her- 
vorgehoben, nach denen diese Stelle uns lehrreich ist: 
aber die Hauptsache, die durch sie bewiesen werden 



nisses, auf eine Art hervorgehoben und darum be- 
atritten werden, welche sie zu einem Protest veran- 
lassen könnte, der deren weitere Polemik in der 
Sache selbst oft unentbehrlich machen würde. In 
der Behandlung der Lebren kommt die civilistische 
Gelehrsamkeit dem Vf. oft zu Statten, und was er nämlich 
über den Vorzug und die Nachtheile der jetzigen 



probra quaedam natura, quaedam eivili- 
ter, et quasi more civitatis, und daraus hat 
der Vf. richtige Resultate abgeleitet; aber es ist nicht 
zu übersehen, dafs zu Ulpians Zeit gerade für die 
Handlungen, die er für natura turpia ausgießt, 



furtum und adulterium, eigene Straf- 
bestanden, und zwar für furtum sicher in 



für furtum sicher in 
den 
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den XU T. G. «1s alte* Recht bestätigt, für adukerivm 
durch die Lex Julia. Und wenn es gleich von dem 
furtum helfet, quod lege naturali prohibitum est ad- 
mittere L. 1. $.3. 1). defurtis, so ist hier doch prak- 
tisch kein Beyspiel einer Strafe ohne Gesetz, son- 
dern es wird, namentlich bey dem adulterium, eine 
accusatio ex lege Julia erfordert: Wir Ober- 
geben anderes , was zu dieser Steile und den Inhalt 
der daran geknöpften Darstellung zu bemerken wäre; 
der Vf. hat in der Sache, wie er sie S. 15 erprobt, 
recht; aber die Hinweisung auf censoriscbes Straf - 
Recht, auf Strafe extra ordinem u.s. w. würde einen 
bessern Grund, als jene Stelle dargeboten haben, 
von dem auch an andern Orten Gebrauch gemacht 
worden ist. Zur Vergleichung der Ansichten Ober 
das jus gentium dienen jetzt die Bemerkungen 
von Birnbaum im Neuen Archiv XI. Bd. 1. HfL 
Nr. V, denen ich aber doch nicht ganz bey treten 
kann. Dafs $. 3 „ Vom Gewohnheitsrecht und Gerichts- 
gebrauch im StraJ recht — im Vorübergehen" 
handelt, ist zu bedauern; beide Begriffe sind ver- 
schieden; dann aber war bey den richtigen Ansich- 
ten des Vf. über die geschichtlichen Grundlagen und 
Bildungsweisen unsers Strafrechts nicht nur zu er- 
warten, dafs er aber jene Lehren Gründliches gesagt 
haben würde, sondern dafs er auch auf seinem 
Wege bestimmt nach einem Ziel gegangen seyn, und 
nicht vorübergehen würde, von welchem aus so viele 
irrige Ansichten widerlegt, ja in ihrem Reime er- 
stickt werden können. Ks müfste dann aber auch 
die Frage aber den Werth des Gewohnheitsrechts 
nicht blofs so gestellt werden, ob es Strafe zu begrün- 
den vermöge, die hier bedingt verneint wird, sondern 
in einem umfassenden Sinn, wo sich, namentlich 
im germanischen Hechte, die Gewohnheit aus der 
Sitte hervorgegangen von gröfster Wichtigkeit zeigt. 
I. 4 Ober „Analogie im Strafrechte" viel Gutes. 
Wenn S. 31 Wächters Unterscheidung von Rechts- 
nnd Ge«rtz«-Analogie für entbehrlich gehalten wird, 
so bemerkeich, dafs gewifs fP. selbst davon ausgehen 
wird, dafs beide aus einem zuverlässigen Grunde ab- 
zuleiten seyen, aber diefs hindert nicht, die sich wei- 
ter spaltenden Unterschiede auch wissenschaftlich 
fest zu bezeichnen, da die praktischen Resultate 
doch nicht in allen Fällen gleich sind. Aus $. 7. Von 
der Strafmilderung in Beziehung auf bestimmte Ge- 
setze heben wir (S. 61) hervor — „dafs der Milde- 
rungsgrund wegen s. g. fehlenden Tbatbestandes 
nichts anderes ist, als eine Art der mitigatio ex 
interpretatione legis." Diefs ist im hesultat 
richtig, nämlich in dem Sinn, wie auch die Anwen- 
dung der vollen Strafe und Oberhaupt jedes, auch 
das lossprechende Urtheil als eine interpretatio an- 
gesehen werden kann, indem man dabey nicht not- 
wendig an ein dunkles Gesetz zu denken braucht — 
„quamvis sit manifest issimum edictum 
Praetoris , attamen non est negligenda in- 
terpretatio ejus, L. LH. $.1. D. XX V. 4. Aber 
man kann bestimmter so sagen : die Anwendung des 
Gesetzes entsprechend dem Falle wie er vorliegt, so 



dafs den Forderungen der Gerechtigkeit und des 
Gesetzes selbst Genüge geleistet werde, erfordert 
zunächst die Würdigung des Falles selbst, so dafs 
dieser sogar in seiner Eigentümlichkeit Gegenstand 
der interpretatio ist. Wenn ich anderwärts Straf- 
gesetz, Verbrechen und Strafe congruent bezeich- 
net habe, so bedarf doch jede dieser Gröfsen ihre 
selbstständige Würdigung. Die kurze Note * Ober 
das Dogmengeschichtfiche erschöpft die Sache nicht 
W ir Obergehen die vielbesprochene Lehre der Zu- 
rechnung und Milderung, wo diese nicht voll ein- 
tritt; nur bey $.10, der von andern Milderungsgrün- 
den handelt, sey uns erlaubt zu erinnern, daTs ohne 
Grund gegen fr achter'? (und auch meine im System 
aufgestellte) Ansicht — dafs die während der Unter- 
suchung unverschuldet erlittenen Uebel eine Milde- 
rung der Strafe zwar bewirken, aber nicht in eine 
Klasse mit den andern MilderungfgrQnden gerechnet 
werden dürften — polemisirt wird, da nicht nur im 
Resultat — der Herabsetzung der Strafe alle Theile 
einig sind, sondern da es ein speeihscher Unter- 
schied ist, ob in der Beschaffenheit der zu beurtei- 
lenden Handlung selbst und in den persönlichen 
Verhältnissen des Schuldigen etwas enthalten sey, 
was ihm zu Statten komme, oder ob es ein aufser- 
halb seiner That und Zurechnung liegender Um- 
stand sey. Der Vf. nennt hier Milderungsgrund al- 
les was den Richter befugt (verpflichtet, eben SO 
sehr) in seinem Urtheile zum Besten des Angeschul- 
digten darauf Rücksicht zu nehmen. Dadurch ent- 
behrt der Begriff der präcisen Bestimmung, aber 
das Ergebnifs bleibt gleich. — Von dem übrigen 
Inhalt des ersten Hauptstückes möge hier besonders ' 
auf die §. 13 — 22 folgende Oberaus sorgfältige und 
beyfallswürdige Abhandlung „ Von den coneurriren- 
den Strafgesetzen" aufmerksam gemacht werden. Sie 
liefert treffliche Vorarbeiten, theils gelungene Aus- 
führungen, theils Werke, zu einer auffassenden 
Darstellung dieser immer noch mit vielen Schwie- 
rigkeiten verbundenen Lehre, die der Vf. selbst vor- 
zugsweise durch die Richtung seiner Studien zu lö- 
sen im Stande ist. 

Mit $. 23 beginnt das zweyte Hauptstück von dem 
V erbrechen, dessen Natur und Folgen. Wir begeg- 
nen gleich in diesem $ — Ueber die Begriffsbestim- 
mung des Verbrechens, d. h. Bestimmung des Be- 
griffs u. s. w. solchen Ansichten, wie wir sie gut- 
heifsen , obgleich sie meist widersprochen wer- 
den. Gleich die Einleitung: „Es ist eine vergeb- 
liche Arbeit, die Natur des Verbrechens durch Ge- 
gensätze oder durch das Correlat der Strafe zu 
bestimmen" enthält, richtig verstanden, eine sehr 
gute Lehre. Man roufs, ehe man zu Gegensätzen 
gelangt , und Unterschiede aufstellt , die Einheit 
und das Ganze erfassen, und so auch das Ge- 
biet der Entgegensetzung gegen die Objectivität der 
Vernunft Oberhaupt, unter andern, auch des Rechts, 
erfassen — aber dann ist es nicht unpassend, die Un- 
terschiede in den verschiedenen Gebieten der Reli- 
gion, der Sitten, des Rechts so festzustellen, dafs 
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niobt, wie Manche meinen, diese einander völlig 
entfremdet und als gegen einander gleichgültig be- 
hauptet , sondern deren nahe Beziehung anerkennt, 
wie sie besonders in der Gesinnung und Handlung 
des Menseben hervortritt, dessen verschiedene Sei- 
ten, z. B. die juristische, doch auch in der Erfah- 
rung nicht so getrennt sind. Der Vf. macht S. läö 
a. K. hierüber eine treffliche Bemerkung, und mag 
sich durch die Gesinnung, die ihm dieselbe eingab, 
trösten, wenn Anfänger, deren erstes Auftreten in der 
Wissenschaft nicht eine Leistung, sondern ein un- 
reifes Urtheilen ist , alle sich hier darbietende 
Schwierige Erörterungen mit der Bemerkung einer 
Verwechslung der Gebiete z. B. des Rechts und der 
Moral abfertigen. Wahrlich, er und Andere wissen 
auch so gut, wie jene, dafs diese nicht einerley 
Seyen, dafs sie nicht verwechselt werden dürfen; 
aber auch, dafs nicht eine undurchdringliche Grenze 
zwischen beide gezogen sey, sondern der gegensei- 
tigen Beziehungen, Voraussetzungen, Uebergänge 
und Vermittlungen nicht wenige seyen. Und ist 
denn der Staat, die sittliche (Zivilisation, welche 
unter andern auch das riecht zu realisiren hat, nur 
eine Rechts- Anstalt, der alles aridere Höhere, na- 
mentlich Religion und Sitte, gleichgültig bleibt? Wir 
wollen ein für allemal bemerken, dafs des Vfs. bes- 
serer Sinn ihn, ohne der juristischen Consequenz 
Eintrag zu thun , von solchen Einseitigkeiten frey 
gehalten habe. — Dennoch, um zu obiger Thesis 
zurückzukehren, — der Begriff des Verbrechens ist 
selbstständig aufzufassen , aber die Strafe bleibt 
doch Correlat, und eben so eine nicht zufällige, 
sondern nothwendige Folge des Verbrechens, als 
dieses eine unerlafsliche Voraussetzung der letztern. 
Auch scheint der Vf. jene Mifsbiligung nicht so 
Streng zu nehmen: denn S. 157 finden wir wieder 
die mit unsrer oben angedeuteten Ansicht völlig 
(Ibereinstimmende richtige Bezeichnung der Strafen 
als Reaction. Er erkennt also an, dafs sich die Strafe 
auf etwas Vergangenes, auf die Schuld beziehe, dafs 
«ie als Reaction Gegenwirkung, im Verhältnifs der 
Causalität, ihre Bestimmung aus der That , und 
nicht aus äufsern später hinzutretenden Rücksich- 
ten, der Gefahr, Zuvorkommung, Abschreckung 
u. s. w. erhalten , und diefs und vieles andere ergiebt 
Sich, auch ohne dafs er es ausführt. Nicht ganz 
deutlich ist mir seine Aeufserung: Um den Frieden 
zu unterbrechen, der seit einiger in diesem Theile 
der Wissenschaft herrscht, und mich einlassend in 
den Streit der Theorie u. s. w. Wenn ein Streit da 
ist, so ist noch kein Friede da. Zu unterbrechen 
ist auch keiner, da der Streit noch immer dauert, 
wovon nicht nur jedes Compendium, sondern auch 
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neuere Schriften zeugen, wären sie auch nur Wie- 
hol ung de» schon oft Gesagten. Wir wollen hier- 
ober um so weniger sprechen, da der Vf. in passen- 
der Kürze das Richtige hinstellt, und so wie wir 
alle andere s. g. Theorien, von gewissen Seiten, als 
später hinzukommende, noth wendig nach historischen 
und sittlich - politischen Rücksichten zu beachtende 
Momente der Strafe, in ihrer fcinrichtnng und An- 
wendung anerkennen, so finden wir auch, wenn 
wir nicht irren, in dem Vf. (S. 159 f.) den gleichen 
Grundgedanken, den ich in meinen beiden Abhand- 
lungen über wissenschaftliche Behandlung des Cri- 
minal - Rechts und Prozesses entwickelt habe. 

(Di« Fortset tung folgt.) 

SCHÖNE KÜNSTE. 

LiarziG, Magazin für Industrie u. Literatur: Va- 
lentins verliebte Abenteuer und Irrfahrten. Ein 
komischer Roman nach Pigault - l^ebrün , von 
Gustav Sellen Erstes Bändchen. Zurrte Aaf- 
lage. 18*9. 168 S. 8. (I Rthlr. 12 gGr.) 

Die erste Auflage dieses Werkchens erschien un- 
ter dem Titel: der kleine Ohnesorge, und wurde voo 
Vielen, die Pigault- Lebrün's geistreiche Leichtfer- 
tigkeit nicht kannten, für eine Kinderschrift gehal- 
ten, weshalb es zur Berichtigung dieses Irrthums 
den gegenwärtigen Titel erhielt Es ist auch nichts 
weniger als eine Kinderschrift, vielmehr eine sol- 
che, vor deren Leetüre Kinder sorgfältig 'gehütet 
werden müssen ; so leicht und witzig, aber auch oft 
schlüpfrig, sind hier die Abenteuer eines pariser Fa- 
miliensohns, und eines jungen Mädchens erzählt, 
die dem elterlichen Hause entlaufen , in der Absicht 
sich zu beirathen , und nachdem sie sich in Frank- 
reich und Spanien herumgetrieben haben, eben 
zur rechten Zeit nach Hause kommen um die elter- 
liche Verzeihung und Einwilligung in ihre Verbin- 
dung zu erhalten, aber den Reinen ist alles rein! 
und solche Leser, werden sich an den lebhaften 
Gemälden der Kinderzucht in den vornehmen pari- 
ser Familien, des Lebens in Nonnenklöstern und 
Erziehungsinstituten, so wie der spanischen Bigot- 
terie und Unwissenheit, welche in diesem zweyten 
Gilblas häufig vorkommen, ungemein ergötzen. Um 
dem Leser die Mühe zu ersparen, die in dem Buche 
liegende Moral aufzusuchen, giebt der Vf. dieselbe 
selbst am Schlüsse folgen dergestalt an: „Nimm die 
Zeit , wie sie kommt ! das Geld , um es in Umlauf 
zu bringen 1 die Männer, für das was sie sind 1 die 
Frauen, für das was sie seyn wollen." Der Druck 
ist sehr correct 
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STRAFRECHT. 

H ei Helberg u. Lzirzie, Neue Akad. Buchh. von 
Groos : Entwickelung der Grundsätze des Straf- 
rechts nach den Quellen des gemeinen deutschen 
Rechts, von Dr. Conrad Franz Ro/shirt vu s. w. 



rie $. 25 angestelltenBetrachtungen oder vielmehr 
Bevträge Aber dolus und culpa werden am meisten 
Anfechtung erleiden; wie der Vf. selbst, indem er 
S, 165 eine weitere Zurechnun g als zum dolus im Gan- 
ten bestreitet, erinnert: „Wir (d. h. ich — es wird 
stets in der Mehrzahl gesprochen) haben fast an allen 
lebenden Schriftstellern unsre Gegner." Bey einer 
eben darum so viel besprochenen Sache, und die 
hier doch nicht erschöpft werden kann, will ich 
lieber nichts als die Anerkennung ausdrücken, dafs 
in der That zum tegelmäfsigen Begriff des Verbre- 
chens, als welches in Wissen und \Vollen gegrün- 
det »st , dolus gehöre (versteht sich dafs nierin 
durchaus keine Präsumtion liegt), und dafs man den 
Begriff der culpa zu allgemein und ausgedehnt 
nimmt. Ob er aber lediglich auf Satzung beruhe, ob 
er nicht allgemeiner nachzuweisen sey, so fern und so 
weit auch in der culposen Uebertretung das Wesen 
der Handlung erkannt wird — ob der Vf. Recht habe 
in dem harten Urtheil S. 166: „Üabey hat Niemand 
den Weg suchen wollen, auf welchem Oberhaupt zu- 
erst von dem Unterschiede des dolus und der culpa die 
Rede seyn würde," und wenn er gegen Neuere S. 168. 
169 bemerkt, „die mehr praktischen Schriftsteller 
Z.B. Quistorp haben sich kluger gehalten" — das mö- 
gen billige Leser beurthellen. Wenn es darauf an- 
kommt, wo zuerst von dem Unterschiede des dolus 
und der culpa die Rede ist, jetzt noch ohne Rück- 
sicht auf die daran geknüpften Folgen; so ist das 
nicht das Römische Recht S. 166, sondern das orien- 
talische, vorzüglich das mosaische, und das grie- 
chische Recht. Ferner, so wie er selbst anerkennt, 
dafs das germanische Recht (und zwar auch da, wo 
es frey von römischem Einflüsse ist) mit ihm weni- 
ger übereinstimme, so läfst sich auch nicht leug- 
nen, dafs der Unterschied von beiden Richtungen 
ein ün Begriffe liegender ist, den das historische 
Recht aufgenommen und nicht erst erfunden hat 
Aber darin mufs man beystimmen , dafs nur in spe- 
cialen Fallen die culpa als strafbar hervortrete, und 
dafs die Darstellung ihres Wesens billig der Wissen- 
schaft Oberlassen bleibe. Wenn die Gesetzgebung 
4ti. L. Z. 1830. Enter Band, 



hier nicht erschöpfend ist , mufs , wie am Ende über- 
haupt, doch die Wissenschaft das Beste thun, und 
thut jene mehr, so ist ein unendliches Gebiet von 
Controversen eröffnet , die um so gefährlicher sind, 
je entfernter bey längerer Dauer des Gesetzbuches — 
die man ihm doch wünschen mufs — dessen Bestim- 
mungen von den Fortschritten der Wissenschaft sind. 
Und gerade hierin liegt ein Vorzug der P. G. O. und 
der gemeinrechtlichen Praxis vor manchen neuern 
legislativen Arbeiten, dafs ersteren unmittelbar die 
entdeckte Wahrheit zu Statten kommt, die für letz- 
tere erst auf einem andern Wege, wenn Oberhaupt, 
einen verfassungsmäfsigen Eingang findet. Die Lehre 
der Zurechnung folgt $. 27 hinter der von dolus und 
durch diese, nach des Vfs Praemtssen bedingt Sei- 
nem Plane getreu führt er dieselbe mit einer, sonst 
hier nicht so gewöhnlichen, gründlichen Rücksicht 
auf das positive Recht durch, wogegen sich nichts 
einwenden läfst, wenn nur die allgemeine Natur 
derselben anerkannt wird, die vorzugsweise dem 
Gebiete der Moral und der Psychologie angehört: in 
der That ist die s. g. juristische Imputation mehr 
durch die eigentümlichen praktischen Folgen als 
durch ihren Begriff von der s. g. moralischen ver- 
schieden , was selten erkannt wird. Es ist ungefähr 
dasselbe Verhältnifs, wie bey der s. g. juristischen 
Gewifsheil, gegen Gber irgend einer andern. Indem 
nun der Vf. wesentlich nur eine Zurechnung zum 
dolus annimmt, diesen aber vorzugsweise im römi- 
schen Recht gegründet hält, ist es erklärlich , warum 
er bey seiner Betrachtung, vielleicht nicht ohne zn 
sehr ins Extrem zu gerathen, das Römische Recht 
hier zum Mittelpunkt der Untersuchung macht; so 
namentlich auch bey der Entwickelung der „Fälle, 
wo alle Zurechnung ausgeschlossen ist" wahrend hier 
doch auch andere Quellen und selbst die, zwar 
nicht unberücksichtigt gebliebenen, aber auch noch 
eine umfassendere Durcharbeitung erwartenden, al- 
tern Dogmatiker gar manches darbieten, was neben 
den philosophischen Untersuchungen für uns von 
Interesse ist. Letztere werden hier nur zum Theil 
berührt; Was aber das Römische Recht betrifft, so 
wird dem Kenner die praktische Richtung der Juri- 
sten, auch in dieser Lehre, nicht entgehen; aber so 
fern wir sie durch die Darstellung des Vfs. kennen 
lernen wollen, lassen sich manche Gegenbemerkun- 
gen machen. Richtig ist es zwar, dais, wie Ober* 
haupt das Verfahren von dem erheblichsten Ein- 
flüsse auf die Bildung der Rechtsstoffes ist, so auch 
die perpetuae quaesttones sehr bedeutend für die in- 
nere Geschichte des Criminal- Rechts sind: aber zu 
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weit wird S. 191 gegangen, wenn diesen z. B. die 
Ausbildung der Lehre der Zurechnung zugeschrieben 
wird: ja es pafst sogar nicht ganz zu dem, was 
gleich darauf über die lex gesagt wird. Wenn wir 
gleich wissen, dafs im Privatrecht viele praktische 
Sätze im Edict bey Gelegenheit und unter dem Ge- 
sichtspunkt der Lehre der Rechtsverfolgung In den 
Quellen vorgetragen werden, noch mehr, wenn es 
unbestreitbar ist, dafs nicht wenige derselben auf 
solchem Wege erst zur Anerkennung und Geltung 

Selangt sind; so würde dieses doch nicht die Be- 
auptung rechtfertigen, dafs die Haupt lehren des Pri- 
vatrechts, namentlich die feinsten, die man der Zo- 
rechnung vergleichen könnte, z. B. gleich die Lehre 
von dolus und culpa, von den allgemeinen Grund- 
sätzen der Obligationen, des Erbrechts, ihre Bildung 
dem Processi verdankten. „ Es bildete sich ," heifst 
es hier „aus dem sciens dolo malo allmählig der 
Satz: V oluntas spectatur , non rerum exi- 
tus." Wo aber der Satz gilt, da ist es speciell an- 
gegeben, z. B. in lege Cornelia dolus pro facto acci- 
pitur, was wieder in einer andern Stelle für ein an- 
deres Verbrechen bestimmt abgesprochen wird, und 
die Kegel: in moyleficiis voluntat spectatur 
non exitus L. 14 L>. ad leg. Cornel. de sicar. , die 
man gar zu gern anfahrt, um zu zeigen, dafs die Ho- 
mer lediglich den s.g. subjectiven Gesichtspunkt bey 
Verbrechen aufgefaßt, vollends auch, dafs sie den 
objectiven vernachlässigt hätten, wird gewöhnlich 
zu weit genommen. Wo ein maleficium, ein fa- 
cere vorliegt , da ist ohnediefs auch schon der ob- 
jective Gesichtspunkt gegeben, und auch das sciens 
dolo malo, welches stets in Beziehung auf einen her- 
vorgebrachten gesetzwidrigen Erfolg gebraucht wird, 
sagt nicht mehr. Grofses Gewicht möchte ich bey 
Ausbildung Her Imputationslehre auf die extrmor- 
dinariae cognitiones und die Behandlung der 
extraordina ria er imi na legen, die hier nicht 
erwähnt werden. Hier war es, wo sich vorzugs- 
weise die praktisch wissenschaftliche Ansicht und 
das dem Bedttrfnifs Entsprechende ohne Schwie- 
rigkeit geltend machen konnte. Man wird aber mit 
Theilnahme die gründlichen Erörterungen §. 80 lesen, 
und wenn ich etwas dabey vermisse, so ist es eine 
Vermittelung zwischen den römischen Grundsätzen 
und neueren , indem z. B. S. 197 gleich auf das öster- 
reichische, baierische Recht und den Codepc'nal über- 
gegangen wird; denn die eine hier angeführte Stelle 
aus dem kanonischen Rechte ist für sich diese Lücke 
auszufüllen nicht hinreichend. Zu der Beantwortung 
der in neuester Zeit streitiger gewordnen Frage über 
die'Grenze derCompetenz des Richters- und des Arz- 
tes, rücksichtlicfa der Entscheidung zweifelhafter, 
auf die Zurechnungsfähigkeit oder den Mangel Ein- 
flufs habender Zustände, findet man S. 201 einige 
sehr beachtenswert he Beyträge. Wir übergehen die 
lehrreichen Bemerkungen Ober ignorantia juris 
«t facti, die der Vf. im Archiv weiter ausgeführt hat, 
und die von ihm selbst sogenannte „Nachlese" S. 213 
zur Lehre vom Beweise bey der Zurechnung, um auf 



die $. 86 f. folgende Darstellung „Von den Theil- 
nehmern u. s. w. " aufmerksam zu machen. Durch 
StübeVs letzte Schrift, die der Vf. nach Not. 1. S. 230 
nicht benutzen konnte, ist das Interesse hiefür mehr 
angeregt, und es ist sehr belehrend, die von einan- 
der unabhängigen Erörterugen zweyer so anerkann- 
ten Criminalisten zu vergleichen. In einer Beur- 
theilung der StübeFschtti Schrift in den Erlanger 
Jahrbüchern habe ich darüber ausführlicher gespro- 
chen, und bemerke daher nur, dafs mein dort ausge- 
sprochener Wunsch, es möge eine solche Untersu- 
chung nicht blofs von dem legislativen Standpunkte 
aus geführt, sondern auch durch eine genauere Be- 
rücksichtigung der Quellen unseres Rechts begrün- 
det werden, und meine Behauptung, dafs diese sol- 
che Resultate fördere, wie sie auch einer richtigen 
allgemeinen Theorie entsprächen, jetzt durch Roß" 
hirt's verdienstliche Bemühung auf erfreuliche Weise 
in Erfüllung gegangen ist. Wenn gleich hier wieder 
vorzugsweise nur römisches Recht als Grundlage der 
Behandlung erscheint, so ist doch gerade hier die- 
ses vollkommen zu billigen. Das germanische Recht 
bietet hier allerdings auf interessante Art abwei- 
chende Principien dar, aber auch in einem Zusam- 
menhange mit andern Grundlagen, als hier für den 
Zweck des Verfassers in Betrachung kommen soll- 
ten, der dagegen auf das Dogmengescbichtlicbe mit 
Recht, und zwar hier mehr als in irgend einer der 
früher abgehandelten Lehren Rücksicht genommen 
hat. Dieselbe Bemerkung gilt von der Darstellung 
der Lehre vom Thatbestande §. 46, wie denn über- 
haupt in dieser Hinsicht ein vorteilhafter Einfluts 
der /ftener'schen Arbeiten nicht zu verkennen ist 
Dem Verfasser ist in allen seinen Arbeiten zum Ver- 
dienste anzurechnen, dafs er neben der Selbstsjän- 
digkeit seiner Forschungen, die überall hervorleuch- 
tet, auch stete Rücksicht auf die Leistungen der Zeit- 
genossen in den verschiedensten Richtungen nimmt, 
und sie wenigstens, wo er nicht beystimmt, zu wi- 
derlegen sucht; obschon er zuweilen nicht Unerheb- 
liches übergeht, und nicht selten, ohne Namen zn 
nennen, unfreundliche Seitenblicke macht, wobey 
er besonders den philosophischen Juristen unbillig 
begegnet. Möchte man doch Ober dem Werth des 
Einen nicht den des Andern vergessen I Gründliche 
Philosophie verträgt sich stets mit der Geschichte 
und dem vernünftigen Bestehenden. Wenn erS. 297 
in der Anerkennung dessen, was für diese Lehre, 
vorzugsweise von dem dogmatischen Standpunkt« 
aus, geleistet ist, ausruft: „Möge nicht ein Anderer 
durch ein muth williges Gedankenspiel, das in tut- 
sern Tagen nicht selten ist, auch an dieser Lehre 
falsche philosophische Kraft verschwenden!" so wird 
man zwar seinen Wunsch theilen, aber, abgesehen 
davon dafs der Satz unnöthig ist, enthält er in sich 
mancherley, was unverständlich scheinen könnte. 
Auch die, welche mit Vernachlässigung des positiven 
Rechtes, oder, io fern ihr Plan von vorn herein ein 
anderer ist, die gewifs auch eine allgemeine Begrün» 
dung zulassende Lehre vom Thatbestand behandeln, 
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da diese doch nicht durch Gesetzgebung erfunden 
sondern vorgefunden ist, Oben, wenn sie Gedanken 
haben, weder Muthwillen noch Spiel aus; und wenn 
Sie im ernsten redlichen Sinne auf anderm Wege for- 
schen, so mag man aber die Resultate, aac " Aber 
den Standpunkt selbst, wissenschaftlich streiten, aber 
sie nicht verdächtig machen. Falsche philosophische 
Kraft giebt es nicht. Und Falsch ist nicht Philoso- 
phie — der Vf. meint aber — wenn es die Vorm der 
Philosophie prätendirt, ohne solche zu seyn, und 
das kann man freylich öfters auch bev solchen sehen, 
die sich nicht auf Ulpians erste Stelle berufen. Ueber 
die Lehre vom That bestände im römischen Anklage - 
verfahren, im Verhältnifs zur Zurechnung, wird mit 
Rücksicht auf die Quellen und besonders auf Dog- 
mengescbicbte viel Tflchtiges gegeben, wodurch 
ütübel, dessen treffliches Werk Uberhaupt eine zeit- 
gemäfse Umarbeitung bedarf, die wir nun leider 
nicht mehr von dessen Verfasser erhalten können, 
manche erhebliche Berichtigungen erhält. Von Voll- 
endung und Versuch $. 50 f. Zweckmäfsg werden 
8. S07, um den Anfang des verbrecherischen Versu- 
ches juristisch zu bestimmen, die Verbrechen nach 
gewissen Gesichtspunkten unterschieden , welche 
sie als Arten charakterisiren. Ueber die Art, wie 
es hier geschieht , iäfst sich aber rechten. Wenn es 
z.B. heifst, „es giebt a) Verbrechen, die in einer 
bloßen Entäufserung der Gedanken bestehen, z. B. 
Injurien, Hochverrath", so ist, wenn man sich erin- 
nert, dafs der Vf. die culpa im Allgemeinen bey dem 
Verbrechen verwirft, wie denn die hier genannten 
Fälle stets dolus — inj uriandi animus, hosti- 
lis animus enthalten, zu entgegnen, dafs über- 
haupt kein Verbrechen ohne Entäufserung des Ge- 
dankens möglich sey. Diese Kntäufsernng ist die 
That; die Thätigkeit, wodurch sich die Absicht äu- 
fsert, ihre Verbindung ist die Handlung. Nun ist 
zwar richtig, dafs auch ohne sichtbare äufsere Er- 
folge dieses Statt finden könne; aber nicht die Inju- 
rie Oberhaupt, namentlich nicht die s. g. Realinjurie, 
sondern nur eine Art der Injurie besteht in einer 
bloßen Entäufserung des Gedankens. Der Hochver- 
rath kann hieber gehören nach bekannten Grund- 
sätzen, aber es ist nicht minder Hochverrate, wenn 
»och mehr geschehen ist, also wird es der concre- 
ten Beschaffenheit des Falles angehören, ob jene 
Verbrechen in diese oder eine andere Klasse gehö- 
ren, und so fern sie nicht unter die 6) und e) bezeich- 
neten fallen können, vermifst man noch etwas an 
dieser Unterscheidung. Aehnliches Iäfst sich bev 
der Fälschung erinnern, wie sie 0) angefohrt wird, 
■ach einer Rücksicht, die im besondern Falle wieder 
von c) nicht ganz getrennt werden kann. Dafs nach 
•S> M4 Not. 1 der Germane nur bey dem „neminem 
laede, suum euique tribue stehen blieb, ist 
nur beschränkt fQr die frfihern Perioden zuzuge- 
ben. So wie sich das honestum recht oft geltend 
macht, so ist umgekehrt das neminem laede kei- 
neswegs -So anerkannt, sondern es heifst nur an vie- 
len Stellen, wenn er dagegen, bandelt, faidam 



portet, inimieitias suseipiat; nicht die That 
ist verboten, aber man mufs sich deren Folgen un- 
terwerfen. Hierüber verweise ich anf Grimm't 
AlterthO mer. „ Ueber inj uria als der aligemeinen. 
Grundlage der Verbrechen mit Rücksicht auf den 
Begriff der Neuern {mancher, nicht aller, denn die 
Sache ist längst Gegenstand des Streites) von Rechts- 
verletzung" $. 55 findet man die wie ich glaube 
richtige Ansicht, wonach auch Un Sittlichkeiten und 
Verletzungen der Religion (hier abgesehen von der 
Bestimmung der Grenze, die durch die Rücksicht 
auf die historisch- politische Eigentümlichkeit je- 
des Volkes und den Culturstand der Zeit bestimmt 
wird)Gegenstand des Strafrechts seyn können. Dafs 
der Vf. schon im Lehrbuche hier, nach Anleitung 
der Quellen, sich das Verdienst einer bessern Be- 
handlung erworben habe, ist von mir an einem an- 
dern Orte anerkannt, ond jetzt wird es bald, mehr 
oder minder, wenn gleich in verschiedener Weise 
des Ausdrucks, aligemein zugegeben werden, dafs 
nicht ausschliefsend s. g. /iecA/.*verletzungen der Ge- 
genstand der Bestrafung Seyen , wie denn bey den 
Römern , den Deutschen , in der P. G. O. und den 
Reichsgesetzen sich von jeher der gute praktische 
Sinn unabhängig von unnützen Retrachtungen ausge- 
sprochen hat. Ueber dieses gut geschriebene Kapitel 
will ich, um nicht zu weitläuftig zu werden, nichts 
bemerken, weil ich ohnediefs die hier abgehandelten 
Fragen in meinen Untersuchungen ausführlich, wie- 
wohl nur in specieller Beziehung, erörtert habe ; doch 
bin ich es mir selbst schuldig, zu S. $5 1 und der Note 1 
des Vfs. ausdrücklich gegen die Art zu protestiren, 
wie er unrichtig meine von ihm übrigens im Resultat 
gebilligten Ansichten referirt, die ich im Archiv IX, 
4. Nr. 23 ausgeführt habe. Daselbst habe ich die 
angebliche Rechtmäßigkeit der Tödtung eines zum 
Tode Verurtheilten durch eioen nicht zur Vollstrek- 
kung Berufenen, die man ohne Grund behauptet, 
nicht nur ans allgemeinen Gründen widerlegt, son- 
dern auch durch Exegese der hier meist übersehe- 
nen Aussprüche der Quellen die richtige Ansicht her- 
gestellt, wie es von Kennern mit Zustimmung aufge- 
nommen worden ist. Ich habe dabey auf die Nach- 
theile aufmerksam gemacht, welche bey einer an- 
geblich philosophischen Behandlung entstehen, wenn 
man das positive Recht aufser Augen Iäfst, nach wel- 
chem jene falsche Behauptung nie hätte aufgestellt 
werden können. Während aoer Roßshirt im Texte 
meint, „man könne die von mir mit Recht ange- 
führten Stellen entbehren, wegen der juristischen 
Consequenz des Zeitalters" {weiche indefs, wie die 
Erfahrung zeigt, nicht verhindert hat, solche fal- 
sche Behauptungen zu machen), so drflekt er sich in 
der Note so aus, dafs, wer meine Abhandlung nicht 
kennt, glauben mufs, ich hätte das Gegentfteil ge- 
sagt. Wohl glanbe ich, dafs die Behandler des po- 
sitiven Rechts, zu denen ich mich auch zählen darf, 
nichts von der Philosophie wissen wollen — (nur 
manche)— noch habe ich hier den Römischen Juristen, 
von denen in dieser Beziehung gar nicht gesprochen 
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wurde, die Philosophie streitig gemacht. Auch liegt 
keine Beziehung auf den Vf. in meiner Abhandlung, 
dafs er nölhig hätte zu sagen: „Wir sind in dieser 



Beziehung tolerant , und erwarten dasselbe vom Ge- 
gentheile." — Toleranz bat sich dann hier doch 
wohl nicht gezeigt. . Uebrigens ist Ulpian, der sieb 
Ober Vieles wundern würde, auch der Unsrige, und 
Niemand mag seine Philosophie dadurch allein zur 
vtra machen, dafs er den Llpian citirt. L. 1 D. dt 
J. et J. Ich würde dieses ganz übergeben, zumal 
gegenüber dem von mir persönlich so hoch geschätz- 
ten Gelehrten, wenn niebt eben dessen Autorität 
diejenigen, die die Sache nicht weiter kennen, zu 
Mifsverständnissen veranlassen könnte, gegen die 
ich mich um so mehr verwahren mufs, als ich finde, 
dafs, während in dem Buche an manchen Stellen, 
wo ich mit mehr Recht hätte erwähnt werden dür- 
fen — sey es auch, um, was ich dankbar anerkenne, 
mich zu berichtigen — dieses nicht geschehen, hier 
eine ganz ungegründete Polemik an meine Abhand- 
wird. 

(D«r B. ick \uft f. Igt.) 

BOTANIK. 

Nt'Rvntno u. Lurzie, in d. Zeh. Buchh. : Hand- 
buch der Blumenzucht, oder die Kunst, alle 
Pflanzen selbst zu erkennen und zu benennen, 
zu kultiviren, zu veredeln und zu vermehren, 
warme Beete anzulegen , zweckmäßige Ge- 
wächshäuser zu erbauen und einzurichten, alle 
Pflanzen sicher zu überwintern, Gärten anzu- 
legen und mit Blumen zu zieren. Von Jacob 
Ernst von lieider , König], Baierischem ersten 
Langericbtsassessor u. s. w. 1828. XVI u. 390 S. 
8. (t Rthlr. 16 gr.) 

Der Vf., welcher beym Publicum durch eine 
ganze Bibliothek von Schriften in mehreren Zwei- 
men der Landwirthschaft — fast alle durch rast- 
osen Fleifs in dem Baume von einem Jabrzehend 

Seschaffen — bekannt und beliebt ist, hat auch in 
er gegenwärtigen, welche Ree. als die neueste zu 
Händen gekommen ist, abermals seine grofse Um- 
gicht, so wie seine fliefsende und gefällige Schreib- 
art und lichtvolle Darstellung bekundet. Es ist ein 
umfassender rationeller Unterricht in der Blumen- 
zucht, wobey die Naturgeschichte zum Grunde ge- 
legt und die Erfahrungssätze der Wissenschaft so- 
gleich mit der Anwendung verbunden sind. Bey 
dem hier aufgestellten, von dem Vf. viele Jahre 
durchdachten System ist denn auch in der Lehre 
von der Cultur der Pflanzen jedesmal die Ursache 
auch der Wissenschaft nachgewiesen. Von einem 
Manne, der SO Jahre hindurch mit einem selten vor- 
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kommenden Eifer in der Cultur der meisten Blu- 
menpflanzen praktisch gearbeitet und mit allen da- 
bey eingreifenden Wissenschaften vertraut, in sei- 
nen Beobachtungen tiefer eingeben konnte, lassen 
sich bleibende Resultate erwarten, dergleichen in 
dieser Schrift niedergelegt sind* 

So gern Ree das sich leicht einprägende System 
hier mittheilen möchte, so sind doch die 6 gedruck- 
ten Seiten, welche es einnimmt, ein zu grufser Kaum 
für gegenwärtige Anzeige. Nur bemerkt kann also 
werden, dafs seine zwey Abschnitte Pflanzenkennt- 
nifs und Pflanzencnltor in den meisten Rubriken 
sehr umsichtig und unter lebendiger Belehrung 
durchgeführt sind. Aus ersterer, der Pfla nzen- 
kenntnifs, verbunden mit der Pflanzengeographi« — 
der hier zwar nur ein kurzer aber mit vortrefflich« 
Winken ausgestatteter Abschnitt gewidmet ist - 
ergiebt sich — worin llec nach aufmerksamem Er- 
wägen des hier Ausgeführten mit dem V f. abereiiv- 
stimmt — die naturgemäfse leichtere Cultur der 
Pflanzen von selbst. Schon wer die Ur st änderte der 
Pflanzen genau kennt, sieht den ßluraen*ewico- 
sen die ihnen entsprechende Cultur gle/cnsam von 
selbst an. 

Uebrigens läfst der Vf. seine Leser nicht etwa 
bey blofs philosophischen Ansichten dastehen , via 
mit Beyhülfe dieser selbst zu erfinden , was Nedi 
thut: sondern er geht überall ins Detail ein, uod 
lehrt dem Gärtner, wo er's bedarf, auch die kleia- 
sten Handgriffe ; aber dabey ist der Unten cht 
durchgehends rationell, d. h. es sind überall die 
Gründe angegeben, warum auf diese und keine an- 
dere Art das Gedeihen am glücklichsten herbeige- 
führt werden könne. Rationeller Unterricht, 'wie 
er hier gegeben ist, fehlt bey uns noch sehr, wird 
aber bey dem gewaltigen Emporstreben Deutschlands 
in allem was Wissenschaft und Kunst betnfft, 
glaublich bald einheimisch werden. — So gern nun 
auch Ree. sich Ober dieses philosophisch -praktische, 
Anschauung und Erfahrung verbindende tiartenbueö 
für Blumenzucht weiter verbreiten und Einzelnes 
zur Ansicht herausbeben möchte; so stand er doch 
endlich davon ab, erwägend, dafs beym Skizziren das 
Herausgehobene nur eine Schiefe Ansicht bekommen 
würde, indem es sich nicht gut trennen lafst von 
dem wie aus einem Gusse geformten Ganzen. Das 
nur will er nochmals berühren, dafs keiner etwas 
von dem, was zur Bildung eines ßlumengärtners von 
nicht gewöhnlichem Schlage gehört, hier vermissen 
wird, auch bey Entfernung der Krankheiten seiner 
Zöglinge wird er sich der Gründe seines Handelns 
bewufst werden. — Das Buch hat fein Papier, reinen 
durchschossenen Druck: der Vortrag ist gehörig ab- 
gesetzt und nicht seitenlang fortlaufend: 
gen Druckfehler sind am Ende ' 



Digitized by Google 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

■ 

März 1830. 



STRAFRECHT. 



Heidklbek« u. Lvirzie, Nene Akad. Buchh. von 
Groos : Entwickeluns der Grundsätze des Straf- 
recht s nach dm Quellen des gemeinen deutschen 
Rechts, von Dr. Conrad Franz Roßhirt u. s. w. 



tn Rtcension.) 



(DesMufs der im vorigen Stück 



in der 59 berührten Frage, ob eine moralische 
Person Verbrechen begehen könne — die ich noch im- 
unbedingt verneine, indem die Schuld und Zu- 
; stets nur Individuen, die Handelnden, tref- 
xen Man, aus welchen diese s. g. moralische Person 
besteht, und zwar jedes nach seiner Handlung, — will 
ich hier nichts bemerken , da ich darüber bey an- 
dern Gelegenheiten gesprochen habe. Aber die Fra- 
ge möge hier stehen, wenn man, wie der Vf., mit 
Recht Willen und Wissen Sur Handlung fordert, 
wenn das subjective Wissen die Objectivität und 
Heiligkeit religiöser, sittlicher und rechtlicher 
Grundsätze anerkennen soll, und das Verbreeben 



in dem Gegentheil , in dem Widerspruch 
besteht, der eineReaction an den W illen fordert, — 
wer dann eigentlich das Unrecht begehe? Wer z. R. 
schwört die Befolgung der Pflichten, das Richter- 
collegtum, die städtische Commune, oder die ein- 
zelnen Mitglieder? Wie steht es mit moralischen 
Personen, die gar nicht aus Individuen bestehen? 
Durch die daselbst angeführten Abhandlungen ist 
die Lösung der Streitfrage nicht weiter gebracht: 
und der Vf. hat denn doch am sichersten gethan, 
dafs er, von dem Allgemeinen mehr abstrabirend, die 
Rücksicht auf die Organisation der einzelnen mora- 
lischen Personen empliehlt Der Deweis des That- 
bestandes wird $.61 mit vollem Recht hier schon er- 
wähnt undniclitausscbliefsenddemProcefs vorbehal- 
ten ; er bat seine materiellen Seiten und sein« Ver- 
bindung mit der Zurechnungslehre, worauf hier rich- 
tig aufmerksam gemacht wird, und ich habe das 
Verdienst des Vfs. in meinen eben erschienenen Un- 
tersuchungen , wie billig, anerkannt. Die außer- 
ordentlich« ütrafe ytird „ein Unding " genannt , wo- 
mit ich theoretisch einverstanden bin : praktisch 
ist sie noch immer in Sofern kein Unding, als man in 
Ermangelung anderer Auswege jener Nothhülfe 
nicht entbehren zu können glaubt. Zu der nicht 
selten eignen Weise des Ausdrucks gehört S. 371, 
gm nur einmal eine solche Aeufserlicnkeit hervor- 
zuheben, die man bey einem gediegenen Werke gern 
entfernt sähe — „die Römer sind mit uns einverstan- 
jL L. 2. 



den n. s. w." Könnte man nicht, da wir den Römern 
das Beste ablernen, während sie nichts von uns auch 
sagen: IFir sind mit den Römern einverstanden? 
Die Lehren von den Folgen des Verbrechens, beson- 
ders rOcksichtlich des Vermögens des Schuldigen 
f. 63 , und von der Verjährung f 64, zeichnen sieb 
durch gehaltvolle Bemerkungen aus. Letztere 
und wie ich glaube mit Recht, auch für uns 
kannt: was die Behandlung betrifft, so 
Unlerholzner's Werk, dessen Verdienstlichkeit durch 
die von manchen Seiten gemachten Ausstellungen, — 
wo liefsen sich dergleichen nicht machen , besonders 
bey einem so sehr ins feinste Detail durchgearbeite- 
ten Stoffe? — nicht geschmälert wird, die Crimi- 
nalist en nicht viel für diese Lehre gethan ; seit dieses 
Werk erschienen ist, war es um so mehr zu erwar- 
ten, dafs die Aufmerksamkeit der Fort; eher sieb 
mehr dem Gegenstande zuwenden würde, als i)n- 
terlwlzner's Werk auch die trefflichste Vorarbeit für 
die ist, welche gegen ihn schreiben wollen. Es war 
schwerer die' Sache so hinzustellen, wie er that, 
als an dem fertigen Gebäude später berichtigende 
Ausstellungen zu machen. Ohne jenes Buch würden 
wir vielleicht auch die beaebtenswerthen Beyträge 
des Vfs. in solchem Umfange entbehren, die er mit 
Anerkennung seines Wertbes mittbeilt Ein spe- 
ciales Eingehen würde hier aus mebrern Gran- 
den für mich nicht zu billigen seyn. Die Lehre der 
Begnadigung ($. 70) schliefst das zwevte IIa upi- 
stück. ' r 

Das dritte beschäftigt sich mit der Strafe, deren 
Katur und Arten. Gleich im §. 73 begegnen wir 
einer Ansicht, die sich zwar immer gegen W ider- 
spruch geltend machen muff und wird; für die aber 
die bestätigende Stimme des Vfs. sehr erfreulich ist 
Es wird nämlich ausdrücklich auf den 



hang von Belohnungen, Unterricht und Bildung und 
reeller Unterstützung der Kräfte Einzelner oder 
moralischer Personen , wo diese alles Gemeinnützige 
durchführen wollen, mit der Strafe aufmerksam 
gemacht, und dadurch anerkannt, dafs das Straf- 
system nicht isolirt stehen könne, und dafs die 
*urcbt vor Strafe nicht als Hauptmotiv für ihre 
Notbwendigkeit (die doch nur eine iufsere politi- 
sche wäre) geltend gemacht werden könne, wie 
dann auch dadurch dem Menschen ein höherer Stand- 
punkt angewiesen wird, dafs er nicht von vorn her- 
ein, als ein möglicher, nur durch die Drohung im 
Zaume zu haltender Verbrecher aufgefafst wird. 
Aber eben darum, und wegen der neben jenen an* 
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gern Zusammenwirken , der.Strafe, als rechtlichen der Strafen auf die Ehre ist es bekanntlich auch 

angewiesenen Grenzen, ist sie mit Belohnung, Züch- nach MaretolPt verdienstlichen Forschungen noch 

tigung, schon im Begriffe in eine bestimmte Bezie- immer eine sehr schwierige Aufgabe, weniger fflr 

hung zusetzen, und es scheint nicht ganz consequent, die Praxis und Lebensansicht, als für die wisseo- 

dafs der Anfang des §. sagt, mit den Gegensätzen schaftliche Begründung derselben, die Verhältnis*« 



und Unterscheidungen komme nichts heraus. Die 
„wahre Bestimmung der Natur der Strafe" in $. 74 
erfolgt mit einigen treffenden Bemerkungen gegen 
die neueste, selbst sehr gehaltvolle, Darstellung 
▼on Trümmer. Wenn ich den Vf. richtig verstehe, 
so wird auch er die Strafe nicht als blolses Mittel 
im äufserlichen Sinne des Worts, nicht als eine 
blofs äufserlicbe Verbindung mit dem Verbrechen, 
sondern als eine durch dasselbe bedingte und aus 
ihm selbst nothwendig hervorgehende Folge be- 
trachten. 

Bey den §. 75 erwähnten allgemeinen Erfah- 
rungssätzen Ober die Strafe, wird gegen die Be- 
hauptung, dafs die Strafe im Geist des Verbrechens 
liegen müsse, oder weil diefs sofort nicht deutlich 
ist, dafs die Strafe dieselbe Triebfeder und deren 
Werkzeuge afheiren mOsse, in und durch welche 
sieb das Verbrechen kund gegeben, manches sehr 
Treffende bemerkt; -wenn aber als Gewährsmann 

dieser hier s. g. Declamation Montesquieu ange- Streitfragen und der ganzen Aufgabe erwarten, 
fuhrt wird, und römische Ansichten entgegengestellt Dennoch leistet der Vf. mehr als er verspricht, in- 
werden, so ist wenigstens nicht zu Obersehen, dafs dem er doch manche beachtenswerthe BeytrSge Ile- 
schon Cicero dasselbe gesagt hat (vgl. auch Isidor, fert. Ueber das Verhältnifs des Gesetzgebers und 
Orig. V, 27), und auch zum Theil in dem ältern Richters wird $. 83 schön ausgefflhrt, dafs beide ein- 
Talionsprincip jene Ansicht gegründet sev. Die Be- ander nicht entgegengesetzt, und dafs die Verknfl- 
trachtungen Ober einzelne Arten der Strafe, z. ß. pfung beider durch die Wissenschaft erfolgen solle. 

7S.|0ber Todesstrafe , deren Notwendigkeit hier Den Beschluß macht §. 84 vom Rechte des Staats 
gerechtfertigt wird , wobey ich mich freue, gegen .gegen zu Bestrafende, oder Bestrafte, der öffentli- 
che neuerlich vorgeschlagene Einführung von Hin- eben Sicherheit wegen. 



der römischen infamiaiw den einheimischen Grund- 
sätzen zu bestimmen und die Vermittlungen nach- 
zuweisen. Wer, wie ich, die Leistungen des Vfs. 
in diesem W 7 erke mit gebührender Anerkennung 
wOrdigt , der wird es aber bedauern, dafs er S. 476 
erklärt : „wir wollen ans wenigstens hier auf 
Streit nicht einlassen, ob die römische infat 
mit ihren Voraussetzungen und Wirkungen noch 
praktisch sey, oder wie viel davon durch die Ansich- 
ten des deutschen Rechts verändert wurde**, und 
man sieht nicht recht ein, was die Veranlassung 
oder der Grund ist, eine so interessante Aufgabe 
abzuweisen, die zu ihrer Lösung, mehr als manche 
andere, dringend auffordert. Aber freylich sind es 
zunächst die eigentlichen Germanisten, und nicht 
vorzugsweise die Criminalisten, von denen wfr eine 
nur der vollständigsten und gründlichsten Auffas- 
sung des gesammten Uömischen und Germanischen 
Volks- und Rechts -Lebens mögliehe Lösung der 



richtungs- Maschinen, ausgeführt zu sehen, was 
freylich den Vertheidigern derselben auch nicht un- 
bekannt, aber durch sie nicht widerlegt ist, wie 
sehr die es anch dem blofsen GcJÜhlc zuwider sey, 
obgleich ich grade nicht das Gefühl, als subjectives, 
zum Kriterium machen will — Ober I^eibesstrajcn 
f. 79, Freyheitsstrafe $.80, Ehrenstrafen §. 81, Ver- 
mögensstmftn §. 82 geben an Reichthum geschichtli- 
cher, politischer und praktisch - rechtlicher Bemer- 
kungen den frühem Abhandlungen nichts nach. 
Je mehr üher dieses Alles in neuerer Zeit geschrie- 
ben worden , desto weniger wollen wir weitlä'ufrig 
werden. Nur zu S. 450, wo es heifst: „die römi- 
sche poena privata ist nichts als eine Efflorescen* 
der Compensations - Idee, die sonderbar genug neben 
der Talioos- Me- in den 12 Tafeln vorkommt" (ich 
möchte beide Male statt Idee, Princip setzen ), ver- 
heble ich meinen Zweifel nicht üher jene Ableitung 
der Privatstrafe, finde aber ihr Bestehen neben der 
Talion in den 12 Tafeln nicht sonderbar, selbst 
ohne der Ansicht beyzutreten, aus der hier der Vf. 
selbst sie erklären will (wonach denn doch auch das 
Sonderbare verschwände), dafs nämlich dieUrrechte 
und Urnationalkät der Börner theils occidentalisch 
oder germanisch, theils orientalisch, oder griechisch 
seyeo. Bey den Ehreastrafea und den Wirkungen 



An die bisher betrachteten drey Hanptstücke, 
welche mehr wissenschaftliche Erörterungen ent- 
hielten, die sich auf das Materiale bezogen, schliefst 
sich das vierte und letzte, mehr formellen Inhalts: 
„Ueber die Anordnung der Lehre des Strafrecbts 
im Allgemeinen, und namentlich der Lehre des be- 
sondern Theils", wobey die Systeme älterer und 
neuerer Rechtslehrer, jedoch keineswegs erschö- 
pfend , in Erwägung gezogen werden. Je mehr auf 
diesem Gebiete sich subjective Ansichten geltend 
machen, wie die Erfahrung lehrt, desto weniger will 
ich meine an andern Orten und in eigneu Versu- 
chen ausgeführten Ansichten hier wiederholen, kann 
aber auch die Untersuchung nicht fflr geschlossen 
halten. Auf die Kritik einzelner Systeme, deren 
Urheber sich wohl nicht Sämmtlich für widerlegt 
halten dürften, folgt $.88 u. f. des Vfs. Ansicht 
zunächst Ober das System des gemeinen Straf rechts, 
in der Hauptsache mit Anschliefsung an die f. G.O., 
jedoch mit den nothwendigen , durch sie selbst be- 
dingten Ergänzungen, im vVesentlichen so, wie es 
bereits Im Lehrbuche geschehen , doch mit Abwei- 
chungen, welche wie S. 518 die Not. *, den Beweis 
liefern, dafs er auch gegen sich selbst ein strenger 
Richter sey ; und den Beschlufs macht 6. 90 der 
Vorschlag „des Systems für ein Gesetzbuch, welche, 
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auf dem Grunde des gemeinen deutschen Rechts ge- 
bildet udrd, " woraus man zugleich entnehmen kann, 
welcher Ansicht der Vf. Oberhaupt Ober die Grund- 
lage eines neuen Gesetzbuches sey. Und gewifs wird 
das gemeine, auf geschichtlichen Gründen wurzelnde 
Hecht, wenn es wissenschaftlich gehörig aufgefafst 
wird, die best« Grundlage eines neuen Gesetzbu- 
ches seyn , welches dann auch in der Wissenschaft 
eine gleich fertige Stütze und Quelle hat, was ich in 
einer eignen Abhandlung ausgeführt habe. Eine hier 
nicht zn erörternde Frage ist, ob die wissenschaft- 
lichen Vorarbeiten und Durcharbeitungen jetzt schon 
so weit geführt Seyen, um mit lohnendem Erfolg an 
ein solches Werk zu gehen. 

So weit von dem Werke, dessen Inhalt hier 
kurz bezeichnet ist, und so, dafs zum Selbststu- 
dinm aufgefordert -wird. Es wird kaum nöthig seyn, 
noch ein besonderes Lob desselben auszusprechen; 
der Werth ist Oberall anerkannt, und des Unterzeich- 
neten kurze Bemerkungen — mehr konnte In dieser 
Anzeige, ohne deren Umfang zu sehr zu erweitern, 
nicht wohl gesagt werden — sollen auch nur ein 
Zeichen seiner Teilnahme an der Sache der Wis- 
senschaft seyn. Sie sind, das möge auch der von 
mir hoch geehrte Vf. nicht verkennen, zugleich in 
einer subjectiv so wohlwollenden Gesinnung nie- 
dergeschrieben, wie sich diese neben dem ob- 
jectiven Gesichtspunkte der Sache selbst geltend 



J. S. H. Ahegg. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Stuttgart, b.Löflund: Zweihundert und neun 
Tage, oder Tagebuch eines Reisenden auf dem 
Festlande , von Thomas Jefferson Hngg, Aus d. 
Englischen. Erster Theil. 1828. Vlll u. 572 S. 8. 
(lllthlr. 16gGr.) 

S) paKsoBx u. L-KirstG, b. Arnold: Reisebilder aus 
der Levante. Aus d. Engl, von Rad. Lindau, 
mit einer Vorrede von W. A. Lindau. 1828. 
269 S. 8. (1 Rtblr. 8gGr.) 

8) Ebend a s. : Leben und Sitten in Persien. Aus 
d. Engl. Obersetzt von W. A. Lindau. — Ztvey 
Theile. 1828. 186 u. 250 S. 8. (2Rthlr. 4gGr.) 

Nr. 1 rührt von einem gutmOthigen , liebenswür- 
digen Manne her und füllt eine mOfsige Stunde 
recht angenehm aus. Der Vf. erzählt anspruchslos 
was er gesehen und gehört, und vergifst nicht, da 
and dort uns ein drolliges Menschengesiebt und ei- 
nen drolligen Gedanken vorzuführen. Uebrigens 
reiset er allzusehr d tanglaise, und dem Leser wird 
zuweilen unbehaglich, ihn überall nur weiter eilen 
zn sehen und die ewige Klage Ober Mangel an Zeit 
zu vernehmen. Wenn man dergleichen von einem 
Kurier hört, so wundert man sich nicht; wenn aber 
ein nnabhängiger und sonst vernünftiger Mann sich 
zweihundert und neun Tage zu einer Reise anbe- 
somuis er berechnen, welches Ziel er in 



solcher Frist erreichen kenn, und, wenn er dieses 
in die Ferne setzt, hn voraus manchem entsagen, 
das seine Aufmerksamkeit unterwegs zu fesseln im 
Stande wäre. Dann fällt entweder die Eile oder 
der Grund, deshalb ewig zu klagen, vollkommen 
weg. 

Unser Vf. verläfst den S. August 1828 London 
und geht Ober Ostende, Brüqge, Gent, Brüssel, 
Cöln, Coblenz und Mainz nach Frankfurt, wo er 
am 25. Aug. mit dem Marktschiff ankommt und 
sein Tagebuch bis S. 1 15 gefördert hat. Am 81. Aug. 
ist er zu Strafsburg, am 4. Sept. betritt er die Gren- 
zen der Schweitz, sieht Zflrch , Zug, Luzern, be- 
sucht den St. Gotthard, das Berner Oberland, Bern 
und Thun, geht über den Gemmi nach Lenk, von 
da nach Sitten und Martigny, um das Chamouni- 
Thal zu erreichen, und langt am 29. Sept. in Genf 
an. Vom Genfersee führt er uns das Bhonethal 
hinauf Ober den Simplon und Ober den Langen - See 
nach Como, erreicht am 15. October Mailand, fliegt 
Uber Pavia u. s. w. nach Genua, Livorno, Pisa, Flo- 
renz, und hält am 16. November und am hundert 
und sechsten Tage der Abreise von London seinen 
Einzog in Rom (S. 572.) 

Einige Stellen, weiche wir näher betrachten, 
werden das Buch hinreichend eharakterisiren. 
S. 264 lesen wir, der Vf. habe sich zu Lausanne 
„bey einem Studenten nach der dortigen Univer- 
sitär erkundigt, und erfahren, dafs sie nur von 
Waadländern besucht werde und dafs diese sehr 
jung dahin gingen, so dafs es- vielleicht mehr eine 
Schul -Anstalt als* eine Universität seyn möge." 
Auf den Namen einer Universität macht die Aka- 
demie von Lausanne keinen Anspruch; nicht selten 
studiren dort junge Lente ans andern Kantonen, 
besonders aus den deutschen , zunächst der fran- 
zösischen Sprache wegen. Ree. sah dort viele Stu- 
dirende, welche eben nicht mehr „sehr jung" 
waren; bemooste Häupter, wie auf den deutschen 
Universitäten sich deren finden, kommen dort 
freylieb nicht auf. Uebrigens sind Studenten in 
der Regel eben nicht die, bey welchen man die 
zuverlässigsten Nachrichten Ober die Lehranstalten, 
welchen, sie angehören, suchen darf. — S. 257 ist 
von der ,, Verlegenheit der Lausanner, Leute zu 
finden , welche man in das greise Zuchthaus sper- 
ren könne," die Rede. Ree. kann versichern , dafs 
man deshalb nie verlegen gewesen ist, und bemerkt 
nebenher, dafs, wenn der Vf. sich die Mühe, oder 
vielmehr die Zeit genommen hätte, in dieses Zucht - 
und Arbeitshaus einzutreten, der schlechte Spafs 
in seiner Feder geblieben und dieser Anstalt, ver- 
dientermafsen , ehrenvoll gedacht worden wäre. 
Grade im J. 1825 hat dieses Institut noch bedeu- 
tend gewonnen, indem der würdige und gelehrte 
Manuel Prediger an demselben geworden ist. — 
S. 257 enttäuscht« der Vf. auf eine etwas drollige 
Weise alle diejenigen , welche bisher der Meinung 
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von der Stiefelquaste Ms zur Spitze der FoTszeben, 
den rauchenden Vesuv wie den Schornstein eines 
Hausen io der Mitte, rar sieh aasgebreitet daliegen !! 
Die Übersetzung dieses Tagebuchs liest sich ganz 
angenehm. 

Nr. 2 ist eine gute Uebersetzung von Briefen« 
welche vom Julius 1827 an in verschiedenen Hamern 
des Kein Monlhlr erschienen sind. Die Gegenden 
Kleinasiens, welche der Vf. schildert, haben in der 
neuem Zeit zwar die Aufmerksamkeit mehrerer ge- 
bildeten ond gelehrten Heisenden auf sich gezogen; 
man wird indessen auch diese Oberaus lebendige Dar- 
stellung mit Nutzen und Vergnügen durchlaufen. 
Die Vorrede, von welcher auf dem Titelblatte 
die Rede ist, ist nicht der Hede werth; dagegen 
sind die zwey Anhinge, wovon der erste No- 
tizen Ober die Geschichte von Smyrna , der zweyte 
Auszug aus Arundtlls Beschreibung der sieben Kir- 
chen Asiens mittheilt, eiue sehr dankenswerthe Zu- 
gabe. Das Büchlein selbst ist in sieben Abschnitte 
getheilt, deren Ueberschriften wir mittheileo : 1. die 
Cycladen. 2,«. 3. Smyrna. 4. u. 5. Ephesus. 6. Phi- 
ladelphia, Sardes. 7. Abreise von Smyrna. Phocäa. 
Scio. l'atmos. Sime. 

Nr. 3. Das Original ist 1827 in 2 Octavbinden 
tu London anter dem Titel: „Sketches of Pcrsia, 
front the Journals of a Traveller in the Hast' 11 * er- 
schienen. Wir erinnern ans, dafs man ans damals 
in England Sir John Malcolm als den Verfasser die- 
ser Skizzen nannte; später wurde diefs auch in Zeit- 
blättern, z. B. dem jisiatic Journal, öffentlich aus- 
gesprochen. Wie dem auch sey, der Vf. ist mit 
Persien, seinen Sitten, seiner Literatur vollkommen 
vertraut and hat eine seltne Darstellungsgabe. Der 
Vortrag ist einfach, voller Leben und Geist; bald 
scherzend, bald ernst, bald mit persischen Sagen 
and Mährchen tändelnd, bald das Ade, diplomati- 
sche Ceremoniel durch launige Bemerkungen bele- 
bend, bald eine einförmige Landschaft mit Keck ge- 
zeichneten Originalen staf/irend, bald allen Zauber 
des ,, Landes der Hosen und Nachtigallen" am uns 
verbreitend, führt er uns nach Mascat, nach Abu- 
seber, nach Schiras, Persepolis, Isfahan, Kascban, 
Kum, Teheran u. s. f., und man bedauert am Ende, 
schon am Ende ztx seyn. — Die Uebersetzung be- 
treffend, so haben wir mehrere Kapitel des Origi- 
nals mit derselben verglichen, und gefunden, dafs 
der Uebersetzer mit Fleifs und Liebe gearbeitet hat; 
wir vermieten aber auch zuweilen die letzte Feile 
und hier und dort die Gewandtheit and Sicherheit 
im Ausdruck, welche im Allgemeinen Ha. Lindau' s 
üebertragnngen so sehr 



ffCHÖNB LITERATUR. 

Liirsre, b. Hartmann: Sml Dhuv der Faltchmä*- 
zer, und: Die Kartenschlägerin. Romantische 
Erzählungen aus dem Englischen (Ibersetzt von 
jt. Kaiser 1829. Erstcr.YhcU 252 S. Zsveyter 
Theil 254 & (2RtWr.) 

Nr. 1 Ist ein kleiner Roman , der dem besten der 
Waller Scott'schen an die Seite gesetzt zu werden 
verdient, so scharf sind die Charaktere der 
den Personen bis in die kleinste Schattin» _ 
zeichnet, so lebendig die Sitten des irländis« 
Volks dargestellt, und so ergreifend die bin und 
wieder eingestreuten psychologischen Bemerkungen 
für den Leser , dessen GenuCs noch durch die dem 
Werkchen eingewebten Balladen und irischen Volks- 
lieder erhöht wird. 

Nr. 2 ist eine interessante Criminalgeschichte, 
deren glückliche Entwickelung wohlthätig das Herz 
ergreift, und durch die darin vorkommende Schil- 
derung der schauerlichen Naturscbönheiten der fri- 
schen Küste noch anziehender wird, weshalb der 
Uebersetzer unsern Dank dafür verdient, dafs er 
uns mit diesen Erzählungen bekannt machte. Der 
englische Vf. ist nicht genannt, und nur so viel von 
ihm gesagt: dafs er durch sein Holland Tide als ei- 
ner der beliebtesten Erzähler bekannt sey, welche« 
auch durch diese Erzählungen beurkundet wird. 

BHAtascBwtiG, b. Meyer: Das Milchmädchen von 
Mon{fermeil. Launiger Roman aus dem Leben 
der Gegenwart. Nach dem Französischen des 
Paul de Koch. 1829. Erster Band 272 S. Zweytcr 
Bd. 247 S. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

Die Schicksale eines jungen, reichen, aber gurmfl- 
thigen pariser Wüstlings, der einst bey eioer Land- 

Eartie ein hübsches tugendhaftes Milchmädchen 
ennen lernt, nachdem er sein Vermögen theite 
durchgebracht theils durch einen Gauner verloren, 
die Welt durchstreift, endlich aber nach Paris zu- 
rückkehrt , und nachdem er den grufsten Theil sei- 
nes Vermögens wieder erhalten, sein geliebtes ihm 
treu gebliebenes Milchmädchen heiratnet, sind ia 
diesem Roman mit gefälliger Leichtigkeit erzählt. 
Die Sitten der pariser vornehmen Weit werden in 
demselben nach dem Leben geschildert und ziem» 
lieh beifsend persiflirL Nur leider sind bey den 
meisten dieser Gemälde die Farben so stark auf- 
getragen , dafs sie dadurch zur Carrikatur werden, 
wodurch vieles von der sonst treffenden Aehnlich- 
keit verloren gebt ; auch wird der schlüpfrige Ton« 
der bey vielen Steilen vorherrscht, manche Leseria 
zurückschrecken, wer aber eine solche Frivolität 
nicht scheuet , wird ~ 
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M EDI CIN. 

Gül* a. R. , b. Schmitz : Die Untersuchung der Brust 
zur ErkennlniJ's tUr Brustkrankheiten, von V. 
Collin, Doctor der Medicin und Hülfsarzt der 
Burgerspitäler zu Paris. Aus dem Französischen 
übersetzt und mit Zusätzen vorzüglich nach 
Laennec's Beobachtungen vermehrt von F.J. Dou- 
rel, der Medicin Beflissenem. Mit einer Vorrede 
begleitet von F. Nasse, Professor der Medicin, 
Director der medicin. Klinik zu Bonn u. s. w. 
1828. XVI u. 142 S. 8. (Pr. 20 gr.) 

D je von Laennec erfundene und von ihm selbst zu 
einem ziemlich hohen Grad von Vollkommenheit in 
der Anwendung gebrachte Methode, die Krankhei- 
ten der Brust mittelst des Hörrohrs zu erforschen, 
scheint auch in Deutschland immer mehr Eingang 
Ku finden, und zwar mit vollem Rechte, indem jedes 
Mittel, was die Erweiterung eines so wichtigen Fel- 
des, als die Diagnostik, verspricht, von dem ärzt- 
lichen Halfsapparat nicht ausgeschlossen zu werden 
verdient. Schade, dafs sich der Anwendung des 
Mittels in der Privatpraxis mannichfaltige Hindernisse 
entgegensteilen, unter welchen wir besonders Das 
für das bedeutendste halten, dafs uns herrschende 
Yorurtheile der Gelegenheit Leichenöffnungen zu 
machen, und uns dadurch von. der Richtigkeit der 
mittelst des Hörrohrs gewonnenen Diagnose zu über- 
eeogen , so oft berauben. Wie soll aber der prak- 
tische Arzt sich die nothwendjge Fertigkeit in der An- 
wendung dieses Instruments erwerben, wenn ihn 
nicht die Section belehrt, ob er recht oder falsch ge- 
hört habe? Immer wird daher der Gebrauch dieses 
Instruments, bey allen Vortbeilen, die es verspricht, 
nur eingeschränkt bleiben, und die Anweisung, wie 
man sich desselben bedienen und wie man die ver- 
schiedenen durch dasselbe wahrnehmbaren Töne un- 
terscheiden lernen solle, von klinischen Anstalten 
ausgehen müssen, wo man die Richtigkeit der da- 
durch gewonnenen Diagnose durch Autopsie an der 
Leiche bewähren kann. Indessen die Schwierigkeit 
der Anwendung bebt die Brauchbarkeit des Instru- 
ments an sich nicht auf, und wir sind defshalb kei- 
neswegcs der Meinung, ihm diese durch unsere 
obige hinrede streitig zu machen, ja wir empfehlen 
vielmehr die Anwendung desselben insbesondere 
jüngeren Aerzten , indem sie, wie Hr. Prof. Nasse ia 
der Vorrede zu dieser Schrift sehr richtig bemerkt, 
die vollste Anregung giebt zum genauen, unzerstreu- 
ttn Aufmerken auf das zu Beobachtende, SO wie ZU 
JL. L, Z, 1M0. £r«<rr Bund. 



sorgfältiger Vergleichung des auf diesem Wege Aus"- 
gemittelten mit anderm. Ueberhaopt dient die Anre- 
gung eines so scharfsinnigen Beobachters, wie Nasse, 
der diese Untersuchungsweise selbst öfter erprobt 
zu haben scheint, ihr selbst zu nicht geringer Em- 
pfehlung, (wenn gleich nicht zu leugnen ist, dafs 
er die Vorzüge (derselben mit etwas zu enthu- 
siastischem Lobe Oberhäufen möge. So soll uns das 
Stethoskop erkennen helfen, wo bey Herzkrank- 
heiten grofse Aderlässe, *wo Digitalis, wo Eisen 
oder blofs beruhigende Mittel angezeigt sind, wo 
bey der Cur der Pneumonie das entzunduagswidrige 
Verfahren aufhören mufs; wo ferner sowohl bey 
dieser Cur als bey der einer Bronchitis der Brech- 
weinstein noch fort zu geben und nicht mehr fort zu 
geben ist; wo bey Pleuritis Meerzwiebel und Digita- 
lis anzuwenden sind, wo bey Bluthusten grofse Ader» 
lasse oder nur kleine, wo bey entarteten Lungen 
auflösende Mittel passen und wo nicht, wo bey Phtni- 
sis dyspept. die Cur gegen das Unterleibsflbel noch 
helfen kann ; so soll das Stetboscop allein der Chi- 
rurgie die genaue Diagnose zu geben vermögen , un- 
ter welchen Bedingungen, und an welchen Stellen 
zu Auslerungen aus den Pleurasäcken oder aus der 
Lunge selbst, ihre Hülfe angezeigt ist 

Der Vf. der vorliegenden Schrift ist ein Schuler 
der Professoren Co/oi und tjaennec, unter deren Lei- 
tung er selbst während sieben Jahre in den Kran- 
kenhäusern von Paris die neue Untersuchung weise 
anzuwenden vielfältige Gelegenheit gefunden hat. 
Dennoch macht er selbst weniger Anspräche auf 
neue Entdeckungen, als auf zweckmäTsige Zusammen- 
stellung alles dessen, was schon Ober diesen Gegen- 
stand und namentlich Ober die verschiedenen Metho- 
den, deren man sich zur Untersuchung bey Krank- 
heiten der Brust bedient, Ober die allgemeinen Re- 

feln bey ihrer Anwendung, Aber die verschiedenen 
Erscheinungen, welche sie uns kennen lehren und 
ihre wahrscheinlichen Ursachen, in einzelnen Wer- 
ken und Abhandlungen zerstreut enthalten ist. Al- 
les ist ziemlich gedrängt, ohne die gewöhnliche 
französische Weitscbweitigkeit, vorgetragen, und 
wir können daher diefs Buch' allen denen, welche 
sich Ober die neue Untersuchungsweise belehren 
wollen, und weder Zeit noch Gelegenheit haben, das 
ausführlichere Werk von Laennec: Traiti de rou- 
seuliation nUdiate et des muladies des poumons et du 
coeur (2 Vol. Paris), wovon im Jahre 1826 die zweyta 
bereicherte Ausgabe erschienen ist, zu studiren, 
bestens empfehlen. 



Digiti **Go 



871 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



872 



Indem wir unseren Lesern eine kurze Inhalts- 
anzeige desselben mittheilen, bemerken wir, dafs 
wir gelbst noch zu wenig vertraut mit der Anwen- 
dung der neuen Untersuchungsweise sind, als dafs 
wir 'uns anmafsen dürften , Ober sie sowohl , als über 
den besondern Inhalt dieser Schrift ein Unheil aus 
eigener Erfahrung abzugeben. Sie zerfällt 'in zwey 
Theile, von denen der erste die verschiedenen Un- 
tersuchungsmethoden der Brust im Allgemeinen be- 
schreibt, und zwar handelt das erste Kapitel von der 
Untersuchung der Bewegungen der Brust bey dem 



rein oder mit verschiedenem Bassein verbanden seyn, 
von welchem letzteren vier Hauptarten, das trock- 
ne sonore, das pfeifende, das Schleim- und das 
knisternde Bassein unterschieden werden. Die pa- 
thologischen Erscheinungen der Stimme beziehen 
sich auf die Besonanz derselben. Unter der Keso- 
nanz versteht man ein Wiederballen der Stimme, 
welches tönender ist, wie im gesunden Zustande, 
oder an einem Orte Statt findet, wo es im natürlichen 
Zustande nicht vorkommt. Die Besonanz der 
Stimme stellt in den verschiedenen Tbeilen der Ath- 



Athmen; namentlich von dem Athmen im gesunden mungs- Organe, sowohl im gesunden als kranken 
und kranken Zustande und den verschiedenen dabey Zustande dieser Theile, zahlreiche und wichtige 
Statt findenden Veränderungen, dem häufigen und Verschiedenheiten dar, welche der Vf. in folgender 
seltenen, dem schnellen und langsamen , dem regel- Ordnung durchgeht: 1) Die Besonanz der Stimm« 
mäfsigen und unregelmäßigen , dem grofsen und in einem gesunden Lungengewehe. Sie ist sehr we- 
kleinen Athmen u. s. w. Das zweyte Kapitel handelt nie bemerkbar; man fühlt mit dem blofsen Ohm 
von derPercussion, wie si? von Jtuenbruggen zuerst oder mit dem Cylinder nur ein leichtes Erzittern, 
erfunden und von Corvisart mehr ausgebildet worden welches demjenigen ähnlich ist, das man bemerkt, 
ist, und von den Verschiedenheiten des Tons dabey: wenn man die Mand auf die Brust eines redenden Men- 
1) je nachdem man auf eine Fläche klopft, die we- sehen legt. 2) Im Kehlkopfe und der Trachea. Wenn 

man den Cylinder auf den Kehlkopf und den Cervi- 
cal-Theil der Trachea ansetzt, so gebt die Stimme 
durch den Kanal des Stethescops hindurch , hallt it 



»ig mit weichen Theilen bedeckt, oder sehr flei- 
schig und dick ist: 2) nach dem Zustande der Ma- 
gerkeit, der Wohlbeleibtheit oder Infiltration, wel- 
che die Menschen darbieten; 3) nach der Stellung des dem anliegenden Obre kräftig wieder, und hebt die 
Kranken; 4) endlich nach der Art der Ausübung der Vernehmung der Stimme, welche aus dem Munde 
Percussion. Drittes Kap. Von der Auscultation. Sie kommt, mit dem andern Ohre auf. Diese Erscbei- 



kann unmittelbar oder mittelbar seyn. Die unmit- 
telbare Auscultation ist diejenige, bey deren Aus- 
übung man blofs das Ohr auf die verschiedenen Stel- 
len der Brust anlegt: die mittelbare ist diejenige, 
bey welcher man sich des von Laennee erfundenen 
Stethoscops bedient. Die Art der Anwendung wird 
hier ziemlich fafslicb beschrieben. Die Erscheinun- 
gen, welche die Untersuchung mittelst desselben 
kennen lehrt, sind entweder natürlich oder patho- 
logisch, und unterscheiden sich, je nachdem man 
sie durch die Respiration , durch die Stimme, oder 
das Herz erhält. Die natürlichen Erscheinungen der 
Respiration bieten einige Verschiedenheiten dar: 
nach den Stellen, welche man untersucht: nach der 
Häufigkeit der Bespiration; nach dem Alter, Ge- 
schlecht und der Individualität. Die natürlichen 
Phänomene, welche man durch die Stimme erhält, 
sind verschieden nach den Stellen, wo man unter- 
sucht, und nach dem Klange der Stimme. Die na- 
türlichen Erscheinungen des Herzens dagegen zer- 
fallen in vier Klassen und umfassen: 1) die Ausbrei- 
tung der Schiige des Herzens, 2) den Stöfs, wel- 
chen sie mittheilen, 8) das Geräusch, welches sie 
begleitet, 4) ihren Bhythmus. Die pathologischen 
Erscheinungen bringt der Vf. unter vier Hauptab- 
theilungen, und zwar kommen hier diejenigen in Be- 
tracht, welche wir entweder durch die Bespiration, 
oder durch die Stimme, oder durch die Bespiration 
und Stimme zugleich, oder durch das Herz erhalten. 
Insbesondere kann die Bespiration stärker als im ge- 
sunden Zustande seyn, oder schwächer, oder ganz 
fehlen; oder sie kann derjenigen, welche man Tra- 
chea! -Respiration nennt, äholica seyn. Sie kann 



nung verhält sich eben so beynabe an dem ganzen 
seitlichen Umfange des Halses, und selbst bey eini- 
gen Menschen gegen den Nacken hin. 8) In den 
grofsen Bronchienstämmen , wo die Stimme gewöhn- 
lich noch dunkler ist. Man untersucht sie, indem 
man den Cylinder in die regio interscapularis an- 
setzt. Indessen hallt die Stimme immer an dieser 
Stelle etwas stärker wieder, wie in den andern 
Theilen der Brust, vorzüglich gegen den obern io- 
nern Winkel des Schulterblattes. 4) In den klei- 
nem Bronchienzweigen. Hier ist im gesunden Zu- 
stande die Besonanz der Stimme beynabe nichtig. 
5) In den zufällig im Lungengewebe entstandenen 
Höhlen (PectoriloqoieY Man sagt, dafs ein Kranker 
das . Phänomen der Pectoriloquie darbiete, wenn 
seine Stimme mit ganz deutlichen und artikulirten 
Tönen von der Steile der Brust, worauf man den 
Cylinder angesetzt hat, in gerader Bichtung durch 
den Central - Kanal desselben hindurch zu gehen 
scheint. Die Pectoriloquie findet Statt' o) als Folg« 
der Schmelzung von Lnngentuberkeln ; b) von bran- 
diger) Zerstörung der Lunge; \c) in Folge eines Abs*» 
cesses, welcher sieh als Ausgang der Peripneumo- 
nie gebildet hat; </) durch Sackgeschwülste derLun» 
gen, welche sich in die Bronchien geöffnet haben; 
e) wahrscheinlich endlich durch eine fistulöse Ver- 
bindung eines Abscesses des Mediastinums mit den 
Bronchien. 6) Ägophonie oder meckernde Pecto» 
rMoqnie ist eine starke Besonanz der Stimme , aber 
heller und schärfer als die des Kranken, zuweilen 
silbertonig, ruckweise, zitternd, wie die einer Ziege. 
Sie scheint stets mit Gewifsheit das Daseyn einer 

' in der Höhle der Pleura, 
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oder das Daseyn von ziemlich dichten, aber noch 
weichen Pseudo- Membranen anzuzeigen. 

Pathologische Erscheinungen der Respiration 
und Stimme sind: die metallische Respiration, die 
Resonanz und das metallische Klingen. Die Krank- 
heiten, welche man durch sie kennen Jernt, sind: 
eine fistulöse Verbindung der Höhle der Pleura mit 
den Bronchien und die Ergiefsung einer gewissen 
Menge Luft in den durch diese Membran gebildeten 
Sack; dann eine Ergiefsung, die zugleich flflssig und 

C r örmjg ist, mit oder ohne Verbindung mit den 
nchien; endlich, eine sehr geräumige Höhle mit 
dünnen adhärirenden und compacten Wandungen. 

Die Auscultation des Hustens läfst, wenn die 
Lungen ganz gesund sind, kein eigentümliches Ge- 
räusch hören; man nimmt blofs eine Erschütterung 
wahr, die den Wandungen der Krust mitgetheilt 
wird, und eine schnellere Exspiration, die aber viel- 
leicht weniger stark, als die natürliche ist. Im 
krankhaften Zustande dagegen bietet sie mancherley, 
in der Schrift aufgezeichnete Verschiedenheiten dar. 

Die pathologischen Erscheinungen des Herzens 
beziehen sich, wie die natürlichen, auf die Ausbrei- 
tung, in welcher man die Schläge des Herzens mit 
Halte des CyJinders wahrnimmt; auf den Stöfs oder 
die Kraft des Impulses des Organes; auf die Natur 
und die Intensität des Geräusches, welches dieCon- 
tractionen hervorbringen ; auf den Rhythmus , in 
welchem die verschiedenen Theile sich zusam- 
menziehen. 

Aufser diesen Uotersuchungsmethoden werden 
von dem Vf. noch zwey andere angeführt und be- 
schrieben, nämlichldieMensuratiomund Succussion. 
Die erstere besteht in der Abmessung einer Seite der 
Brust in Vergleichung zur entgegengesetzten. Um 
diese Methode vorzunehmen, mufs der Kranke nie- 
dersitzen oder aufrecht stehen, der Körper gerade 
gehalten , und die obern Gliedmaßen Ober den Kopf 
erhoben werden, oder an den Seiten herabhängen. 
Man nimmt nun mit einer Schnur das Maafs des hal- 
ben Cmfangs der Brust, indem man von dem Vor- 
Sprunge der Dornfortsätze der Wirbelsäule, auf 
welchen man das eine Ende der Schnur festhält, 
ausgeht, und das andere bis auf die Mitte des Brust- 
beins hinführt; dann führt man, ohne diesen letz- 
tern Punkt zu verlassen, die Schnur gegen die Dorn- 
fortsitze, und umgeht so die andere Seite der Brust 
in der nämlichen Richtung und Höhe. Die Succus- 
sion, für deren ersten Erfinder man Hippokrates 
hält, besteht darin, dafs man dem Körper eine oder 
mehrere heftige, schnelle Erschütterungen bey- 
bringt, um die Fluctuation einer Flüssigkeit, welche 
man in der Brust vermuthet, zu erregen, und sich 
von der Gegenwart und der Menge dieser Flüssigkeit 
zu Aber 7 engen 

Im tweytm oder speciellen Iiieile dieser Schrift 
bemüht sich der Vf. zu zeigen, wie eine jede der 
fünf Untersuchuogsmethoden , welche in dem ersten 
Theile im Allgemeinen angegeben worden, auf eine 
Krankheit angewendet, die eigenthünilichen Zeichen 



derselben angiebt; wie sie in den meisten Fällen eine 
unentbehrliche Hülfe darbieten, und man bey der 
Anwendung einer einzigen allein, wenn auch der 
besten, mit Ausschließung der übrigen, sich häuti- 
gen Mißgriffen bloßstellt. Die Krankheiten, wel- 
che hier zunächst in Betracht kommen, sind 1) sol- 
che der Pleura und der Lunge, und zwar nament- 
lich: die Pleurodynie, der Katarrh, die Hämorrha- 
eie der Bronchien, die Apoplexie der Lungen, das 
Oedtm, das Emphysem, der Keichhusten, Croup 
und die Pneumonie^ die BFustwassersucht, die Ei- 
terbrust, Pleuritis, Erweiterung der Bronchien, 
Lungenschwindsucht, der Brand def Lungen und 
Pneumothorax. 2) Krankheiten des Herzens, und 
zwar a) Krankheiten, welche durch eine Verände- 
rung des Stofses sich auszeichnen: Hypertrophie; 
6) Krankheiten, welche sich durch die Veränderung 
des Geräusches charakterisiren : Erweiterung des 
Herzens; c) Krankheiten, welche sich durch die Ver- 
änderung des Stofses und des Geräusches charakte- 
risiren: Erweiterung mit Hypertrophie; d) Knor- 
pelige und knöcherne Verhärtung der Klappen des 
Herzens; e) Erweichung des Herzens; /) Aneurysma 
der Aorta; g) Pericarditis ; Hydro -pericardium. Bey 
den übrigen Krankheiten des Herzens, Risse in dem- 
selben, Entartung in Fettwachs, Entzündung und 
Verhärtung, Krankheiten der Vorkammern, sind 
die Zeichen noch unbekannt, welche der Cylmder 
darbietet. 

In einem Anhang zu dieser Schrift hat derUeber- 
Setzer noch über die Anwendung des Stethoskops 
bey Organen, die nicht in der Brusthöhle liegen, 
namentlich über die Erkennung der Krankheiten der 
Trommelhöhle, der Eustachischen Röhre und der 
Anhangshöhlen der Nase, der Leberabscesse, der 
Gallenblasensteine, der Fracturen , der RJasensteine, 
der Herzschläge des Fötus und der Pulsationen der 
Placenta, das N'öth ige bey gefügt. Hbru. 

PHILOSOPHIE. 
Berlik, b. Dunker u. Humhlot: Pensees sur Thomm*, 
* ses rapports et ses intirett par Prideric Ancitlon. 
Tom. 1. 880 S. Tom. H. 321 S. 12. (2 Rthlr.) 

Man hat in neueren Zeiten die Denksprüche ver- 
storbener Schriftsteller durch den Druck mitgetheilt, 
weil ihr Geist und ihre Vorzüge auch in abgerissenen 
Bruchstücken zu finden, deren Verarbeitung zu ei- 
nem Ganzen von fremder Hand picht geschehen 
konnte. Auf ähnliche Weise halten es lebende 
Schriftsteller mit sich selber, wenn sie das Gesam- 
melte für kein Ganze» zu verbrauchen gedenken. 
Unser Vf. ward dazu aufgefordert durch seine Le- 
bensgefährtin , welche an solchen einzelnen Gedan- 
ken (z. B. aus Pascal, la Bruyert) Geschmack fand, 
und glaubte, sie würden Beyfall finden. „Dem Her- 
zen sind Täuschungen eigen", sagt der Vf., „wie 
dem Geiste Irrthümer. Allein es giebt noch im un- 
tergeordneten Range schöne Standplätze, wiewi >hl 
sehr entfernt von Höhe der Meiner." Er unter- 
nahm 
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nahm also die Sammlung und setzte sie fort her sehr 
wechselnder Gemüthsstimmung, nachdem der Hauch 
des Todes sein Leben des vorzüglichsten Kelzes be- 
raubt hatte, flüchtend in die Welt der Idjren, um 
sich über die Wirklichkeit zu zerstreuen und ihre 
Leere möglichst auszufüllen. So wie sie nun ist, 
weiht er sie einem geliebten Schatten, veitraut der 
Gunst seiner Freunde und der Nachsicht derer, die 
Ihn kennen. 

Gewifs werden die Leser dem Vf. danken. Viel- 
seitigkeit der Beziehungen, Feinheit und Bestimmt- 
heit des Unheils sind kennbar, gesetzt auch, man 
stimme nicht «in in alles Vorgetragene. Vom man- 
nichfaltigen Inhalt geben wir Weniges zur Probe: 

„ Statt der Schöpfung eine Epigenesis anzuneh- 
men, heifst das Unbegreifliche mit dem Absurden 
vertauschen. Im System der Epigenesis will man 
den Ursprung der Dinge aus den ursprünglichen Na- 
turkräften und dem Spiel der Elemente erklären. 
Von der Existenz der Elemente wird kein Grund 
angegeben, sie werden als ewig angenommen, aber 
picht unbeweglich. Aufserdem ist es unmöglich, 
willkübrlicbe Zeugungen mit der Einheit organisir- 
ter Wesen und genauer Verbindung ihrer Theile, 
und vorzüglich mit der unveränderlichen Grundform 
zu vereinigen, weiche sie stets wiederbringen." 

„Die Philosophen sind furchtbar, sobald sieSy- 
Steme ihrer Gegner angreifen , und erscheinen 
schwach, sobald sie ihren eignen Heerd vertbeidigen. 
Nur die Skeptiker sind in Sicherheit. Sie verheeren 
das Gebiet der Dogmatiker, und diese können keine 
Vergeltung oben. Sie sind den Flibustiers zu ver- 
gleichen , welche alle Küsten Amerikas angriffen, 
die Pflanzungen zerstörten und der Hache entflohen, 
weil sie keinen festen Wohnsitz hatten." 

„ Alles ist Instipct im Menschen, bevor es Ver- 
nunft ist: alles ist Handlung, bevor es bestimmter 
und überlegter Gedanke ist. So war das Genie vor 
dem Geschmack, der Geschmack vor der Kegel, die 
Tugend vor der Moral , das Gewissen vor den Ge- 
setzen, gleichwie die Künste der Mechanik und Che- 
mie vorausgiengen , welche sie erklären und leiten." 

„Der Glaube macht alles fest und gewifs; die 
Demonstration macht alles ungewifs und schwan- 
kend." Man beginnt mit dem Glauben und endigt mit 
dem Glauben. Ich verstehe hier unter Glauben das 
inwendigste Gefühl Di eis ist der philosophische 
Glaube." PP. 

SCHÖNE KÜNSTE. 
FiifUVtT a. M., b. Sauerländer: Di« Wallfahrt. 
Eine Novelle von H. König. 1229. 298 S. 8, 
(1 Kthir. 8 gr.) 

Ein Edelmann, der ein schönes Gut am Rheine 
besitzt, und sich in eine Verschwörung gegen die 
Franzosen eingelassen hat, wird von einem verdor- 
benen Tabaksfabrikanten und einem alten reichen 
Kxiegscommissair dem anrückenden Feinde verra- 



then , weil der Kriegscommissair grofse Last hat dai 
Gut an sich zu bringen, welches er auch wirklich, 
nachdem der Edelmann sieb mit seiner Familie, ei- 
ner Frau und Tochter, zur rechten Zeit geflüchtet bat, 
um ein Spottgeld erkauft. Er empfindet aber bald 
Gewissensbisse über den ungerechten Besitz, und 
wird darin von einem Emissär der Jesuiten, der sich 
in sein Haus eingeschlichen bat, bestärkt, weil die 
beil. Väter ebenfalls das schöne Schlofs. zu ao- 
quiriren, und für ihre Zwecke einzurichten wün- 
schen. Es ist schon so weit gediehen, dafs der llan- 
del mit einem Dritten zu Gunsten der heil. Väter ab- 
geschlossen werden soll, als der alte Krieg scommis- 
sair glücklicher Weise vom Schlage gerührt wird, 
und sein Neffe, ein wackerer Candidat der Hechte, 
durch Mitwirkung des alten Tabaksfabrikanten, auf 
einer Wallfahrt entdeckt, dafs die schöne l ochte/ 
des rechtmäfsigen Besitzers noch lebe, welche eben 
zu einem Verwandten nach Brasilien auszuwandern 
im Begriff sey. Er verliebt sich in sie, die Intriguen 
der h. Väter werden vernichtet, und der Oheim lebt 
nur so lange, dafs er die Verbindung der Liebenden 
mit seinem Segen bestätigen kann. Üiefs ist die 
Skizze der Geschichte, die nicht ohne Witz und 
Laune erzählt, und durch manches Abenteuer, wie 
sie bey Wallfahrten vorkommen, gewürzt ist, aber 
hin und wieder ist der Stil durch manchen plumpen 
Ausdruck und Provinzialism entstellt 

ERB AUUNGSSCHRIPTEN. 

1) Hcilbrob*, b. Glafs: Betrachtungen über dl» 
Leidensgeschichte Jesu Christi nach den Berichten 
der vier Evangelisten. Ein Andachtsbuch für die 
häusliche Erbauung, auch zum Gebr. f. Pred. u. 
Schult., von M. Phil. Heinr. Haab, Stadtpf. in 
Schweigern b. Heilbronn. 1830. 550S. 8. (20gr.) 

2) MnasTiH, b. Coppenrath: HonüJien über dat 
Leiden und Sterben Jesu Christi nebst einigen 
Betrachtungen, gehalten während der Fasten- 
zeit im Dom zu Münster von /. H Brockmann, 
Domcapituiar u. Prof. d. Theologie. Ohne Jahr- 
zahl. 196 S. 8. (10 gr.) 

Nr. 1 ist eine recht verständige und erbauliche 
Schrift, einfach und ungesebmückt in der Anordnung 
und Ausführung, welche ihres Zweckes nicht verfeh- 
len wird. Die ganze Leidensgeschichte ist nach den 
Evangelisten zusammengestellt, und jeder einzelne 
merkwürdige Abschnitt derselben mit Erläuterungen 
und Nutzanwendungen begleitet. 

Bey Nr. 2 dagegen tritt der Katholik mit seine? 
besondern Glaubensform oft zu starr hervor; Der Vf. 
nennt diese Vorträge, welche in der Fastenzeit ge- 
halten worden sind, Homiiien, allein auch die HomW 
lie verlangt eine gewisse geregelte Form , und waj 
hier gegeben ist, könnte man eher Paraphrasen des 
Bibeltextes nennen , die freylich etwas breit 
then sind. 
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Gotthok», b. Vandenboeck n. Ruprecht: Lehr- 
buch der Physiologie des Menschen und der 
Thiere, von Arnold Adolph Berthold, Dr. Erster 
Theil, enthaltend die allgemeine Physiologie. 
1829. XXIV u. 312 S. Zweyter Theil , enthal- 
tend die besondere Physiologie. 1829. XU u. 
S. 313 — 904. gr. 8. (3 Rthlr. 12 gGr.) 
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ereits im J. 1826 liefs der Vf. seinen ersten Abrijt 
der Physiologie als Schema drucken , und obschon, 
wie er in der Vorrede zum ersten Bande dieses 
Werkes erzählte, daraus mancherley Vortheile ent- 
sprangen , so gingen doch auf der andern Seite vor- 
züg/ich eigene Ansichten für manchen Zuhörer ver- 
loren, weshalb er sich entschloß, ein ausführliches 
Lehrbuch der Physiologie drucken zu lassen , wel- 
ches uns hier vorliegt. Der Entschuldigung, dafs er 
dieses tbat, wie in der Vorrede weitläuftig genug 
geschieht, hätte es nicht bedurft, da die Schrift 
doch nur zunächst för seine Zuhörer berechnet war 
ond jedem Lehrer frey stehen mufs, das ihm taug- 
lichste Buch zum Grunde zu legen ; dafs er das sei- 
nige dafür hält, wer kann es ihm verargen? Sicher- 
lich hätte er es sonst nicht drucken lassen. Ob es 
aber auch dem gröfsern Publicum das tauglichste 
scheine, ist eine andre Frage, die nicht von einem 
einzigen beantwortet werden kann , wofern er sich 
nicht herausnimmt, als Stellvertreter desselben auf- 
zutreten: was aber immer sehr gewagt bleibt. Wir 
wollen daher auch an diesem Orte blofs unsere in- 
dividuellen Ansichten darüber mittbeilen. 

Das Hauptverdien ft dieses Buches besteht kei- 
neswezes in einer eigenthümlicben bessern Anord- 
nung der Materien als zeither, auch nicht in Keich- 
thum neuer einflufsreicher Ideen, oder besserer Be- 
handlungsweisen des Einzelnen, sondern vorzüglich 
in demFleifse und der Belesenheit, mit welcher der 
Vf. die Gegenstände darstellt. Diefs pflegt man 
auch vorzüglich von Gelehrten zu erwarten, denen 
die reiche Göttinger Bibliothek zu Gebote steht. 
Zwar hofft er nach dem Schlüsse der Vorrede des 
ersten Theiles, dafs auch der gelehrte Physiolog 
noch manches .Neue in seinem Buche finden werde; 
allein hoffentlich ist der Bescheidenheit des Vfs. zu- 
zutrauen, dafs er auf die hier und da ausgesprochene 
eigene Meinung und eigene Beobachtungen nicht 
so viel Werth legt, dafs er glaubt, als werde dp 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



Wissenschaft selbst wesentlich dadurch gefördert. 
Ob durch den Gebrauch neuer Wörter, wie z.B. 
Heteropathie, Copropoüsis , Geschlechts - Eierstock, 
Zwitter -Eierstock, womit er die Physiologie, wie 
ausdrücklich am Ende der Vorrede des zweyten 
Theil s gesagt wird, bereichert habe, so wie durch die 
vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichende 
Bedeutung des Wortes Apathie, wirklich etwas Vor- 
zügliches, wenigstens gröfsere Bestimmtheit erreicht 
worden sey, Oberlassen wir Andern zur Entschei- 
dung, uns wenigstens scheint diefs Alles nicht 
durchaus nothwendig gewesen zu seyn. Ueberhaupt 
müssen wir die Anwendung so vieler der deutschen 
Sprache fremden Wörter tadeln , welche wir ohne 
Noth hier gebraucht sehen, wie Manifestation, sa- 
turirt, tingirt, Organischsten u. dgl., insofern schon 
fast zum Ueberdrufs auslandische Worte in unse- 
rer Wissenschaft eingeführt sind, und nicht leicht 
durch andere verdrängt werden können. Selbst auf 
den Stil hätte hier und da mehr Sorgfalt gewendet 
werden können, und nicht selten verliert sich der Vf. 
in gröfsere Weitläufigkeit , als zur Erläuterung ir- 
gend einer Erscheinung nöthig war. Da er doch 
seine Zuhörer zunächst als Leser ins Auge fassen 
mufste, mithin Anfänger, denen es vor allem um 
eine Uebersicht zu thun war, so wäre es sehr 
zweckmäfsig gewesen, wenn er diefiauptsache eines 
jeden Paragraphen mit wenigen Worten aphoristisch 
ausgedrückt hätte, während in klein gedruckten, 
darunter stehenden Bemerkungen die weitere Aus- 
führung geliefert wurde. Zwar finden wir auch hier 
und da Anmerkungen zu den einzelnen $$. , aber sie 
haben gröfstentheils den Zweck, eigene Urtheile 
und andere Meinungen der Physiologen zu erörtern. 
Nicht selten leuchtet dabey das Bestreben hervor, 
den Mittelsmann zu machen, was ihm aber nicht 
überall die dabey betheiligten Gelehrten danken 
werden, da häufig noth wendigerweise die eine Mei- 
nung die andere ausschliefst, llebrigeus wollen wir 
hoffen, dafs er die Vertheidigung dieser und jener 
angefochtenen oder nicht von Andern angenomme- 
nen Lehre ihm nahe stehender Gelehrten ausüeber- 
zeugung Obernahm, und nicht um persönlichen Vor- 
theüs willen. 

Um unsern Lesern einen Ueberblick des In- 
halts zu verschaffen , wollen wir ihnen die Haupt- 
sachen in der Reihenfolge namhaft machen, aus wel- 
cher sie im Buche abgehandelt sind. In der Einlei- 



tung wird der Begriff der Physiologie, ihr Nutzen 
ihre Holfswissenschaften und Literatur angeführt 
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Der erste, die allgemeine Physiologie behandelnde 
TheÜ zerfällt in folgende Abschnitte und Kapitel: 

1. Äbschn. Vom Leben. 1. Kap. Leben im Allgemeinen. 

2. Kap. Factoren des Lebens. So bezeichnet der Vf. 
die Production, Irritabilität und Sensibilität. S. Kap. 
Lebensreize. Schon hier hätte der Begriff Kcix 
entwickelt werden sollen, welches erst im darauf 
folgenden Kapitel geschieht. 4. Kap. Gegenwirkung 
des Organismus auf die Keize. 5. Kap. Thierische 
Wärme, wo zugleich noch die Phosphorescenz und 
Elektricität ihre Erörterungfinden. 11. Abschn. Vom 
Organismus als Ganzem. 6. Kap. Begriff des Or- 
ganismus. 7. Kap. Form des Organismus. 8. Kap. 
Unterschied der Thiere unter sich. 9. Kap. Un- 
terschied zwischen Menschen und Thier. 10. Kap. 
Unterschied der Menschen nach den Hassen. Der 
Vf. leugnet die Arten (species) der Menschen und 
nimmt mit Blumenbach Kassen an. 11. Kap. Unter- 
schied der Menschen und Thiere unter sich und 
zwar unter verschiedenen Umständen. Diese Un- 
terschiede werden nach Geschlecht , Alter , Tempe- 
rament, Gesundheitszustand und Klima entworfen, 
und am ausführlichsten vom Menschen angegeben, 
da in dieser Hinsicht die Thierwelt weniger umfas- 
send und genau untersucht worden ist. III. Abschn. 
Zerlegung des Organismus. 1 ) Mechanische Zerle- 
gung. 12. Kap. Feste Tbeile, welche zuerst ein- 
zeln als Membranen-, Gefäfs- und Nervenbildung 
betrachtet werden , hierauf als feste zusammengrup- 

firte, Theile oder anatomische Systeme. IS. Kap. 
lässige Tbeile, welche in A) zu Blutbereiiung die- 
nende, B) aus dem Blute abgesonderte , und C) das 
Blut, zerfallen. 2) Chemische Zerlegung. 14. Kap. 
Bestandtheile des Organismus von Seiten der Che- 
mie betrachtet. Der IV. Abschn. von der Seele, be- 
trachtet das 15. Kap. die Seele im Allgemeinen. 
16. Kap. die Seelenkräftc oder Seelenvermögen, und 
endlich das 17. Kap. die Gemflthsbewegungen oder 
Leidenschaften. Hiermit endet der allgemeine Theil. 
— Tterzweyte Theil, die besondere Physiologie dar- 
stellend, beginnt S. 314 mit dem Begriff, Ziel und 
Nutzen der besondern Physiologie. Dann folgt 
die Erste Abtheilung , welche das Leben des In- 
dividuums begreift und wiederum in folgende Ab- 
schnitte und Kapitel zerfällt. 1. Abschn. von den 
Verrichtungen der Organe des reproduktiven Le- 
bens und deren Folgewirkung (?) auf den Orga- 
nismus. 1. Kap. Verdauung. 2. Kap. Aufsaugung 
und Blutbereitung. 5. Kap. Ernährung. 4. Kap. 
Absonderung. H. Abschn. lrrhabeles Leben. 5. Kap. 
Respiration. 6. Kap. Stimme und Sprache. 7. Kap. 
Kreislauf des Blutes. 8. Kap. Muskel- and Orts- 
bewegung. III. Abschn. Sensibeles Leben. 9. Kap. 
Nervensystem. 10. Kap. Sinne. 11. Kap. Schlaf. 
Zweyte Abtheilung, Gattungshben. IV. Abschn. 
Zeugung^ 12. Kap. Zeugendes. 13. Kap. Zeugung 
an sich. 14. Kap. Schwangerschaft und Geburt. 
15. Kap. Milchabsonderung. 16. Kap. Leibesfrucht. 
V. Abschn. Aufhören des Lebens. 17. Kap. Tod. 
18. Kap. Verwesung des Körpers. — 



Nicht alle Abschnitte und Kapitel seheinen mit 
gleicher Liebe behandelt. Auch sucht der VC 
selbst sich in der Vorrede zum zweyten Tbeile 
hinsichtlich der mehr gedrängten Lehre vom Ner- 
ven- und Gattungsleben dadurch zu entschuldigen, 
als er angiebt, dafs er diesen Gegenständen beson- 
dere Sommervorlesungen widmen« auch vielleicht 
darüber eine besondere Schrift dem Publicum über- 
geben werde. Manches, was der Vf. aus andern 
Schriften als haare Münze aufnimmt, hätte selbst 
noch kritischer Sichtung bedurft. 

Schließlich sind wir der völligen Ueberzeu- 

fung, dafs besonders die Zuhörer des Vfs. dieses 
jehrbuch mit grofsem Nutzen brauchen werden, 
indem sie hierin die Ansichten desselben ausführ- 
licher dargestellt finden, als es in der bereits oben 
erwähnten Schrift unters Vfs. geschehen konnte. 
Aber auch Andern wird es ein willkommenes Buch 
seyn , indem es allerdings einen grofsen Schatz 
von Beobachtungen gut zusammengestellt in sich 
fafst und namentlich die thierische Physiologie kei- 
neswegs der menschlichen bintennach setzt, son- 
dern beide gleichmäfsiger behandelt, als es sonst 
wohl in ähnlichen Büchern der Fall zu seyn pßegt. 
Selbst die Auswahl der beygefflgten Literatur ist 
im Ganzen zweckmäfsig zu nennen, wenn schon 
mitunter .solche Bücher erwähnt werden, die 
blofse Compilation?n enthalten , während einig« 
Hauptbücher dagegen übergangen sind. Freylich 
ist es aber auch höchst schwierig, seihst nur massi- 
gen Anforderungen Oberall in dieser Hinsidht Genüge 
zu leisten. Wir haben bereits mehrere ausgezeich- 
nete physiologische Lehrbücher, welche gleichfalls 
die vergleichende Physiologie behandeln, aber lei- 
der sind sie noch nicht vollendet; daher verdient 
vorliegendes Werk selbst in dieser Hinsicht als ein 
fertiges Ganzes Empfehlung, deren es durch guten 
Druck und gutes Papier noch würdiger ist. 

AtTKÄBnno, In d. Schnuphase. Buohh.; Der Am 
im Menschen, oder die Heilkraft der Natur. 
Ein Versuch zur wissenschaftlichen Darstellung 
und zu einer Anleitung zur praktischen Benu- 
tzung derselben von Dr. Georg Fr. Clir. Greiner, 
Herzogl. S. - Altcnburg. Hofmediens, Amts- 
und Stadtphysieus, auch Armenarzt zu Eisen- 
berg u. s. w. Zwevter Band. 1829. 487 S. gr. 8. 
(ifitblr. 12gGr.) 

(Vgl. d. R«c d«t erst«» Tbcila in. Nr. 17« vor. Jahrg.) 

Das allgemeine Unheil, das Ree. Ober den ersten 
Band des genannten Werkes in diesen Blättern lo- 
bend und tadelnd aussprach, mufs er auch auf den 
xweyten Band anwenden: gute Eigenschaften und 
Mängel springen in reichem Mafse hier wie dort ins 
Auge, so aber, dafs die Schattenseite der Arbeit 
von ihrer Lichtseite weit aberboten wird. Wenn 
man auf jeder Seite in neuen eigentümlichen tref- 
fenden undlkhtbringenden Ansichten und in treffli- 
cher 
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eher Würdigung und Benutzung des Fremden, deä 
Alten sowofiJ als des Neuen, den Waren starken 
Verstand and die reiche lebendige Einbildungs- 
kraft des Vft achten und bewundern und ihn 
selbst lieb gewinnen mufs, so stöfst man dann 
auch wieder liier und da auf weitschweifige, ermü- 
dende Darstellungen, die wenig oder nichts zur 
Sache tbun, oft phantastisch gehalten sind und 
beytn Liebte wie Nebel zerfl^Ren, nicht selten 
aber das Gute verdecken and verhalten: dabey ist 
im Ganzen wohl zu wenig auf die empirischen Kennt- 
nisse gegeben und gesehen, wie auch die gesammte 
Darstellung zu sehr im Allgemeinen gehalten und 
nicht genug ins Einzelne geführt. Es mögen diese 
Mängel ihre Entschuldigung in der Thatsache fin- 
den, dafe nach des Ree. Bedanken der Vf. leider 
noch 'beute mit Sydenham ausrufen dürfte: Apud 
tcriptores rei medicae, divum Hippoeratem si demas 
atque alias paucisümos numero, vix uüa deprehendi 
■potsunt vestigia, quibus ad/utus per rerum avia 
spinis et sentibus impedita iter Jaciam, cum, qua* 
promUtunt auetores et lumina ostentant, magis ignes 
fatui änt, quam verae faces et in salebras potius ac 
pratäpitia sequentem ducant. quam nuntem üdeliter 
et rectd dirigant in genuina Natura* methodo inda- 
ganda et invenienda, utpote quer um scripta f er* 
omnia hypothesibus innituntur, quas peperit lascivUrn- 
tit phantasia* lu.xuria ! 

Der dritte Theil hat die seinen Inhalt keines- 
weges erschöpfende Aufschrift: die Gränzen der 
Naturheilkraft. Zunächst werden die Modifica- 
tionen derselben im Verhältnis der Entwicklung 
der Lebensidee und nach den Perioden des Le- 
bens betrachtet, wobey ihre Wirkungen bey Krank- 
heiten und Krankheitsanlagen des Kindesalters, be- 
sonders bey den in der Production spielenden, 
sehr gut dargestellt, die übrigen Lebensalter aber 
Obergangen sind (S. 19). Es folgen Betrach- 
tungen über das Verbältnifs der Naturheilkraft zu 
angeborenen und zu klimatischen und endemischen 
Krankheitsanlagen und Krankheiten , zu den durch 
Witterungseinflüsse, Naturell, Temperament, Con- 
stitution, Stärke und Schwäche der Natur (d. t. 
den Grad der relativen Selbstständigkeit des Le- 
bens) gegebenen Stimmungen des Organismus, wo- 
bey besonders der Schwäche -Zustand ausführlich 
gewürdigt ist ( S. 951 Gut, aber etwas weit- 
schweifig ist dargestellt, wie die heilende Kraft 
durch die Cultur, den Luxus, die Beschäftigungen 
der Menschen, durch Verminderung der Herrschaft 
des Seelenlebens über die leiblichen Functionen, 
durch die Affeete und Leidenschaften , durch Feh- 
ler in der Diät und Lebensweise, durch äufsere 
'»ch&Uicbe Einwirkungen , kosmisch tellurische 
Kinflüsse, Ansteckongsstoffe, klimatische Schäd- 
lichkeiten, heterogene, thierische, pflanzliche und 
mineralische Stoffe, Arzneyen u. s. w. , beschränkt 
wird (S. 203). In dem Abschnitte Ober Beschrän- 
kung der Heilkraft durch die Art and Beschaffen- 
en der Krankheiten und Zufälle selbst wird be- 



sonders hervorgehoben, dafs viele Contagien, ein- 
mal in den Organismas eingegangen, durch da» 
Leben nicht mehr bezwungen werden können, son- 
dern ihre Entwicklungen ungestürt vollbringen, 
z.B. die Samen der hitzigen Exantheme, der Lues, 
der Krätze, ferner, dafs in entzündlichen Krank- 
heiten die Nalurkraft Eiterung, Ausschwitzung, 
Lähmung u.dergl. nicht verhindern könne, und dafs 
sfe auch in vielen chronischen Krankheiten, be- 
sonders in veralteten und complicirten, und in den . 
Störungen des Geburtsgeschäftes beschränkt sey. 
Es lifst sich aber nach des Ree. Ermessen bey 
sorgfältiger Betrachtung nicht verkennen, dafs ge- 
rade in den aufgezählten Krankheiten die Natur 
die Macht ihrer Heilkraft auf das glänzendste 
beurkunde, wenn ihr gleich in vielen Fällen voll- 
ständige Heilungen niebt gelingen und sie nicht 
„nuviu Ttaotv" vermag. Eben so ist ausgemacht, 
dafs in vielen Fällen von erfolgter Ansteckung 
die Krankheit noch im Keime durch das rea- 
irende Leben vernichtet werden könne. Die 
itzigen Exantheme und die ihnen ähnlichen 
Processe werden, wenn sie geheilt werden, blofs 
durch die Natur geheilt, wie Stieglitz und v. 
Hildenbrand so Schön gelehrt. Auch der Krätze 
vermag die Natur besser zu begegnen, als man- 
cher Arzt. Van Swicten erzänlt einen merk- 
würdigen Fall von Naturheilnng der Lues, und 
die ausländischen Formen derselben, das Scarlievo> 
die Sibbens, die Badesyge u. s. w., werden häufig 
unter Fieber und andern gewaltigen Reactionen 
durch die Natur getilgt, gerade wie auch manch- 
mal selbst der Aussatz. Die Eiterung und Aus- 
schwitzung ist vielleicht selbst als Act der Natur- 
lieilkraft zu betrachten , zum wenigsten aber macht 
sich dieselbe bey Eiterung und Brand auf die herr- 
lichste Weise offenbar. Auch in den chronischen 
Krankheiten vermag die Natur weit mehr, als die 
Kunst: oft heilt die Skrofel in der Pubertät von 
selbst, nachdem alle Mittel vergeblich angewandt 
worden sind; Gicht- und Hämorrboidalparoxys- 
roen sind HeiJstrebungen der Natur; Schlei mflösse> 
Wassersuchten, denen die Kunst wenig anhabea 
kann, heilen oft plötzlich durch Natur hestrebno- 
gen , und Uec. hat in Horn's Archiv erst neuerlich 
einen Fall erzählt, wo bey einem sterbenden Was- 
sersüchtigen die Natur noch Wunder that; die 
Natur heilt, wie Kec. in Rust's Magazin weitläuf- 
tig entwickelt, dieTuberkelphlhisis, so wie sie auch 
andere Afterbildungen, selbst des Carcmom-, sieg- 
reich zu bekämpfen vermag; selbst Mifsbildungen 
werden, wie Ree. in Horn's Archiv gelehrt, von 
ihr bezwungen; erst neuerlich ist dem Kec. ein Fall 
vorgekommen, dafs vier Aerzte den Kaiserschnitt 
machen wölken, als eben noch die Natur das Kind 
austrieb, u. dgf. In einem bis S. 226 reichenden $: 
„nähere Bestimmung und Beobachtung der Schwä- 
che der Heilkraft vor der Krankheit " yivrd die all- 
gemeine und lokale Schwäche, wie sie sich nach 
den verschiedenen Lebensaltern äufsert, gewürdigt ; 
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Ree, aber glaubt, dafs dl« vom Vf. als in Schwäche 
erfindend aufgf fahrten Krankheiten, wiewohl sie. 
Schwäche zur folge haben können, meist eher in 
excessivem Hervortreten einzelner organischer Thä- 
tigkeiten beruhen, als in Schwäche: so die plcthora 
abdominalis der Kinder, die Skrofel, die Tuberkel- 
bildung, die im Jünglingsalter sich einfindenden 
Congesüonen, die Hämorrhoidalkrankheit u. s. w. 
Sehr schon und gut sind die Bestimmungen der 
Gränzen der Heilkraft in der Krankheit und der 
Kennzeichen des Standes der Heilkraft in dem Kran- 
ken (S. 27S), so wie die Erörterungen Ober die 
Folgen beschränkter Naturkraft bey dem Verlaufe 
der Krankheiten (S. 285). 

Der vierte Theil handelt von Erhaltung, Stär- 
kung, Leitung und Benutzung der Naturheilkräfte, 
und ist nach des Ree. Ermessen trefflich gerathen. 
Es wird dargestellt, wie Schlaf, Nahrung, Getränk, 
Luftgenufs u. s. f. geregelt , wie das Nerven - und 
Seelenleben gehalten werden müsse, damit die 
Selbstständigkeit des Lebens in allen seinen Rich- 
tungen sich gehörig entwickle, bekräftige, erhalte 
und erhöhe. Hier ist leine vollständige Seelen- und 
Körperdiätetik in trefflicher Weise gegeben , die je- 
der mit Vergnügen und Nutzen lesen wird. In Ab- 
schnitten, die nach des Ree. Unheil viel Unnöthiges 
und nicht in das Buch Gehöriges enthalten, wird 

Seiehrt, wie der Arzt sich bilden und halten müsse, 
amit er die Naturheilkraft gehörig zu beachten und 
zu benutzen vermöge, und wie es gut sey , dafs der 
Kranke dies« Kraft selbst gehörig würdige (S. 591). 
Auch die Bemerkungen Ober die Hellmittel, die 
Bildung der Heilmethoden, die Untersuchung des 
Kranken und der Krankheit, die allgemeine ärztli- 
che Besorgung (S. 448) haben den Ree. wenig 
angesprochen, weil in ihnen der Vf. zu weit greift, 
während dagegen die das Buch beschließenden Er- 
örterungen Ober allgemeine Abweichungen des Le- 
bens von seiner Normalbeschaffenheit vortrefflich 
und dem Zwecke der Arbeit vollkommen entspre- 
chend zu nennen seyn dürften, besonders auch defs- 
halb, weil die Heiloperationen der Natur gegen die 
einzelnen Krankheiten hier genauer als «onst gewür- 
digt und zergliedert werden. 

Indem Ree. am Schiasse Seiner Anzeige das 
Werk des Vfs. noch einmal für ein sehr verdienstli- 
ches und wohlgelungenes und der Aufmerksamkeit 
and des ernsten Studium« aller besseren Aerzte im 
höchsten Grade werthes erklärt, wiederholt er 
zugleich den Wunsch, dafs bald recht viele ra- 
stige Arbeiter die Operationen der heilenden Na- 
tur ins Auge und zum Ziel ihrer Bestrebungen neh- 
men, and so einen in neuerer Zeit mit dem gröfsten 



Unrecht anfs höchste vernachlässigten Gegenstand 
in das gehörige Licht stellen mögen. Jam vero, so 
sagte schon Fr. Hoff mann, vehementer utique 
optandum esset, ut omnes, ffui salutarem artem 
exercent, genuinam illamet pn>batissimam Natura* 
methndum, qua morbos feliciter sanot , intimius 
perspectam tenerent et moiimina sua ad ejus prae- 
scriptum adornare^ In quo quidem lüudanda nu- 
rilo veterum sententia, qui adunum fere omnes pro- 
fessisunt, medicum esse Naturae ministrum , specta- 
torem , imitatorrm et ad/ulorem , ita ut Hrppoerates 
pusslm prodiderit, Naturam impulsam artts peritis, 
quae facienda sunt, monstrare, nee quidquam saht- 
tariterjieri passe, nisi quod ipsi Naturae convenienter 
fiatl 

Dr. Jahn. 

SCHÖNE K.0NSTE, 

1) BfiACXscnwzto, b. Meyer: Novellen und Erzäh- 
lungen von IVilhelmine Sostmann geb. lllumen- 
hagen. 1829. Erster Band. 199 S. Zu<o1*r Band. 
19iS.8. (2Rthlr.) 

2) Leipzig, b. Brockhaus: Erzählungen von A. v. 
Sartorius. 1828. 819 S. 8. (1 Rthir. 16 gGr.) 

8) Be&liv, b. Betbge: Vergeltungen. Erzählend 
dargestellt von H. Hanke geb. Arndt. — Erstes 
Bdchen. 1829. IV u. 242 S. (lRthlr. 8 gGr.) 

Die Fluth der Novellen und Erzählungen ist jetzt 
sogrofs, dafs man zweifelhaft wird, ob man nicht 
die eine oder die andere schon gelesen hat. Bey ei- 
nigen in Nr. 1 dargebotenen ist diefs gewifs der 
Fall. Es sind übrigens in beiden Bänden 4, „Leo- 
nore", „Thränensegen", „Schicksalsurtheil", „die 
Verführerin **. Die Verfasserin liebt das Tragische, 
ohne doch wie es uns scheint die rechten Saiten zn 
dem beabsichtigten Tone anzuschlagen; sie m&lste 
sonst mehr anziehen und festhalten. Nr. 2 enthält 
drev Erzähl die Werber", „der Student' 

und die Harfenspielerin" von welchem „die Wer- 
ber" am ansprechendsten sind, „die Harfenspiele- 
rin " am wenigsten lobenswerth ist. In der erstge- 
nannten Erzählung spricht das Leben selbst, uod 
das Thun und Treiben der ehemaligen Werbeof tv- 
ciere kann nicht besser geschildert werden. Auch 
der grofse König ist richtig aufgefafst, wie er in den 
letzten Jahren seines Lebens war. Die Verfasserin 
von Nr. 3 ist in der Lesewelt beliebt; ihre Erzählun- 
gen haben meist eine moralische oder religiöse Ten- 
denz. So sollen die beiden hier gelieferten „Ich 
suchte" und „die Astern" das Walten der göttlichen 
Vorsehung im Menschenleben anschaulich machen, 
und werden diesen Zweck bey den meisten Lesern 
oder Leserinnen gewifs erreichen. 
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OEKONOMIE. 

Schleswig, Im K. Taubstummen -Institut: Ver- 
such eines Beweises, da/s die Wettrennen das we- 
sentlichste Beförderungsmittel der Pferdezucht, 
und zur Verbesserung und Veredlung derselben 
unumgänglich nothwendig sind. Mit besonde- 
rer Berücksichtigung der Pferdezucht des König- 
reichs Dänemark und der Herzogtümer Schles- 
wig und Holstein , von Christian August , 
Herzog zu Schleswig -Holstein. 1829. .88 S. 8. 

T3er erste Abdruck vorliegender Schrift, welche 
einen in neuerer Zeit für die Pferdezucht des euro- 
päischen Continents sehr interessanten und daher 
vielfach debattirten Gegenstand behandelt, nämlich 
die Frage aber den aberwiegenden Nutzen oder 
Schaden der Wettrennen für die allgemeine Ver- 
besserune und Veredlung der Pferdezucht, war ur- 
sprünglich nicht für den Buchhandel bestimmt. Al- 
lein um vielfältig geäufserten Wünschen zu genügen, 
verstattete der Durchl. Hr. Vf. zuerst einen Abdruck 
derselben in den Schleswig 'Holstein- und iAuen- 
burgischen Provinzialberichten v. J. und später auf 
den Wunsch einiger auswärtigen Buchhandlungen 
einen zweiten Abt! ruck derselben im Verlage des 
Taubstummen- Instituts zu Schleswig. Ree. glaubt, 
dafs anter den bisher Ober den bezeichneten Gegen- 
stand erschienenen Schriften sich noch keine so 
klar Ober den wesentlichen Nutzen der Wettrennen 
ausgesprochen, und dabey die Mittel den beabsich- 
tigten Vortheil vollständig zu erreichen und zugleich 
die davon zu befürchtenden Nachtheile zu vermei- 
den, so vollkommen und überzeugend dargestellt 
bat. Besonders für Dänemark, dessen Verhältnisse 
vorzugsweise berücksichtiget sind, dürfte der Inhalt 
dieser gehaltvollen Schrift von der höchsten Wich- 
tigkeit seyn; doch aber kann auch jedes andere Land, 
in dem Maafse wie seine natürlichen Verhältnisse 
denen von Dänemark mehr oder weniger ähnlich 
lind, daraus Vortheile schöpfen und deshalb diese 
Schrift auch für den ganzen Continent von Interesse 
seyn. 

Als Grundlage der nähern Ausführung über den 
Nutzen und die Notwendigkeit der Verwendung 
englischer Vollblutpferde zur Veredlung der Lan- 
despferdezucht unter Zuziehung der Wettrennen, 
hat der D. H. Vf. aus zwey Schriften, der des Gra- 
fen von Veltheim über die englische Pferdezucht, 
und einer in der Hamburger Pferdezeitung früher 
abgedruckten kurzen Geschichte der dänischen 
A. L. Z. 1850. Erster Bund. 



Pferdezucht, einen gedrängten Auszug aufgenom- 
men, woraus er sodann die ihm zu Erreichung des 
beabsichtigten Zwecks: nämlich einer gründlichen 
und dauerhaften Veredlung der Pferdezucht die- 
ses Reichs, erforderlichen Grundsätze mit stren- 
ger Consequenz entwickelt. (Der D. Hr. Vf. geht 
von dem Gesichtspunkte aus, dafs Dänemark tneils 
durch seinen mehr oder weniger fruchtbaren Bo- 
den und durch die darauf seit einer langen Reibe 
von Jahren begründeten Wirtbschaftseinriohtungen 
vor fast allen Ländern Europens zur Production 
grofser und starker Pferde geeignet ist, und diese 
auch wirklich producirt habe , theilweise selbst 
noch producire, wodurch es sich schon von län- 
gerer Zeit her eioen sichern und zahlreichen Ab- 
satz seiner Pferde sowohl für die schwere Reiterey 
vieler Continentalstaaten , als auch für den Luxus, 
besonders zu Wagenpferden, verschafft habe. Da 
jedoch die Remontelieferungen in der neuesten Zeit, 
durch die Selbsthervorbringung derselben in andern 
Staaten, sehr abgenommen, so habe sich der Absatz 
fast nur auf grofse Wagenpferde beschränkt und 
würde um so mehr auch künftig nur darauf sieb be- 
schränken, da wenigstens das ganze südliche Eu- 
ropa, durch Klima, Lokalität und Wirthschaftsver- 
hältnisse, an deren Hervorbringung gehindert blei- 
ben dürfte. Weil aber dureb den von England aus- 
gegangenen Impuls neben der Gröfse und Knochen - 
stärke auch jetzt edles Blut, uod dadurch sowohl 
Veredlung der Form als gröfsere Schnelligkeit und 
Dauer für das Wagenpferd auf den jetzt allgemein 
verbesserten Wegen und hiermit herbeygeführten 
raschern Communication erfordert werden ; so 
müsse gleichfalls diesem Bedürfnifs genügt werden, 
wenn nicht Dänemark auch hierin die Concurrenz 
allmählig verlieren solle. Sehr schön setzt der Hr. 
Vf. aus einander, warum jedoch dabey die Grofse 
und Stärke durchaus nicht aufgeopfert werden dür- 
fen , weil eben hierin der natürliche Vorzug Däne- 
marks liege, den ihn alle niedere fruchtbare euro- 
päische Länder nicht abgewinnen können, und ihm 
daher, wenn es den Zweck der Veredlung noch da- 
mit vereinigt, um so mehr zinspflichtig werden 
müssen, da es dergleichen l'f er de stets viel wohlfei- 
ler liefern kann, als England seinen Verhältnissen 
nach zu liefern im Stande ist. Wenn endlich der 
Hr. Vf. ferner das englische yorkshirer Wagenpferd 
als das Muster für diesen Zweck mit Recht aufstellt; 
so sucht er darzuthun , dafs durch eine fortgesetzte 
Anwendung englischer Vollbluthengste zur Vered- 
lung der groben oder gemeinen dänischen Land- 
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Stuten , jenes Vorbild bald zu erreichen seyn würde, 
und hierin mnfs ihm jeder erfahrne PferdezOchter 
unbedenklich beypflichten. Um jedoch dergleichen 
kostbare Hengste nicht fortwährend aus England be- 
ziehen zu müssen, hSlt er, und gewifs ebenfalls 
sehr richtig, die Verpflanzung der englischen Vott- 
blutsrasse sowohl in die Gestüte des Staats als rei- 
cher Privaten für notwendig; um solche jedoch 
stets rein zu erhalten, erkennt er die Einführung 
der Wettrennen für uuerläfslich , und belegt diese 
Meinung auf das bündigste mit Gründen und That- 
sachen. Besonders interessant sind die am Schlüsse 
der Schrift enthaltenen Grundsätze und Vorschläge, 
wie diese Wettrennen eingerichtet werden mfls- 
sen , um einerseits den Zweck : stets die edel- 
sten und besten Pferde für die Nachzucht zu ermit- 
teln, vollständig zu erreichen, und doch andrerseits 
der Spielsucht und Gewinnlust Einzelner zu begeg- 
nen; und dem Ree, dem die Nachtheile, welche aus 
dem letztern hervorgehen, durch manche in Eng- 
land und sonst noch gesammelte Notizen nicht un- 
bekannt sind, scheinen die Vorschläge des I). Vfs. 
durchaus geeignet, jenen Uebelständen nach Mög- 
lichkeit abzuhelfen. Sehr wahr, aber allerdings 



i, ist die hier gegebene Ansicht, nicht jun- 
gem als vierjährigen Pferden den Zutritt auf die 
Kennbahn zu gestatten; ganz neu dagegen und nicht 
minder treffend sind die Gründe, weshalb auch 
nicht ältere als sechsjährige zugelassen seyn dürften, 
wie auch endlich, dafs demselben Eigenthümer nie- 
mals mehr ah Ein Pferd zu derselben Preisbetverbung 
zugelassen werden soll. Wir glauben, dafs das Vor- 
stehende genügen wird, um jeden wahren Freund 
der Landespferdezucht auf die wichtigsten Theile 
des Inhaltes dieser gehaltreichen Schrift aufmerk- 
sam zu machen , und erlauben uns nur hinzuzufü- 
gen , dafs die Bemerkungen des D. Herzogs um so 
mehr Aufmerksamkeit verdienen, da, wie aus einer 
der letztern Nummern der Hamburger Pferdezeitung 
umständlich hervorgeht, auch sonst in Norddeutsch- 
land bekannt genug geworden , Derselbe bereits seit 
einer Reihe von ren Besitzer eines ganz edlen 
Gestütes ist, daher nicht nur seine Ansichten aus 
eigner Erfahrung geschöpft, sondern auch durch 
die patriotische Verwendung seiner edlen Hengste 
auf die Landespferdezucht der Umgegend bereits 
höchst vorteilhaft eingewirkt hat. 

BOTANIK, 

Wim, b. Mörscbner u. Jasper: Neuestes allge- 
meines deutsches Gartenbuch mit Rücksicht auf 
Boden und Klima; oder allgemeines Handbuch 
des Gartenbaues als eine vollständige, theore- 
tisch- praktische Anleitung zur Erziehung aller 
in das gesammte Gebiet des Gartenbaues ein- 
schlagender Gewächse im Küchen- Obst- und 
Ziergarten, mit gleichzeitiger Benutzung der 
von den bewährtesten Schriftstellern gesammel- 



ober die Behandlung der Obstbäume in Garten- 
töpfen, einem Gartenkalender, zwey Verzeich- 
nissen botanischer Kunstausdrflcke und Benen- 
nungen der am häufigsten vorkommenden Ge- 
wächse in lateinischer Sprache, mit beigefügter 
Betonung. Von Carl Ernst Mayer, Fürst L 
Schwarzenbergischem Residenten u. s. w. Mit 
vier Kupfertafeln. 1827. XII u. 712 S. nebst 
Inbaltsan zeige. 8. (2 Rtblr. 8 gGr.) 

Der Vortrag des Ganzen zerfällt in zwey Abther- 
lungen ; die erste beschäftigt sich mit den Vorkennt- 
nissen eines rationellen Betriebes des Gartenbaues 
in 10 Abschnitten ; die zweyte mit der Aufzählung 
und der Cultur der Küchengewächse, Fruchtbäume, 
Sträucher in mehreren Rubriken und endlich der 
Ziergewächse in alphabetischer Ordnung, also ein 
theoretischer und praktischer Theil. 

Das Erste , was jedem Gärtner und Landwirtbe 
zu kennen nöthig ist, sind die Erdarten; von diesen 
hängt es ab, ob die ihnen zur Vegetation anvertrau- 
ten Gewächse freudig oder nur verkümmert aut- 
wachsen können. Sie sind ziemlich vollständig cha- 
rakterisirt ; das Einzige, was noch hätte beygefügt 
werden können, wäre eine Angabe der chemischen 
Hillfsmittel, wodurch man entdecken kann, was da 
ist , und in welcher Quantität es vorhanden ist, 
denn dieses gehört doch zuverlässig mit zum Ratio- 
nellen und mufs immer der Behandlung des Bodens 
und seiner Verstärkung durch Düngemittel, wor- 
über das Nöthige auch hier nun folgt, vorangehen. 
Sehr die Umsicht erleichternd sind die Erscheinun- 
gen dargestellt, welche die verschiedenen, die Ve- 
getation der Pflanzen befördernden Stoffe hervor- 
bringen, und mit Erfahrungen belegt; aber Reo. 
meint, dafs auch hier mehr Versinnlichung dieser 
ahstracten Dinge möglich gewesen wäre, ohne sie 
kann der gewöhnliche Gärtner schwerlich lebendige 
Anschauung bekommen. Die bewährtesten Schrift- 
steller, aus welchen auch diese Notizen — zufolge 
des Titels — gesammelt sind, waren glaublich Che- 
miker von Profession, welchen alles dieses klar 
war. 

Darauf folgt nun eine Beschreibung der Pflan- 
zentheile nach ihrer äufserlichen und innerlichen 
Beschaffenheit; die Krankheiten, bey denen der 
Grund ihrer Entstehung hinlänglich berücksichtigt 
worden ist; die Gartenfeinde, wobey die Mittel zpx 
ihrer Vertilgung wohl gewählte und leicht anwend- 
bare sind. — Was im Allgemeinen Ober die War- 
tung der Pflanzen während ihrer ganzen Vegeta- 
tionsperiode, über alle dabey vorkommenden Ver- 
richtungen, dann Aufbewahrung des Saamens und 
der raapnicbfajtigen Früchte , so wie ihrer Benu- 
tzung gesagt w'rd, ist zwar nicht neu, aber neu und 

5ut zusammengestellt. Auch sind der Umfriedigung 
er Gärten, den erforderlichen Gerätschaften, der 
Anlegung von Mistbeeten, Glas» und Treibhäusern 



Erfahrungen. Mit einem Anhange eigene Abschnitte gewidmet 
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889 A. L. Z. Rom. 

Die Knchengew.Tchs"c und ihre Cultur sind ziem- 
lich rollständig. Nur Schade, dafs dem Leser durch 
fast durchgängiges Nichtbeobachten des Absetzen« 
im Laufe der Beschreibung einer Art, keine Ruhe- 
punkte gegeben sind; der Vortrag läuft oft bis zum 
Ermüden immer an einem Stocke fort. Z. B. S. 220 
bey Spargel 7 Seiten lang. Ueber die Kräfte aller 
dieser Pflanzen , worunter doch selbst auch viele 
arzneyfiche sind» so wie Ober den Gebrauch mancher 
weniger gemeinen in der Küche, ist wenig und oft 
weniger als nichts gesagt,' z.B. S. 229 bey Liebes- 
apfel , dessen Gebrauch in der Küche wenigen be- 
kannt ist; bey Rosmarin S. 120 „Gebrauch in der 
Küche und in der Apotheke:" Liefse sich von dieser 
Pflanze nicht etwas Bedeutenderes, sey es auch nur 
mit kurzen Hinweisungen, sagen? — Wer Pflanzen 
baut, der mufs auch wissen, wozu sie dienen. 

ßeym Obstgarten sind etwa 80 Apfel - und 
90 Birnsorten — wären die Sorten numerirt, so 
hätte man auch da Anhaltpunkte — nach Diel auf- 
gezählt. Die bey den Birnen unter jeder Sorte be- 
merkte Klasse u. s. w. des Diel'schen Systems stünde 
besser zu oherst als Ueberschrift der Seite, und 
Überhaupt hätte da ein U eberblick der Sache durchs 
ganze Buch angebracht werden können. So sind 
auch von den übrigen Obstsorten viele beschrieben, 
besonders Pßrschen, wo übrigens die französischen 
Namen, aus ganz bekannten Gründen, nöthiger ge- 
wesen wären, als bey dem Küchengarten diese, so 
wie die englischen. 

Die Ziergewächse in alphabetischer Ordnung 
von S. 412 — 618 nehmen einen bedeutenden TheU 
des Buchs ein; bey etwas mehr Sichtung des Mit- 
getheilten hätten mehrere Arten aufgestellt und 
auch selbst kürzlich charakterisirt werden kön- 
nen, welches für den Gärtner doch wirklich wün- 
schenswert» seyn mufs; doch letzteres ist selten, 
oder doch unbefriedigend geschehen und überall 
nicht hervorgehoben worden. Dafs Dietrich's Lexi- 
kon hier der Hauptleitfaden war, sieht man auf den 
ersten Blick; die Blüthezeit, die jener nicht ange- 
geben hat , fehlt allemal auch hier. 

Bey der Erziehung der Obstbäume in Geschir- 
ren ist DiePs Obst- Orangerie in Scherben das Haopt- 
hülfsmittel. Uebrigens wird jedem, der die Diel- 
sche and andere Schriften hierüber nicht besitzt, 
das hier Zusammengestellte angenehm seyn. 

Was Ree. im Allgemeinen auszustellen hatte, 
sagt das Obige. Aber dabey ist er weit entfernt, 
cfcre dem Vf. in der Bearbeitung des Speziellen ge- 
bührende Loh zu schmälern. Man erblickt Oberall 
bey dieser Zusammenstellung von bis jetzt gemach- 
ten Erfahrungen in diesem ausgedehnten wissen- 
schaftlichen Gebiete einen grofsen Fleifs; alles, was 
dem Vf. nützlich und beachtenswert!} schien, mit zu - 
theilen und allgemeiner zu machen; und so kann es 
bey Benutzung dieses Bachs- nicht aa grofser Er- 
weiterung der Kenntnisse fehlen. 



MÄRZ 18S0. S90 

Hainrcren, Hahn'sche Hofbuchh.: VtMstundige* 
Handbuch der Blumengärtnerey , oder genau* 
Beschreibung von mehr als 4060 wahren Zier- 
pflanzen-Arten, mit Angabe des Vaterlandes, 
der Blüthezeit, der vorzüglichsten Synonyme, 
der bekannt gewordenen Pflanzenpreise, und 
der Orte, an welchen die beschriebenen Pflan- 
zen zu finden oder käuflich und gegen Tausch 
zu haben sind. Alphabetisch geordnet und mit 
deutlichen, auf vieljährige Erfahrung gegründe- 
ten Cultur- Anweisungen, so wie mit einer 
Einleitung über alle Zweige der Blumengärt- 
nerey, einer Uebersicht des Linneischen und 
Jussieu'schen Pflanzen System es, einigen Aus- 
wahlverzeichnissen von Zimmerblumen, einem 
Adrefs - und einem Inhaltsverzeichnisse, und 
einem vollständigen Register der deutschen Na- 
men und der Synonyme versehen. Für Blu- 
menfreunde und angebende Gärtner mit beson- 
derer Rücksicht auf das norddeutsche Klima 
und auf Zimmer- Blumenzucht bearbeitet von 
J. F. ty. Bosse, Herzog!. Oldenburg. Hofgärtner 
u. s. w. Erste u. zweyte Abtbeilung mit fortlau- 
fender Seitenzabi. 1829. XX u. 1150 S. 8. 
(4 Rthlr.) 

Wir haben diesen langen Titel vollständig abge- 
schrieben, weil er alles genau angiebt, was in die- 
sem vortrefflichen Buche enthalten ist. Es ist in 
Rücksicht der Vollständigkeit der Blumenpflanzen, 
selbst in Vergleich mit gröfsern Werken, welche 
diesen Gegenstand behandeln , eins der vorzüglich- 
sten. Die Charakterisirung der Pflanzen ist zwar 
nur kurz, aber sehr präcis, so dafs man bey dem 
auch nur kleinen Raum, den eine jede Art einnimmt, 
schnelle und leichte Anschauung bekommt. Das 
Eigentümliche ist hier herausgehoben und selbst 
fast immer der Maafssiab für die Höhe der Pfbnze, 
Länge und Breite der Blätter, der Blumenstielchm 
und Kronblätter bis auf die Linien beygefügt, durch 
welche Genauigkeit der Blick auf das Ganze, so wie 
die Theile sehr fest gehalten und berichtigt wird. 
Schätzbar ist auch, dafs hier überall das Vaterland, 
die Blüthezeit, und auch selbst, wo die fraglichen 
Pflanzen und zu welchen Preisen sie zu beziehen 
sind , angegeben ist. 

Doch bevor noch etwas über diesen zweyten Ab- 
schnitt des Buchs gesagt wird, zuerst das Nöthige 
Ober die vorhergehenden 180 Seiten. Die ganze Ab- 
handlung, der ein sehr detaillirtes Inhaltsverzeich- 
nis vorsteht, verbreitet sich Ober Gewächshäuser 
und ihre Einrichtung, Erd- und Dflngerarten für 
Zierpflanzen, der Cultur der letztern in Töpfen und 
im freyen Lande, und Ober die zweckmäßige Be- 
handlung derselben; dabey sind Mittel und Hand- 
griffe genug angegeben, um sie von Feinden nnd 
Krankheiten zu befreyen, oder sie dagegen zu ver- 
wahren. Man findet hier ferner ausreichend das 
Nöthige über Befruchtung der Blumen, Vermehrung* 
der Pflanzen auf allen bis jetzt bekannten Wegen; 
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Ober Trocknen , Verpacken und Versenden ; Ober 
Durchwinterung zärtlicher Gehölze; Anlegung eines 
Blumengartens und Auswahl von Zierpflanzen. Dann 
ist noch das Linneische und Jussieu'sche System 
beygefOgt; aber besonders willkommen wird Vielen 
seyn das ausführliche Verzeichnifs von Handels- 
gärtnern, u. s. f., welche sich mit Pflanzen- und 



ten der Erdarten und von den Feinden der Girtne- 

rey. Der Vf. bemerkt davon und von den Cultur- 
darstellungen bey den meisten seiner alphabetisch 
verzeichneten Blumengewächse, dafa er nur sein* 
Beobachtungen und Erfahrungen mittheile, auch das 
hier Gesagte keines weges als feste Norm aufstelle, 
indem auch selbst auf dem entgegengesetzten Wege 
Saamenhandel in Baarzahlung oder Tausch beschäf- wohl günstigere Resultate zu erlangen seyn dürften; 
tigen, wo man denn die neuesten Adressen auch ins den gröfsten Theil der hier aufgeführten Pflanzen 
Ausland, nach England, Holland und Paris viele habe er selbst gezogen und" längere Zeit beobachtet, 
findet, und diese beziehen sich auf die obberührten und zwar fast immer im Zimmer; bey ihm un be- 
Preise bey mehreren der beschriebenen Pflanzen, kannten Pflanzen sey die Behandlung nach Dietrich 
und sie sagen deutlicher als eine lange Beschrei- und Andern gegeben, auch habe er bey der Be- 
bung, was bis jetzt noch selten ist. Schreibung hin und wieder Vieles aus dem Gedächt- 
Bey jeder Gattung findet man zuerst kürzlich nisse nehmen müssen, wo ihn nämlich andere Hülfs- 
die generischen Kennzeichen und zuletzt die Be- mittel verlassen hätten Dabey macht er Hoffnung, 
handlang der Pflanzen und ihre Erziehung nach den seine noch spätern Beobachtungen ^"^h einigen Jah- 
eigenen Erfahrungen des Vfs., oder den der besten 



Blumisten. Bey Pflanzen, die eine besondere Be- 
handlung erfordern, ist auch gleich bey der Art das 
Nöthige beygebracht, und Überhaupt stellt das Ganze 
eine sehr schätzbare, überall mit Umsicht undFleifs 
bearbeitete Anweisung im Gebiete der Blumengärt- 
nerey dar. Der Vf. hat die neuesten. Schriften 
in diesem Fache benutzt, um bey den Arten und 
Varietäten möglichst vollständig zu werden, und 
die Culturanweisungen selbst gründen sich meisten- 
teils auf seine eigene, beynahe 20jährige, Erfah- 
rung. 

Ree, der sich erst ganz neuerlich eine lange Zeit 
hindurch mit Blumenpflanzen in einem ziemlichen 
Umfange beschäftigt hat, und dem die grofsen Schwie- 
rigkeiten , sich hierzu bewegen, noch im frischen 
Gedächtnisse sind, freute sich, als ihm dieses Werk 
zu Händen kam, und die Menge anderer, die um 
ihn lagen, mufsten, so weit das Bosse'sche reichte, 
diesem weichen ; es befriedigte ihn ganz. Und das 
wird zuverlässig bey allen der Fall werden, die es 
benutzen. — Auch die Verlagshandlung hat sich 
bey der Herausgabe dieses Werks rühmlich ausge- 
zeichnet; das Papier ist sehr weifs, der Druck 
schmal durchschossen, ungemein freundlich, und 
bey den durch gröfsere oder gesperrte Schrift her- 
vorgehobenen Worten findet das Auge leichten 
Ueberblick. 

Lvirzio, b. Baumgärtner: NützUcher, Rathgeber 
für Stubengärtner bey Auswahl der schön- 
sten Gewächse und deren zwecknwfsigster Be- 
handlung, gröfstentheils nach eigenen Erfah- 
rungen bearbeitet von R. von Ramdou. 1828. 
266 S. 8. (18 gGr.) 



Das ganze, von aufsen und innen gut in die Augen 
fallende Werkchen handelt auf den ersten zwey Bo- 



ren mitzutheilen. In dieser seiner Schrift zeigt er 
sich durchgängig als ganz sinnigen Stubengärtner, 
und das Büchefchen muls daher allen, die ibre Lieb- 
haberey blofs auf das oder die Zimmer beschrän- 
ken, recht willkommen seyn. Man siebt und geht 
im Geiste dem Vf. nach, wie er zur Mittagsseite auf 
die Stellagen in den Fenstern die Pflanzen hinträgt, 
welohe zu ihrem Gedeihen diesen Standort verlan- 
gen — und dann, wie er auch die Mitternachtsseita 
durch Blumen belebt ; er nennt sie dem Zuschauer 
und sagt ihm die Gründe, warum sie so arranyrt 
werden müssen; auch warum er bald die Fenster 
öffnen, bald schliefsen und bald seinen freundli- 
chen Kindern Schatten geben müsse. Dann pflanzt 
er in Blumentöpfe und macht den Zuschauer mit 
ihrer erforderlichen Beschaffenheit und den Erd- 
arten bekannt, womit er sie eben fallt, pflanzt 
hier neue Zöglinge, dort versetzt er zu stark be- 
wurzelte und bindet sie an die ihnen nötbigen Stütz- 
stäbchen. Dann gruppirt er auch noch seinen Blu- 
mengarten, stellt die Töpfe über einander, soviel 
es gehen will, und so, dafs das Ganze durch die 
Mischung der Blüthen und Blätter gehoben einen 
angenehmen Effect hervorbringt, und dieses ander? 
im Sommer, anders im Winter im beschränktem 
Baume. Und so zusammengepaart sieht man beym 
Eintritt ins Zimmer alles was auffallen soll, auch 
so gestellt, die stolzen Pflanzen nehmen den ober- 
sten und mehr ins Auge fallenden Platz ein. Auch 
die Feinde seiner Gewächse läfst er nicht aufkommen, 
sondern bleibt ihnen auf der Spur und hat die Mittel 
zur Hand, den mehrfachen Schaden abzuwenden. 

Der Aufzählung der Ziergewächse ist vorgängig 
das Linneische System eingeschaltet, dessen Klasse 
und Ordnung auch dann bey jeder Gattung bemerkt 
ist. Der Vf. meint zwar, er hätte wohl noch eine 
gröfsere Menge Pflanzen aufzählen können; inzwi- 
schen glaubt Kec. , der sich auch gern mit derglei- 
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eben freundlichen Gewächsen aus nahen und fernen 
gen die nöthigsten Kenntnisse der Gärtnerey kürz- Landen beschäftigt, dafs die nach einer flüchtigen 
weh ab, Standort, Begiefsen, Beschneiden, Ver- Ueberzählung mitgetheilten 450 und mehr Arten für 
mehren der Gewächse; auch giebt es einige An sich- Stubengärtnerey ausreichend seyn. 
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PHILOSOPHIE. 

• 

Leitzig, b. Hartmann: Ueber die Hypothese der 
Materie, und ihren Einfluß auf Wissenschaft 
und lieben. Von Joh. Christian August ilein- 
roth, Professor der psychischen Heilkunde auf 
der Universität zu Leipzig; Arzt am Zucht-« 
Waisen - und Versorgungshause zu St. Georgen 
daselbst, mehr. gel. Gesellschaften correspond. 
Mitglieds 1828. IV u. 226 S. (t Kthlr. 4gGr.) 

\V.„H,.r t merkwürdig ist der Wechser des litera- 
rischen Schicksals, welchen der Vf. des angezeigten 
Buchs im Laufe weniger Jahre erfahren hat. Noch 
vor kurzem wurde er hochgepriesen, als ein genia- 
ler Denker, als ein Hauptschriftsteller im Fache der 
Psychologie, besonders in Beziehung auf Geistes- 
zerrüttung; und nichts war natürlicher, als dafs von 
Ihm ein Buch nach dem andern erschien. Und 
jetzt — die Ungunst medicinischer Journale ist es 
nicht allein, die ihn trifft, sondern sogar ein medi- 
cinisch- gerichtliches Gutachten mit höherer Ge- 
nehmigung herausgegeben , weiset seine Ansprüche 
zurück, die nichts minderes bezweckten, als das 
irztliche Verfahren bey criminalgerichtlichen Unter- 
suchungen zu referiren. Man vermifst bey ihm ei- 
gene Erfahrungen ans dem Gebiete der Psychiatrie; 
man vermuthet grofse Befangenheit; man findet seine 
Behauptungen in offenem Streite mit dem bewährten 
Verfahren der besten Aerzte. Fragen wir, worin 
der Grund seines Irrtbums liege, so antwortet uns 
eine der gelesensten Zeitschriften i n den härtesten 
Ausdrücken, indem sie von einem übelwollenden 
Zeitgeist der Finsternifs, von Verirrungen spricht, 
wovor der Himmel die Gerichtshöfe bewahren möge; 
und als der Hauptpunkt wird H's Satz hervorgeho- 
ben: nie werde die Unschuld Kahnsinnig , sondern 
nur die Schuld! Die Sünde, die moralische Entar- 
tung soll die innere Bedingung jeder Seelenstörung, 
und diese demnach die Wirkung und Folge von 
Verbrechen seyn. Wo bleibt nun (so fragt man) der 
Unterschied zwischen Immoralität und Geistes- 
krankheit?, — Aber indem wir uns tiefer nach den 
Gründen der Heinroth'schen Meinungen erkundigen, 
nennt man uns die beiden bekannten Sätze: durch 
die V ernunft ist der Mensch frey, und: in dem Men- 
schen ist ein Hang zum Bösen. Und nun verwun- 
dert man sich — in der That etwas zu laut, — Ober 
den xweyten dieser Sätze, welchen Hr. H. gerade 
eben so wenig erfunden hat, als den ersten; sie sind 
vielmehr beide uralt, und doch beide keines wege« 
veraltet; denn Koni ist es, der sie nnter uns im 
philosophischen Zusammenhange erneuerte und sehr 
A.. L. Z. iMn. Fr*t.~ n — i 



nachdrücklich lehrte. Damit sind die Sätze nun 
keineswegs gerechtfertigt, denn in der Philosophie 
gilt keine Auctorität; aber der Weg, wie H. zu sei- 
nen sonderbaren Behauptungen kommen konnte, 
wird heller, sobald man ihn auf historische Weise 
rückwärts verfolgt. Dem hart verklagten Manne, 
dessen Ansichten wir nicht zu den unsrigen machen, 
sind wir gleichwohl soviel Gerechtigkeit schuldig, 
dafs unsre Darstellung ihnen, soviel das eine fremde 
Darstellung vermag, ihren eigenthümlichen Zusam- 
menhang lasse, und ihre Berührungspunkte mit dem, 
was früher da war, nicht verletze; daher man sich 
nicht wundern wird, wenn wir unter solchen Um- 
ständen uns nicht streng an dem angezeigten Buche 
halten, sondern vielmehr, (wie es bey philosophi- 
schen Werken eigentlich immer geschehen sollte) 
die andern Schriften desselben Verfassers ebenfalls 
zu Käthe ziehen, um Ober seine Lehre unser Unheil 
zu bilden. Im Allgemeinen läfst sich freylich leicht 
errathen, was man finden werde. Philosophische 
Sätze, denen grofse und erhabene Wahrheiten zum 
Grunde liegen, nehmen leicht etwas Excentrisches 
an, wodurch sie, mit kecker Laune verfolgt, in 
grofte Ungereimtheiten übergehen. Wo die Laune 
eines Schriftstellers öffentlichen Beyfall findet, da 
wächst sie schnell; es kommt der W unsch hinzu, 
etwas Auffallendes zu sagen, — und eine Paradoxie 
überbietet die andre. Von schlechten Schriftstellern 
weifs man nun genug, sobald man soviel von ihnen 
weifs; allein nach Ücinroth, und seinem Huhme, 
lohnt es wohl, sich genauer zu erkundigen. 

Um unser Geschäft mit Ruhe und Kälte zu be- 
innen, könnte ein so kalter Gegenstand, wie die 
Iaterie, uns recht willkommen seyn; und es wäre 
günstig für Iln. H., wenn wir, unser Hauptthema 
zuerst hxirend, seine lateinische Abhandlung de ma- 
teriae hypolhcsi der vorläufigen Ansicht wegen be- 
nutzen. Allein der Geist des Mannes regt sich un- 
ruhig, ja beynahe rflrnend und züchtigend, schon in 
der Vorrede zu dieser kleinen Schrift. Der Begriff 
der Materie wird gleich in den ersten Zeihn be- 
schuldigt , unsä'gliche Verwirrung sowohl in der 
F.lhik als in der Physik angerichtet zu haben, dort 
atheistische Frechheit, hier atoniistieshe Dörre her- 
vorbringend; beides aber hänge mit der Heilung der 
Seelenstörungen zusammen ! W er nun freylich das 
Band, das alle Wissenschaften umschlingt, so po- 
lemisch benutzt, der stellt sich selbst allen Angrif- 
fen von allen Seiten blofs; und Hr. U. darf sich nicht 
wundern, wenn er hievon Erfahrungen zu machen ge- 
zwungen wird; die Wirkung seines unholden Beneh- 
mens fällt auf ihn selbst zurück; dafs aber die Mate- 
rie einem so ungestümen Frager ihre Geheimnisse 
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vcrrathen sollte, läfst Bich gar nicht erwarten; eben 
sowenig, als dafs die älteste Geschichte der Philoso- 
phie in ihm ihren Ausleger anerkennen sollte. Man 
vernehme als Probe in letzterer Hinsicht folgende 
Sätze : apud orientis populos invisibilia 'mens, vovg) , 
apud occidentales visibilia (materia, 6X» , origini- 
bus rcrum substernebantur. Thaies, Pherekydes, 
Anaximenes, Heraklit, Leukipp, Demokrit, wer- 
den genannt; Ana xim ander, die Pythagoräer, die 
LI oaten, werden verschwiegen. Dafs weder das 
Stets -Fliefsende noch die Atomen zu den visibilibus 
gehören, wird nicht Oberlegt. Für die gelehrten 
Forscher des Plato nnd Aristoteles aber schreiben 
wir folgende Lehre des Hn. H. ab: Plato , Aristote- 
les, aliique, fH.it quam materiae, utpote rerum dun- 
taxat substantiae, vim quundam \ formatricem ad- 
iunxerant, (also erst legte Pkton die Materie zum 
Grande, dann hintennach kam das formende Prin- 
eip ! Die Philosophie des Anaxagoras liefse sich eben- 
falls so beschreiben, — doch weiter!) quae ab Um 
nunsvove,, nunt Zrvc, nunc al& fo, nuncldia, nunc 
tläog, nunc ivuli/u* vocatur (damit wären wir also 
wegen der schweren Streitfragen Ober Ideen und 
Entelechieo zur Ruhe verwiesen !) Epicurus nuilam 
aliam ose rerum c aussam affirmavit nisi atomos, etc. 
Nach dieser Stelle wird man die Dreistigkeit des Hn. 
H. hinreichend kennen, und ihm rathen, eher Ober 
alles in der Welt zu reden, als Ober die ältere Ge- 
schichte der Philosophie. Aber macht er es mit der 
neuern Zeit besser? Nupew sectatores philosophiae 
naturalis quae SchcUingium auetorem habet, (dafs 
Schilling von Kant ausging und sich später an Spi- 
noza anfügte , weifs Hr. H. nicht ? ) exxultorem Oke- 
niuxi, (also andre excuUores, aufser Oken, sind für 
Hn. H. nicht vorhanden; wir wo'len ihn aber des 
Gegensatzes wegen zum wenigsten an Friet erin- 
nern ,) necessariam scilicet ad creandas res maieriam 
quo ctrtiut tenerent, ipsi e mentis proprio« penu ma- 
Uriani construxerun 1 1 ! Wir hatten bisher gemeint, 
man construire den Begriff der Materie, nicht um 
die gegebene Materie noch fester hinzustellen, als sie 
ohnehin schon steht, sondern um das Gegebene zu 
begreifen, weil es ohoe diefs Ilfllfsmittel wirklich 
ganz unbegreiflich ist. Aber sollte wohl Hr. H. von 
dieser Unbegreiflichkeit der gegebenen Materie et- 
was begriffen haben? Das wird sich bald zeigen. 
Zunächst folgen Klagen Ober den Galvanismus und 
Ober Priettley's grüne Materie, besonders Ober die 
letztere, in welcher man die ersten Spuren (ob ge- 
rade die erstens*) des Pflanzen- und Thierlebens ge- 
funden bat; seitdem, so lautet die Klage, hat man 
angefangen, eine organische Materie zu statuiren; 
(als ob man in früherer Zeit weniger geneigt gewe- 
sen wäre, Leben und Seele zu verwechseln;) daraus 
haben die Naturforscher alle Lebensformen deduci- 
ren wollen explicantes ex nervorum formatione sen- 
sus, ex cerebri natura pereeptiones et cogitationes. 
Wirklich und im vollen Ernste explicantes ? 
Dafs man im Gehirnleben die Erklärung sucht, die 



ist uns neu, una Kaum gjaumicn, aenn 
müfsten (sollte man denken) demjenigen 
ersticken , der etwas so Ungereimtes aus 
versuchen wOrde. Vielmehr ist hier ei 




vielleicht noch etwas fester nnd bestimmter aber- 
zeugt, als Hr. H. ; dafs aber Irgend Jemand sich ein- 
gebildet habe, wirklich die Erklärung des Geistes 
aus dem Räumlichen, dem Ausgedehnten, dem So- 
liden, leisten und deutlich aussprechen zu können, 
ist uns neu, und kaum glaublich, denn die Worte 

en im Munde 
«zusprechen 
ein Fall vor- 
handen, wo die gröfste Gefahr darin liegt, dafs man 
sehr leicht sich gegenseitig mifsversuht, und dann 
viel Lärm um Nichts macht, welches sich desto übler 
ausnimmt, weil der Gegenstand selbst von der höch- 
sten Wichtigkeit ist. Wir wollen hier zum Behef 
des Folgenden einstweilen die Ansprüche eines Geg- 
ners von Hn. H. hersetzen; sie können uns helfen, 
den Streitpunkt festzusetzen. „Der HauptfefcJW- 
liegt in dem ersten Schritte einer ärztlichen See- 
lenlehre, eine totale, entgegengesetzte Zsveyhal 
zwischen dem psychischen und animalen Leben an- 
zunehmen. Der Arzt wird mit keinem grofsen Glo- 
cke am Krankenbette heilen, der bumora/parWo- 
gisch oder dynamisch die Principien von Lebens- 
Kraft und Materie in weiter Ferne halten, und nur 
entweder auf jene oder auf diese Weise erklären uoJ 
heilen will. Er zerreifst in seiner gezwungenen fcr- 
klärungs- und Heil- Art das vereinte und eioen-le 
Bild der Natur , wo Lebenskraft und die sogenannte 
materielle Basis aufs innigste verschmolzen und ter- 
webt sind. So und nicht anders ist es auch mit der 
wahren und gründlichen Ansicht des Arztes in Be- 
treff des Seelenreichs, Er scheide, — er trenne nicht; 
wenigstens nicht zu weit; somatisches und psychi- 
sches Leben, so verschieden auch in sich, möqea 
beide für ihn Eine Gliederkette bilden, wo ein Glied 
auf das andere palst, keins von dem andern durch 
eine gewaltsame Theorie getrennt werden mag. Der 
Arzt, der Beschauer der oft so starken, oft aber 
aueb so schwachen, ungemein gebrechlichen mensch- 
lichen Natur, wird Gründe genug finden, die klei- 
nern oder gröfsero Schatten, die der Körper wirft, 
unmittelbar von diesem , von seiner Stellang vor der 
Strahleoden Sonne der Psyche abzuleiten ; es wird 
ihm nicht an Granden fehlen, den schuldigen Men- 
schen durch die Kürperschuld der sinnlichen Hülle 
zu entsündigen. Nichts entnervt mehr, nichts lenkt 
so sehr ab von der wahren Energie des Geistes, als 
der ewige Vorwurf von Sandenacbuld und Selbst- 
verwerfung; solche Tractaten sind am wenigsten in 
der Erklärung und Heilart von Seelenkrankheiten 
zu wünschen." (Jenaische A. L. Z. , October 1829, 
Nr. 194 u. s. f.) Hat nun dieser sehr entschiedene 
Gegner des Hn. H. etwa die Absicht verrathen : die 
Empfindungen und Gedanken aus der Natur des 
Gehirns zu erklären? — Aber freylich : cltsöndi- 
gen möchte er gern den schuldigen Menschen durch 
Zurückführung der Schuld auf die sinnliche Hülle. 
Und dafs hiezu die Aerzte sehr geneigt sind, ist eine 
nur gar zu wohl gegründete, neuerlich wieder sehr 
laut gewordene Klage ; deren wir ebenfalls hier er- 
wähnen, weU bev der Beurtheilung des Hn. Vfs. hier- 
auf eine Rücksicht mufs genommen werden, die ihm 
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sehr m Statten kommen wird. Bey der gänzlich un- 
genauen und vorurtheilsvollen Auffassung histori- 
scher Gegenstände, von der wir Proben genug ge- 
geben haben, wollen wir uns jetzt nicht länger auf- 
halten, sondern nur die Meinung des Vfs so, wie 
er sie in der erwähnten kleinen Schrift Ober die Ma- 
terie angedeutet hat, vorläufig in der Karze angeben, 
damit man den Ursprung derselben erkenne, und 
sie nicht als etwas Fremdes und Neues anstaune. 
Denn Hn. Ws Lehre hat wirklich eine philosophi- 
sche Grundlage; wenn nun auch diese Grundlage 
sich etwas dünn und zerbrechlich zeigen sollte, so 
ist das doch immer noch weit mehr, als man von ge- 
wöhnlichen Paradoxien- Jägern sagen kann. 

Hr. H. ist Kantianer, und zwar ein solcher, (wie 
scheint,) der noch nicht merkt, dafs die Zeit fort- 



der vielmehr noch heute mit 



vieler 



Beschritten ist 
Dreistigkeit den Kantianismus auch nach seinen 
schwächsten Seiten hin erweitern mochte. Die 
Grundlage seiner Lehre ist nichts Neues; vielmehr 
dasselbe, was wir als Jünglinge in den philosophi- 
schen Schulen gelernt haben. £r hat das Verdienst, 
diese mit uns alt gewordene Lehre deutlich , und 
tum Theil passend, vorzutragen. Folgendes sind 
seine eignen Worte: KarUiut in omni Cognition* di- 
slmguil varietatem eorum qua* sensibus percipiuntur 
(die Materie der Erfahrung, das heifst, die*Empfin- 
dungen) etformam cognosccndij (Formen der Erfah- 
rung, das heifst nach Kant, Formen der Sinnlich- 
keit, des Verstandes und der Vernunft;) quam di- 
slinctionem non temer* quisquam infitietur natura* 
faculiatu cognoscendi, qua praediti sumus , apprimt 
convemre; (die JÜistinct ton ist richtig und notwen- 
dig, die Natur des Erkenntnifsvermögens, womit 
wir versehen sind, ist Erschleichung and Einbildung 
der alten , unkritischen Psychologie.) Empirici er- 
rant, quia cogitatio perceptione sola non absolvitur; 
idealumo aulem addicti, quia perceptio nequit ex 
mera cogitatione nasci. (Und Hr. H. irrt, weil er 
von den Formen der Erfahrung den wahren Ursprung 
nicht kennt) Si Cognition* pateret materia six>e sub~ 
stantia rerum, hanc Cognitionen aut a sensibus, auf 
ab inteüectu, aut a ration* proficisci, atque perc*- 
ptionit ope ejfici necesse esset. Eius outen, quod per 
seesi (des Dinges an sich) Cognitionen neque intel- 
Uctu* neque ratio offen: ergo materia* Cognitionen 
necesse esset per sensus efjia. At ubi aceuratius in 
•ensuum pereeptiones mquirimut, statin materia* eva- 
nescunt. Und nun folgen die bekanntesten, leichte- 
sten Bemerkungen, wodurch man die ersten Anfän- 
ger in die Philosophie einleitet, dafs vom Auge nur 
Farben, vom Ohre nur Tone u. s. w., von keinem 
Sinne aber das Solide, am wenigsten dessen Bestand- 
teile wahrgenommen werden. Wie aber kom- 
men wir denn nun zur Kenntnifs der Materie, und 
zwar zu einer so genauen, so consequenten Kennt- 
nifs , die sich in der Gesammtheit der Naturwissen- 
schaften fortwährend erweitert? Weifs das Hr. H.? 
Hat er auch nur jemals ernstliche Mühe angewendet, 
es, zu erfahren? — Plane opparet, de cognoscenda 
materia* natura nobis esse desperandum ; ({a freylieb, 
" wie Hr. U. am Ende aller spe- 



culativen Hulfsmtttel ist, und weder Mathematik 
noch Metaphysik ernstlich zu studiren Lust hat;) 
hoc ununi indagandum, quid sit, quod iubeamur 
materiam omnino, siv* substantiam rerum 
(starke Verwechselung) statuere, cuius fundamento 
omnes res ita nitantur, ut neque oriri eo non parat o, 
neque sublato valeant per st ar f. (Das letztere gilt 
von der Substanz, aber nicht von der Materie. Doch 
der Vf. beantworte nun die Frage, die er sich vorlegte 1 
Statt frisch ans Werk zu gehen, fängt er an zu zö- 
gern.) Quae modo sigillatim exposita sunt, in sunt- 
mam sunt colli gtnda. Universus ille rerum complexus 
nihil est, nisi summa cunetarum pereeptionum nostra- 
rum. Atque hae quidem non sunt rerum substantiae, 
sed aliquid nobis ipsis proprium. (Gemeinplätze!) 
Quare qualescunque tantem per s* sint res externa*, 
sunt mera* nobis, siv* forma* siv* materiae rationem 
habeas, cogitationes. (Wiederholung.) Nihilo se- 
cius tarnen ita formati sumus atque natura instrueli, 
ut contra intellectus iudicium, idque siv* ignorantes 
siv* spernentes , sensu um nostrorum quo dam quasi 
instinetu dueti fretiqu* (ja wohl? auf eine Art von 
Inst inet sich berufen, ist am bequemsten, wenn 
man von der Sache nichts versteht,) »ubstantiam 
rerum materiamv* (vorige Verwechselung) alte ani- 
mis nottris infixam quasi teneamus. Sed ut reden- 
mus und* digressi sumus: quid est, quo iubeamur tri- 
buere rebus stabil« illud atqu* immutabile, quod ve- 
nit nomine substantiat, cuius fundamenlun in mate- 
ria hypothetica ponimus? Mens ipsa est , in qua hu- 
ius m necessitas residet. Est nimirum hacc innata 
menti humanat lex, ut quaelibet sensuum phaeno- 
mena in unitatem colltgat et quasi Jormet. 
Da sind wir am Ende; der Vf. ist weder abgeschweift 
noch zurückgekehrt ; er ist gar nicht von der Stelle 
gekommen. Woher alle die mannigfaltigen Eigen- 
heiten der Materie kommen, von denen die Physio- 
logen, die Chemiker, die Physiker so Vieles zu er- 
zählen wissen? — darüber mag man getrost die 
Sinne, die Erfahrung fragen ; denn unser Geist hat 
genug gethan, indem er den leeren und für all* 
Arten der Materie gleich brauchbaren Begriff der 
Einheit, der Substanz hergab! Sind denn nun Cah>- 
ricum und Electricum Substanzen, oder nicht? Giebt 
es zwey elektrische Fiuida, oder nur Eins? Der 
Kantianismus freylich schweigt darüber. Doch Ein 
Schritt ist noch übrig. Kant hatte aus der Undurch- 
dringlichkeit der Materie, die zu seiner Zeit im un- 
bestrittenen Besitze des Rechts war, alle physikali- 
schen Lehrbücher zu eröffnen , eine Repulsiv- Kraft 
gemacht ; er hatte diese, für die Existenz der Materie 
in derlhat gefährliche Kraft durch eine Attractiv- 
Kraft ^gezügelt ; um die, Substanz aber, worin beide 
vereint seyn sollten , sich wenig bekümmert. Was 
Wunder, dafs- auch Hr. H., als ob er die vorhin ge- 
rühmte Natur seines menschlichen, wohl eingerich- 
teten Erkenntnifsvermögens leicht abschütteln könn- 
te, den Verslandesbegriff der Substanz verschmähet, 
und statt dessen, um sich mit einem Sprunge der 
Wahrheit zu bemächtigen, den Nachbar jenes Be- 
griffs, nämlich den der Causalität, ergreift? Folgende 
Worte wollen wir, ohne Auslassung eines einzigen, 
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abschreiben i Nihil nisi hypostasis est , n materiam 
aliquid per $e esse putamus. Quae reruni per ipsas 
natura est , ccrnitur eo quod sunt; 
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Nec vires finitae sine vi inßnita , nec legen sine legis— 
latore cogitari possunt. Atqui nullam novimus infi- 
nitam sive hberam vim., nisi voluntatem, neque Ugum 
quod agunt aliquid; ag'ere eos porro, ejßcicniia; ef- ferendurum j untern alium, quam intelligentiam. (Es 
ficientiae denique causa est vis. Ituquc cuiuslibet res lohnt nicht, hier auf das schwache: nullam novimus, 
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ficientiae 

vera natura est drfinita quaedam sive ßmbus quibus- 
dam circumscripta vis. binesautem Uli lege continen- 
tur: quare unaquaeque res i'is est legi udstricta, re- 
rumque universitas est infinilas virium legibus subiecla- 
rum, sive mundus dynamicus, in quo illud tantum quae- 
ritur, quae origo sit virium illarum Icgumquc. Ging 
uns llr. Ff. vorhin zu langsam, so ist er uns hier zu 
rasch. Wie die Beschaffenheit der Dinge (natura), 
welche mannigfaltig ist, erkannt werde daraus, dafs 
$ie sind, welches ihnen gemein ist, davon verstehn 
wir nichts. I>afs man zum Geschehen ein Thun, und 
zum Thun ein Seyendes hinzuzudenken pflege, z. B. 
zum Fühlen ein thätiges und darum seyen JesGefühl- 
vermö^en , oder zum Herannahen eines Körpers an 
den andern eine Attractionskraft , dief«. ist uns nur 
gar zu wohl bekannt, denn diese fahchen Fortschrei- 
tungen des Weinens gelten leider manchem Philoso- 
phen für gute Schlüsse; wir haben aber diesen Ver- 
kehrtheiten schon längst so laut widersprochen, dafs 
selbst Hr. H. hätte davon hören können. Abgesehen 
hievon wird jeder Kantianer demselben sagen kön- 
nen, was wir schon vorhin bemerklich machten, 
nämlich dafs die Begriffe des Wirkens und des Thuns 
und der Kraft — mit einem Worte der Causalbe- 
Rr iff , — im vorliegenden Falle noch etwas weniger 
Vertrauen verdient, als der Begriff der Substanz. 
Denn soviel wissen doch in der Kegel die Kantianer 
von den Schicksalen ihres Systems, dafs gerade gegen 
die Inconsequenz, womit Kant selbst den Causalhe- 



aufmerksam zu machen; man bemerke nur, wohin 
der Vf. durch den vorigen $. gelangen wollte.) Ergo 
mundus sive reruni universitas pro effectu ha- 
bendus est voluntatis et intelligentiae, quae 
eadem necessitate cohaerent qua vis et lex, 
qua materits et forma, lit aliis verbis dica- 
mus, res creatae creatorem requirunt ut 
causam fufficientem. Wo sind wir? Im Leib- 
nitzischen Systeme? Da worden diese Worte ihre 
volle Bedeutung haben. Aber nnser Vf. mufs gänz- 
lich vergessen haben, welches Weges er gekommen 
ist, und welchen Sinn seine Reden deshalb mit sich 
führen. Wenn hier ein offener, auch noch so schma- 
ler, Fufssteig wäre, oder jemals versucht werden 
dürfte, schon längst wäre durch die I>emübungen so 
vieler Kantianer eine Breite und bequeme Straise zu 
Stande gekommen. Aber das Schauspiel, was uns 
Hr. H. darbietet, ist noch nicht zu En Je. Ohne im 
geringsten zu merken, dafs er die Wolke stall der 
Juno umarmt hat, beginnt er sogleich mit geistli- 
chem Stolze zu zürnen auf Andersdenkende. Si vera 
sunt, quae de materiae vanitate non statuimus modo, 
sed vern etiam probavimus, (zu seinem eignen Mißge- 
schick!) cuneta illa, quae materialismi sectatores 
mira insolentia somniant, illico 
nobis indignabundis repudiata. Und 
wird Hr. H. , falls er seinen Mifsgriff einsieht, da- 
mit anfangen, die Realität der Materie vertheidi- 
genzu helfen. Denn erst nachdem dies gelungen seyn 
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griff zur Erklärung des Ursprungs unserer Empfin- wird, taugt die Körperwelt zum Fundament für hö- 
dungen aus dem Einwirken derDinge an sich anwen- here Ueberzeugungen. Könnte es nicht gelingen, 



dete, die ersten durchdringenden Angriffe gegen das 
System gerichtet waren. Dadurch sollte man in An- 
sehung des Causalbegriffs doch endlich hinreichend 
gewitzigt seyn. Aber noch mehr! Kant selbst hat 
sich von dieser Inconsequenz frey erhalten in der 
Untersuchung der Materie, Diese bleibt bey ihm im 
Gebiete der Erscheinung; und gerade dadurch ist der 



miifste die Materie, als blofse Erscheinung, auf Kräfte, 
nach unsern Denkgesetzen, zurückgeführt werden 
so [bliebe freylich auch für den Standpunkt dieser 
Uenkgcsetze der Satz: mundus pro effectu haben - 
dus est, noch schärfer zu beweisen. Uebrigens ist 
der Vf. sehr sicher davor, dafs wir nicht die Hnn. 
Oken u. s. w. gegen ihn zu schützen suchen werden. 



transscendentale Idealismus ganz besonders charak- Diesen Herren mag er das: exnihilo nihil fit, solange 



terisirt. Geschah es vermöge der Einrichtung des 
Erkenntnisvermögens, dafs die Materie als Substanz 
hvpostasirt wurde, so geschieht es aus eben dem 
Grunde, und mit eben den Einschränkungen, dafs 
die materielle Welt durch den Causalbefriff aufge- 
faßt, sich in einen mundus dynamicus verwandelt. 
Im Zusammenhange dieses, einzig und allein aus 
kantuchen Materialien zusammengesetzten , Vortra- 
ges, bt deutet die ganze Verwandlung , ja der mun- 
dus dynamicus selbst, durchaus nichts weiter als 
eine Vurstellung und Zusammenfassung dessen, was 
dem Menschen erscheint , nach Gesetzen des mensch- 
lichen Denken*. Und jetzt überlege Hr. U. selbst, 
was ihm weiter begegnet ist. Nämlich auf den §. 24, 
den wir oben gröfstentheils abgeschrieben haben, 
folgt nun sogleich, und unmittelbar, folgender f 25: 



predigen als ihm beliebt; um so lauter, da er ja auf 
Angriffe völlig gefafst ist. Haud laudibus mulcebi- 
tur nostra de materiae vanitate sententia, utpote 
Astronomiae, mechanicae, physices ato- 
misticae, chemiae elemcntaris, physiolo - 
eiae materialis , psychiatriae somaticat 
intcri tum vaticinans sed uno ore ,,quae te 
dementia cepit" clamabunt. Welcher Eifer ! Aber 
die Materie ist fühllos ; sie läfst sich auf solche Weise 
nicht erwärmen, vielweniger erweichen; vollends 
wenn man sie erst für einen Effect, zu welchem eine 
Ursache gehöre, und dann den Effect fflr ein Hirn- 
gespinst erklärt, woraus folgen würde, dafs auch die 
hinzugedachte Ursache nichts weiter als ein psy- 
chologisches Phänomen wäre. 

(Die Fortsettuns folgt,) 
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ir kennen nun int Voraus der langen Rede kur- 
zen Sinn; allein in dem gröfsern Werke Ober die 
Materie uns nach den nähern Bestimmungen dieses 
Sinns umzusehn, dazu ist noch nicht die Zeit. Denn 
beym Vf. ist der Kern nicht hier, sondern bey den 
Seeleostörungen zu suchen ; um diese glaubt er sich 
das doppelte Verdienst der richtigen Beurtbeilung in 
den Gerichtshöfen, und der Heilung erworben zu 
haben. In der That, die Geisteszerrflttungen be- 
zeichnen eine für die gesammte Philosophie höchst 
wichtige Stelle, wo alle einzeln geführten Untersu- 
chungen richtig zusammentreffen müssen , wenn 
nicht irgend eine zugelassene Unrichtigkeit es un- 
möglich macht. Wer wird leugnen, dafs moralische 
Gebrechlichkeit, Unlauterkeit, und eben deshalb 
mehr oder weniger Verschuldung in jeder Geistes- 
störung sich müsse auffinden lassen? Zu jeder Ver- 
suchung, welcher die Tugend des Menschen unter- 
liegt, läfst sich ja ein Grad von sittlicher Charakter- 
stärke hinzudenken, wodurch, falls er vorbanden 
wäre, die Versuchung, wie grofs sie auch seyn 
möchte, Oberwunden worden wäre. Eben so nun 
kann man zu jeder, eben erst entstehenden, Ver- 
wirrung der Gedanken , einen Grad von Besinnungs- 
kraft annehmen, von hinreichender Energie, um 
den einbrechenden Wahn zu durchschauen und zu 
verwerfen. Und sicherlich gehört es mit zu den An- 
strengungen des sittlichen Menschen, sich der Täu- 
schungen zu erwehren, die seinen Geist zu verdü- 
stern Gefahr drohen. Andererseits aber legen die 
bekanntesten Thatsachen des Schlafes und des 
Traumes uns die Erinnerung nahe, dafs man sich 
zwar auch des Schlafs erwehren könnte, — nämlich 
für eine Zeitlang, — dafs man sich aber ihm sammt 
dem Wahn der Träume Preis geben solle, um das 
Aeufserste des Müssens, nach gar zu langem Auf- 
schübe, nicht abzuwarten. Denn endlich ist doch 
der Leib mächtiger als der Geist; und man mufs ent- 
schiedener Idealist seyn , um diefs zu verkennen. 
Also wird der Philosoph, der die Seelenstörungen 
untersuchen will, hier an Psychologie und Natur- 
lehre und Moral zugleich erinnert; und aus allen 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



diesen Disciplinen mufs ihm die nöthige Vorberei- 
tung zu Gebote stehen. Unser kritisches Geschäft 
führt uns demnach dringend genug wenigstens zur 
Psychologie des Vfs. Dafs die Gefahr einer Ab- 
schweifung für uns nicht zu grofs werde, dafür ist 
gesorgt. Wir haben es ja erlebt, dafs in einer An- 
thropologie ein Langes und Breites vom Kern der 
Erde geredet wurde; wie sollten wir uns wundern, 
wenn Hr. H. in seiner Psychologie schon im ersten 
Viertel des Buches mit der Seele an sich beynahe fer- 
tig wird, um alsdann fast drey Viertel desselben Bu- 
ches auf die Verbindung der Seele mit dem Leibe, 
der Welt, dem Geiste und Colt zu verwenden. Von 
der Materie ist demnach in einem solchen Buche ge- 
nug für unsern Zweck zu finden. Aber das nil ad- 
mirari haben wir in einer andern Hiosicbt nöthig 
uns einzuprägen. Vorhin berichteten wir: Hr. a. 
sey Kantianer; wir haben die Belege nicht blofs hie— 
zu, sondern auch zur Scheidung seiner Lehre von der 
Schelling'schen angegeben. Oder kann man der letz- 
tern zugethan seyn, wenn man es tadelt, dafs sie 
(wie oben bemerkt) e mentis propriae penu die Mate- 
rie construire, um dieselbe desto fester zu halten? — 
Aber in der Psychologie des Vfs werden wir zu un- 
serm Schrecken überführt, dafs unser voriger Be- 
richt wenig genau war. Beym ersten Aufschlagen 
stofsen wir auf Stellen wie folgende: „Es ist nicht 
denkbar, dafs Baum und Zeit blofse in uns liegende 
Formen seyen; die starre Form würde die SeeJen- 
thätigkeiten zu etwas Jrein mechanischem stempeln. 
Derselbe Vorwurf trifft die Kantischen Kategorien." 
Und weiterhin: „Es ist eine nicht blofs kümmerliche, 
öde und leere, sondern auch alle Naturwabrheit und 
Lebendigkeit verläugnende Ansicht, wenn nach Kant- 
scher W eise angenommen wird, dafs die Sinne eben 
nur den Stoff zu der Tbätigkeit des Verstandes lie- 
fern." Dieser Gegner Kant s zählt dagegen mit Schel- 
line Kräfte der Einheit, Zweyheit, Dreyheit, welche 
bedeuten sollen Magnetismus, Elektricität und Che- 
mismus; — eine Thorheit, die schon zu alt gewor- 
den ist, um beute noch darüber zu lachen. Ist denn 
diefs Buch früher oder später geschrieben , als jene 
Abhandlung de materiae ny pothetip Beide tragen die 
Jahrzahl 1827 auf dem Titel. Aber zufällig begeg- 
nete uns beym Aufschlagen der Psychologie gleich 
folgende Note, S. 292; welche wir hersetzen wollen, 
weil sie auf das Verfahren des Iln.ff. ein Licht wirft. 
Sie lautet wörtlich folgendermafsen : „Der Verfasser 
bat — die Durchkreuzung der Zahn - und Ge- 
schlechts - Entwickelung aufgestellt ; eine durch 
Nichts erwiesene und vielleicht ohne Mühe umzu- 
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stoßende Hypothese. Da er sie aber einmal hier 
adoptirt hat, to muffte er sie auch als legitimes Kind 
behandeln, d.h. nicht als Hypothese, sondern — 
als rem in facto positam. Daher die Entschiedenheit 
in der Darstellung, welche man nicht Für Anrqafsung 
auslegen möge. Jede andere auf Gründen ruhende 
Erklärung ist dem Verfasser eben so willkommen." 
Solche Stellen zu weitergreifenden Analogien zu be- 
nutzen, und z.B. anzunehmen, Kant's Lehre sey für 
den Vf. "eine Hypothese, die er nach Bequemlichkeit 
adoptire und verstofse, — möchte mifslich sevn; in- 
dessen enthält die Vorrede des Buchs eineAeufserung, 
welche einem Bekenntnisse, schon früher sich Vor- 
würfe zugezogen zu haben, sehr ähnlich sieht. Da 
heifst es : „ Ferner wird mm vielleicht aucn aus die- 
sem Buche durch Stellen vergleich ungen Widersprü- 
che herausklauben, und so zu zeigen meinen, da Ts 
sich die Einheit des Ganzen durch den Widerspruch 
der Theile vernichte. " Und wie gedenkt sich denn 
wohl in solchem Falle der Vf. aus der Verlegenheit 
zuziehen? — „Bedenkt man aber, dafs sich auf 
den verschiedenen Stufen der Betrachtung die Ge- 
sichtspunkte verändern, und, was im niedern und 
engeren Kreise galt und sich behauptete , nicht selten 
im höheren und freyeren seine Wahrheit aufgeben 
mufs, so wird man wohl mit diesem Korwurf nicht zu 
frey gebig seyn. 1 * Dabey wollen wir för jetzt blofs 
so viel erinnern, dafs nichts schwieriger und nichts 
nöthigerseyn kann, als in solchen Fällen, wo ge- 
wisse Behauptungen nur auf gewissen Standpunkten 
richtig sind, diese Verschiedenheit der Standpunkte 
höchst sorgfältig sich selbst und Andern einzuprägen, 
am sie festzuhalten; weil sonst Verwechselnngen zu 
fürchten sind, wodurch aller Werth der Philosophie 
verloren geht. Wie Hr H. die Standpunkte ver- 
wechsele, davon sahen wir oben schon ein merk- 
würdiges Beyspiel, indem er die wichtigsten Lehren 
in einem Zusammenhange darstellte, welchem ge- 
mäfs sie nur für Erscheinungen Gültigkeit haben 
würden ! 

Welches nun auch die Erklärung der Möglich- 
keit seyn möge, dafs ungleichartige Gedankenkreise 
in Hn. H\ Kopfe neben einander bestehen: dieThat- 
sache liegt vor Augen, dafs, so gtwifs jene kleinere 
Schrift den Kantianer zeigte, der nicht mit Fichte 
über Kant hinausgehen will, vielmehr dieses Hin- 
ausgehen ausdrücklich verschmähet, — eben so ge- 
wijs das andere Buch, welches Hr. H Psychologie zu 
nennen beliebt, uns seinem wahren Wesen nach den 
Schellingianismus repräsentirt. Gerade die nämliche 
spielende, tändelnde, grund-und bodenlose Deu- 
teley , — denn das ist der einzig rechte Name da- 
für, — welche für Schelling*s Jugendjahre, aus de- 
nen sie stammt, passen mochte, und deren Verbrei- 
tung in viele schwächere Köpfe als eine Laune der 
Zeit gelten Y konnte, — diese Deuteley, welche rei- 
chern Stoff in den Naturwissenschaften fand, hin- 
gegen den ärmlichen Vorrath der empirischen Psy- 
chologie nur theilweise zu benutzen Lust hatte, und 
seltener antastete, findet sich so offenbar wieder, 



dafs nichts verändert ist, als nur der Ton. Ein an- 
genehmer Flufs der Rede ist Ha.H. eigen; wäre diefs 
ein Geschenk , was der Psychologie helfen und ihre 
Schwierigkeiten erleichtern könnte, so hätte sie ihm 
Dank abzustatten. Allein dafür kann sie ihm nicht 
danken , dafs er ein paarhundert Seiten eines breit- 
fliefsenden Vortrags daran gewendet hat, um ein lee- 
res Gerede von der Seele an sich, zur Abwechselung 
einmal als einen neuen Kingang für Schelling's Natur« 
ansiebten zu benutzen. Aus dem alten Seelenver- 
mögen macht er eine Seele als Trieb, als Gemüt b, 
als Vorstellkraft, als schaffende Kraft, als morali- 
sche Kraft, in persönlicher Individualität, als Bü- 
dungs- und Verbildungs- fähiges Wesen, und end- 
lich — um mit einer Satire auf sich selbst zu schlie- 
fen — redet das erste Buch zuletzt noch von einer 
Entwicklung der Seele zur Einheit und Ganzheit; 
vermut blich also war die Seele vorher dicht Eins ond 
kein Ganzes, sondern damit Vieles Eins werde, rauls 
eine Ent Wickelung, wie nun-, des Vielen zu Einen, 
oder des Einen zu Kielern? — vor sich gehen ! Dafs 
die Seelenvermögen einen Trieb an ihrer Spitze sehen, 
ist Ficbte's Werk; und die wahre Geltung dieses 
Werks ist keine andre als eine historische; d.h., der 
Trieb im Ich gehört in die Gedankenreihe der VVij- 
senschaftslehre, aber nicht in die wahre Psycholog e, 
welcher gemäfs die Vorstellungen nur treiben , so 
fern sie gehemmt sind. Denjenigen, welche irgend 
einen Urt rieb in die Seele hineinlegen, hätte zum al- 
lermindesten eine Analogie mit Kanfs Besorgnifs ein- 
fallen sollen , seine Repulsivkraft werde die Materie 
ins Unendliche zerstreuen, wenn ihr nichts entge- 
genstünde. Dafs auf den Trieb das Gemüth folgen 
würde, war von einem gemüthlichen Manne, wie 
Hr. H., zu erwarten; aber diese Gemütlichkeit ist 
polemisch genug, nm mit längst verworfenen Ein- 
fällen gegen bessere Denker um sich zu werfen. 
Kaum hat er seinen Vortrag begonnen, so rühmt er 
sich in einer Note: „ hier ist auf einmal, fast zufäl- 
lig, wenigstens ganz ungesucht, das Gefühlvermö- 
gen, welches ein berühmter Philosoph neuerlich so 
zu sagen mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte, als 
die allererste Bedingung unserer Selbstheit abgeleitet, 
als das Grundvermögen unserer Seele. " Der stärkste 
Grund, den Hr. H. für seine Ableitung anführt, ist 
der : wenn das Kind nicht fühlen könnte , kein Ge- 
fühlvermögen hätte, würde es nicht schreyen. Allein 
für Liebhaber einer längern Rede ist auch ge orgt: 
man vernehme folgenden Kettenschlufs : „ Das Näch- 
ste, was wir finden, wenn wir an unser Selbst den- 
ken, ist: dafs es eben ein Selbst, d. h. für sich et- 
was — nicht blofs ist, sondern auch seyn und haben 
will. In diesem für sich selbst seyn und haben wol- 
len liegt der ganze Charakter unseres Selbst als na- 
türlichen Wesens verschlossen. Das Seyn unseres 
Selbst besteht eben in seiner Selbstheit, d. h. in dem 
Streben nach Seyn und Haben. In unserer Seele 
liegt also ursprünglich ein Mangel, ein Bedürfnifs. 
Diefs bestätigt «ich eben durch unser Streben. Hät- 
ten wir das vollständige Seyn (Leben), so strebten wir 
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nicht. Wir würden aber auch nicht streben, wenn 
wir nicht begehrten, und wir würden nicht begeh- 
ren, wenn wir nicht bedürßen. Wir würJen aber 
wiederum vom BedQrfnifs nichts wissen, wenn wir 
es nicht fühlten; und endlich würden wir kein Be- 
dürfnis fühlen, wenn wir nicht Gefühlvermögen 
hätten. Hier stofsen wir auf die lebendige Wurzel 
unseres Selbst, auf das Vermögen zu fohlen, mithid 
auf Vermögen Überhaupt '* Ja freilich, ab esse ad 
potse valet consequentia ; und diejenigen, welche das 
Gefühlvermogen leugnen, sind dennoch nicht so 
hartnäckig, gegen die Möglichkeit des Fühlens zu dis- 
putiren; Hr. ü. mufs also wohl nicht recht vernom- 
men haben, wovon in diesem Streite eigentlich die 
Kede ist. Aber von dem Streben im Ich hat er ir- 
gend einmal etwas gehört; wir können auch sagen, 
woher sein Argument stammt. Flehte's Sittenlehre ist 
das merkwürdige Buch, worin für raancherley Ge- 
danken, die sich jetzt in Hn. Ws Kopfe bewegen, 
der Anfang zu suchen ist. Fichte machte einen auf- 
fallenden, und längst gerügten Fehlschluß, indem er 
aus dem Ich — der Identität des Denkenden und Ge- 
dachten, aufsteigend zuerst durch erlaubte Abstra- 
ction, ableitete eine Identität des Handelnden und 
Behandelten, um alsdann durch eine falsche Deter- 
mination hierin ein Handeln ohne Denken zu suchen, 
wozu ihn die Frage trieb: was ist das letzte Ob/ect im 
Ich? Diese Frage ist von Fichte, als einem echten 
speculativen Denker, aufgeregt, aber ganz unrichtig 
behandelt worden. Die Mifsgriffe, die daraus ent- 
standen, klebten schwächern Köpfen an; und das 
ist ein Hauptgrund des nachmaligen Verfalls der Phi- 
losophie. Verfallen ist sie, und gesunken bis zu 
solchen Schwächen, dergleichen wir, um zu dem 
schon oben Gesagten die nöthigen Belege anzufüh- 
ren, hier in kurzen Proben aus des Vfs Psychologie 
entnehmen. Die Kede soll auf die Sinne gelenkt wer- 
den; zur Vorbereitung geht das Eins, Zwey, Drey, 
des Magnetismus, der EJektricität und des Chemis- 
mus voran; dem zufolge giebt es magnetische , elek- 
trische und chemische Sinnesreihen, mit einer äußern 
und innernSehe. Folglich sind der Sinne nicht fünf, 
sondern sechs. Woher aber nimmt man den sechsten 
Sinn? Den Gefflhlssinn zerlegt er in den Tastsinn 
und in den Sinn für Wärme und Kälte; diefs ist psy- 
chologisch richtig. Denn warum sollte die Psycho- 
logie sich nach der Zahl der Organe richten/ Ihr 
kommt es vielmehr auf die verschiedenen Klassen der 
Empfindungen an. Fahren wir nun so fort l DieEm- 

5 findungen des Getastes und die der W ärme sind 
isparat; gerade das nämliche gilt von den Empfin- 
dungen der Musiktöne und der Vocale, desgleichen 
von denen der Vocale und der Consonanten, oder 
des tonlosen Geräusches Oberhaupt. Auch fOr's Auge 
ist der Sinn für die Farben von dem fOr Helles und 
Dunkles so verschieden , dafs man im Kupferstich . 
die Farbe ganz zufällig erachtet uftd sie meistens 
wegläfst. Woran dachte denn wobl Hr. H. t als er 
aus zwey mal drey die Anzahl von nur sechs Sinnen 
construirte? — Er dachte zuerst an deu Magnetis- 



mus. Wird Jemand errathen, welches der innere, 
und welches der iufsere magnetische Sinn sey? Ist 
es leichter, die beiden elektrischen Sinne zu erra- 
then? Aber von den chemischen Sinnen erräth man 
leicht den einen; denn das Schmecken lehrt zwar 
Niemanden Chemie, allein wir wissen ja aus der 
Physik, das Salze, Indem man sie schmeckt, sich 
auf der Zunge auflösen. Das genügt;* ob alles 
Schmecken auf chemischen Verhältnissen beruhe, 
mufs man nicht fragen ! Nun ist der VVeg der Deu- 
tung offen. Geruch und Geschmack sind Nachbarn; 
dieser Wink ist leicht zu verstehen; der Geruch 
giebt uns den zweyten chemischen Sinn; gelegentlich 
lernen wir dabey, dafs der Stickstoff widrig, und 
der Sauerstoff angenehm riecht. So weit kann ein 
gelehriger Schüler die Sache noch allenfalls verste- 
hen, wenn er seine unbescheidenen Nebenfragen 
zurückhält. Aber fflr die magnetischen und elektri- 
schen Sinne mufs man tapferer deuteln. Wir wol- 
len eine kleine Uebung nicht scheuen. Lichtstrah- 
len und Schallstrahlen sind die Vehikel des Sicht- 
baren und Hörbaren ; der positive oder active Pol ist 
dasübject, der negative oder passive Pol ist dasSub— 

}'ect; der Strahl zwischen beiden ist ein offenbarer 
Magnet; also — Gesicht und Gehör sind die magne- 
tischen Sinne; jenes der äufsern, dieses der innern. 
War es so recht?— Nichts weniger; wir haben uns 
vergriffen. Gesicht und Gehör sind die elektrischen 
Sinne! Und warum? „ ff ie die Nal urkraft (Elektri- 
cität) sich in offenbarer Trennung ausspricht, so 
sind jene Sinne auch in getrennte Organe vcrtheilt. " 
In offenbarer Trennung? Diese Neuigkeit ist noch 
etwas unverdaulicher, als jene, dafs der Sauerstoff 
angenehm rieche. Gerade umgekehrt entsteht nach 
dem Gesetze der sogenannten elektrischen Verthei- 
lung allemal + £neben — E, und — 2?neben + £, und 
wahrscheinlich um Vieles geschwinder, als neben 
einem abgebrochenen Nordpol sich ein deutlicher 
Südpol ausbildet; denn dazu gehört nach der Aus- 
sage der Physiker einige Zeit, ehe die Pole eine feste 
Lage g* Winnen. Hingegen der elektrische Conden- 
sator, welcher auf der elektrischen Vertheilung in 
einem belegten Isolator beruht, läfst nie auf sich 
warten, wenn die Elektricität einigermafsen thätig 
ist. Cm nun diefs zu wissen, undum das + 
— £ nicht etwa in den Belegungen zu suchen, wah- 
rend der Isolator durchweg polarisirt ist, und bierin 
einem Magneten vollkommen gleicht, — braucht 
man einige phykalisehe Kenntnisse. Aber welche 
Kenntnifs ist nöthig, um die Behauptung, das Ge- 
sicht sey der Haumsinn, das Gehör der Zeitsinn, zu 
widerlegen? Mufs man etwa Musik gelernt haben, 
um zu wissen, dafs mit den Ohren nicht blofs das 
Successive der Melodie, sondern auch das Gleich- 
zeitige der Harmonie vernommen wird? Die Har- 
monie bestellt aus höhern und tiefern Tönen ; ein Un- 
terschied, der mit der Zeit gar nichts, mit dem 
Baume aber , vermöge einer sehr wesentlichen Ana- 
logie, desto mehr zu thun hat. Doch gesetzt, auch 
hiezu wäre noch einige Kenntnifs nöthig: giebt es 
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denn irgend ein menschliches Wesen, welches sich 
einbildet, man höre die Zeit , aber diese nämlich* Zeit 
könne man nicht sehen? Jedermann weifs, dafs sie 
eben so gut gesehen als gehört wird ; ja der Musik- 
director zeigt den Augen die Zeit, und nimmt allen- 
falls ein Hendel zu Hülfe, damit man sie genauer 
sehe, als höre. Wären diese Betrachtungen gering- 
fügig, wären sie ohne Einflufs auf die Philosophie 
überhaupt, so würden wir uns nicht dabey aufhalten. 
Allein wer die Wissenschaft und ihre Streitpunkte 
kennt, der mufs wissen, dafs die Frage, wie die 
Vorstellungen des Räumlichen und Zeitlichen in die 
sinnlichen Empfindungen hineinkommen, zu den al- 
lerersten und nothwendi&sten Grundfragen gehört 
Daher Jemand, der hierüber unbesonnene Reden hö- 
ren läfst, sogleich verräth , dafs es ihm für die ganze 
Wissenschaft an den Vorbereitungen fehlt. So et- 
was scheint Hr. H. gefühlt zu haben. Denn nachdem 
er durch die vortrefflichste aller Deductionen seine 
sechs Sinne vollkommen begreiflich gemacht hat, 
fährt er unmittelbar also fort: „Wir können die 
Weisheit, die in der Einrichtung der Sinne lebt, nur 
bestaunen; nicht begreifen." In diesem Punkte ist 
Ree. mit Hn. H. im voll ten Ernste einverstanden; 
daher möchte es rathsam sejn, jede vorgebliche De- 
duetion einer bestimmten Zahl und Art der Sinne ge- 
rade ins Feuer zu werfen. 

Bey einem Schriftsteller, der (wie wir oben sa- 
hen) gelegentlich Hypothesen adoptirt, sie dann als 
legitime Rinder behandelt, ja sogar als „res in facto 
.»»• und der hintennach , um nicht für anma- 



wie seine eigenen Gedanken Ober diesen Punkt i 
ter sich zusammenhängen , so würde er sie leichter 
geordnet und berichtigt haben. Er weifs es aber 
schwerlich, da er im Vorworte zu seiner Psycho- 
logie erzählt: „Der Vf. hat in seinem psychisch - 
ärztlichen Geschoß fortwährende Veranlassung, die 
Tiefen der Seele zu betrachten. Das Resultat dieser 
(•?? ?) Forschungen ist: dafs das Räthsel des See- 
lenlebens nur in der Freyheit seinen Schlüssel bat." 
Gerade umgekehrt! Die Freyheit sieht der mora- 
lische Beobachter theils in der besonnenen Tugend, 
theils im besonnenen Verbrechen; hingegen im Ir- 
renhause sieht man die Unfreyheit. „Wie wird 
uns," fragt Reil, „beym Anblick dieser Horde ver- 
nunftloser Wesen ; wo bleibt unser Glaube an un- 
sern i ätherischen Ursprung , an die Immaterialität 
und' Selbstständigkeit unseres Geistes!*" Hätte Hr. H. 
auch so gefragt, so würden wir glauben, dafs er die 
unvermeidlichen Eindrücke der Erfahrung in ärzt- 
licher Praxis treu wiedergeben könne und wolle. 
Aber Hr. H. besinne sich nur, wober ihm die Re- 
densart anklebt: sich selbst bestimmen keifst, sich 
selbst beschränken. Von diesem Bestimmen and Be- 
schränken sind die Schriften eines berühmten Man- 
nes voll, der keinesweges durch Beobachtung and 
Erfahrung berühmt ist, sondern dem es gerade in 
diesem Punkte gar sehr fehlte; der Mann ist Fichte. 
Von dort her hat Hr. Heinroth seine Freyheitslebre. 
Und der Irrthum, welchen er den Crimioal - Rich- 
tern aufdringen wollte, hat nicht im Irrenhause, 
sondern in Fichte** Lehre seinen wahren Ursprung. 



positas"; und der hintennacn, um nicm xur anms- sondern m ric/tie s i.enre seinen wanren Ursprung, 
send zu gelten, die geschehene Adoption wieder auf- Hier sind die drey Grundlaster: Trägheit, Feigheit, 
giebt: ist's nun freylich schwer, herauszufinden, Falschheit; die eigentlich nur Eins seyn sollen, näm- 
was eigentlich bey ihm [feststehe. Das Sieberste ist lieh Trägheit. Hier werden Reflexionspunkte unter- 
unter solchen Umständen, anzunehmen, der Irrthum schieden, mit der absoluten, doppelten Forderung, 
sey Oberhaupt bey ihm nicht fest gewurzelt; und er auf die höheren Reflexionspunkte solle man sich 



werde ihn vielleicht irgend einmafaufgeben. Hr. H. 
hat in frühern Jahren eine Philosophie gelernt, die 
zu ihm nicht pafst; diefs Schicksal theilt er mit man- 
chen Andern. Nun weifs er nicht, wie er davon los- 
kommen soll; der Irrthum ist für ihn eine Krankheit, 
deren Sitz man nicht kennt. Wie wäre es, wenn 
man die Krankheit einmal bey Andern zu beobachten 
suchte? Hr. H. hat vermuthlich vergessen, oder 
nie gewußt, dafs die Lehren, welche er predigt, 
erolsentheils von Fichte herstammen; er lese also 
Fichte; so wird er sich selbst im Spiegel zu sehen, 
sein Uebel an einem Andern wabzunehmen glauben, 
und es dort leichter erkennen, alsdann aber sich 
davon losmachen. Wir kehren nämlich zu dem 
Hauptvorwurfe zurück, der ihm ist gemacht wor- 
den; zu jener allerdings empörenden Behauptung: 
Geisteszerüttungen seyen Verschuldungen; und zwar 
nicht etwa zuweilen, in besondern rillen, sondern 
allgemein und wesentlich. Wüfste Hr. Heinroth, 



erstlich erheben , zweytens darauf verharren. Hur 
endlich verschmilzt das Böse mit dem Irrthum ; denn 
wer sich nicht erhebt und sich in der erreichten 
Höhe nicht behauptet, der verliert Wahrheit und 
Güte zugleich. 

{Die Fort stisunt'. folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

CrisLtK, b. Hendefs: Das Dorf an der Mosel, und 
ein Abend im Bade. Zwey Erzählungen von 
Karl Norden. 1829. 8. (16 gr) 

Die erste Erzählung enthält Scenen aas dem fran- 
zös. Befreyungskriege, gemüthlicb, und das Herz 
ansprechend, erzählt. 

Noch rührender aber ist die zweyte Erzählung, 
welche gewifs jeden Leser von Gefühl in eine behag- 
liche Stimmung versetzen wird. 
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PHILOSOPHIE. 

ZjEifcto, b. Hartraann: Ueber die Hypothese der 
Materie, und ihren Einfluß aisf Wissenschaft 
und Leben. Von Joh.Chrulian August Hcinroth^ 
V- «. w. 

( FarlsttMungder im worigea St Utk abgebrochenen Rettnsion.) 

las dem sechzehnten Paragraphen in Pichte's 
Sittenlehre, der eigentlich ganz nachgelesen, und 
mit Hn.H\* Schriften verglichen werden mufs, körf- 
neo'wir nur Folgendes kurz hersetzen, damit man 
den Born der Heinroth' sehen Weisheit deutlich vor 
sich sehe: 

„ Wie »oll b*j der ein g euti/r seifen Trägheit dem Men- 
«chen geholfen werden ? Wenn nicht durch ein Wun- 
der, tondern enf natürlichein Wege: »o mufs der An- 
trieb von ariden kommen Da» Individuum muhte 
Mutter erblicken; die ihm Achtung, und mit ihr die 
Luit einflößten, dieser Achtung «ich würdijt m ma- 
chen. Einen andern Weg der Bildung giebt e* nicht. 
Dieter giebt da«, wa« da fehlt, BewnUu*yn und An- 
trieb; wer die eigne Freyheit auch dann noch nicht 
braucht, d»m i»t nicht tu helfen. Woher aber toi. 
l«n die auliern Antriebe unter die Menschheit kom- 
men? — Da et Jedem Individuum, ungtaclätt seiner 
Trägheit, doch immer möglich bleibt, tich Ober tie 
«u erheben: to laftt «ich fuglich anuehmen, daf« un- 
ter der Menge der Mentchen Einige »ich wirklich 
emporgehoben haben wtrden xur MoraliUt. E» wird 
nethwendig ein Zweck dietcr teyn , auf ihre Mit- 
mentchen cinxuwirken. So etwa« nun i«t die fnuitive 
Heligion. Veranstaltungen , die vorxuglicho Memchen 
getroffen haben, um auf andre xur Entwickelung 
des moralitchen Sinnet tu wirken. Diete Veranttul- 
tungen können wegen ihre« Altert, wegen ihret all- 
gemeinen Gebraucht uad Nutxent etwa noch mit ei- 
ner betondern Auctorität ver»ehrn tevn, welche de- 
nen, die ihrer bedürfen, «ebr nüul'ich teyn mag" 
n. t. w. 

Wir sind weit entfernt, zu behaupten, Hr. H. habe 
Fichte abgeschrieben. Er hat es gemacht, wie man- 
che andre, nämlich Fichte benutzt (ob mittelbar oder 
nnmittelbar, wissen wir nicht,) und gegen ihn po- 
lemisirt, als ob er Ober ihm stände. So viel aber 
liegt klar am Tage: jene Freyheit, welche nichts 
weiter zu thun hat , als sich zu erheben, nahm Hr. H. 
mit ins Irrenhaus; hier fand er nicht' sie, sondern 
ihr Gegentheil; er fand die Menschen keinesweges 
erhoben, sondern gesunken. Nun schlofs er: diese 
Gesunkenen sollten sich erheben; sie thun es nicht, 
während sie doch vermöge der Freyheit es könnten; 
folglich sind sie böse. Ihr Wahn, ihr Toben ist 
ihre Schuld; ihre Narrheit ist Trägheit und Feigheit, 
A. L. Z. 18S0. Erster Band. 



wo nicht Falschheit. Das sind Schlüte, die ans 
Fichte's Frey heitslehre folgen, gleichviel ob Fichte 
selbst diese roigerungen gezogen habe, oder nicht. 
W ill irgend einmal Hr. H. sich von diesen Conse- 
queozen losmachen, so gebe er die falschen Princi- 
pien auf; er höre auf, Ficbtianer zu seyn. Die Cri- 
minalisten werden ihm das nahe genug legen, falls 
er fortfahrt, sie zo behelligen; denn diese Männer 
verstehen besser, was Zurechnung und Freyheit 
heifse, sofern diese Worte einen wahren Sinn ha- 
ben, ganz unabhängig von Kant und Fichte. Nur 
Eins hätten wir hieb*y zu bemerken, wenn hier der 
Ort dazu wäre; Criminalfälle nämlich, derentwegen 
der Arzt nach dem Gemüthszustande gefragt wird, 
in welchem eine Handlung verübt sey, verrathen 
schon durch die Frage selbst, dafs sie in dem Haupt- 
punkte, worauf die Zurechnung beruhet dem 

entschlossenen, besonnenen und aus dem Charakter 
der Person hervorgehenden Willen , — nicht ganz 
klar sind. Nun geht zwar die Absicht der Frage 
gewils nicht dabin, dafs der Arzt Entschuldigungen 
wegen vorübergehenden Wahnsinns oder anwan- 
delnder Tobsucht aus Gutmüthigkeit vorbringen 
solle; allein dafs auf der andern Seite der Arzt die 
Zweifel des Richters heben solle, wäre zu viel ver- 
langt; er wird sie meistens entweder verstärken 
oder vollends in Gewifsheit verwandeln. Doch wir 
können diefs hier nicht ausfuhren. 

*Von welchem praktischen Interesse Hr. Heinroth 
zu seiner Lehre von der Materie getrieben sey, und 
in welchem historischen Zusammenhange diese 
Lehre stehe, wird durch Zusammenfassung des 
Vorhergehenden nun bald einleuchten ; and darauf 
kommt hier in der Tbat mehr an, als auf die Ein- 
zelnheiten der Ausfahrung. Die Materie soll er- 
niedrigt, der Geist erhöhet werden; diefs kräftig 
auszu drücken , spricht man : die Materie ht Nichts: 
und der Geist ist frey .' Hätten Diejenigen, welche 
sich ein Verdienst zu erwerben glauben , wenn sie 
beides mit hochtönenden Worten verkündigen und 
ausschmücken, lieber dafür gesorgt, die Freyheit 
ihres eignen Geistes durch Anstrengung in gründli- 
cher Untersuchung zu bethätigen : so würden die 
grofsen Wahrheiten, welche in beiden SäUen aller- 
dings enthalten sind, reiner und bestimmter hervor- 
getreten seyn. Es würde sich gefunden haben, dafs 
man diese Wahrheiten nicht mit ein paar leeren 
Allgemeinbegriffen richtig bezeichnen kann, sondern 
dafs in den wirklichen Gegenständen, die man ,la- 
durch erkennen soll , Verwickelungen eines vielfach 
Mannichfaltigen liegen, wie die Erfahrungen selbst 
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es verrathen. Wem die Erscheinungen der Un- 
freyheü in Geisteszerrüttungen unerwartet, ja sogar 
seltsam und wunderbar vorkommen, wessen Psy- 
chologie dafür keinen Platz offen hat , der kennt die 
Freyheit nicht. Und wer in allgemeinen Theorien 
von der Materie spricht , ohne zu Oberlegen , da£s 
jede Materie eine bestimmte, starre oder flüssige, 
belebte oder unbelebte ist, dessen Theorie macht 
sich schon durch den Umstand, dafs sie zur Erklä- 
rung der mannichfaltigen Arten der Materie sich 
nicht von selbst darbietet, einer Unrichtigkeit ver- 
dächtig. Sind nun falsche Theorien in Umlauf ge- 
kommen: so sträuben sich zwar die Anbänger der- 
selben gegen schärfere Untersuchungen der Begriffe 
so lange sie können ; allein dem Andränge der Er- 
fahrungen, welche von sorgfältigen Beobachtern 
gesammelt werden , vermögen sie doch auf die Län- 
ge nicht, sich zu entziehen. Was die Freyheitslehre 
anlangt: so hat .sich diese schon durch politische Er- 
fahrungen müssen beschränken lassen; etwas ähnli- 
ches steht ihr jetzt bevor; da in der Staats- Arzney»- 
künde genaner als früherhin die Zurechnungs- Fä- 
higkeit, sofern sie bestimmten Gemütszuständen 
entspricht oder nicht entspricht, erwogen und er- 
örtert wird. Die von Pinel aufgestellte manie sans 
dtlire ist einmal Gegenstand von Discussionen ge- 
worden, welche von mehrern Seiten mit Wärme 

S führt werden: und man hat eingesehn, dafs man 
e Gemflthsbeschaffenheit des gesunden und voll- 
jährigen Menschen zum Vergleichungspunkte wäh- 
len müsse, um die Abstände der gradweise vermin- 
derten Willensfreyheit von dort aus zu bestimmen. 
Ob aber Manie mit Selbstbewufst seyn und Vernunft- 
gebranch bestehe: diese Frage wird freylich zuwei- 
len so gestellt, dafs man dadurch an das schneidende 
Entweder Oder des Fichte'scben Ich und Nicht- Ich 
erinnert wird. Gesetzt, einem Reisenden würde die 
Frage vorgelegt, ob das Land, von wo er komme, 
gebirgig sey oder nicht: so möchte er vielleicht ant- 
worten: es sieht weder so aus wie Holland , noch so 
wie die Schweiz. Das Selbstbewufstseyn ist nun 
nicht minder vi eiförmig als ein Gebirge seyn kann; 
und mit einem kurzen Ja oder Nein sind die dasselbe 
betreffenden Fragen nicht abgemacht, wofern die 
Antwort mehr bedeuten soll, als etwa diefs: der 
Mensch lag in Ohnmacht, oder nicht Kein Selbst- 
bewufstseyn umfafst alles das auf einmal, wodurch 
successiv das eigne Selbst ist bezeichnet worden: 
am allerwenigsten aber beschränkt es sich jemals auf 
eine blofse, reine Ichheit. Und wie die freyen Hand- 
lungen des Knaben für minder zurechnungsfähig er- 
achtet werden, als die des reifen Mannes, so giebt 
es keine menschliche Freyheit, die nicht noch grö- 
fser und vollständiger bey einem höhern Wesen 
könnte gedacht werden ; nirgends aber pafst der 
falsche Begriff der transscendentalen Freyheit, zu 
welchem Kant verleitet wurde , da er die praktische 
Idee der Freyheit theoretisch auffassen wollte. Wer 
an diesem unrichtigen Begriffe hängt, dem werden 
Schwierigkeiten ohne Ende, nicht blofc in der Me- 



taphysik begegnen , sondern auch in der Erfahrung, 
im Leben, und in den Geschäften. Könnte man 
dem Knaben, darum weil er dem reifen Manne 
noch nicht gleicht, gar nichts zurechnen, so hörte 
die Erziehung auf; Könnte man dem Wahnsinnigen 
und Tobsüchtigen nichts zurechnen, so fiele ein be- 
deutender Theil der psychischen Heilkunst weg, 
welcher darin besteht, dafs man den Irren alseinen 
Halb- Vernünftigen behandelt; müfste aber darum, 
weil die Zurechnung hier nicht gänzlich aufhört, 
volle Zurechnung, entweder der im Wahnsinn be- 
gangenen Handlungen, oder (wie bey Trunkenbol- 
den) des Versinkens in den unfreyen Zustand, gel- 
tend gemacht werden, — alsdann gäbe es keinen 
Damm mehr gegen Heinroth's Ueberspannung, die 
auch da moraLsirt und frömmelt, wo man die Kunst 
und die Hülfe des Arztes erwartet und fordert» so 
weit sie irgend möglich ist. 

Nirgends aber ist dasMoralisiren und Frömmeln 
übler angebracht, als in der Naturlebre; daher schlu- 
gen wir Hn. Hcinrolh's Buch von der Materie mit der 
Erwartung auf, er werde sich nun in Erklärungen 
der Thalsachen versuchen. Wir erwarteten ihn im 
Gebiete der Physik, Chemie und Physiologie. Voa 
seiner historischen Einleitung ist hier genug zu sa- 
gen, dafs er nicht etwa von einer Geschichte der 
Entdeckungen und Erweiterungen unserer Kennt- 
nisse der Materie, sondern von den Ursachen der 
materialistischen Ansichten bandelt , und sich hie- 
mit sogleich von der Natur abkehrt, um sich in den 
Streit der Meinungen zu werfen. Das stimmt denn 
auch mit der ganzen Anordnung des Buchs, worin 
sechs Fragen die Abschnitte bilden: 1) Liegt dem 
Begriffe der Materie eine wahre Erkenntnifs zum 
Grunde? 2) Was können die Gegner unserer Be- 
hauptung, dafs der Begriff der Materie blofse Hypo- 
these sey, einwenden? Wie sind ihre Einwürfe zu 
widerlegen ? 8 ) Woher stammt der Irrthum im Be- 
griff der Materie? 4) Wohin führt dieser Irrthunt 
in Wissenschaft und Leben? 5) Wie ist dieser Irr- 
thum sammt seinen Folgen zu vermeiden ? 6) Wel- 
che Resultate gewinnen wir auf dem wahren Wege 
der Forschung? — Wäre es darauf angekommen, 
eine Predigt einzutbeilen, so würde diese Anlage 
des Buches ungemein zweckmäfsig seyn. Eine Ab- 
handlung aber, worauf die Naturlehrer Gewicht le- 
gen sollten , hätte etwa folgende Fragen beantwor- 
ten müssen-: 1) Läfst sich der allgemeine Begriff der 
Materie a priori bestimmen? 2) Läfst sich derselbe 
a posteriori bestätigen? S) Welche Klassen von Na- 
tur-Erscheinungen bleiben noch unerklärt übrig? 
4) Wie läfst sich die allgemeine Theorie näher be- 
stimmen, damit siA ihre Anwendbarkeit erweitere? 
6) Welche Stufenfolge der gröfsern oder geringem 
Wahrscheinlichkeit zeigen die, nach vorgängiger 
Systematischer Untersuchung erhaltenen Erklärun- 
gen der Phänomene? 6) Welche Grundzüge der 
Natur bleiben gänzlich geheimnisvoll , und ledig- 
lich Gegenstände des Glaubens? — AlleNliese Fra- 
gen fallen offenbar in das Gebiet der letzten, vom 
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Vf. aufgestellten Frage; und man könnte glauben 
sie dort beantwortet zu finden. Allein der letzt* 
Abschnitt des vor uns liegenden Buches beginnt mit 
S. 207, und endigt mit S. 226; und der Vf. benatzt 
diesen engen Kaum dazu, gegen einige Aussprüche 
des Baco von Verulam zu disputfren. Wir müssen 
ans demnach schon die Lust vergehen lassen, etwas 
von der Natur zu hören, aufser in so fern die anzu- 
hörende Predigt wider den Materialismus hie und da 
einige Punkte der Naturlehre berühren wird ; auch 
läfst sich nicht verkennen, dafs bey dem heutigen 
Stande der Wissenschaften und ihrer Streitigkeiten 
selbst eine solche Predigt, von der in der That sehr 

K wandten Feder HeinroÜCs, immer noch einiges 
teresse behaupten kann. Um dieselbe Dicht ganz 
ihres Eingangs zu berauben, heben wir zuerst fol- 
gende Stelle gegen das Ende desselben hervor; 
wiewohl nur fragmentarisch, um die Predigt und 
ihre Absicht zu bezeichnen. 

„ Wir können uns das Bestreben Derer erklä- 
ren, welche, um nichts Heiliges anerkennen zu 
dürfen, das Werden und Bestehen alles Seyns und 
Lehens auf die Materie, als den Urgrund, zurück- 
führen, und sich in dem Gedanken, dafs sie selbst 
nur belebte Materie sind , frey von aller Belästigung 
des sogenannten Gewissens, ~ einer thörichten Er- 
findung furchtsamer Seelen, — berechtigt finden, 
den Augenblick nach Herzenslust ?u geniefsen. So 
kleidet sich der neue Zeitgeist alimfihlig in den Na- 
turalismus und Materialismus ein. Jener, die An- 
betung der Natur, der Kunst und des Alterthums, 
ist die Religion der Stolzen, die wohl etwas Göttli- 
ches anerkennen, aber sich ihm nicht opfern mögen ; 
dieser, der Sinnendienst, ist die Religion derer, 
die sich dem Genüsse opfern. Wollte man hier sa- 
gen : du ziehst j remdarüge Dinge in deine Betrach- 
tung, so murs ich antworten, dafs wir den Ur- 
sprung jener theoretischen Ueberzeugungen verfol- 
gen, wiefern dieselben durch den Zeitgeist begrün- 
det sind; der Zeitgeist spricht aber stets die Gesin- 
nungen und Bestrebungen der "Menge aus; er geht 
folglich aus praktischen Motiven hervor. Wie der 
Mensch gesinnt ist, so denkt und handelt er." Dafs 
eine Abhandlung über die Materie nicht von der 
Menge gelesen wird, weifs der Vf. ohne Zweifel; 
dafs Naturforscher nicht zur Menge zu rechnen sind, 
dafs ihr wissenschaftliches Streben gerade gar nicht 
von praktischen Motiven geleitet wird, sondern le- 
diglich vom theoretischen Interesse; dafs es davon 
ganz allein geleitet werden mujs, wenn es nicht 
gleich Anfangs die Richtung verfehlen soll, dieses 
weifs er hoffentlich auch; und ist demnach ver- 
tnutblich darauf gefafst, dafs Diejenigen, gegen 
welche er predigt, sich nicht einfinden und ihn nidhr 
hören werden. Für wen redet er denn? Schwer- 
lich für Andre, als für einige ängstliche Beobachter 
des Wetters, das man Zeitgeist nennt. „ Der theo- 
retische Zeitgeist will wenigstens die Welt begreifen, 
die er nicht besitzen kann, und den Geist zu sich 
herabziehen, zu dem er sich nicht erheben kann. 



Daher der jetzt in das Grenzenlose gerathene Stol* 
der Wissenschaft , oder vielmehr Deren, die sich In 
dem eingebildeten Besitz derselben Selbst vergöttern.'* 
Fichte hat wohl manches hart anklagende Wort ge- 
sprochen; doch solche Heden gegen harmlose Na- 
turforscher erinnern wir uns nicht, von ihm ver- 
nommen oder gelesen zu haben; und der Druck 
der Zeit, worin er die Sflndhafiigkeit gröfser sah 
als sie war, ist jetzt lange vorüber. Hr. Heinroth 
aber spricht heute; „Das Forschen nach Wahrheit, 
um der Wahrheit willen, ist jetzt aufser Cours 

gekommen. Wenn es blofs die Philosophie wäre, 
er man untreu wird, weil sie nie hält, was sie ver- 
spricht, so möchte diefs Verfahren sogar für Weis- 
heit gelten ; denn mit Recht wende\ man sich nur 
nach der Seite hin, wo gehalten wird, was man 
verspricht, nach der Seite der ächten Religion ; al- 
lein weder Philosophie noch Religion kommt in An- 
schlag da , wo es blofs Beförderung des selbstischen 
Interesse gilt," u. s. w. Wir lassen ihn fortpredigen, 
und Oberschlagen auch seinen ersten Abschnitt, 
worin er seine kleine, oben schon angeführte, la- 
teinische Dissertation auf Deutsch wiederholt, folg- 
lich auch wieder Kantianer ist, und die alten Re— 
dep von KanVs erstaunenswürdiger Kühnheit u. dgl. 
aufs neue vernehmen läfst. Im zweyten Abschnitte, 
dem längsten im Buche, herrscht eine scheinbar« 
Gründlichkeit, die vielleicht, manchen der Natnr- 
lehre minder Kundigen wird täuschen können. 
Zuerst werden die Physiker mit Inbegriff der Che- 
miker und Physiologen redend eingeführt, ja selbst 
den Vf. anredend und ihn tadelnd; und als ob diese 
ihnen in den Mund gelegte Rede ein authentisches 
Actenstück wäre, sind Zeichen von a biszz beyge- 
schrieben, damit eben so viele Noten zum Text 
nachfolgen können, worin der Vf. sich vertheidigt. 
Hiemit nicht zufrieden , disputirt er noch überdiefs 
gegeo zwey Philosophen : gegen Krug, weil dieser 
sich zunächst an die Physiker anschliefse, und gegen 
Hegel, weil dessen Name an der Tagesordnung sey. 
Man sieht, der also angeordnete zweyte Abschnitt 
bitte für sich allein zu einem starken Werke an- 
wachsen müssen , wenn es dem Vf. darum zu thun 
gewesen wäre, eine ernstliche Arbeit von einigem 
wissenschaftlichen Werthe zu liefern. Er hätte sich 
alsdann, was die philosophischen Lehren anlangt, 
an die Quellen gewendet, das heifst, an Kant und 
Schellin g ; er hätte sich erinnert, dafs in der Unter- 
suchung aber die Materie vor allem die mathemati- 
schen Physiker müssen gehört werden , — aber frey- 
lich, Mathematik ist nicht nach Hn./f* Geschmack. 
W ie die Sache vorliegt, ist es kaum möglich , dafs 
wir einen Bericht darüber erstatten. Die höchst 
flache Rede, welche den Physikern als die ihrige 
untergeschoben wird , bedeutet gar Nichts; das ein- 
zige Interessante, nämlich Hn. Heinroths Aeufserung 
über seine eigne Naturansicbt, ist in achtund vierzig 
kurze Anmerkungen zerhackt, anstatt einer zusam- 
menhängenden Darstellung! Dafs der Vf. wirklich 
aus den alten Seelenvermögen, Sinn, Verstand, und 
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Uefa fflr ifar Wesen halten, denn \tde Beschränkung 
istrior eine Negation. Beschränkungen aber lassen 
sich durch Einwirkung anderer Kräfte aufbeben und 
anders modificiren. Daher die mögliche Auflösung 
und Reduction des Goldes. In der Atmosphäre fin- 



Elnblldungskraft , die Materie zusammenzimmern 
will, unbekümmert um die schlechthin unmöglich« 
Aufgabe, auf diesem psychologischen Wege theih 
unsre Vorstellungen der verschiedenen Materien, 
«od ihres elgentbamlichen Verhaltens, theils die 

Reihenfolge der Entdeckungen , der Irrtbumer und det ein beständiger Umwandlung - ivocefsTdie«* 
Streitigkeiten zu erklären : auf diese weit verbrei- 
tete idealistische Verblendung wollen wir uns für 
jetzt nicht einlassen. Auf gut Gluck in die ange- 
häuften kurzen Anmerkungen oder Noten zum Texte 
hineingreifend , heben wir Einiges heraus. „Es 
giebt keine bessern sinnlichen Beweise gegen die 
Materialität der sogenannten Materie, als die aas der 
Chemie. Woher die Umicandlungen der Körper?" 
Genauer hiefse die Frage: woher die bestimmten, 
Qr jede Art von Materien gesetzlich wiederkebren- 



Art Statt. Haber die Möglichkeit der Entstehung 
der Agrolithen aus Luft." Diese Probe von Natui- 
philosopbie verdient doch in der Tbat , dafs wir sie 
genauer besehn. Also weil Körperlichkeit blofse 
Form ist, f und das durfte Hr. ff. nun endlich allen- 
falls als bekannt und von den Meisten zugestanden 
voraussetzen,) darum kann es erlaubt seyn, du 
Frag« »»«ch der Wesenheit den Körpers in eine Fr*. 
(Genauer hiefse die Frage: woher die bestimmten, ge nach Ausdrücken und nach Worten zu verwan- 
fOr jede Art von Materien gesetzlich wiederkehren- dein? Hätte Hr. H. andere Gedanken, so würde er 
den Umwandlungen?) „Dafs z.B. dasGold nicht blofs um Worte nicht verlegen seyn; denn man schalt 



i im Königswasser aufgenommen, sondern 
völlig nutamorphosirt wird, möchte wohl beut zu 
Tage schwerlich ein Chemiker leugnen." (Ist denn 
«ja solches: möchte wohl nicht leugnen, und zwar 
nach jetziger Mode, ein Beweis? — Doch wir unsrer 
Seits wollen blofs fragen : was bedeutet denn wohl 
das Wort: metamorphosirt, oder auf Deutsch: um- 
gestaltet ? Sollen wir es räumlich, oder uoräumlich 
und wahrhaft innerlich, verstehen? Sollen wir da- 
bey an etwas Gesetzliches, oder Zufälliges denken?) 
„Woher also die völlige Aufnahme in ein* andre We- 
gen heit t oder die völlige Annahme einer andern We- 
senheit, wenn nicht die Körper ihre Körperlichkeit 
ablegen, ganz eigentlich wie ein Gewand?" (Das 
Gleichnifs wäre passend genug, wenn der Vf. wOfste, 
wozu es pafst. Denn die innere Metamorphose, das 
Eintreten eines neuen innernZustandes, welches bey 
feder chemischen Verbindung wirklich in jedem 
Elemente vorgeht, ohne im Geringsten eine Raum- 



Worte zu Begriffen, sobald man wirklich et- 
was gedacht und erforscht hat, welches wer tu ist 
Worte zu finden. Dafs er sich hier an das alt« 
vieldeutige, und eben deshalb ohne nähere Erklä- 
rung ganz unbrauchbare Wort Kraft wendet, ist 
das vollständigste Bekenntnifs, nicht blofs von 
gänzlicher Unkunde dessen, worauf es in der 
Lehre von der Materie ankommt, sondern von ei- 
ner Sorglosigkeit ohne Gränzen, der man es erst 
noch sagen mufs, dafs ein tüchtiger Denker <U, 
wo Begriffe fehlen, die Worte, welche etwa neb 
einstellen, geflissentlich verschmäht, weil die Fra- 
ge, so lange sie nicht wirklich beantwortet ist, 
auch nicht ObertQncht werden darf. Indessen bat 
es der Vf. doch nun dahin gebracht, dafs um 
seine Meinung von der Materie ziemlich deut- 
lich geworden ist. Er meint nämlich, es gebe ge- 
wisse Kräfte, die sich verschiedentlich beschran- 
ken lassen ; die Körperlichkeit erscheine in Fol« 

timr Racekrfinlii... . I - - i. 



bestimmung zu seyn, — diese Metamorphose ist der Beschränkung, und wie zufällig diese, so tu 
gerade das Gegentheil von Annahme irgend einer fällig sey auch jene. Daher kein W under in der 
andern Wesenheit; und das Wort Oder bat sieb Auflösung, und folglich auch kein? in der He- 
vollends an die unrechte Stelle hin verirrt, indem 
die Aufnahme in eine andere Wesenheit jener Me- 
tamorphose gleich gesetzt wird. Doch wir wollen 
von Hn. Heinroth nun schon Nichts mehr verlangen, 
das den Namen einer Untersuchung und einer wirk- 
lichen Kenntnlfs der Materie verdienen möchte, 
wenn nur seine eignen Gedanken unter sich zusam- 
menhingen. Aber man höre weiter:) „Was wir 
also Körperlichkeit oder Stoffheit nennen, wäre 
blofse Form, und nicht die Wesenheit des Körpers. 
Worin bestände aber diese Wesenheit? Wir haben 
keinen andern Ausdruck für das Wesen der Körper, 
als das Wort Kraft. Ist dem so: so sind die Kör- 
per sämmtlich nur Kräfte in bestimmten Formen, 
Beschränkungen, welche letztern wir ' 



duetion ! Treffliche Schlüsse ! Warum sollte nicir 
eine gewisse Beschränkung sich ändern, und dann 
wiederkehren? Nil novi sub sole, sagt man ja auch 
von menschlichen Angelegenheiten, wenn die Men- 
schen und Staaten sich in neuerer Zeit ungefähr auf 
ähnliche Weise beschränken, wie bev den Alten; 
und darum ähnliche Erscheinungen darbieten. So 
nun geschieht auch nichts Neues, wenn eine ge- 
wisse Kraft, die froher als Oold erschien, und spä- 
ter vermöge veränderter Begränzung sieb unsern 
Augen in Form einer Auflösung darstellte, ietzt 
abermals die Gestalt des Goldes gewinnt, weil un- 
gefähr auf ähnliche Wehe die ältere Beschränkung 
sich erneuert. 



(D«r Btsehlu/s folgt.) 
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an versuche doch der Vf. diese Theorie von zufal- 
ligen, anders and aoders modificirten, keiner festen 
Regel unterworfenen , in unendlich mannicbfaltigen 
Abwechselungen, wie im Winde des Zeitgeistes da- 
hin schwebenden, Beschränkungen und Erschei- 
nungen, den Chemikern annehmlich zu machen; 
damit sich dieselben hieraus die genaue, vollstän- 
dige, von ihrem Willen abhängige Keduction be- 
stimmter Metalle durch bestimmte Reductions-Pro- 
cesse verständlich machen. Vielleicht werden die 
Männer ihn fragen, ober denn meine, dafs jemals 
eine alte Zeit für Menschen sich so genau zurückru- 
fen lasse , wie man im Schmelztiegel die alten Me- 
talle wiederfindet? Sicherlich werden sie nicht um 
seinetwillen den ihnen höchst nöthigen Begriff von 
Substanzen, von deren bestimmter Qualität, und 
von den Verhältnissen dieser Qualitäten, (auf wel- 
che Verhältnisse die Chemie überall hinweiset, und 
deren die Theorie eigentlich allein bedarf,) einer 
luftigen Vorstellung von Beschränkungen ohne 
nachgewiesenes Gesetz, zur leichten Beate dahin 
«eben. Um jedoch Hn. H. nicht unrecht zu thun, 
hätten wir ihn, den Arzt, gern in einer ihm näher 
liegenden Wissenschaft, der Physiologie, aufge- 
sucht. Allein ob diefs möglich sey , beurtheile man 
nach einigen Proben. Nicht die Pflanze kommt 
aus dem Kohlenstoffe, sondern dieser kommt aus der 
Pflanze, nachdem die Pflanze verbrannt ist." Wo- 
her der Stoff des Diamanten, woher die Kohlen- 
säure im Kalk, wober die Kohle im Graphit: dar- 
über kein Wort. „ Gestalt und Üben aus den Stof- 
fen abzuleiten , ist ein absurdes Unternehmen." Ja 
freylich, wenn man den absurden Begriff dea Stof- 
fes einmal aus dem ebenfalls ungereimten Begriffe 
der Substanz , so wie ihn die Kategorienlehre dar- 
bietet, ohne alle weitere Kritik und Untersuchung, 
aufgenommen hat. „Wenn wir uns nicht so sehr 
zertheilt, nicht so sehr ein Todles vom hebendigen, 
ein Passives vom Thätigen, und wiederum ein Selbst- 
thäiiges vom Einwirkenden geschieden hätten, so wür- 
den wir wohl mit der Natur vertrauter seyn.** Warum 
A. L. Z, 1850. Erster Band. 



hat denn Hr. H. das Alles zerthetft, entgegengesetzt, 
geschieden? Wer hindert ihn, seine metaphysischen 
Studien von vorn an wieder vorzunehmen, um ein- 
zusebn, dafs diese Scheu vor dem Todten und Pas- 
siven eine wahre Gespensterfurcht, die Einbildung 
von Kräften in der Materie aber um nichts klüger 
ist? Wie es mit seiner Metaphysik steht, das ver- 
räth uns schon seine Aeufsemng Ober Kant, dessen 
Beweise für die Subiectivität des Raums schlagend 
seyn sollen ! Wenn Hr. Heinroth Bücher über phi- 
losophische Gegenstände schreiben will, so sorge 
er dafür, mit der Zeit fortzugehn. Ks ist längst ge- 
zeigt, dafs an der ganzen Kantischen Lehre aber 
Kaum und Zeit nur ein einziger Punkt wahr ist; 
dieser nämlich, welcher sich von jeher hätte von 
selbst verstehn sollen, dafs in der unmittelbaren 
sinnlichen Empfindung (der Farben, Töne, u. s. w.) 
weder Kaum noch Zeit gegeben wird. Alles Andre, 
von der nothwendigen Vorstellung a priori, bis zu 
den unendlichen Gröfsen, als welche Kaum und Zeit 
vorgeblich sollen vorgestellt werden, ist längst 
widerlegt; und es war Hn. Hcinroih's Sache, diese 
Widerlegung zu kennen; so wie es ihm jetzt über- 
lassen bleibt, sie aufzusuchen. Die Machsicht, wel- 
che man mit ältern Männern hat, wenn sie sich um 
neuere Untersuchungen nicht bekümmern, pafst, 
so viel wir wissen, auf ihn nicht; auch ist hier gar 
nicht einmal nöthig, ihm irgend eine Beschwerde, 
etwa von Rechnungen, die freylich zur psycholo- 
gischen Theorie des Raums unentbehrlich sind, 
anzumuthen. Zwar findet er sich genöthigt, „den 
Raum als ein wirkliches Etwas, ah einen Gegen- 
stand aufser uns, zu denken." Aber das wird 
wohl nicht sein Ernst seyn. Her bJofce Kaum ist 
leer; das Leere ist Nichts; ein wirkliches Etwas 
aber ist das Gegentheil des Nichts, mithin das Ge- 
genlheil des Raums. Hie Schwierigkeit der Un- 
tersuchung betrifft nicht gerade den Raum, son- 
dern das Räumliche , was in bestimmten Gestalten 
gegeben wird. Hafs die Bestimmtheit der Gestalt, 
worin sich jedes Hing zeigt, uns mit der Empfin- 
dung der Farbe und des Tastens zugleich aufge- 
drungen wird, dafs sie offenbar von der Empfin- 
dung abhängt, und dafs, wenn diefs Abhängen 
der wahrgenommenen Gestalt von der Empfindung 
nicht wäre, alsdann gar keine Beobachtung, keine 
Messung , keine Sinnes - Erkenntnifs Statt fände: 
diefs ist der Fragepunkt der Psychologie, auf 
welchen es ankommt, und der gerade deshalb, 
weil keine Empfindung unmittelbar die Kaum- und 
Ggg Zait- 

' Digitized by Goc 



419 



ALJLG. LITER ATüß r ZEITUNG «0 



Zelt- Bestimmung enthält noch enthalten kann, 
räthselhaft aussieht. Je mehr nun Einer Ton dem 
unendlichen leeren Räume, der anendlichen leeren 
Zeit, der eingebildeten Notwendigkeit dieser Vor- 
stellungen a priori, u. s. w. zu reden liebt: um desto 
deutlicher sieht man, dafs ein Solcher, — sey es 
nun Kant oder sey es Hr. Heinroth, — den wahren 
Fragepunkt verkennt und verfehlt. Wir erwähnen 
dieses UmStandes hier, um einen Rückblick auf das 
Vorhergehende zu veranlassen. Die Bestimmtheit 
der chemischen Reductionen, durch welche ein ge- 
wisses Metall gerade als dasselbe, was es war, wie- 
der zum Vorschein kommt, blieb unbeachtet, «ls 
der Vf. von Kräften redete, die, man weifs nicht 
wie und warum? sich beschränkt finden sollten. 
Las Problem, was die Natur aufgiebt, war mit hal- 
ben Gedanken aufgefafst worden. Eben so ist's der 
Frage nach dem Ursprünge unsrer Anschauungen 
der Dinge im Räume gegangen. Ueber den Raum, 
das leere Nichts, bat man viel unnütze Worte gere- 
det; die gegebenen , wahrgenommenen, räumlichen 
Gstaltungen sind vergessen oder kurz abgefertigt; 
ins Allgemeine, Unbestimmte, Unendliche hat man 
sich verloren; die Bestimmungen hat man bey Seite 
gesetzt. So nun ist's überall in der Speculation ge- 
schehen; daher die zahllosen leichtfertigen Deute- 
leyen, womit Nebler und Schwebler von allen Far- 
ben neuerlich, so wie in altern Zeiten, die Meta- 
physik in undurchdringliches Dunkel hüllten. Sol- 
che Manier des Philosophiren s kann heutiges Tages 
nicht länger bestehn. Wir wollen hier nicht von 
HegtVs scharfem und schroffem W esen reden, wel- 
ches eine entgegengesetzte Schärfe herbevfohren 
wird; Ree. ist nicht berufen, sich als Heget'» Lob- 
redner darzustellen. Aber Mathematik und Natur- 
wissenschaft wirken allgemein dahin, eine Präcision 
des Denkens hervorzurufen, vor welcher die Meta- 
physik verschwinden rnüfste, wenn sie nicht in sich 
selbst Mittel genug besäfse, um sich von innen her- 
aus zu reformiren. Noch weiter zurückblickend, 
erinnern wir uns der Freyheitslebre. Auch diese ist 
von ähnlichem Nebel umzogen, wie jene chemischen 
(and wir können sogleich hinzusetzen , wie die' or- 
ganischen) Umwandlungen der Materie, und wie die 
räumlichen Wahrnehmungen. Mit halben Gedan- 
ken hat man Bruchstücke von innerer und äufserer 
Erfahrung mythologisch ausgeschmückt, statt für 
ganze Erfahrungen und ganze Gedanken Sorge zu 
tragen; hintennach meint man dnreh hartnäckige 
Streitigkeiten sich Verdienste zu erwerben, anstatt 
für gesunde Begriffe zu sorgen , die in der Politik, 
in der Pädagogik, in der psychischen Heilkunde 
brauchbar Seyen. Aus derjenigen freyen Richtung 
der Aufmerksamkeit, aus der Freyheit des Ueber- 
legerii, Urtheilens und Handelns-, welche der ge- 
sunde, erwachsene und moralisch erzogene oder ir- 
gendwie gebildete Mensch in sich findet; au; seiner 
Fähigkeit, mit sich ins Gericht zu gehn, sich selbst 
anzuklagen, sich reuevoll der Anklage hinaugebeni 



sich zu bessern und zu Untern, — bitte man Ver- 
anlassung genug nehmen künnen, den psychologi- 
schen Procefs , der dabey jedesmal vorgeht, genauer 
in sich und tbeilweise auch in Andern, zu beobach- 
ten. Man würde bald die verschiedenen Gedan- 
kenreihen haben sondern können, welche in sol- 
chen Fällen sich abwechselnd im Bewufstseyn beben 
und senken; man wOrde sogleich begriffen haben, 
dafs, wenn entweder die Gedankenreihen fehlen, 
Wie beym Kinde, oder einen falschen Inhalt haben, 
wie beym consequenten Egoisten und heym Fanati- 
ker* oder nicht im gehörigen Verhältnisse stehen 
wie bey gemeiner Genufssucht, oder vermöge ir- 
gend eines physiologischen Hindernisses nicht zar 
vollen Wirksamkeil gelangen können, wie in Traum 
und Wahnsinn, alsdann jene Freyheit für so lange, 
bis der Fehler gebessert Ist, nicht Statt findet, wie- 
wohl sie bey dem zweyten dieser Fälle früherhin ir- 

fend einmal mag Statt gefunden haben ; ähnlich dem 
alle des Betrunkenen, der mit mehr oder weniger 
Freyheit sich dem Rau che hingab , welchen er vor- 
aussehen mufste. Statt alier dieser Betrachtungen 
verwandelt man, die Augen zudrückend, die Frey- 
heit, welehe in gewissen (lemüihszu ständen erfab- 
rungsmäfsig ihren Silz hat, lieher- in ein Seeienrer 
mögen. Damit geht alle Bestimmtheit dessen, was 
man wirklich in sich und in Andern wahrnahm, ver- 
loren ; folglich verliert sich auch die Sorgfalt, wel- 
che der geistigen Gesundheit stets gebührt; denn 
man rechnet darauf, ein Seelenvermü^en könne 
nicht aus der Seele verschwinden; folglich forden 
man, mit Hn. Heinroth, die Freyheit am Eide selbst 
vom Wahnsinnigen, und könnte Sit mit gleichem 
Recht« vom kleinsten Kinde fordern, indem es ja 
sogleich, vyie Minerva aus Jupiters Kopfe, mit voller 
Besinnung an das vollständigste Moralsystem Mir 
Welt kommen rnüfste, wofern es nur die Freyheit 
gebrauchte, die et ja besitzt! Alle diese — uitd wia 
viele andre — Absurditäten vermögen nicht, Dieje- 
nigen zur Besinnung zu bringen, die einmal an den 
schädlichsten VorurtheUen kleben, welche Ihnea 
freylich als die wohlthätigsten vorkommen. So un- 
frey ist ihr Denken. Sie haben damit angefangen, 
ihre innern Erfahrungen, welche den Standpunkt 
ihrer Gesundheit, ihrer Altersreife, ihrer Ausbil- 
dung bezeichneten, loszureifsen aus dem grüfsero 
Ganzen der psychischen Erfahrung an- Menschen 
auf andern Standpunkten; und dafs vollends ein 
weithin laufendes Band selbst bis zu den Thieren 
skh fortzieht, welches der gründliche Psycholog 
durchaus nicht vernachlässigen darf, hieran, mei- 
nen sie, könne Niemand wagen, sie zu erinnern. 
Die falsche wissenschaftliche Form, welche das Wort 
psychische Anthropologie aussagt, ist sogar filr eine 
Verbesserung gehalten worden ; und man überlegt 
nicht einmal so viel, dafs nun dit psychischen Beob- 
achtungen an Thieren um desto sicherer den Phy- 
siologen, und ihrer bekannten Neigung zum Mate- 
rialismus, anheiin fallen. Warum hat denn Ur. 

Hcin- 
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Beinroth. , der ja doch des Franzosen Flowena er- 
wähnt, in einer so langen Strafpredigt wider den 
Materialismus sich gar nicht «darauf eingelassen, sich 
gegen die Zerstreuung der Seelenvermögen in ver- 
schiedene Gehirntbeile zu erklären , oder wenig- 
stens gegen Mifsdeutung der vorhandenen Experi- 
mente zu warnen? Meint er etwa, das Vermögen 
der Aufmerksamkeit, welches den allermeisten 
Thierklassen notbwendig mufs zugeschrieben wer- 
den, wenn man Oberhaupt noch von Vermögen re- 
den will, könne füglich den Erklärungeu oder Be- 
hauptungen der Physiologen Preis gegeben werden, 
ohne dafs die Freyheit des menschlichen Willens da- 
bey in Verdacht garathe? Was bleibt denn von der 
Freyheit, wenn die Aufmerksamkeit, ohne gehöri- 
ge Unterscheidung ihrer sehr verschiedenen Arten 
nnd Gründe, der Materie des Gehirns an heim fällt? 
Wird sie etwa minder gefesselt, minder determinirt 
seyn, wenn wir anstatt der bisherigen Materien die 
Kräfte des Hn. H. und deren Beschränkungen an T 
nehmen? — Solange zerrissene Erfahrungen und 
halbe Gedanken für Ganze gelten, kann in alles 
diels Dunkel kein Licht fallen. Allein man darf 



vielmehr Alles sich verknüpft, »nd Znsammen pafst, 
ohne sich zu vermischen. Hiebey aber setzen wir 
voraus, der Maturforscher kenne seine Schranken. 
Er ist nämlich, als solcher, nicht Richter. Gerade 
sowenig, als es Hn. Heinroth gelingen kann, das 
Schwerdt der Gerechtigkeit den Wahnsinnigen 
furchtbar zu machen: lälst sich wirkliche Verschul- 
dung des besonnenen Menschen durch, irgend eine 
Theorie vermindern. Das praktische Urtheil war- 
tet durchaus nicht auf speculative Erklärungen; es 
ist absolut, und trifft seinen Gegenstand, sobald 
derselbe tbatsfichlich vorhanden ist. Allein wir hal- 
ten uns verpflichtet anzunehmen, dafs verständige 
Aerzte, wo sie unternahmen, begangene Verbra- 
chen zu entschuldigen, im Grunde nichts anderes 
beabsichtigten, als die Thatsache der vorhandenen 
Besonnenheit in Zweifel zu stellen; und hierin mag 
die Wahrheit wohl öfter auf ihrer Seite seyn, als 
zuweilen die Richter, welche mit dem Wechsel 
menschlicher Gemütszustände minder vertraut sind, 
leicht finden zu glauben. Verhält es sich so: dann 
streitet man nicht um das praktische Urtheil, son- 
dern um die Beschaffenheit des vorliegenden G*- 



hinznselzen: die physiologische Beobachtung selbst genstandes. Andererseits leuchtet ein, dafs Hr. H. 



den gan~ 



kommt demjenigen zu Hülfe, der ein 
ten Begriff der Materie, — eine innige und notb 
wendige Verbindung der räumlichen Construction 
mit den unräumlichen innern Zuständen der Ele- 
mente, — gehörig begriffen hat. Denn es ist wie- 
derum nur eine Zerstückelung der Erfahrung, die 
Materie für eine blofse Aeufserlicbkeit zu halten. 
Selbst der roheste Stein hat sein Gefflge und seine 
Cobärenz; und das ist schon weit Mehr, ja etwas 
ganz Anderes, als blofse Lagerung von Theilen ne- 
ben einander, sammt allgemeiner Gravitation. So 
wenig nun mit Kantischer Attraction und Repul- 
sion anzufangen seyn würde, die nicht einmal den 
niedrigsten , vielweniger den höhern Bildungen der 
Materie genügt: so halten wir uns dennoch berech- 
tigt, die sämmtlichen, animalen sowohl als chemi- 
schen und mechanischen Erscheinungen der Körper- 
welt in so weit für etwas vollkommen Begreifliches 
zu erklären, als nöthigist, um sich über deren 
Mannichfaltigkeit, und die zwischen ihnen vorkom- 
menden Uebergänge nicht mehr zu wundern. Was 
insbesondere die Lebens - Erscheinungen anlangt: 
so mufs man sieb nur davor hüten, das Leben nicht 
auf ähnliche W ? eise wie etwas aus der Fremde kui- 
enkommendes darzustellen , wie die Anhänger der 
transscendentalen Freyheit sich etwa diese, sammt 
der Vernunft, als eine besondere Zugabe zu den 
unten» SaelenvermÖgen denken. Alle diese Gegen- 
stände hängen in der wahren Theorie eben so innig 
zusammen, wie sie sich in der Erfahrung verbunden 
zeigen. Und so kann jenem, oben angeführten 
Gegner des Hn. H. vollkommen Genüge geleistet 
werden ; indem weder zwischen der materialen Ba- 
sis und der Lebenskraft, noch zwischen animalem 
»nd psychischem Leben eine totale Zweyhcit eintritt, 
• 



in solchem Streite Veranlassung finden konnte, von 
dem sehr bekannten und nicht seltenen (Jebergange 
der tadclnswerthesten Leidenschaften in Wahnsinn 
und Tobsucht als von einer in Hinsicht des Wahn- 
sinns allgemeinen Regel zn sprechen, nnd die Er- 
eignisse dieser Art als natürliche, ja ah göttliche 
Strafen zu betrachten. Jede wirkliche oder doch 
anscheinende Uebertreibung auf der einen Seite 
pflegt entgegengesetzte Uebertreibung zur Folge zu 
haben. Einmal in Eifer gerathen, sucht er nun auch 
in dem vorliegenden Buche, (als ob es jetzt noch 
Zeit wäre, gegen' den veralteten französischen Ma- 
terialismus zu Felde zu ziehn,) von theoretischen 
IrrthOmern hn Begriff der Materie den Grund in 
dem „gottvergessenen Herzen." Er redet weiter 
von der Wissenschaft, die sich dermalen zur 
Despotie über Alles aufwerfe, was nur Gegenstand 
heifse. Deber diesen Punkt nähert freylich Ree. 
sich der Meinung des Hn. H.; und findet in der 
That, dafs- man hie und da der Wissewsehaft die 
Miene giebt, als hätte sie „festzustellen, ob nnd wie 
Gott seyn und wirken solle." Allein es giebt Uebel, 
die schlimmer werden, wenn man viel davon re- 
det, die hingegen von selbst aufhören, wenn ihr 
Grund sich ändert. Und wie könnten wir Ober die 



Frage, wie der Irrthum zu vermeiden sey? mit 
dem Vf. übereinstimmen? Er tadelt das wissen- 
schaftliche Denken als ein eigenmächtiges und ver- 
messenes; er spricht: weg mit der Wissenschaft, 
die dem Absoluten nachläuft , wie der Knabe dem 
Regenbogen. Ree. dagegen ist der Meinung, dafs, 
wenn niemals Einer dem Regenbogen nachgelaufen 
wäre, man sich auch nie recht deutlich überzeugt 
haben würde, er schwebe zu hoch, um ergriffen 
zu werden. Die vergeblichen Versuche sind am 

Und« 
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Ende Immer belehrend. Dafs aber die Materie, 

welche uns Oberall zum Anschauen dargeboten ist. 
auf jede Weise untersucht wird, diefs liegt ja wohl 
«9 sichtbar, als irgend Etwas, im Kreise der gött- 
lichen Veranstaltungen; und so gewifc dem Vf. 
feine theoretischen ftlifsgriffe in dieser Sache nicht 
moralisch Obel gedeutet werden dürfen, eben so 
wenig wird sein Beruf, Andre von schärfern Un- 
tersuchungen des nämlichen Gegenstandes abzu- 
schrecken, bey denkenden Mannern Anerkennung 
finden. 

Herbart. 



SCHÖNE REDENDE KÜNSTE. 

Lieg t:tz, b. Kublmey; Dramatische Versuchet 
von C. Fischer, Mitglied der «Ohne zu Breslau. 
1829. 614 S. 8. geheft. (iRtblr. 12 gGr. ) 

Dieser Versuche sind drey: Jak ob Thau, der 
Sänger vom Riesengebirße, nach einer Erzählun, 
iiouwaldV, das graue Kreuz im Teufelsthale ; un 
Peter Wlast, ein vaterländisches 1 rauerspiel. In 
dem ersten bat der Reiz der Houwald'.schen Erzäh- 
lung durch die ungeschickte Behandlung, die einen 
gänzlichen Mangel aller dramatischen und poetischen 
Bedingnisse an den Tag legt, nicht ganz vernichtet 
werden können. In den andern beiden Machwerken 
aber tritt der Vf. durchaus selbstständig auf, und von 
welcher Art diese Selbstständigkeit sey, wollen wir 
dem Leaer in einem kleinen Pröbchcn darthun. 

Flinz. 

„Vom «chwarten Horn? — Dal den l«fi mir un« 

««•Schoren ; da« i*t ein g»nter Herr. 'S ist untres 
.ittere heiter Freund. Wenn der vom seiner Burg 
in den Gsu lugt und denn bey unsrem Herrn tum 
Geleg herüberkommt und die beiden mit einander 
humpen |bis die Sonne tn RGite geht, d« wirfl'4 
für 



Kolbe. 

. i» will ich meinen; da geht's des Abends auf des 
Feng. Weifst Du noch, wie wir »or axej Wochen 
die Landshuter lausttn ? (.') 



Gottschalk. 
Ach! halt'« Maul mit Deinem L«u#«n« 



n. f. w. 



Warum hat der Vf. sich nicht diese Worte zugeru- 
fen? Warum wollte er mehr seyn, als die Zauberer 
Aegyptens, die bescheiden vor dem Ungeziefer zu- 
rückwichen? — 



Coblkvs, b. Hölscher: Otto von nhrineck. Traner- 
spiel in fönf Akten; von /. J. Reiß: 1828. 176 S. 
8. geh. (16 gGr.) 

Der Vf. dieses Trauerspiels kann kein JOnglingmehr 
seyn. Seine Phantasie schwelgt in den Werken eines 
Cramer, Spie/s und Schlenkert. Da giebt es unterirdi- 
sche Gänge, Burgverliefse und alle jene Dinge, die 
nun vor beinahe vierzig Jahren unsere Kaufmanns- 
diener nnd Näherinnen ergötzten. Das dramatische 
Interesse ist null, das poetische Talent Steht unter 
Null, die Sprache lautet foJgendermafsen: 

„Die Bürgschaft konnte lei«ht ich leisten) Ist*« 
Doch überall und so auch mir bekannt 
Dafs er xwar schon im Voraus Pfaligraf wird 

nach der Würder 

A'. 



Nürk«ero, b. Bieget n. Wiefsner: 

Erzählungen ans geschichtlichen Quellen, von 
Julius Grafen von Soden. Mit einer Abbildung. 
1829. 164 S. (18 gGr.) 

Der Titel verfahrt zu der Erwartung, dals sämmt« 
liehe in diesem Werkchen enthaltene Erzählungen 
der Geschichte angehören, Diefs ist aber nur bey 
den zwey ersten, der starke Bauber, welcher an 
Kaiser Maximilian des ersten Hofe lebte, and 
Garibald, erster König von Bayern, der Fall. Die 
ahrigen sind nach der Versicherung des Vfs., Be- 
gebenheiten aus dem wirklichen Leben, oder könn- 
ten es wenigstens seyn. Alle sind gut erzählt, 
vnd unterhaltend genug, aber in der Erzählung: 
das Gespenst, erlaubt sich der Vf. eine offenbare 
Unwahrheit, welche leicht hätte vermieden wer- 
den können, wenn derselbe sich mit der preufsi- 
schen gerichtlichen Verfassung besser bekannt ge- 
macht hätte. Er erzählt nämlich: dafs der Held 
der Geschichte, der Sohn eines preufs. Stabsofn- 
ciers, durch Untreue eines Ofticianten, sein gan- 
zes Vermögen verloren habe, welches sein Vor- 
mund diesem zur Verwaltung übergeben. Diefs ist 
nach der preufs. vormuadsohaftlichen Verfassung, 

«anz unmöglich, denn einem Vormund' wird die 
r ermögens- Substanz eines Minorennen, nur un- 
ter solchen Sicherheits- Mafsregeln überlassen, dals 
an einen Verlust, gar nicht zu denken ist; sollt« 
aber das vormundschaftliche Gericht hiebey nicht 
vorsichtig genug zu Werke gegangen seyn, so 
würde dasselbe selbst für den Verlust haften müs- 
sen. Das colorirte Kupfer, welches den starkes 
Bauber mit historischer Treue darstellt, ist eine 
artige Zugabe, 



Digitized by Googl 



54 



425 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Marz 1830. 



STAATS WISSENSCHAFTEN. 

Haxxotm , b. Hahn : lieber die Tratten des Grund- 
eigenthums und Verminderung derselben in 
Rücksicht auf das Königreich Hannover. Von 
Dr. Karl Stüve. 1830. XV u. 200 S. gr 8. 



D 



ie vorliegende, ihres hochwichtigen Gegenstan- 
des willen sehr beachtungswert he Schrift eines, so- 
wohl durch mehrere treffliche historische Werke und 
Abhandlungen, als auch durch seinen Patriotismus 
ausgezeichneten Verfassers, wurde zunächst durch 
einen Antrag desselben, als Repräsentanten der Stadt 
Osnabrück, in der allgemeinen Ständeversammlung 
des Königreichs veranlagt, indem bey Prüfung der 
Klagen, welche fast von allen Seiten über die Grund- 
Steuer erhoben wurden, es wesentlich nothwendig 
schien, nicht allein diejenigen Staatsabgaben zu prü- 
fen, deren Druck auf dem pflichtigen Stande ruht, 
ungeachtet sie nicht als Steuer behandelt werden, 
sondern auch die höchste Behörde um Maafsregeln 
Tu ersuchen , wodurch die Befreyung des pflichtigen 
Grundeigentums durch Ablösung von Zehnten, 
Diensten und Meiergefällen , durch Absteilung des 
.Leibeigen th ums und anderer ungewissen Gefälle, so 
wie die Aufhebung der bäuerlichen und der vor den 
Städten belegenen sogenannten Patrizierlehen mög- 
lich gemacht werden würde. Der Antrag selbst, 
wiewohl die letztere Hälfte desselben bey der zwey- 
ten Kammer unbedingten Bey fall fand, hatte für den 
Augenblick keioe Folge, indem die erste Kammer 
gegen denselben zu seyn schien ; und so hat sich der 
VlV für verbunden gehalten , diesen Antrag ausführ« 
lieber und gründlicher zu rechtfertigen, als sol- 
ches im Laufe einer Debatte möglich war. So ent- 
stand das vorliegende W erk, dessen Charakteristik 
nunmehr versucht werden soll. Die Absicht des Vfs 
ist, die Zweckmäßigkeit, JSotbwendigkeit und Mög- 
lichkeit legislativer Beförderung der Befreyung des 
Grundeigenthums nachzuweisen. Zu diesem Zwecke 
hat er es für überflüssig gehalten, die verderblichen 
Einflüsse von Diensten, Zehnten, und Leibeigen- 
thum zu deduciren, und in der That wird man 
schwerlich an dem Daseyn dieser verderblichen Ein- 
flüsse zweifeln können. Viel wichtiger ist dagegen 
eine andere Ausführung des Vfs, die einen ganz 
neuen Gesichtspunkt für die Befreyung des Grund- 
eigenthums von jenen Lasten darbietet. Da nämlich 
die Widersacher jener Maafsregel sehr laut von Ver- 
letzung von Rechten zu reden pflegen , so hat der Vf., 
gestaut auf urkundliche Beweise, untersucht, wie 
A. U Z. 1830. Erster Band, 



es denn eigentlich mit diesen Rechten stehe, und 
überzeugend dargethan, dafs dieselben durch die 
dem Pflichtigen aufgebürdete und vermehrte Staats- 
last in ihrem innersten Grunde vernichtet, theils 
seihst Staatsauflage, nämlich Aequivalent einer Staats- 
last seven, die der Berechtigte tragen gesollt, die er 
aber nfcht allein getragen , sondern sogar dem Pflich- 
tigen wieder aufgebürdet habe. Es ist hieraus und 
aus dem Mifsvcrnältnifs der also entstandenen Be- 
lastung die Koth wendigkeit der Hülfe erwiesen; an- 
geführt, wie dasselbe Bedürfnifs derselben auf den 
verschiedensten Wegen fast in allen Staaten Euro- 
pa' s dieselben Mittel erzwungen habe, wie fast seit 
sechzig Jahren auch in Deutschland eben dahin 
gearbeitet worden ist; und dann entwickelt,' 



welchen Grundsätzen die Ausführung jener ge- 
wünschten Befreyung zu leiten sey. Hierauf sind 
die vorzüglichsten Einwürfe theils in Rückweisung 
auf das Vorige, theils, soweit sie auf ThaLsachen. 

fehen , durch Berichtigung derselben widerlegt. 
Im nun die Möglichkeit der Ausführung völlig zu 
erweisen, bat der Vf. dem Schlüsse seines Werks 
eine Statistik der Rechte und Verhältnisse des Grund- 
eigenthums in den einzelnen Provinzen des König- 
reichs Hannover angehängt, und auf diese alsdann 
diejenigen Sätze gestützt, durch deren Annahme und 
nähere Bestimmung, seiner Ansicht nach, jener 
Zweck durchaus zu erreichen seyn würde. Diese 
Sätze lassen sich in folgenden Punkten zusammen- 
fassen: Jedem Eigentbümer, Lchns - oder Fidei- 
commifsbesitzer von gutsherrlichen Rechten, Zehn- 
ten, Diensten und Grundrenten jeder Art steht das 
Recht zu, solche Berechtigungen dem Verpflichte- 
ten gegen Vergütuug des Betrachtwerths in Capital, 
in Rente, oder in Grund und Boden zu überlassen: 
dagegen steht dein Obereigenthümer, Lehnsherrn, 
Agnaten und Successionsberechtigten jeder Art, un- 
gleichen den hypothekarischen Gläubigern kein Recht 
zu, dieser Leberlassung zu widersprechen, sondern 
nur die Befugnifs, für die sichere Anlegung des 
Aequivalents Sorge zu tragen, auf welches ihr Recht 
übergeht. Eben so steht jedem Verpflichteten frey t 
seine unbeweglichen Güter von den gedachten Lasten 
durch Lehernahme von Rente oder Abtretung vom 
Grunde nach dem Ertragswertbe derselben zu be- 
freyen, falls er erblicher Besitzer des belasteten 
Grundstückes ist. Zeitpächter haben dagegen nur 
das Recht, solche Leistungen, welche an andere, 
als ihre Verpächter geschehen, als Zehnten, Dienst 
und dergl., in Capital abzulösen und solches, am 
Ende der Pacht als Melioration, nebst den ange- 

Hhh Digitiz waod " oogle 



427 



ALLG. LITERATUR ZEITUNG 



wandten Kosten , in Rechnung zu bringen. Eben so 
mufs beym Heimfall eines gegen Capital befreyeten 
Grundstockes dem Ällodialerben die Auskaufssumme 
nebst den angewandten Kosten erstattet werden. 
In denjenigen Gegenden, wo geschlossene Höfe be- 
steben, darf jedoch eine Abtretung von Grund und 
Boden den Hof nicht aufser Stand setzen , die ihm 
obliegenden gemeinen Lasten zu tragen. Um die 
verschiedenen Interessen zu sichern, müssen alle 
Ablösungscontracte vor dem Richter, dessen Juris- 
diction das Grundstück unterworfen ist, vollzogen 
werden; der Richter hat den Contract zu prüfen, 
und, wenn die Genehmigung derLehnsberechtigten, 
Gutsherren u. s.w. nicht mit hergebracht wird, diese 
«ur Erklärung darüber in kurzer peremtorischer Frist 
aufzufordern : ob das Ablösungsobject dem Ertrags- 
werthe des abgelöteten Rechts gleichkomme? Die 
Wiederanlegung und Verwendung des Ablösungsob- 
jects geschieht unter Zuziehung der zwey näcbstbe- 
recbtigten Successoren und des Lehnsherrn, wenn das 
Lehen auf vier Augen steht, und unter Leitung des 
Richters. Wenn das gutsherrliche Recht lehnbar 
war: so darf die Lehnbarkeit niemals auf das be- 
freyete pfiicbtigeGut gelegt werden. Findet bey ei- 
ner Grundabtretung der Richter, dafs ein geschlos- 
sener Hof kleiner werden würde, als die geringem 
Höfe derselben Klasse und derselben Gemeinde: so 
mufs eine Untersuchung eingeleitet werden, ob der- 
selbe im Stande bleibe, die darauf ruhenden Lasten 
zu tragen ; wOrde eineErbe zu sehr verkleinert wer- 
den: so mufs der Tbeil des Ertragswerthes, welcher 
im Grunde nicht vergütet werden kann, in Capital 
oder Rente vergütet werden. In jedem Falle, wo 
ein Hof auf das Minimum reducirt wird, müssen alle 
noch darauf bleibenden Gefälle desselben Berechtig- 
ten, durch dessen Abfindung diese Verkleinerung 
bewirkt ist, die Natur einer vom Verpflichteten in 
Gelde lösbaren Rente erhalten. Die Grundsteuer 
der abgetretenen Grundstücke bleibt dem zur Last, 
welcher dieselben erhält, und mufs derselbe ferner 
zu allen Abgaben concurriren, die nach dem Fufse 
der Grundsteuer umgelegt werden. Ist eine gfltliche 
Uebereinkunft nicht zu Stande zu bringen, so steht 
sowohl dem Berechtigten als dem Verpflichteten zu, 
folgende Gefälle, als Zehnten, Dienste, ferner, 
ungewisse gutsherrliche Rechte, als Weinkäufe, 
Weingelder, Auffahrten , Maiden, Lehngelder, Best- 
haupt, alle Leibeigenthumsgefälle, imgleichen die 
gut ^herrlichen Berechtigungen an dem zum Hofe ge- 
hörigen Gehölze, den Heimfall und Oberhaupt das 
ganze gutsherrliche Eigenthum in Rente verwandeln 
zulassen; ebenmäfsig findet Allodification aller Lehen 
Statt, welche nicht Rittergüter oder Pertinenz der- 
selben sind. Dagegen können jährliche feste Renten 
jeder Art, welche nicht durch Verwandlung ablös- 
barer Gefälle entstanden Sind , nur mit beiderseiti- 
ger Bewilligung abgelöst werden. Wenn ein lösba- 
res Recht eine ganze Gemeinde oder Oberhaupt eine 
Gesammtheit von mehreren Interessenten trifft: so 
braucht der Berechtigte sich nur die Kündigung der 



ganzen Berechtigung gefallen zu lassen; bey einer 
solchen Gemeinde aber ist jederzeit der mindere Theil 
gezwungen , der Mehrheit zu folgeo , im Fall solche 
ablösen will. Weigert dagegen dieselbe die Ablö- 
sung, so ist der mindere Theil befugt, auf eine Un- 
tersuchung anzutragen, ob die Ablösung im Allge- 
meinen nützlich sey? Findet sich, dafs dieses der 
Fall ist, so ist die Mehrheit gezwungen, sich der 
Ablösung zu fügen. Die Rente mufs in einer Frucht- 
art ausgemittelt werden, welche der beschwerte Bo- 
den im ordentlichen Bau zu tragen vermag, der Be- 
rechtigte kann aber deren Entrichtung in Oelde nach 
dem Marktpreise verlangen. Der Pflichtige ist be- 
rechtigt, diese Rente in ungetrennter Summe mit 
25 Rthlr. Capital für jeden Thaler Rente unter halb* 
jähriger Kündigung abzulösen; der Berechtigte ist 
jedoch befugt, wenn er noch anderweite Gefälle von 
dem Pflichtigen zu beziehen hat, deren gleichzeitige 
Ablösung von dem Verpflichteten zu verlangen: je- 
doch kann in diesem Falle der Letztere von der gan- 
gen Capitalablösung zurücktreten. Ein einzelnes 
Mitglied einer zu solcher Rente verpflichteten Ge- 
meinde kann den Berechtigten nicht zwingen , Ca- 
pitalablösung seines Theils der Heute anzunehmen: 
dasselbe ist jedoch befugt, die Ahlösungssumme der 
Gemeinde unter obrigkeitlicher Aufsicht auszuzah- 
len , wodurch diese verpflichtet wird, dasselbe ge- 
gen die fernem Ansprüche des Berechtigten zu ver- 
treten. Wenn der eine oder der andere Theil sich 
bereit erklärt, die Lasten durch Abtretung von 
Grundstücken ablinden zu lassen : so kann er einen 
Ausgleichungsversuch durch eine Vermittlnngscom- 
mission veranlassen, den der andere Theil abzuleh- 
nen nicht befugt ist; jedoch ist die Grundabtretung 
an die obigen Regeln gebunden. Jede Abfindung der 
ungewissen Gefälle, VVeinkauf, Heimfall u. dergl. 
in Rente, Capital oder Grund macht den Besitzer 
des verpflichteten Grundstacks zum Eigenthümer 
desselben. Die bleibenden Zinsen und Lasten neh- 
men lediglich den Charakter der Grundrente an, be- 
halten aber ihren Vorzug im Concurse und die bis- 
herige schleunige Executioo. Ist aber das Grund- 
stück ein mit gemeinen Lasten beschwerter nntheil- 
barer Hof, so bleibt derselbe auch ferner in Rück* 
sieht auf den Staat untheilbar; eben so bleiben di« 
bisherigen ehlichen und Successionsverhältnisse un- 
verändert, vorbehaltlich näherer Gesetzgebung. Die 
Leibeigenthumsgefälle werden als eine Reallast an- 
gesehen und deren Aufhebung kommt allen Personen 
zu Gute, welche von dem befreyeten Hofe geboren 
und die Verschaffung des Freybriefes von demselben 
zu fordern berechtigt sind. Wenn der berechtigte 
und verpflichtete Theil Ober den Betrag des Ablö- 
sungsobjects sich nicht gütlich vereinigen , so wird 
dasselbe durch Abschätzung ausgemittelt, welche 
bey Zehnten und Diensten auf den wahren nachhal- 
tigen Ertrag zu richten ist, weichen der Berechtigte 
bisher aus denselben gezogen hat, und ist dabey auf 
die Zehnt- und Dienstregister, Verpachtungen u. s. w. 
Rücksicht zu nehmen. Ungewisse Fälle werden da- 
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gegen nach folgenden Prindpien abgeschätzt: a)Wenn 
solche in bestimmter Zeit wiederkehren; so wird der 
Betrae auf diese Jahre vertheilt znr Rente gerech- 
net. 6) Ist der Retrag ungewifs und anch nicht nach 
gesetzlich feststehenden Princinien abzuschätzen ; so 
wird der Durch schnitt vertrag aer sechs letzten Fällt«, 
oder, wenn diese nicht bekannt sind, so vieler Fälle, 
als ausgemittelt werden können, vertheilt und zur 
Rente gerechnet, c) Hey Gefällen , die jedesmal ent- 
richtet werden müssen, wenn das Gut von den Ri- 
tern auf die Kinder, fällt, werden auf 100 Jahre drey 
Fälle gerechnet, falls die gemeinrechtliche Erbfolge 
eintritt, oder der Aelteste Anerbe ist, dagegen 2j, 
wenn das jüngste Kind erbt. Gebühren, die nur 
bey Seitenverwandten entrichtet werden , sind ein- 
mal in 100 Jahren, solche, die bey dem Wechsel 
des Obereigenthums vorkommen, dreymal, und, 
wenn solches an ein Amt oder Seniorat gebunden 
ist, sechsmal zu berechnen. Bey veränderlichen 
Gütern sind zwey Veräuiserungsfalle auf ein Jahr- 
hundert zu rechnen. Eben so sind sechs Freybriefe 
und sechs Zwangsdienste auf hundert Jahre zu rech- 
nen, d) Der Heimfall ist bey Gütern, die auf Weiber 
und in der Seitenlinie oder auf Ehegatten vererben, 
mit einem halben , bey solchen, die nur auf Descen- 
denten und die nämliche Linie fallen, mit einem 
ganzen Procent vom reinen Ertrage des Gutes zu be- 
rechnen, t) Das Recht am Holze mufs, im Mangel 
einer Uebereinkunft, nach seinem Umfange mit 
Kacksicht auf den bisherigen Ertrag abgeschätzt und 
zu Rente berechnet werden, f) Die Vergütung für 
den Sterbefall darf jedoch sechs, die für Freybriefe, 
Zwangsdienste, Heimfall und Holzfällung zusam- 
mengenommen drey Procent des reinen Ertrags des 
Gutes nicht tiberschreiten. — Reym Anschlage des 
Korns zuGelde, sowohl Behufs der Ausmittelung der 
Rente als des dafür zu erlangenden Capitals, wird der 
Durchschnitt des Martini - Marktpreises im näch- 
sten Marktorte von dreyfsig Jahren zum Grunde ge- 
legt. — Wenn ein mit ablösbaren Gefällen behaf- 
tetes Gut in Concurs gerät h , so ist sowohl der Be- 
rechtigte befugt, fOr seine Gefälle Capitalabfindung 
zu verlangen, als der Curator und das Concursge- 
rlcht verbunden, die Befreyung desselben von Ge- 
fällen zu bewirken, falls nicht die Mehrheit der 
Gläubiger widerspricht — Es ist eine öffentliche 
Kasse zu errichten, welche jedem Pflichtigen, der 
einen gewissen Theil des Abiüsungscapitals aus ei- 
genen Mitteln aufbringt, den Rest vorschiefst, jähr- 
liche regelmäfsige Rückzahlungen und Anticipaüo- 
nen annimmt, aber nicht kündigt. , 

Es läfst sich nicht verkennen, dafs fliege Grund- 
sätze iufserst umsichtig gefafst sind, und dafs sie das 
Mittel an die Hand geben, ohne dem Interesse der 
Gutsherren zu nahe zu treten, die Fesseln, in wel- 
chen das pflichtige Grundeigenthum seit Jahrhun- 
derten seufzt, alimäh] ig zu losen, und dadurch ei- 
nem grofsen Theile der Landbewohner den Wohl- 
stand erreichbar zu machen, der ihnen bisher ver- 
sperrt war. Mögen daher die gewichtigen Worte 



des Vfs und seine wohldurchdachten Verbesserungs- 
vorschläge ein geneigtes Gehör bey allen denjenigen 
finden, die vermöge ihrer Stellung im Staate zum 
Mitwirken berufen sind ! 



PHILOSOPHIE. 

Rirlir, in d. Verein sbuch h. : Der Mensch des Sü- 
dens und der Mensch des Nordens. Sendschrei- 
ben in Bezug auf das gleichnamige Werk des 
Hrn. von Bonstetten an den Freyherrn Alexan, 
der von Humboldt durch Friedrich Baron de la 
Motte Fouque. 1829. 105 S. 8. (15 gr.) 

Es ist immer bedenklich, Völkerunterschiede, 
welche vorhanden sind, bis ins Einzelne zu verfol- 
gen, oder sie aus einer gemeinschaftlichen Quelle, 
dem Wohnplatz , herzuleiten. Man legt alsdann auf 
einzelne Umstände zu viel oder zu wenig Gewicht, 
und thut der Wahrheit Schaden. Dieses ist dem 
Werke des Hrn. v. B. wohl begegnet, und unser Vf. 
fühlt sich dadurch zur Berichtigung aufgefordert. 

Nord und Süd in ihren strengsten Gegen- 
sitzen, sagt er, üben einen Einflufs auf den mensch- 
lichen Geist. Doch sind sie darin durch die freye 
Entgegenwirkung eben dieses Geistes bedingt. Def 
Gegensatz findet nur verhältnifsmäfsig und stufen- 
weise Statt und läfst sich nicht durch Bestimmte Li- 
nien abmarken. Die allgemein hingestellte Differenz: 
„der Bewohner des Südens sey geneigt, ohneüeber- 
legung zu handeln ; der Bewohner des Nordens aber 
geneigt, tbatlos zu überlegen"; bewährt sich nicht 
in der Geschichte. Ferner: „Nicht Sorgen für den 
nächsten Morgen", ist schwerlich dem Südländer 
entschieden eigen , so wenig wie trübe Mystik dem 
Norden. Keineswegs richtig wird die Einfachheit 
der protestantischen Gottesverehrung nur aus dem 
nördlichen Charakter ihrer Bekenner abgeleitet. Für 
das Höchste der menschlichen Natur, die Gemein- 
schaften der Menschenseele mit Gott und unsre Er- 
kennt nifs göttlicher Dinge, kann der klimatische Ein- 
flufs nur in sehr ungeordnetem Grade gelten. Lot- 
terie und Bettel wesen sind keineswegs Naturfehler 
der Südländer, denn das absolut Unedle ist nirgends 
nothwendig. Noch weniger ist die Gabe der Poesie 
aus klimatischen Bedingungen klar zu machen. Dafs 
die deutschen, schwedischen und englischen Poeten 
sich vorzüglich in landschaftlichen Schilderungen ge- 
fallen, gilt nur für die modernste Zeit. Nordische 
Wurzelsprachen und die südlich romanischen , aus 
erstorbnen Zungen zusammengesetzt, geben freylich 
einen wahren Unterschied. Trunkenheit, ein La- 
ster, welches durch Umwandlungen der Handels- 
und Geldverhältnisse zugleich mit Umwandlung er- 
leidet, bildet keinen ursprünglich klimatischen oder 
nationalen Gegensatz. (Inzwischen befördert doch 
das nördliche Klima den Genufs geistiger Getränke.) 
Wenn Unterricht minder wirkt im Süden, stammt 
diefs wohl weniger aus Ueberffllle der Gedanken, 
als aus Zerstreutheit. Mittelmäfsige Werke , deren 
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im Soden mehr seyn sollen, als im Norden, entstehen 
nicht aus L'eberfüIIe der Ideen. Empfindlichkeit für 
Ehre ist keine klimatische Eigentümlichkeit. Der 
gesellige Umgang wird in den deutschen Städten nicht 
durch das patois verstört, denn wo ist dieses im Ge- 
brauch bey den Gebildeten? Liebe und Freundschaft 
lassen sich nicht nach Klima, Sitte oder Staatsver- 
fassung abmessen, und v. B. sagt selber: „Unsre 
Fmpfmdungen sind geheimnifsreich wie die Musik." 
Dafs an Herzhaftigkeit die Krieger des Südens die 
des Nordens übertreffen, davon weifs die Weltge- 
schichte nichts. Tugenden der Milde und Versöhn- 
lichkeit hat Hr. v. B. dem Norden angedichtet, in 
einem Grade, wie sie sich nie vorgefunden haben; 
Flache hat im Norden ihr eigentliches Geburtland. 
Erziehung? Sie kann allenthalben gedeihen, und 
dafs rohe Menschen hierin fehlen, ist allenthalben 
wahrzunehmen, da wird weder Süd noch Nord, 
nicht feinere nicht gröblichere Bildung wesentliche 
Schranken setzen. Die kecke Frische und Uingfer- 
tigkeit südlicher Strandkinder findet sich unter an- 
dren Verhältnissen auch im Nordan. Auch der Ein- 
flufs einer gereinigten Glaubenslehre auf die Kinder- 
zucht im Norden ist nicht an das Klima gebannt. 
Giebt es eine Wahrheit, die minder gültig und über- 
zeugend für das Südland sey, als f r das Nordland? 
Der klimatische Einflufs auf Gefühl und Gluck kann 
endlich, seiner Natur zufolge, nicht eben Anderes 
enthalten, als das Zusammenfassen aller vorhin dar« 
gestellten und zum Theil widerlegten Sätze. — 

. Auf solche Weise berichtigt der Vf. manche 
übertriebne und zu rasch vorausgesetzte Sätze eines 
geistreichen Schriftstellers, wobey die Sache selbst 
und deren wirkliche Bedeutsamkeit nur gewinnen 

P. P. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) Gera u. Leirzm, b. Heinsius: Predigten ge- 
halten bey dem Hauptgottesdienste zu Gera, und 
zur Fever der fünfzigjährigen Amtsführung sei- 
nes Vaters, Hrn. Christian August Behr , Con- 
sisiorialraths und Archidiakons das., herausgeg. 
von M. Jonath. Heinr. Traug. Behr, Cons.-Rath, 
Sup. u. Hauptpastor zuSt. Johannis. 1829. 280 S. 
8. (1 Rthlr.) 

2) Giooac u.Lissa, b. Günther: Der Glaube an 
Jesuin, in einem vollständigen Jahrgange von 
Predigten über die kirchlichen Evangelien zum 
Vorlesen in Landkirchen und beym näuslichen 
Gottesdienste dargestellt von August Gottlieb 
Balcke , Pastor zu Jauer. Erster Theil. 1829. 
867 S. 4. (2 Rthlr.) 

Der Vf. von Nr. 1 bat sich nach Reinhard und 
andern grofsen Mustern glücklich gebildet, deshalb 
verdienen die von ihm hier, mit zu einem besondern 
kindlich - dankbaren Zweck herausgegebenen Pre- 
digten alle Anerkennung. Sie sind wohl durchdacht, 



christlichen Geistes, voll Wärme and Licht, wie 
sie seyn sollen. In der Aufstellung und Behandlung 
der Hauptsätze folgt der Vf. den einfachsten Kegeln 
der Homiletik. Etwas mehr Benutzung biblischer 
Stellen wäre allerdings zu wün chen. Bibelsprüche, 
nicht zu häutig und an passendem Orte gebraucht, ge- 
ben der Predigt erst ihren eigentlichen äufsera Cha- 
rakter. Der SchluTs der Antrittspredigt (S. 82) er- 
wekt eine gute Meinung von dem christlichen und 
kirchlichen Sinn der Stadt Gera: „ Noch sind deine 
Tempel gefüllt mit freudigen Bekennern des Evan- 
geliums, die da hungern und dursten nach Gerechtig- 
keit; noch versammeln sich um deine Altäre die Jün- 
ger Jesu; noch sprichst du es freudig aus, dafs dein 
Glaube nicht bestehe auf Menschen Weisheit, sondern 
auf Gottes Kraft; noch erkennst du deine Hülfsbe— 
dilrftigkeit, und siebst dich um nach den Veranstal- 
tungen Gottes, um dir seine Gnade und sein Wohl- 
gefallen zu erwerben. Mag auch der Glaube in den 
Gemütbern deiner Bürger verschieden sich bilden 
und gestalten, kein Sektengeist hat dieselben noch 
getrennt, kein blinder Eifer entzweyt, keine Ver- 
folgungssucht erbittert, kein Glaubenszwang 
drückt, keine Verfinsterungssucht empört." — 

Nr. 2 ist nicht minder empfehlenswert!!. Die 
Glaubenswahrheiten des Chris' enthums, auch die 
geheimnifsreichern, werden darin noch mehr be- 
rücksichtigt ; jedoch bewahrt der Vf. bey seiner 
Wörme und fortreifsenden Begeisterung auch Nüch- 
ternheit und Klarheit der Gedanken, und ist nicht 
von denen, die sich selbst vermessen, dafs sie fromm 
sind, denn er wünscht sich zu Lesern seines Buches 
solche, die da von Herzen sprechen: „ Fromm bin 
ich nicht; möchte es aber gern werden.** Die An- 
ordnung der Predigten ist höchst einfach und wohl 
nicht immer ganz zweckmässig; die evangelischen 
Texte sind aber gut benutzt. Hier und da hätte noch 
mancher Ausdruck sorgsamer gewählt werden kön- 
nen : diefs gilt besonders auch von den metrischen 
Stellen, von welchen am Anfange und Schlüsse der 
einzelnen Predigten Gebrauch gemacht worden ist. 

Ilmewac , b. Voigt: Evangelischer Morgen- und 
Abendsegen auf alle Tage des ganzen Jahres. 
Ein christliches Haus - u. Begleitungsbuch durchs 
Leben. An*, »ignem Gemüth und aus dem Gei- 
ste der vorzüglichsten Andachtsbücher und Kan- 
zelreden gezogen von M. /. S. Grobe, Kön'gt. 
Bayer. OberpfTzuTann. Mit einem allegor. Ti- 
telkpfr. 1829. VI. u. 727 S. 8. (2 Rthlr.) 

Die hier gegebenen Morgen - und Abendbetrach- 
tungen sind etwas breit und hie und da auch trivial. 
Man findet auch poetische Stücke mit prosaischen 
vermischt, eben so Fremdes, mit dem, was dem Vf. 
eigenthümlich angehört. Betrachtungen auf diejeni- 
gen Feste, welche nicht an bestimmte Monatstage 
gebunden sind, fehlen. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Brnt.iv, b. Nauck : Ptntonis Diafogi Quatuor, 
Lyris, Charmides, Hippias Major, Phaedrus. 
Emendavit et annotatione instruxit Lud. Frid. 
Heindnrfitu. Editio srcunda. Ad apparatum 
J. Bekkeri lectionem denuo emendavit Philippus 
Buttmannus. 1827. XVI u. 599 S. 

Mit dem durch eine Vignette vertierten Ncbentitel: 

Pia tonis Dialogi uhcti, ctira Lud. Frid. Heindorßi. 
Vol. I. (t Rtblr. 12 gGr.) 



'er Heindorf sehen Bearbeitung erlesener Platoni- 
scher Dialoge blieb aoeh in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt ibr Werth gesichert, namentlich durch den 
reichen Schatz der darin niedergelegten feinen und 
gründlichen Anmerkungen Ober griechischen Sprach- 
gebrauch im Allgemeinen und besonders den des 
Plato, so wie durch die vielen auf feine Sprach - 
und reiche Sachkenntnifs gegründeten richtigen Er- 
klärungen , in welcher Rücksicht uns IV $ Commen- 
tarien durch keinen der spateren Herausgeber des 
Plato übertroffen scheinen. Sehr zu wünschen aber 
-vrar, dafs der Text, um dessen Berichtigung H. 
sich nicht mehr Verdienste erwerben konnte als 
der damalige Mangel an kritischen Hülfsmittein zu- 
liefs, jetzt die nöthigen Verbcsserungen erhielte, be- 
sonders nach Vorgang der Bekker'schen Hecension. 
Und diesem Bedürfnifs abzuhelfen, darauf ist in 
dieser zMcyttn Auflage das Augenmerk des ver- 
ewigten neuen Herausg. vorzüglich gerichtet gewe- 
sen. Derselbe hat ausserdem eine Reihe neuer Zu- 
gaben gegeben, nicht nur in dem am Ende ange- 
führten Upimetrum jinnolaiionis , sondern auch in 
der Mitte der Commcntarien , denen er theils solche 
Verbesserungen und Zusätze beygefflet hat, welche 
H. selbst in seinem handschriftlichen Nachlasse oder 
in seinen Anmerkungen zu andren Dialogen gegeben 
hatte, theils auch eigne» wie sie sich ihm gelegent- 
lich darboten. 1 
Ree. giebt m»n, so weit es nöthig scheint, Re- 
chenschaft theils über das Verfahren in der Berich- 
tigung des Textes, theils Ober die Art der sonstigen 
neuen Zugaben. (Jeher das erstere erklärt sich Hr. B. 
in dem Vorworte selbst auf folgende Weise: „er 
habe die Bekker'sche Recension so benutzt, dafs er 
aus deren neuen Lesearten alle unzweifelhaft richtige 
in seinen Text aufgenommen, diejenigen aber, über 
welche noch eine Meinungsverschiedenheit Statt fin- 
den könne, nur in den Commentaxkn angeführt 
1+ Z> 1830, Enter Bund. 



habe: dabey habe er über das neu .... 
wo es mit iV» Worten in den Anmerkungen nicht 
übereinstimme, allemal die nötbige Erinnerung ge- 
gegeben , erforderlichen Falls auch die Gründe der 
Abweichung kurz angeführt, zuweilen auch ein« 
übrigens nicht wichtige und durch die neue Leseart 
unnöthig gewordenen Anmerkung IVt gänzlich ge- 
strichen: bey Anführung aber der Bekker'schen 
Handschriften habe er sich begnügt, anstatt jedesmal 
die einzelnen beglaubigenden aufzuzählen, codd. 
plurimos und optimos zu erwähnen, und nur, wo es 
von Belang geschienen, Seyen einzelne vorzügliche, 
wie die Clarkische, besonders genannt, während im 
übrigen für genauere Beurtheilung des Textes der 
kritische Apparat in Hn. BekkerU Ausgabe selbst 
müsse nachgesehen werden. " So viel von dieser auf- 
gestellten Norm mehr die zweckmäfsige äufsere Ein- 
richtung betrifft, findet sich in der Ausgabe, weni- 
ges ausgenommen , mit der dem Herausg. eigenen 
Sorgfalt gethan. Was aber die Hecension des Tex- 
tes anlangt, so glaubt Ree. nicht mit Unrecht den 
Vorwurf zu machen , dafs, während in der Auswahl 
der Lesearten sich durchgängig eine vorzügliche Be- 
hutsamkeit des Urtheiles bervorthut, auf der andern 
Seite ein beynahe ängstliches Festhalten an der 
hergebrachten Schreibart Hn. B. sehr oft dahin ge- 
führt hat, das richtige kritische Princip aufser Acht 
zu lassen. Sehr oft nämlich kommt der Fall vor, 
dafs, wo die besten Handschriften mit entschiede- 
ner Auctorität und durch innere Gründe mehr oder 
minder stark unterstützt eine Schreibart gebieterisch 
verlangen, Hr. B. dennoch die. von Heindorf gege- 
bene Schreibart beybehält, wenn sie nur irgendwie 
noch eine Verteidigung oder Entschuldigung zu- 
läfst und nicht geradezu als falsch erscheint in Rück- 
sicht auf Sinn und Sprachgebrauch. Ree. erkennt 
daher diesen Text für bey weitem weniger berichtigt 
an, als den Bekker'schen, wenn gleich dieser Mach- 
tbeil zum Theil dadurch ausgeglichen wird, dafs die 
Bekker'sche Schreibart in solchen Fällen oft mit 
k ziemlich beyfälligem Unheil unter dem Text ange- 
merkt ist. Woblgethaner war es, geradezu die so 
trefflich begründete Bekker'sche Recension zum 
Grunde zu legen, und von dieser nur an den gewifs 
wenigen Stellen abzuweichen , wo entschiedene 
Gründe entgegenstehen. Um das Gesagte zu be- 
legen, führen wir nun eine Reihe von Stellen aus 
dem Phaedrus an, wo uns Hr. B. mit Unrecht von Hn. 
Bekktr abgewichen zu seyn scheint: machen dann 
aber auch auf einige solche aufmerksam, wo wir 
glauben, dafs mit Recht abgewichen ist, wie auch 
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mit Hn. B. noch mit Hn. 
Bekker abereinstimmen. Es wird sich bierbey zu- 
gleich vielfache Gelegenheit darbieten, den hohen 
Werth der scharfsinnigen and sorgfältigen Kritik 
des Hn. Bekker auch in dem scheinbar schwankenden 
nachzuweisen« Vorher aber bemerken wir noch, 
dafs wir es nicht billigen , dafs auf Hn. Stallbaum''» 
Becension gar keine Rücksicht genommen ist: denn 
wenn diese gleich, wie es füglich nicht anders seyn 
konnte, meist der Bekker" sehen folgt und in den 
wenigen Abweichungen von dieser nach unsrer Mei- 
nung höchst selten das richtige giebt, so dienen doch 
theils seine Handschriften häufig zu weiterer Beglau- 
bigung, theils 



vorbebung der Begriffe nXföoc und 
strömt eine Schaar von 
und 



sen zu , 

ttn seltsamer Wunder - Creatoren 



Gorgonen und 
tnd ünbtL 



sehen Texte abgewichen Xu seyn scheint, sind fol- 
gende. Phaedr. S.227, B. ist geschrieben xi tcifv — 
diuTQ t ßt;v dxovacu anstatt 01fr, welches auf gleiche 
Weise die Handschriften wie innere Grunde ver- 
langen. Denn von dem Dichter ist offenbar nur die 
Wendung doxoXiac vnioxsow noäyua entlehnt, und 
wenn schon das zu dieser gehörige Verbum &jat<j9tu 
mit dem gewöhnlichen notfatafra* vertauscht ist, so 
ist es ungeziemend, in dem nachfolgenden schlich- 
ten Gedanken arn» t« xal Avctov Siaxptß^r axovatu ge- 
rade dem Pronomen die dichterische Form zu leihen. 
S. 228, B war es immer gerathener nach den meisten 
und besten Handschriften mit Bekker zu schreiben 
läun> ftiv IS utr rp9n, als 13 wv uiv lörxa in in, , wie 
Stephanus auf Vermnthung und nach ihm Hr. Stall- 
bäum gegeben hat nach der Schrift zweyter Hand 
(doch wohl einer corrigirenden) in einer Wiener 
Handschrift: denn lorxa erscheint als ein unpassen- 
des und unnützes Flickwort. Wir halten die Schreib- 
art dieser Stelle für sehr zweifelhaft. Die Bekker- 
sche würde man für die richtige nur dann halten 
durch Beyspiele könnte nachgewie- 



greifl 

Der einzige 
mögliche Einwurf, dafs auf diese Weise die Copula 
zwischen «« »;;»«>».>• und xiQuxoXüyinv fehle, beseitigt 
sich von selbst dadurch , dafs uur/ün-v zu dem fol- 
genden xiQuxuXuytov r. ffvano» als zu einem Gesainmt- 
begriff hinzutritt. — S. 229, E. war mit den besten 
HJschrr. zu schreiben l/tol ii ngbc uixä ovdaufü; 
lau ff/oli; , wogegen das gegebene xavxa als eine Ver- 
besserung erscheint. ,, u h habe dazu (nicht hierzu) 
keine Zeit." Sollte auf dem Pronominal - Begriff 
der Machdruck liegen, so war ohnehin passender xi 
roiovsau Vergl. Sophist S. 251, E. iyw ^ 
(Fic. pro ilBs) wiir ijn» nooc xavxa ano*ohua9<u. 
Theaet. S. 207, D. fix« duvr ir tonZc — nie &XXovc 3f<Sr- 
toc ovra (Fic, haec cjfeässe). Euthyphr. S. lt,C 
mu tl uiv avxä iyü, tXtyer (Fic. üla): in welcherlei 
Stellen , wer die feineren Grenzlinien des Sprach- 
gebrauchs zieht, keineswegs mit Vielen avtic gerade- 
zu für ohxoc gesetzt nehmen wird. Eben so unbe- 
denklich war S. 230, E. iyw uh (tot Soxü xaxuxtima&at 
aus den besten Hdscbrr. xai uxtto9eu statt xoxaxdat- 
oihu aufzunehmen. Die von Hn. StaUbaum vergli- 
chenen drey Stellen sind unpassend, indem sie nur 
beweisen, dafs äoxü mit einem Iniini t. Praes. dann 
steht, wenn der Gedanke die Handlung als eine zu- 
künftige zu fassen gar nicht zuläfst. Hier konnte, 
ohne gerade einen falschen Gedanken zu geben, an 
sich das Futurum sehr wohl stehen, wie nachher 
irayrdoia&ai : aber das besser beglaubigte Praesens 
lafst den Gedanken sehr richtig so fassen : „ichjür 
mein Theü denke ich lege mich nuder (und mit die- 
sen Worten streckt er sich wirklich hin), du aber 
mach' es wie du glaubst daß du am bequemsten u-irst 
lesen können. " So sind die Zeiten sehr wohl zusam- 
mengestellt , nicht einmal mit einer Kühnheit oder 



sen werden, dafs, um zu sagen, n als er ihn sah, Lässigkeit wie Protag. S. 338, A &c olr nmjmrs , xsl 
freute er sich ihn zu sehn", der griechische Sprach- ntl9ia9i, wo Stephanus wollte, wie wirklich ein« 



gebrauch anstatt des üblichen einfachen Hur i^Lh- 
die Form Http JJ**ij lith ertrüge. Nicht un- 
fflr den Sinn wäre Xlar Ifofrij, besser als 
lm>xwr. Das zweyte I3u>r ganz zu tilgen, las- 
sen die Handschriften nicht zu. S. 229, D. verlang- 
ten die Hdscbr. ttal int$ö*: ii ffrloc xotovxu» Topjo- 
vw — xal aXXwv dfir^uvHtv xi ttal äx'om'cu 



ziemlich gute Hdschr. bat , ntlotoirt: aber richtig ist 
von Bekker durch das Komma nach noer,atxt ange- 
deutet, dafs die Verschiedenheit der Wendungen 
sich darauf gründet , dafs die beiden Handlungen in 
einiger Getrenntheit von einander zu fassen sind. 
(Jebrigens ist nicht aufser Acht zu lassen, dafs doxa 

wmw mm» mmmmw •yx^urwr mm» u mm mu mvnii» t (< ia* 'Zuweilen eben SO Wie iXftfljt dtD Begriff des Zu- 

xoköywy xtvwv (fvcituv, wofür Hr. Ii. das nur von zwey künftigen so involvirt, dafs der nachfolgende Infi- 

Hdschr. gebotene nXq&u xs xal uxonta beybebalten nitiv, auch wenn die Handlung des Verbi als zu- 

hat. Verführerisch ist allerdings der Dativ durch künftig zu fassen ist, nicht nothwendig im Futurum 

Vergleichung des gewöhnlichen aurjx<*">f zu- stehen mufs: so haben Euthyd. S.288,C. alleHdschrr. 

mal da auch diese Zusammenstellung der Begriffe einstimmig doxw neu wr*iyf t omv9ai , wo Heindorf un- 

nXtj&rj und dxonla* zunächst befremden kann. Ree. behutsam für den Aorist das Futurum gesetzt hat. 

hält aber die Nominative für mehr als gerechtfertigt, S. 232, A. bat Hr. B, zwar mit Bekker lnao9r ( vat tw 

indem er in der Zusammenstellung nXföi] xal ixonlat Xfyuv in den Text gesetzt, urtheilt aber in der Anm., 

nur die substantivische Form des bekannten noXXd dals das richtige sey, was einige gute Hdscbrr. haben, 

xaläxona erkennt, im übrigen aber durch die Nomi- lnae&r t *a. x6 Xfyuv, worin der Artikel vor dem ln6- 

native den Ausdruck theils leichter gestaltet fin- nitiv so stehe, wie Sopb. Aj. v. 1143. vavxac Iqopnt- 

det durch Wiederaufnahme des Sub|ectes ByXoc, oarxa xupuivoc. xo nXtTr. Diese Schreibart aber halten 

durch die gröfcere Her- wir für gewifs falsch, weil jener Gebrauch des Ar- 
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tikels vor dem I nfinitiv dem Platonischen Sprachge- migkeit fast aller andern Hdschrr. entscheiden , zu- 
braaoh gänzlich fremd ist Für eben so unrichtig mal da der Sinn den Dativ wflnschenswertb , und 
haken wir, was Hr. Stallbaum aus einer Florent. das folgende avxoTe ihn nothrrendig macht. Darauf 
Hdschr. aufgenommen hat, InuQfHjral xt Xtyuv. denn ist richtig aufmerksam gemacht, dafs- unter xo'c &X- 
theils ist der verbundene Begriff InaQ^vat XJyttv Xotc diejenigen zo denken sinl, welche in andern 
nicht geartet, durch xf—xut mit dem folgenden qtXo- Dingen als in der Liehe sich gefällig er« eisen. 
r tuovft/, oi ( IniditxrvaO-ut verbunden zu werden, da S. 234, C. d i' txt xt av no£«rc hätte das nach Heindorfs 
vielmehr inao^r t vvu sich zum Regens beider folgen- Conjcctur aufgenommene ixt, welches durch keine 
den Infinitive schickt, theils stünde so das Xiyur ohne Spur in den Hdschrr. bestätigt ist , um so mehr aus- 
Object unerträglich kahl da, indem das folgende npäc gelassen werden sollen , da die Partikel theils durch 
S navx ae Sri u. s. w. nun nicht mehr damit verbunden das bevgefögte r,yovfttvoe nupaXiltTq 3at (wenn gleich 
werden könnte, fflr welchen Fall es heifsen müfste — auch Timae. ed. Bekk. S. 7,2. steht rj wo &ovutv Txt ti 
mit einer übrigens auch zu sehr auseinanderstellen- xäp fyMrxwr — anoXttn&furov), theils besonders (la- 
den Art von Copulation — Inao&ijvat Uyttr xt ual durch unnothig wird, dafs der Nachdruck auf av 
q>. imStbtwad-tu. Unter den versuchten Anwenduo- liegt: tu autem si quid desideras. S. 241, A. ist ge- 
gen mag uns keine genügen: am besten würde ons schrieben vrfvi 4q Ho* ixxivttr , turaß uXutr itXXor 
nov anstatt v*7 gefallen. Lieber begnügen wir aQxorxa Iv etirxf Mal npoorarijr. VYjr glauben, dafs 
ans mit der von Hn. Bekk er nach den besten und Hr. Bekker, wenn auch mit wenigen und das nicht 
meisten Hdschrr. gegebnen Schreibart, indem wir den vorzüglichsten HJschrr. infttxaXußtüv das allein 
glauben, dafs InalosoSrat mit dem blofsen Dativ, richtige gegeben hat, aus innern Gründen, indem er 
so oft nicht geradezu durch einen beigefügten Infi- auf den viel verkannten Begriffsunterschied zwischen 
nltiv oder eine andere Construction der Begriff des utxaXußtb und utxaßaXst* achtete, dessen, genaue Ea- 
„zu etwas angetrieben werden" angedeutet ist , häu- örterung nach mancher Stelle die richtige Scnreib- 
bg von htaioto&cu Ini nn wesentheh sich nicht un- art wiedergeben würde. Abgesehen von dem flbri- 
tersebeidet. „Sie sind stolz darauf, gegen all* gen Unterschiede, da fttxaßaXXtiv eine besondre Art 
Leute zu tagen und rieh selbgejällig zu rühmen, der Veränderung bezeichnet, meist eine falsche, 
dafs u. s. w." Vergl. de Rep. IV. S. 434,A. inutoi- verkehrte, oft auch nur eine schnelle und unerwar- 
utvac nXovxw. Fic. dtvitiis eiatus. ebendas. X. S. 608, B. tete, ähnlich wie unser umschlagen , bemerken wir 
rtuij Inaoplvxa. Tbncyd. 1, 121. tvxvxia' litatpto &ai. hier nur SO viel, dafs utxaßaXdx üXXov äpxorxa unsres 
Hn. Schuiermacher's „sich brüsten mit erzählen 1 * Krachten« eben so unrichtig seyn würde, als /if Ta- 
scheint uns nach dem griechischen Idiom mehr das ßuXwv tlc oder In &XXox üqzovtu, welche beiden 
Participium Xtyorxac zu verlangen. S. 232, C dxixwc Wendungen der Sprachgebrauch ganz parallel zeigt, 
h* xovg iQürxac uüXtov qoßoto verlangten die besten indem auch in der ersten utxaßaXahr intransitiv ist, 
Hdschrr. entschieden die Wiederholung des av vor so dafs z. B. in fttxaßaXXuv SXXot c xp&novc der Accu- 
qoßsito, welche Wiederholung zugleich theils den sativ so stehet, wie wenn es hiefse fuxaßüXXttv tuxa- 
Khytbmus bessert, theils auch für die Rede sehr ßoXrjv xganter. Dagegen ist hier durchaus passend 
angemessen ist, da nach loüvxac die bezeichnende utxaXaßttv, welches eigentlich ist „auf austauschen- 
Aussprache eine kleine Pause macht, worauf dann de oder wechselnde Weise anstatt eines früheren etwas 
die Kraft der vorher durch är bey tlxixtee angekun- andres nehmen, annehmen, erhalten n : Beyspiele 
d igten Modalität bey dem mit Nachdruck versehe- vergl. im Specim. Advers, in Serm. Plat. von Graser 
neu uüXXov passend noch einmal hervortritt. S. 25S,B. S. 86, Aufserdem möchte auch in Betracht kom- 
iDcra moXv uiXlov IXtttv roTc Ipssuinue 1j IjjXovv avxove men, dafs der Beysatz Iv uixtp sich nicht recht wohl 
npocqxti bemerkt zwar Hr. B., dativum miro con- zu ittxaßaXtiv schickt , ganz passend aber zu utxaXa- 
sensu praebent codd., cui lecüoni suffragatur sane ßuv tritt. S. 241, D. owwV u* n/po dxovoatc ist mit 
subsequens avxove otiosum in vulgata, hat aber den- Unrecht gegen die Hdschrr. ntoa anstatt x6 nipa bey- 
noch lostuirove beybehalten. Die Schreibart der behalten. S. 242,C. Soor luavxtS u6tov Ixuvöc ist uh 
Hdschrr. bietet aber eine eben so gut griechische als vor lua*rx$, dessen Ausfall aus einigen Hdschrr. leicht 
treffende Rede, wörtlich: quare mulio magis ut mi- erklärlich ist, den besten entgegen ausgelassen. 
serearis, in eos qui amantur cadit , quam ut invideas S.245.E. verlangen die Hdscbr. unbedenklich $ nriV- 
iis. Dunkel and fehlerhaft würde der Ausdruck erst %a xt ev^arer nueds xt flrtotr ovuntaovaav axf t vut, 
dann seyn, wenn avxove fehlte, in welchem Falle wogegen Hr. B. dennoch die (gerade wie Cic. Quant. 
man aus nichts ersähe, dafs zu den Infinitiven ein Tusc. 1,22. terra statt natura) augenscheinlich durch 
neues Subject, nr«, zn denken sey. Ueber ttQocjxu vermeintliche Verbesserung entstandene Schreibart 
konnte hier noch verwiesen seyn auf Heind. z. einiger wenigen Hdschrr. yijr statt y/rtair beybehalten 
Phaed. §. 84. — S. 238, E. war unbedenklich zu hat. Es ist aber yfvituc für diese Demonstration, wo 
schreiben nooer t xtt xal rote iXXoic ut} xove ßtX- das Ursprüngliche, Unerschaffene mit dem daraus 
riaxove, äXXu itve tbxoowxuxovc tl notiiv anstatt tüv Werdenden oder Geschaffenen (vergl. vorher l'i ap- 
SXXwpt denn die blofse Ungewifsbeit über die jfic Sü xä navxa ylytta^as) in Vergleich gesetzt 
Schreibart der Clark. Hdschr., woran Hr.B. Anstofs wird, ein höchst bezeichnender Ausdruck , welcher 
nimmt, kann doch nicht gegen die gewisse Einstim- wie bey uns Schöpfung anstatt des Geschaffenen, 
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als nomen collectivum dasselbe sagt wie nurta rä 
ftpöfina. In einem andern Zusammenhange, als ge- 
rade hier Ist, möchte Plato das Wort schwerlich so 
gebraucht habtn, da er es sonst nur in der eigent- 
lichen Bedeutung das Werden hat, oft im Gegensatz 
von otalu. S. 238, B. verlangten die Hdschrr. '> <;'nv 
4* \ /"] Xt/ßiv niv ntD( auqtoin > anstatt h'uk, 
welches Ueindorf vorgezogen zu haben scheint, weil 
er mif zu nüv nicht passend fand. Es dient aber 
die Partikel zur Limitirung des Begriffes aaqlaitgo*, 
gleich als hiefse es nutftoxtQio xirl i«d;iw qwtgir 
Urcu. In der etwas schwierigen Stelle S. 249, D. hat 



T,xttt,\ih rrpocJoxuc» ^> (anstatt^, eigentlich ^rnpo^o- 

Ktorxte)i<f*> ;>\ir IU v i \ ( ?u t /II; U. S.W. DttRep.l V.S.434, E. 
rv» 3' ixTfUautftty xi,r oxtyit, t,v (d.i. fl, r> oxtnxufts- 
vm) u>\if>.utv u. s. w. Fic. secundum quam earistima- 
i intus. ebJas. V, S. 453, B. h dpyr, »*C smtoulatu , *y 
<jtxt%txt nohr. Auf dergleichen allerdings nicht häa- 




beglaubigter Schreibart (»ripünu — noo.'j <<.,/;,;.. ; 
folgen zu müssen,, nur mit veränderter lnterpuo- 
ctioo, mit einem blofsen Komma nach uvanxioiui. 



Hr. B. wiederum die HeindorPsche Schreibart bey- Die regelmäßig fortgesetzte Construction verlangte 

unten flXinn — dfttXn, wofür nun durch eine leicht 
erklärliche AnakoJulhie, weil einmal in die gehäufte 
Participial- Construction eingegangen ist, auch Plr- 
tieipien stehen. Wir erreichen im Deutschen die- 
selbe ungefähr so: "Und hier haben wir nun die 
ganze Bede von dem vierten W ahnsinn, wo (bey wel- 
chem) nämlich, wenn einer bey m Anblick der Schön- 
heit hienieden in Rücherinnerung an die wahre be- 
fiedert wird, und während der Befiederung voll Ver- 
langen aufzufliegen, weil er es {über) nicht kann, 
wie ein V ogel den Bück nach oben gerichtet und ohne 
alle Sorge um unten, er die Beschuldigung anführt, 
als sey er nicht bey Sinnen, — dafs also dtefs du 
aller Gottbegeisterungen sey. " 
{Die Fortsetzung folgt.") 



behalten, i'axi dt) .,? » dtipo u nie f t xtav Xöyoc ntqt xf,e 

!/<«•'", - ftuviue , 1v' ZlUV XU jf t di Tl( Öoi'ir xüU.oi , XOV 
uXr^ovc ÜKtutin rnYÜnno; , uvunxtoöiul Tt Xttl uvu- 
njtQoipiroe nooitonijxat uvunxloSut uivvaxdv di , Zq- 
vi&oc SlxTfV ßXimov uvo», xwx xdrw 3i dutXüv, ulxiax 
!/n tue uaratüe diaxt/utroc' tue uou a'itr] naoiüv xw» 
IrSovoiaotuiv uoloitj u. s. w. : wogegen er fQr fehler- 
haft erklärt die Bekker'sche: iou 6} t olv — juaWac, 
ijy ixuv xb xfidl Tic ofitüv xuXXoe, xov uXrßove drafii~ 
aifM^HVOfi , nxtpwxai xt xul dvanxtoovutvae noo9v- 
fiovfttroe dranxlaU'fu' udvvaxwv dl, — diaxtifttroe, — 
tle &ou ,ü t: t n. s. w. Ree. findet nach vielfacher Er- 
wägung dieser Stelle keinen triftigen Grund, in 
der von Hn. Bekker aus den besten und fast allen 
Hd«chrr. gegebenen Schreibart einen Fehler zu ver- 
muthen. Zuerst schützen wir das von allen Hdschrr. 
gebotene '>,* anstatt des gänzlich unbeglaubigten und 
ohnehin nach Platonischem Sprachgebrauche nicht 
eben passenden Via: den Accusativ |V aber möchten 
wir weder nach Hn. Stallbaum mit dem folgenden 
nli tu* t/u verbinden, wodurch für diese überaus 
frey gefügte Rede eine nach den vielen Zwischen- 
sätzen durch ihre unglaubliche Genauigkeit selbst 
harte Construction entseht, noch auch nach Hn. 
Schleiermachcr geradezu mit /lawxcüc dtaxti/ttvoe (d. 1. 

nunofitvoe) , woran uns theils der Sinn der Rede 
hindert, theils das beigefügte tic, durch welches 



TER MISCHTE SCHRIFTEN. 

Lkipzio, b. L. Michelsen : Bruchstürke aus den 
Memoiren eines Berliner Drotchken • Fuhrmann [t). 
Herausgeg. von Schneckchen, seinem treuen 
Rots. 1829. kl. 8. 69 S. (8 gGr.) 

Wenn der Vf. einigen Witz, und nur etwas Beob- 
achtungsgabe besäße, so würde der Gegenstand, den 
er behandelt : das Seyn und Treiben der Berliner, ihm 
reichlichen und dabey doch nicht ungemiithlichrn 
das navixüe äiuxtlfittoe noch mehr als absolut stehend Stoff zu humoristischen kleinen Gemälden verliehe» 
angekündigt wirdj sondern wir nehmen den Accu- haben. Wie, um nur eines zu gedenken, haben nicht 
sativ des Pronom. relat. nach einer besondern, un- die Gebrüder Gropius gewufst, durch Herausgabe voa 
ters Wissens nach nicht besprochenen, Ausdrucks- „Berliner Redensarten" die letzte Klasse der Geseil- 
weise, wie wir sie bey Plato mehrmals finden, so Schaft dieser Residenz, auf höchst ergötzliche Weis« 
dafs aus dem vorhergehenden navlue der Begriff des darzustellen? Man wende nicht ein, dafs dies bey ih- 
Participii «sondjaifMf hinzugedacht werde, bey des- nen das Bild, nicht aber das Wort hervorbringe. Ge~ 



sen Auslassung dann der Accusativ dem lat. Ablativ 
gleichkommt oder einer relativen Conjunction. Vergl. 
Apolog. S. 59, C. xifioiQi'nv ifitv F/itiv — /aXtntaxlquv — 
9j outv (d. i. o'i'av xuitoQOt\utvot = oVo , <*»<) tfii dntxxo- 
rait. ebdas. S. 84, B. xlva uXXoP i'/otot Xuyov — r t mß 
6g9öv xt xui dlxuiov , «v ^vrlauot u. s. w., wo das von 
Slallbaum aufgenommene Sri offenbar Verbesserung, 
aber nicht so schlechthin verwerflich die gewöhn- 
liche Erklärung durch xa&' Sv ist, wenn man nur 
nicht den Accusativ von einem ausgelassenen xaxu 
abhängig denkt, da vielmehr der Begriff fronte zu 
wiederholen ist. Sophist. 264, B. nooTtgov tvgi^n — 



rade im Gegentheil, die wenigen Worte unter den 
Zeichnungen sind eben das Charakteristische. Wenn 
z.B. in dem einen, ein Droschken- Fuhrmann im 
Schmutze hält , und seine Passagiere ausgestiegen, 
voll Ingrimm nach der Uhr sieht und da diese ihm 
wirklich zeigt: die Viertelstunde ist vorüber und er 
statt am ersehnten Orte im dicksten Quarke; so wäre 
dies alles doch schwer zu errathen, stände nicht 
darunter „ein andermal spann er die Uhr vor und 
setze das Pferd in die Droschke ! " Was unser Vf. 
zum Besten giebt , ist dagegen langweilig und trivial 
in jeder Art. 
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GRIECHISCHE LITERATUR* 

Behmx, b. Njuck : Platr.nis Dialogi (Jualuor , T.y- 
sis, Vharniide* , Hippias Mujor , Phuedrtu. 
Emendavit et annot. iuslruxit L. F. ILindur/ius. 
Ed. II. emeud. I'/til. liuitiuannus etc. 

(Fbrttetcung der im vorigen Stück abgeLroüunea attention) 

Auf S 250, B. «ttUof Si xöAt »> Mi> \a f ,iiQ&v ist mit 
Unrecht Hn. Bekker's scharfsinnige und bey genauer 
Erwäg«"g als nothwendig einleuchtende Conjeciur 
xo« i 1* verschmäht. Denn gleichwie das unlen 
folaende /<"' l**b*>* « »lo^mir /o'r, wodurch diese 
obige Rede wiederaufgenommen wird, deutich auf 
ein vorhergegangnes t7 hinweist, so macht auch die 
Verbindung dieser ganzen Periode mit-dem Vorher- 
gehenden jene Copula nothwendig. Denn da gesagt 
wird, dafs die Gerechtigkeit und die Besonnenheit 
in den auf der Knie erscheinenden Abbildern keinen 
Glanz haben und nur dunkel können wahrgenommen 
werden, die Schönheit dagegen, gleichwie sie schon 
in jenem überirdischen Orte herrlich glänze, so auch 
hier einen vorzüglichen Glanz habe, da sie mit dem 
schärfsten der Sinne wahrgenommen werde: so ist 
offenbar, dafs der Rückblick auf den Glanz der 
Schonheitin dem überirdischen Orte [xä/.).»; %<',it l,v 
Jd*h iMttnffuv u. s. w.) nur einen vergleichenden -Ne- 
bengedanken enthält, weh her füglich nicht als ein 
paralleler mit den» vorhergehenden Satze ^ hingestellt 
.seyn konnte, wie durch die Schreibart xvXXoc di toti 
'rvlAur hxijtQÜy geschehen würde; sondern es mufste 
dieser Gedanke mit dem folgenden, worin von dem 
hiesigen Erscheinen der Schönheit die Rede ist, in 
ein copulatives Verhältnifs treten, entweder durch 
die Form xdUog i/ , ü;.-uq *or* V ISiiv ln>,nnf,v — , 
ei l«) tut iUi(.o i'/.VÜrit; u. w. , oder, wie nach Hn. 
Bekker's trefllicherRerichtigung geschehen ist, durch 
xt '_j£ Diese Emendation scheint übrigens einige 
Bestätigung zu haben in der von Hn. Stallbaum be- 
merkten Schreibart zweyer Florentiner Hdschrr. toY 
?v idtiv S. 252,D. ?w; uv }, uiulfVoanc xui ri t v rfrAt 
riQU>Tr t r ytt imv ßtoitvrj war nach «<hu<T#op(/C ein Kom- 
ma zu setzen und' nach den meisten und besten 
Hdschrr. 2u schreiben ßioiüu: dieses ßtmtln nämlich 
dient zur Erläuterung des vorhergehenden If, und ist 
gegen Ws Einwurf dadurch gerechtfertigt, dafs es 
nicht so kahl, sondern wiederum in Verbindung mit 
dem bey £fj stehenden ixtivov itftäv u xui fiutov/uvoe 
xaiu lo ärraTQv ZU fassen ist. S.258,A. iJo§V nw qr t aiv 
«Iii t« oiyyQapfiu U. S. w. hatHr. Buttmunn nicht wohl 
Z- L~ i**^- 



gethan, da er, die Heindorf'sche Schreibart beybe- 
haltend, weder das offenbare Glossem avt6 16 aiy- 
auslief*, noch auch die Interpunction nach 
I In. Bekker's Vorgang berichtigte (nach ufifotigotc ein 
Punkt , vor imua ein Komma), wodurch er selbst zu 
der sprachwidrigen Auffassung des xui o; als „statt 
xui ovtoe, hievet illt" verleitet worden ist. Die ganz« 
Stelle ist, wie unlängst im Anhang zu einer Anti- 
kritik gegen Hn. Stulloaum von dem Ree. ausführlich 
gezeigt worden ist, wörtlich so zu fassen: Placitum 
est opinor, mquit, senatui aut pepulo aut utrisque. Et 
qui suascrit {legem), cum magnifica scilicet sitae vir— 
tulis laudatione auetor deineeps /am dicit po$tea > 
ostentant üs,qui probaverunt legem, sapientiam suam 
satis longa nonnunquam oratione composita. S. 260, C 
fti, orof axiüc ist mit Unrecht gegen alle Hdschrr. 
axiäg ausgelassen, welches auf Spulding's Vermu- 
thung He indorf aus unzureichendem Grunde gestri- 
chen hatte. S. 276,D. iöi' ixuroc, Üi( tnixtv , urtl 
Toi'iwr o/j Xtywv nuiZtov diiiin ist nicht wohl abzuse- 
hen, warum das offenbar falsche und doch wohl 
durch das folgende Participium ntuZwr entstandene 
tiyuv bey behauen ist. Das von Hn. Bekktr gegebne, 
wenn auch schwach beglaubigte, ofe Xiyio (d. i. dem 
Obigen nach, h'r/oi; yQaqoutvoic , iv youftuuoi nutiuue) 
scheint uns über jeden Zweifel erhaben. Denn auch 
der d;i7u gewünschten Partikel iv entbehrt man um 
so leichter, da in den entsprechenden Begriffen da- 
tivi iiutuntcntulis nur eben vorhergehen. In dem von 
Hn. Stallbaum empfohlenen olc li'yoi nehmen wir 
crofsen Anstois an dem Optativ, da wir nicht wohl 
begreifen, wie hier jene Worte als im Sinne jenes 
andern gesagt passend stehen können. Eben so ist 
zu mifsbiljigrn, dafs Hr. B. im Anfange dieser Pe- 
riode die evidente, von ihm selbst als wahr aner- 
kannte Berichtigung ft*kker\ nicht in den Text auf- 
genommen , wona« h urav yauiii ohne dazwischen 
strhendes «J* durch Kommata von dem übrigen abzu- 
sondern ist. Die Partikel öi, obwohl in allen Codd. 
zu lesen, ist offenbar aus Mifsverstindnifs der Con- 
struetion entstanden, da man die bekannte Formel 
ynioffi 'öiuv yguiff} nicht verstand: denn das dt emen- 
dlren zu wollen scheint vergeblich. 

Selten sind dagegen die Stellen , wo uns Hr. Ba 
mit Recht von Hn. orXfar'j Schreibart abgewichen zu 
seyn scheint. # So S. 230, B., wo das untadelige üc y% 
n?i noöl rixftt'oaattai beybehalten ist: denn da.» von 
Zfclr/Lcrallerdingsausden meisten und besten Hdschrr. 
aufgenommene üc xi yt r, n. r. , wie auch Hr. Stall- 
baum schreibt, möchte sich schwerlich rechtfertigen 
lassen , da die Folgerungspartikel £ f tt für den Sinn 
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unpassend, der Gebrauch aber von wer« statt u>c der 
Platonischen* Sprache fremd ist. Die- Varianten «&c x6 
yt, thc tc3 y«, oaa yt zeigen wohl nur, dafs schon die 
Abschreiber an dem unrichtigen &( xl yt Anstofs nah- 
men. Will man emendiren, so schiene uns am 
wahrscheinlichsten wc yl ut x(p it. xtxutßao&ui. 
S. 235, A. dQnkt uns das nach Heindorf beybehaltene 
Tavru ixlfotf t« xai ixlgw( Xlyutv besser als xofro, wel- 
ches Hr. Bekker giebt: denn die Beziehung des taf io 
auf den aus dem obigen l'do£tv Sic. xai rpJc xuixti tlw 
x/vMi zu entlehnenden Begriff tritt ist minder einfach, 
während das allgemein zu fassende t«it« den natür- 
lichsten Ausdruck giebt^ S. 147, A. mögen wir es 



edutvoe. IxtTvo, oixwe lui Xaußuvuv. Diese Schreibart 
halten wir für entschieden unrichtig aus den schon 
von Hrindorf angeführten Gründen, dafs weder der 
Dativ {lux] ^tfißovlfj) anstatt Rata mit Accus., noch 
auch das Participium xxyda+ttvoc nach rfsicb verthei- 
digen lifst. Mach %rußovXjj mit Stephanus ein y.Q^xcu 
einzuschieben und dann xTr t auutrog Xatißarti zu 
schreiben, ist allzu gewaltsam. In der leichten Aen- 
derung Hn. Sahleiermacher's aber, tl Sl Tic ifit) '§vu- 
ßut kil, xxr t ouutvot — lufißurn mifsfällt uns diese dem 
Platonischen Gebrauche sonst fremde und hier. ziem- 
lich steife Formel der Bescheidenheit anstatt des ein- 
fachen luv Ifioi ntt9rjTut oder tl' ri Xlyto. Wir erlau- 



nicht mifsbilligen , dafs w av /i^ xaXrZg }, xtdqoiiitli oe ben uns folgenden Vorschlag: tl dl xi; (nämlich ßoi~ 
geschrieben ist, während Hr. Bekker, allerdings mit Xttou itnv&avuv Xlyttv), lftr)$vfifiovXij (nämlich l<rxl, 
allen Hdschrr., von denen nur eine r ( Ytir { hat, 2p aus- d. i. lyte tytußavXtfoi) xxr t aufuror ixttro oi'icoc, lul Imu- 
läfst. Denn während für Conjnnctionen wie nolv, ßuvur: „will's aber einer , to ist mein Rath, daß er 
fi^ii mit dem Conjunctiv ohne Sv sichre ßeyspiele vorher jenes sich erwerbe und sodann mich nehme.™ 
da sind, kennen wir bey Plato kein einziges ganz Auf diese Weise ist auch der Gegensatz gegen das 
Sicher gestelltes für Sc anstatt Sc «v mit dem Conjun- vorhergehende oiSlru umyxäZtö treffender aosge- 
Ctiv. Aus dem ßekker'schen Text haben wir uns das drückt. S. 2.j3,C. ntjofriiuu tiiP olv rwr &c aXr t itü<f 

IptärTiriv xai rtXtxq , iav y hdianouhmxat o «pOxh-itr/fr- 
xui, halten wir mit licindttrf f.rt\iunt)aewrrut für 'ent- 
schieden unrichtig, da dieses Compositum nicht nur 
nicht gebräuchlich ist, sondern unsres Enchlen$ 
auch dem Begriff nach nicht wohl gedacht werden 
kann. Es war daher dianoa'iMVTui um so unbedenk- 
licher aufzunehmen , da 5 Hdschrr. bey Hn. SlalUxjvn 
so Schreiben. Zweifelhaft aber scheint uns noch, 
ob mit den letzten geradezu , was allerdings das 
leichteste ist, luv yt dtunQu£<itvxat zu schreiben sey, 
oder ob nicht vielmehr wegen der grofsen Ueberein- 
stimmung der Bekkcr'schea Hdschrr (nur eine hat die 
Correctur Stunoüj-iovxat) in t' oder y Miaxxod'iuirm 
zu verbessern sey tav ftlv fiauQu^tavxat. Dieses /</» 
dürfte allerdings nicht so gefaftt werden, als sollte 
ein i<kv dl folgen , stünde aber unsres Erachtens ganz 
richtig als eine Wiederaufnahme des vorhergehen- 
den fttr in nooSvalu uh ovv, dergleichen Wieaerho- 
"ung zur W iederaufnahme des Begriffes der obea 



einzige, schon von StaUb. z. Phileb. 5.62 angeführte, 
Alcib. Maj. S. 154, C. no'irt, ij, r f.Q ~ i^ovala t iiv l: 
diese Stelle allein kann kaum beweisen, da dort «r 
nach yuQ leicht ausfallen konnte, wie es sich denn 
in einer Florent. Hd.schr. hey Stallb. wirklich findet. 
Von den beiden andern von 'StaUbaum z. Phil. a. a.O. 
hergebrachten Beyspielen steht in dem einen Lach. 
18/, C. nolr, in mehreren guten Hdschrr. mit ur, 
Men. 92, E. aber ist durch ein Verschen nach der 
Buttmann'schen Ausg. angeführt , worin äv nach 
Serie, wie Hr. Stallbaum in den Var. Lect. berichtigt, 
durch einen Druckfehler ausgefallen ist. In unsrer 
Stelle kann man mit Stallbaum eine Spur des ausge- 
fallen Sv in der Schreibart yv ut] finden. Eben so 
müssen wir S. 258, E. beystimmen, wenn mit Hein- 
dorf geschrieben ist , xtd uua uo* tomimv — vaio xt- 
yaXrJf r)uiv oi xlxxiytg uSorxtc xul uXXt^Xoif SiuXtryninrov 
xadoftüv , wogegen Hr. Melker , allerdings mit allen 
Hdsch'rr. aufser einer, t)uöir giebt : denn der Genitiv 



scheint uns neben dem Singular xtqaXf.s nicht richtig, gestellten Partikel wir nicht blofs bey S{, wo es be- 

und verlangte wohl wenigstens mit dem Artikel rijc kannt ist, sondern auch bey yl, &ou, olv häufig be- 

xt^aXfjc. nichtig ist auch im Charmides S. 159, C. merkt haben. Ml* finden wir eben so gebraucht 

rwr xaXwv uirroi i} aüHfooovrt} lail; gegen Hn. Bek- Hipp. Maj. S. 294, D. cüfrtTo notnov , t-l ftir r6 xala 

Jfcer'iConjectur ulr xt das von allen Hdschrr. gebotene netovr foriv thui, to //«V xaX6* av tTy 5 l^xoltiir, 

plrxot geschützt durch Anführung einer ähnlichen wo nach unsrer Meinung Hr. Bekker das zweyte fUt 

Stelle Phaedr. f 96. In der Interpunction ist nicht mit Unrecht verdächtigt hat. S. 259, D. würden wir 

nur io solchen Stellen zuweilen von Hn. Bekker's grofses Bedenken getrogen haben mit Hn. Bekker zu 



Vorgang abgewichen, wo es die. Erleichterung des 
Verständnisses rieth, sondern auch hierund da, wo 
die richtige Construction es forderte, wie im An- 
fange des Phaedr. S. 228, C., wo in den W orten xt- 
Itt Tw ii TuiXXf, xai et fiij t«c ixwv äxovot (,) ßla Ipttr 
richtig die beiden Komma's getilgt sind, da ja offen- 
bar xul nicht zu dem Conditionalsatze gehört, son- 
dern mit ßla Iqüv zusammenzufassen ist. 

Sehr selten sind auch die Stellen, in welchen 
uns Hr. B. mit Unrecht der Bekker'schen Schreib- 
art gefolgt zu seyn scheint. Phaedr. S. 260, D. ist 
mit Bekker geschrieben, du* rfvic ^ Wß°*Ü 



schreiben noXXwv ov rtxtv, da die Form o&nxt* statt 
l'vtxtr dem Plato unseres Wissens sonst fremd ist, 
an unsrer Stell« aber nur von wenigen Hdschrr. ge- 
boten wird. Wir halten für unzweifelhaft richtig 
das, auch bey Hn. Stallb., von vielen und zum Tbefl 
den besten Hdschrr. gegebene noXXüh dfj olv Trtxiv, 
aus welcher Schreibart der Grund der Corruptel sich 
von selbst ergiebt. Diese Zusammenstellung aber 
der Partikeln ii) ohv darf nicht befremden. Vergl. 
ed. Bekk. Theae^. S. 192, Z. 18. ilfti irj olv avroc ftlv. 
Sy mpos. S. 406, Z. 1. tau iij ofv ix xSaoy 6 Tome. u. s. w 



geschrie-- 
ben 
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bea tl filv'fonoxpuTit yi: denn das ri, welches nach 
'InnoxQutu in allen Hdschrr. steht und nur in einem 
Citate beyGalenus fehlt, mit Hn. Bekker für fremden 
Zusatz za halten , scheint weniger rathsam als die 
leichte Aenderung in y**, welches hier an sich sehr 
wohl pafst und mit dein vorhergehenden fUv auf 
keine Weise in Colli.<ion tritt. Vergl. ed. Bckk. Gorg. 
S. 42, Z. 17. tiUa ttk Xiyu yt. Phaedr. 41, 2 xul ti 



oder <rOo> Von Hn. Belker durch Einschaltung als 
fremder Zusatz erklärt ist Ree. hält es auch für ei- 
nen solchen. Denn läfst sich auch <filo* auf eine ge- 
wisse Weise erklären, so erscheint es doch immer 
als ungehörig anstatt etwa, wenn ein besondresSub- 
jeet dastehen sollte, rbv ntföavxu. Uebrigens aber 
ist dem Mifsverständnisse vorzubeugen, als wären 
nach der Bekker'schen Schreibart die Worte ytlolov 




tikel o unzureichend beglaubigt ist (ersteht nur in 
zwey Hdschrr. und davon in einer von 2. Hand), und 
sehr wohl entbehrt werden kann. Der Subjectsbe- 

Sriff nämlich ist aus dem Obigen zu wiederholen , so 
afs das ganze Uyon stehen konnte: „ tved er es doch 
wohl (der oben bezeichnete) niclit so meinte wie er sich 
aufgedrückt hat, wenn er sagt, Besonnenheit sey das 
seinige thun. " 

Was die Genauigkeit in der Angabe der Les- 
arten angeht, so ist diese, wie oben gesagt, selten 
zu vermissen. So Phaedr. S. 246, D. , wo cu den 
Worten xixoiri£vt]xt dl nr, fiuXiata xwv ntoi to otLuu tov 
&t/ov übergangen ist, dafs das schon von Heindorf 
getilgte tyi'xy nach &tlov in allen Hdschrr. steht, aber 
auch von Bekker fftr unächt erklärt ist. S. 247, B. 
war zu den Worten tu uiv &twv d/jitaru, wo Hein- 
dorj an dem Asyndeton Anstofs nimmt, nicht zu 
übergehen, dafs zwey Ildschrr. bev Bekker durch 



man andere Oberredet)": worauf dann gezeigt wird, 
dafs auf solche W eise bey der üeberredung gefähr- 
lich und feindselig die falschen Volksredner seyen, 
bey deren Besprechung jedoch nicht ein Anklang der 
ohne alle weitere Beziehung so vereinzelt dastehen- 
der Benennung falscher Freunde (qikmr) zu finde« ist, 
so dafs durch dieses folgende jenes «jrAor um So ver- 
dächtiger erscheint. S. 260, C. sollte bemerkt seyn, 
dafs in den Worten u*s wtpj orov oxiüc das Wort axtüc, 
welches Hr. B. ausgelassen hat, sich in allen Hdschrr. 
findet. S. 285, D. , wo beybehalten ist (kirim — fuoa 
vnoaxi&vi «/*«>, ist zwar Hn. Bekker's Schreibart 
♦r/p« i ;ino/(nn *i»i«V angemerkt : ungern aber vermis- 
sen wir die von tVex in Comment. de heu mathem. in 
Vlat. Uten, aufgestellte Conjectur Vriea vnoeyte ünttv, 
welche Schreibart Ree. für die richtige hält. 

Nachdem wir durch diese Beyspiele die Leser in 
den Stand gesetzt haben, das oben gesagte in Betreff 



neuere Schrift (auch eine bey Stallbaum) nach tu* ein des Verfahrens bey der Textes - Berichtigung selbst 

otry einschalten, welches Stallbaum minder vorsieh- beurtheilen zu können, ist uun übrig, über dieNach- 

tig aufgenommen hat. S. 254, D. ist unbemerkt ge— träge von Heindorf, so wie Ober die eignen Zugaben 

blieben, dafs in den Worten /porov ov duv^uortir des neuen Herausgebers in den Anmerkungen und 

das Wort ot% welches Heindorf zu tilgen geneigt war, im Epimetrum zu berichten. Die nachträglichen 

von Hn. Belker aus dem Text ausgeschlossen ist, Bemerkungen von Hcindorj selbst bestehen gröfsten- 

obwohl es alle Hdschrr. haben. S.255, E. o ux6Xaatoe theils aus Citaten solcher Anmerkungen Heindorf » 

Innoc i'yu S u Uyi, ist nicht erwähnt, dafs dieser Con- zu den später von ihm herausgegebenen Dialogen, in 

junetiv sich nur auf Hn. Bekkcr's allerdings unzwei- welchen derselbe eine zum-Phaedrus früher aufge- 

felliafte Conjectur stützt, da die meisten und besten stellte Meinung berichtigt. Diese Anführungen sind 
Hdschrr. Uyu haben 
und Heind. Xfyoi. 
unrichtig ansieht, 

schreiben, die Regel dieses Sprachgebrauchs zu ver- ä u Isert e Verdacht widerlegt wird. Dagegen vermifst 

kennen scheint, indem er gegen Hn. Bekker** Vor- man ungern die sich häufig darbietenden Verweisun- 

Eng den Indicativ schützt, so mögen hier einige gen auf solche Anmerkungen Heindorf 's, worin frü- 

y spiele stehen. Ed. Bekk. Sympos. S. 454,21. ovx her aufgestelltes weiter bestätigt oder erläutert wird. 

i'/o> o ti /pijWimi rovrv. Gorg. S. 41, 4. ot'x i'yovm* S So zu Phaedr. $. 104 über itattvoeu die Anm. zu Par- 



ur stützt, da die meisten und besten stellte Meinung berichtigt. Diese Antütirungen sina 

aben, nur fünf und mit diesen Steph. sehr vollständig. W ir finden nur nachzutragen za 

i. Da Hr. Stallbaum, welcher auch Phaedr. $. 107 die Anmerk. zu Sophist. $. 32, wo 

bt, dafs alle Hdschrr. Bekker' s Uyu der früher über die Worte rät* dmdormv vopiumv ge- 



Ti xQV aiayiat ' Sympos. S. 412,5. iar fUvov txfl 8 tm 
tnuk(yr,iut. Ion. S. 178, 6, 9. tvnootT S ti iuiij. Hip- 
parch. S. 244, 19. ojioqü S n «i» ta. Meno S. 846, 6. 
ovx l'/ui S Tf unvxplvtauui. Gore. S. 124, 9. oix \'yu> nu>c 
(.:>■>. Mit dem Conjuncriv alternirt in diesem Falle 



men. $. 21 , zu §. 81 über roia nalaiauara d. Anm. zu 
Euthyd. $. 16, zu f. 29 über uvwiiQur d. Anm. zu 
Tbeaet. $. 82, ebenda s. über ovXXaftdiivHv d. Anm. zu 
Phaed. $. 72, zu 27 Ober n'c rae otioiac d. Anm. zu 
Sophist $.56, zu §. 24 über ovrm d. Anm. zu Theaet. 



nur der Indicativ Futuri (was ich machen werde m» $.2 und Gorg. §. 44, zu f 22 über rl eei ea/wr« o 

was ich machen soll). Gorg. S. 160, 5. S rt X&yoc d. Anmerk. zu Euthyd. f 77, zu §. 16 über dal 

•/•■<]>!. au ovtoic. de Ren. V. S. 272,8. Ijwc t>h/o i> ;/<:>,- scheinbar überflüssige ovroc d. Anm. zu Gorg. $. 84, 

tut, r, onot &rjou(. Vergl. Heind. z. Gorg. $.46. zu $. 10 über ioxslv d. Anm. za Theaet. §. 1 00 und 

S. 260, C ist ganz unbemerkt geblieben, dafs das Euthyd. $.41, zu$. 1 über drap d. Anm. "zu Theaet. 

nach den Worten olv ov rolä ruv ytXoiar fj ittviv $. 2 und außerdem die Anm. zu Gorg. $. 81 nnd l he— 

« xoi i x 9o6r tlrsu in den Hdschrr. stehende n 9 Oor att. §. ül , zu Hipp. Maj. $. 13 die Parallelstelle Pro- 

d byt%x>gle 



4«7 A. L. Z. Rum. | 

tag. 5. 90, zu Charmid. $. 50 Aber rOv Si j-u'p — wel- 
che Formel ihre einfachste Erklärung durch Berück- 
sichtigung des yufj aus yi fipa und die Vergleichung 
der Partikel yovv erhält — d. Anm. zu Theaet. 4, 
zu Lys. $. 43 Ober tno{ia<>ßtif>iZnv d. Anm. zu Theaet. 
«. 8S, ebendas. zu §. 42 d. Anm. zu Theaet. $. 91 und 
l*rotag. §. 99. Der Anmerkungen aber aus Hcin- 
dorfs schriftlichem Nachlaß sind sehr wenige und 
im Ganzen unbedeutende, meist aus einzelnen neuen 
QMten bestehend: wie zu Phaedr. $. 2, wo Ober den 
Gebrauch von mtQÜo9n (anstatt obscoeno signijicatu- 
stebt auch jetzt verbessert de re venerca inteUigen- 
dum) nach Xenoph. Hier. XI, 11 angefahrt ist, eben- 
das. zu $.35, wo Ober tfoßovrttu ohne iwpi avnji ange- 
merkt »st Soph. Trach. v. 296 und Eurip/Suppl. 
v. S28, ebendas. zu $. 38, wo Xenoph. Sympos. Vlll, 
21, zu 89, wo mit fttiaßuXXtiv das ähnliche Hora- 
tiantsche mtttare Carm. 11, 16, 18 mit Bendeis Not« 
verglichen ist Zum Tbeil sind auch frohere Ver- 
muthungen entschiedener ausgesprochen, wie Phaedr. 
f. 27 tu jä (tivxtn toiovra es früher hiefs vid* an prae- 
tttty jetzt repone ra fiiy joiuvxa: zum Theil auch frü- 
heres zurückgenommen, wie zu Phaedr. {. 20 die 
früher aufgestellte Conjectur dnohtvoüutrot als dem 
Sprachgebrauch zuwider gemißbilligt und nuvuu^itrtf 
Torgezogen wird. Diese Schreibart scheint auch uns 
die richtige, wenn anders die Brachylogie nuvoüfityw 
rrc «3p«; anstatt navauinroi rijc unoluiannc t»"c wt*uc 
(u*nn *ie nät der Schönheit, anstatt, mit dem Genuese 
der Schönheil fertig sind) nicht durch ähnliches ge- 
rechtfertigt werden kann, woran wir, wie wohl 
auah Wr.Iiekker, welcher naraüfurot bey behält, noch 
iwoifeln, da bey Plato durch freyer gehandhabte 
■Verkürzung des Ausdrucks zuweilen sehr seltsame 

" Zusammenstellungen entstehen. Dagegen mißbilli- 
gen wir Hn. Stallbaum's Schreibart nuvoftirKQ i»7? 
dp«?, welche, abgesehen davon, daß io'r« mehr auf 
•in vorhergegangenes Praeteritum hindeutet, eine zu 
schwache Auctorität hat in einer einzigen Florent. 
Hdschr. — , wo man es in Vergleich mit den sämmt- 
lichen übrigen Hdschrr. mehr für eine fremde V er- 
besserung halten mufs,— und in der üebersetzung 

forma deflorescent« bey Ficin, welcher hier, wie oft, 
die Wendung nahm, welche sich am besten in den 
lateinischen Ausdruck schickte. 

{Die fortsettung folgt.) 

PHILOSOPHIE. 

Wir» b. Gerold: lieber den Umgang mit uns 
selbst. Von M. Enk. 1829. 272 S. 8. (16 gr.) 

Sind über den Umgang mit andern Menschen 
Büsher geschrieben wurden, so läfst sich gleichfalls 
über den Umgang mit sieb selbst schreiben, und 
dieser bleibt am linde jeglichem der nächste, un- 
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vermeldlichste, selbst In der strengsten Einsamkeit 
unverwüstliche. Dafs die Menschen auch hierin 
verschieden zu Werke gehen , In Irrthümer und Feiw 
lergcrathen, Verdrufs oder Freude davon erndten, 
istgewifs, und erhellt schon aus den Worten eines 
französischen Schriftstellers, womit unser Vf. sein 
Werk beginnt : „Ewig sind wir die Aarren von we- 
senlosen Ideen, uud welcher Idee wir unser Leben 
auch anvertrauen — wir sind betrogen!" 

Hiegegen erinnert Hr. dafs wir uns bloß an 
Ideen, als etwas Selbstständiges, zu halten vermö- 
gen , and dafs diejenigen die wahren sind, welch« 
unsrer sittlichen .Natur entsprechen Selbstbeob- 
achtung und Selbstprüfung müssen dabey eintreten, 
inzwischen ist das Fohren von Tagebüchern dazu 
weder unbedingt zweckmäßig noch empfehlungs- 
werth. Vernünftiges Denken und Wollen bleiben 
die Hauptsache. Die Fehler im Umgänge mit uns 
selbst stammen aus einem ungemessenen Einfluß der 
Phantasie, aus Mißverhältnis zwischen dem äußern 
und Innern Leben, aus MiEsverhältnifs zwischen Er- 
kennen und Handeln Hierüber verbreitet sich der Vf. 
mit Ausführlichkeit, und seine Rathschläge verdienen 
allerdings empfohlen zu werden, z.B. dafs man nicht 
zu schroff die Erscheinungen desLebens auflasse, daß 
man nicht befangen sey, der richtigen — d.h. den 
unabänderlichen Gesetzen der menschlichen Natur 
entsprechenden — Lebensansicht nachstrebe, die 
Leidenschafte« zOgele u. s. w. Er betrachtet dann 
die Gemütszustände nach Alter und Geschlecht. 
Wie Kinder den Umgang mit sich selbst benutzen 
sollen , um dadurch i-ernünftiger und besser zu wer- 
den, stehtin vielen Kinderschriften, die selten viel 
taugen ; die Weiber haben besonders den Einfluß der 
Phantasie zu scheuen, so wie Jitnglinge; Männer 
sollen Selbstständigkeit vorzugsweise suchen, Greise 
durch Erfahrung ihre sittliche Lehensansicht voll- 
enden. Liebe, Eifersucht, Haß, Ehrgeiz, Herrsch- 
sucht, Geiz, Habsucht, Neid, Werth des Lehens 
überhaupt, linden Erwähnung. Um nicht über Ent- 
behrungen und Entsagungen unmuthig zu seyn, muß 
ein entschiedener Kampf geführt werden. 

Mach solchen aligemeinen Ansichten behandelt 
die vorliegende Schrift ihr Thema, und wer eine 
Zeitlang in der Welt gelebt, sonach mit sich selbst 
umgegangen, wird zu ganz ähnlichen Bemerkungen 
wie der Vf gelangt sevn. Nähere, in das Indivi- 
duellste eingreifende Erfahrungen und Grundsätze 
sind nicht mitgetheilt, und es möchte sich mehr da- 
von in Biographicen, ja in guten Romanen, vorfin- 
den. Vielleicht lebt in der WirkJichk eit niemand 
mit sich selbst ganz wie er sollte und könnte, son- 
dern hilft sich aus nach Bcdflrfniß undlS'oth, wofür 
die Bücher zwar manchen Fingerzeig geben, aber vor 
Schaden und Verdrufs uicht sichern. PP. 
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Xn den den Commentarien eingeschalteten eignen 
Bemerkungen des Hrn. Ii. finden sich nicht wenige 
•ehr schätzbare Zugaben , welche gröfsten theils Be- 
richtigungen der Erklärung und weitere Nachwei- 
sungen enthalten. Dergleichen ist da« zum Charmi - 
des S. 155, Ü. bemerkte Ober h tarartafau, wo auch 
das froher zu Sopb. PhiJoct v. 950 aufgestellte zu- 
rückgenommen wird. Sehr willkommen ist gleich 
wenige Zeilen darauf der zunächst Hrn. G. Bern- 
hardy zu verdankende Aufschlufs Ober den Dichter 
Kväiaf, für dessen Namen bis anf Bekker Kenias in 
den Ausgaben stand. Ebendas. zu S. 159,B. Ober 
uq 1 olv und ao' olv, so wie Ober den Unterschied 
zwischen &p' ov und dem einfachen Loa, welchem 
letzteren, da beides affirmativen Sinnes sey, mit 
Recht die Nebenbedeutung eines gewissen Zweifels 
beygeJegt wird. Ebendas. zu S. 161, C. ist die Con- 
jectur Schäfer' s im Index zu Greg. Cor. S. 1003 nach- 
getragen. Ebendas. zu S. 161,C. sind die Worte xarä 
%öv mvxov Xöym- richtig erklärt zur Beseitigung eines 
Anstofses Hcindorf^s. Ebendas. zu S. 165, D. imia 
■trfi ouHHfoovvijc ist wtio gegen eine frühere Conjectur 
Heindorfs durch einen Machweis geschätzt. Hipp. 
Maj. S. 288, A. ist in den Worten Ii' S to5t' &r tf* 
uala der Zweifel gehoben durch die treffliche Erklä- 
rung von 6t' $ mittelst diu tovxo yuo d. i. nüo9t*op xa- 
Ijjy. Ebendas.S. 299, C. ist die Schreibart der Hdschrr. 
gegen Heindorf: Zweifel durch die richtige Bemer- 
kung gerechtfertigt, dais ovxow — yt vollkommen 
dem ov yäo entspricht : denn das letzte ist ei- 
gentlich ov* uoc — yt. Ebenda». S. SOI, E. ist zu de n 
Worten yoßovficu yäo ai aatfwc Uyuy Heindorfs An- 
merkung ganz ausgelassen , und die richtige Erklä- 
rung gegeben, reverentia tui fadt quo minus aperte 
loquar: mehr nach dem Griechisch en, »ich scheue 
mich vor dir , gerade heraus zu reden. " Vergl. Xen. 
Aneb. 11,3,22 #crrvr#>;/uer xat #tet>c xmi artornnwc noo- 
tovras uvtüv. Eben so öfter aliüeihu. Aus den Zu- 
gaben zum Phaedros heben wir hervor die Anmer- 
kung zu S. 234, E. Ober nMaitüc und urjiauüc. wo 
man jedoch ungern die treffende Heindorf sehe 
U eher setzung durch „nicht doch" vermifst, wofür 
A.. L. Z. 1850. Erster Band. 



indefs dort noch passender wäre, „das ja nicht**, 
nämlich xovto itfoyc, da ncüfy zu wiederholen, wie 
Hr. B. will, man bey genauerer Erwägung nicht pas- 
send finden wird. Zu S. 242, A. u. B. sind treffende 
Bemerkungen gegen Heindorfs Zweifel. ZuS. 244, D. 
ist richtig bemerkt, dafs die Worte u 6,) naluiüv ix 
u^nir.'iiun no&iv i'v tun twp ytvür Entlehnung aus ei- 
nem Dichter verrat hen : weniger aber möchten wir 
in der Wiederherstellung der Verse, ä drj nuluuwvlx 
uyvtuatm no9iv l.i not yevüv , beystimmen, da die 
Worte & dt'j offenbar Anschlufsworte des Plato sind, 
welchem wohl auch das nairlv angehört: wohl aber 
ist der Ausdruck nukaia tirptsutia poetisch, und viel- 
leicht aus der angeführten SteUeEurip.Pboen. v.94l 
Käiuov nalmüv'Aotoc ix uipuftüttay. Treffende Wi- 
derlegungen von Zweifeln Heindorfs finden sich zu 
S. 233, A., wo urtifuüi durch die Erklärung gerecht- 
fertigt wird , argute dictum de monumentis praeterittr- 
rum , quibus futurorum signa insunt. Zu S. 270, D, 
wo der Unterschied zwischen ntqvxhat mit dem Par- 
ti cip. and mit dem Infinit, angegeben ist; zu S. 276, R ., 
wo das Praesens üqüy richtig geschützt wird. Andre 
Anmerkungen betreffen grammatische Formen, wie 
zu Phaedr. S. 228, B. , wo zwar xa&ttfuwoi im Text 
behalten ist, aber in der Anm. die Schreibart einer 
Venet. Hdscbr. xairtfA/mm vorgezogen wird. Zu 
S.25l,A., wo die gewöhnliche Schreibart 6tttu ge- 
schützt ist, wenn nicht etwa in Bekker's wohlbe- 
glaubigten dtittir, die regelmäfsige Form ottWq 
hege. Zu S. 251, C, wo zwar atmoi bey behalten, 
aber eingestanden ist, dafs Bekker's yvüot richtig 
seyn könne als von qnt^vat. In diesen Stellen ist auf 
die Grammatik des Herausg. verwiesen. S. 234, D. 
ist gegen Bekker die von zwey vorzüglichen Hdschrr. 
i Schreibart yärvo&ai anstatt yüwvoircu in den 



Dagegen sind wir auch anf eine ziemliche An- 
zahl von Stellen gestofsen , wo wir die nöthige Be- 
richtigung der Hemdorf sehen Anmerkungen vermis- 



sen. So Phaedr. S. 228, B, wo Heindorfs Erklä- 
rung von tw vooevro durch aegrotanti cuidam unan- 
getastet Stent, welche schon von StaUbaum berich- 
tigt ist durch, ei, quem canstat insano orationumau- 
diendarum studio tanquam morbo aliquo laimrare. 
Dieselbe Berichtigung bedurfte Heindorfs Note zu 
Cbarmid. f 7., wo theils mit Bekker nach den Hdschrr. 
im xaXov anstatt im %ov xaXov zu schreiben, theils 
nachzuweisen war, dafs in keiner der dort von Hein- 
dorf ' angeführten Stellen der Artikel das lateinische 
quid am vertrete, ött tov inixotvoCvroe ist „ es verlangt 
seinen Beurtheüer n (seinen Mann, welcher u. s. w.J, 
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ütccv X%n to» liutivovyja „ wann er seinen Lob- findet die durch das Komma nach oVo/car« bezeich - 
preiser hat" , t~> Stottflot „dem bekannten Seriphier." nete Stellung der Worte rfjc «W twaextvoianc als in 
S. 228, D. sollte' bemerkt seyn, dafs Heindorf's Er- Apposition zu <;,>>> /.;»• liuihfuüv «ehr hart, zumal 
klärung von nairo; /läHor durch ijxtora, plane non, da der Begriff der Beschränkung, welcher sie mit 
doch nur auf negative Sitze passe, da es ohne Nega- diesen vorhergehenden verknüpft, wenigstens ein 
tion vielmehr omnino bedeutet. S. 230, B. kann man beygefflgtes yi (i#Jc y' ätl dvv.) verlangte: er glaubt 
schwerlich der Heindorf sehen Erklärung von xai m; vielmehr jenes Komma tilgen zu müssen , so dafs di« 
ux(ir t v ?xu ti'c av9r t c beystimmen , da der Ausruf {et Genitive ädiXadv ImSvfsitov von tJJc ätl SvraartvovdT^ 
quam laeto viret flore) dort sehr unangemessen ist, abhängig erscheinen, welcher Genitiv selbst wieder, 
und eben so wenig können die andern Versuche Hein- gleichwie vorher xovxtov von drdftaxa abhängt , „und 
dorfs gefallen. Ree. glaubt o>c so fassen zu müs- die Namen der jedesmal herrschenden unter den ver- 
seil , wie sonst &&itQ steht, zunächst comparativisch wandten Begierden." S. 239, A. -soaovxuv xetxwr xai 
wie, gleichsam, woran sich aber die dem dif/rwc tri »Www u. s. w. ist zwar richtig mit Bekker ge- 
ähnliche verstärkende Bedeutung unsres wie recht, schrieben xäv ftlr f,dta9at {Heiridorf' corrigirtc n| 
recht, ordentlich anschliefst. So steht Apolog. ed. fttr): aber nicht billigen kannKec. die Erklärung des 
Bekk. S. 99, 10. uemn novove mV«; novtXr, eigentlich Genitivs als von dem Begriff des Verbi t,dta9tt. ib- 
gleichsam, d.i. wahre, ordentliche Mühsaal ausste- hängig, zu dessen sehr nöthiger Bestätigung btj 
hen. Dafs auch d>c so gebraucht werde, darüber s. Plato die Berufung auf den dichterischen Gebrauch 
Heind. zu Phaed. §. 90. vij xorJt'a, wc otxxpdv d^ta, (Soph. Philoct v. 715. 8f/iiji* ohoxfoovnt&ftttToe t-ofcj 
„beym Zeus, ordentlich jammervoll wäre es", zu MtRq Zf>4*or ) nicht genügt : vielmehr erscheint der 
welcher Stelle auch des Scholiasten zu Soph. Electra Genitiv als durch eine Art von Attraction an die vor- 
v. 1437 gemachte Erklärung dieses tue durch Xluv an- hergehenden Genitive gesetzt, so dafs auch das 
gegeben ist. Eben so fassen wir das wc in der be- Komma vor n9» ftiv, welches bey Bekker steht, au?- 
kannten Formel äc äXrftüs, d. i. recht in Wahrheit, zulassen ist. S. 257, 1). xul ovvoto&d nov xai orroV war 
recht eigentlich, welches sich als eine Verstärkungs- die Heindorf 'sclie Erklärung dahin zu httichtigeo, 
partikefvon dem reinen Adverbialbegriff uXr,9we un- dafs zu avrotad-a zu denken ist (toi, in dem Sinnt, 
terscheidet. Wir übersetzen daher a. u. St. „ und „ du weifst selbst so gut als ich. " S. 264, E. xaystwf- 
ttehet wie (d. i. recht) im Gipfel seiner Bläthe" , wo uaxanooc ä ttc ßXintov ovhatx* &v, fttfttTatrm avxkhi- 
denn >'■>: sich auf äxu^v fyjt HvSttjc bezieht, dessen yttow nt) naw ti nahm Heindorf grofsen Anstels an 
starker Begriff dadurch noch mehr hervorgehoben dieser Stellung des ftf; niiw ti. Diese ist aber ganz 
wird. S. 231, D. mn\ nn> orrw ätaxu'fstvot ßovXorxat richtig aus rhetorischem Grunde, indem die Nega- 
war es der Mühe werth dieConstruction zu erklären, tion stärker wird, wenn sie nicht mit den vorber- 
an welcher Heindorf solchen Anstofs nahm, dafs er gebenden Begriffen in eins gefafst wird, sondern erst 
ßtßovXivrxtu statt ßovXorxat geschrieben wollte. Es ist nach deren affirmativer Hinstellung gesondert h:n- 
jenes mit Attraction gesagt anstatt £ oStte ntpl avxiäx zutritt, so dafs der Sinn ist: „wann er, was einen 
Siaxtttitvot ßovXorxat , was, da aufser der Attraction Versuch dieselben nachzuahmen verlangt, daran nicht 
das Pronomen relat. im Casus obliquus zu stehen einen Gedanken hat." Es konnte verglichen werden 
käme , immer weit weniger auffallend ist, als z. B. de ed. Bekk. Phaedo S. 35, 21. antrete per i'yoy* , l t i'h 
•Republ. V. S. 246, 17 ed. Bekk. ofe »'cor (anstatt o? 6 2tf*ftiac, ov. Lys. S. 156,7. ftXov di äyaihi xair 
l$6v airoTc) nävxa tyttv xä tw noXtxwv oidlr i'/onv. ovx Äy, welche Stelle Heindorf in andrer Rücksicht 
S. 232, D. sollte geradezu für Hrn. Schleiermacher's mit Unrecht angetastet hat Apol. S. 119,17. idkw 
Erklärung entschieden seyn, welcher vntt>opüa9at und xntnu — , nQoxofatt di ov noxt. Noch fügen wir ein 
tifft't.Hodat auf die Liebhaber bezieht. S. 234, C, Wort bey über die unsres Wissens allgemein ver- 
wünschte man Hrn. B\ eignes Unheil beygefügt, kannte (ormel tue ixipwe, über welche auch Hein- 
wenn er zu den Worten ovxt yup t^J Xuftßdrovxi /<*<*- darf zu Phaedr. S. 276,(1 schreibt: „Particulam w? 
Töf ior^li^tov schreibt: „Be. ex opt. iw X6ynt Xaftßä- in we äXt}9iög, ta$ h/mg similibusque abundare , nota 
vovxi. Schlei, dem der es sich recht überlegt." Auch hodie res est." Vielmehr unterscheidet sich ittotoc 
Hr. Stallbaum hat XSyta als aus einem Glossem ent- und an; ixforac, wie ixtot» xnt'mta und &ax(oa x^önvt, 
standen ausgelassen. 'Ree. hält das sicher beglau- indem tic hier ebenso wie in tocavxtvc eich als die Ad- 
bigte X6yt;t für ganz richtig, da es sehr wohl zu dem verbialform des Artikels bervortbut: es ist „auf die 
Gedanken pafst, wogegen das einfache xmXtutßürom andne, d. i. auf die entgegengesetzte Weise " , so data 
durch diese Anwendung von Xaußüvnv Anstofs ge— <yfov»w< und ose *x/qom;, xaid xuvxu und xnxh &üxipa 
währt , da weder in diesem Satze selbst dem Gelieb- den geraden Gegensatz bilden. So auch Heind. zum 
ten als einem Empfangenden der Liebende als ein Sophist. $. III und Wyttenbach zum Ph»*d.S.l\ t,E. 
Gebender entgegengesetzt wird, noch anch in dieser Das Epimetrum Annotationis enthält auf drey 
ganzen-Rede des Lysias irgendwo der Geliebte ein Seiten noch einige nachträgliche Bemerkungen, theils 
Xajißivuv heifst. S. 238, B. bedurften die Worte wul kritischen Inhalts, theils wort - oder sacherkiärend. 
raXXa (Hr. B. schreibt allemal xSXXa) di) tA xovxtev Zu Lys. $. 8 Anf. ist der einfache Zusammenhang der 
d<v f ?7«i xn) ddtXrpür lm9vfttwx Avtftaxa, t^c dtl dt >u- Rede bestimmter angegeben, als von Heindorf ae- 
oT t vov a r l( , ft u. s. w. wohl einer Bemerkung. Ree. scheheo war. Ebendas. zu $, 12 ist die Form i^t^ 
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iioc, mit 0 anstatt mit o geschrieben, gegen Lobeck 
xu Phryn. S. 696 in Schutz genommen. Ebendas. au 
§. 20 wird gemuthmafst , dafs in dem vielbesproch- 
nen Satze zu schreiben sey ixaXnov, uüXXov dl % av- 
r&v Jaottov , welche Copula St indessen, da sie an 
Sich nicht notbwendig und in den Hdschrr. keine 
Spur davon ist, schwerlich jemand in den Text auf- 
nehmen wird. Dieser Zusatz enthält Obrigens eine 
Gradation , „ja lieber als den ganzen Darius." Au- 
ßerdem ist ebendas. zu $. 21 oTov n&ayu richtig er- 
klärt durch quäle accidit Uli, wobey über juht^h t/c 
ti npoc nra verwiesen werden konnte auf Gorg. ed. 
ßekk. S. 79, 11. 84, 7: und zu \. 27 ist auf einen Un- 
terschied im Gebrauch von naQaxoavuv aufmerksam 
gemacht. Zu Charmid. J. 8 JWurrjuai dl tyatyt xa) naT( 
<&>v Kqixui n»dt }jvr6rxa ot ist zwar richtig gegen Hein- 
dorf bemerkt , dafs n«fc &v nicht nommativus abso- 
lutus ist: nicht beitreten mögen wir in der neu auf- 
gestellten Erklärung der Nominativ - Construction 
aus dem Begriff von fi/ftrr^fieu , indem dieses eigent- 
lich sey tnemoriae imposui, wozu dann richtig der 
Nominativ naT; trete. Diese Erklärung ist theils 
zu künstlich , theils liegt sie zu sehr vom wirklichen 
Sprachgebrauch ab, und auch das verglichene lat. 
memini scheint uns hier nichts zu helfen. Vielmehr 
finden wir in jener Ausdrucks weise eine Attraction,— 
von welcher Oberhaupt noch viele Fälle verkannt 
werden, — indem der Nebengedanke, welcher dem 
Sinne nach streng genommen zum regierten Theile 
des Satzes gehörte, zu dem regierenden Theile ge- 
zogen und mit diesem construirt ist, was hier sei- 
nen sehr begreiflichen Grund hat, da 



fi^ivr t fttü tywyt , wie schon Heindorf einsah , ein 
if*ov nutiie Srxoe xiydt "%v*6rta ot eine unerträgliche 
Härte gegeben haben worde, zumal da hier diese 
Satztbeile so nahe an einander gerückt sind und der 
Begriff des tyw so in dem Satze verherrscht. Anstatt 
mehrerer hierher getröriger Stellen vergleichen wir 
eine schlagende Parallelstelle Phileb. S. 25, E. qalvu 
yao ftoi Xiyuv, fttywc Tafro , yiv{oii( rna; lq ' ixuaxav 
enndy ovftßulvur, wo man auch, was frevlich sehr 
hart seyn wurde, erwartete ood fiiytvriof xavxa f lo- 
dern dieser Nebengedanke dem Sinne nach zu dem 
folgenden ytrtotic orußahuv gehört: dort hat man 
aus Verkennung der Attraction sogar ändern wollen 
av fttrrvflc odtr 6r ftfyyvc. Eben so wenig theile n wir 
den Verdacht , dafs Charmid. $. 38 nach den Wor- 
ten yöp ot* itarfruvot , mc fcxi xb avxt> 8 oldtv ttdivat 
Mal fi we uij oldtv tldfra* ausgefallen sey , wie Hr. B. 
vermuthet, Sri oldtv Kai bxt oix oldtv tlMrat , wenn 
gleich dieser Zusatz zu gröfserer Deutlichkeit dabey- 
stehen konnte. Es darf nur erstlich vorher mit Hn. 
Belker nach Ccrnarhts geschrieben werden 'Chi, tJ 
Siixouxtc, xavxorjoxt rovxo btthta (nicht wie Hr. B. 
beybehalten hatlön«— taüxtv iort, xi aürb Ixtlrot, 
was zwar alle Hdschrr. darbieten , aber augenschein- 
lich fehlerhaft, da jene Wiederholung xb aixb uner- 
träglich ist und bey Plato nicht seines gleichen hat, 
toi to aber verlangt wird ): dann ergänzt sich zu dem 
cAj toxi t6 avx6 auf das leichteste wiederum der Dativ 

»daß damit gleich sey zu wissen n. S. w. " undgeht nach Ablegung 



Aufserdem aber darf nicht übersehen werden, dals 
vorher gleich in des Sokrates erstem Einwurfe aXX 
t X ovxt xovxo xl( dvdyxri ilMvat fi xt oldt xai 5 fifj oidt ein 
besondrer Nachdruck auf dem fi liegt: durch dieses 
aber wird auf den Gegenstand , welcher gewufst oder 
nicht gewufst werde, auf solche Weise^ aufmerksam 
gemacht, dafs dieser von Sokrates in Gegensatz ge- 
stellt wird gegen das so eben von Kritias besprochne 
blorse Wissen vom Wissen. Und wer nun diefs 
festhält, wie Sokrates eben vor den jetzt in Frage 
gestellten Worten das Wissen der Gegenstände, die 
einer wisse, entgegensetze dem blofsen Wissen vom 
Wissen ohne ein Wissen vom gewufcten Gegen- 
stände, dem kann auch nicht auffallen , wenn nach- 
her diese beiden Arten von Wissen kurz ein xovio 
und IxtTvo genannt werden, und dann, nachdem 
diese entgegengesetzten Begriffe feststehen, weiter die 
Rede auch lässiger so gestaltet ist, dafs zu dem xö 
qvx6 loxi, welches an sich ein relativer Begriff ist, 
aus dem Vorhergehenden ein Ixtirt* hinzugedacht 
werde. Die Rede ist von der Art, dafs Krinas und 
Sokrates , wie sie sprechen, sich nothwendig ver- 
stehen müssen, und darum wohl auch richtig. Hier- 
mit glauben wir auch Hn. Schleiermacher 3 's Einwurfe 
genügend entgegnet zu haben. 

{Der Btschluft felgu) 

M E D I C I N. 
Lzirzio, b. Vofs: Commentatio medico - practica 
de morbis intestini com et de dignitate hu jus 
visceris pathologica in duudicanda passione co- 
lica et üiaca. Auetore Ludolpho Herrm. Vnger t 
M. et Ch. D. Cels. Com. de Solms - WUdenl. a 
Cons. etc. 1828. 69 S. 8. (8 gr.) 

Obgleich Monographien Oberhaupt in mancher 
Hinsicht fdr den Verfasser derselben am wenigsten 
belohnend sind, so Ist es doch längst anerkannt, 
dafs sie gerade die Wissenschaft am meisten föe> 
dern und die Basis abgeben, auf welche tüchtige, 
mit hinlänglicher Erfahrung zum Siebten des Taug- 
lichen vom Untauglichen begabte Männer umfassen-? 
dere systematische Werke bauen können. Jeder 
Beytrag dieser Art mufs also willkommen seyn und, 
besonders wenn er mit Sachkenntnifs ein noch we- 
nig bebautes Feld erleuchtet, mit Dank aufgenom- 
men werden. 

Die Krankheiten des Blinddarmes gehören nun 
jedenfalls zu den weniger beachteten, deshalb aber 
nicht zu den selten vorkommenden, und zeichnen 
sich auch durch manche Kigenthümlichkeit vor an- 
deren Krankheiten des Darmkanales aus, wie wir 
schon durch die Structur dieses Darmes im Voraus 
zu erwarten berechtigt sind. Zur Aufstellung der 
krankhaften Zustände dieses Theils wird es vor- 
nehmlich darauf ankommen, diegevundheitsgemifsen 
Verrichtungen desselben genau zu kennen, wozu 
seit längerer Zeit keine beträchtlichen Fortschritte 
gemacht worden sind. Der Vf. stimmt in seinen An- 
sichten darüber deotnB.Platner's und Rodcrer's bey 

Glaubensbekenntnisses 
hier- 
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kleine Schriftchen als einen nützlichen , eine wesent- 
liche Lücke erfüllenden Bey trag zur speciellen Krank- 
beitslehre empfehlen zu können, womit er den Wunsch 
verbindet, der Vf. möge seine Untersuchungen Ober 
diese und ähnliche Krankheitsformen auf gleiche 
Weise fortsetzen, um auch ferner zur Aufhellung 
dunkeler Gegenden der Pathologie mit so güi 
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zur Darstellung der pathologischen Verän- 'auch durch einen selbst beobachteten und einen 
derauHMO des genannten Darmes fort Zuerst wer- ^Lbercrombie erzählten Fall erläutert. Es wird nun 
den die angeborenen fehlerhaften Bildungen nach der Krampf des Blinddarms «1s häufiger Grund von 
anderer Aerzte Beobachtungen kurz zusammenge- Kolikschmerzen und Zurückhaltung des Darminhaltes 
stellt, und dann von der Entzündung des Blinddarms betrachtet; sodann werden nach eigener und Anderer 
gesprochen, welche wegen des zusammengesetzten Beobachtung mehrere organische Fehler des in Rede 
una eigenthflmlichen Baues dieses Organe« für eben stehenden Theils erläutert und mit guten praktischen 
so möglich gehalten wird als abgesondertes Vorkam- Regeln begleitet. Bemerkens wert n scheint Ree. be- 
men von Magen-, Zwölffingerdarm-, Grimmdarm-, sonders das, was Ober das Verhältnis des Blind» 
Mastdarmentzündung, worin dem Vf. gewifs jeder- darms zu Brächen und zum kOnstlichen After gesagt 
mann beystimmt Um die Erscheinungen deutlich wird, und er glaubt nach dem Angeführten 
hervorzuheben, wird zuvörderst eine Beschreibung 
der pathognomonischen Zufälle der Entzündung ein- 
zelner anderer Darmtheile mit Umsicht und Erfah- 
rung gegeben, nun zuerst die acute Entzündung des 
Blinddarms beschrieben und diese sowohl als die Be- 
handlung durch einen von dem Vf. beobachteten be- 
lehrenden Krankheitsfall erläutert. Als die hervor- 
stechendsten Symptome werden angeführt: plötzlich 
eintretender schneidender Schmerz, der von der 
leidenden Stelle nach der Brust hinauf und dem 
Schenkel hinab zieht, beym Iietasten aber als in der 
Hüftgegend festsitzend erscheint , beym Stehen 
schlimmer, bey zusammengebeugter Stellung gerin- 
ger ist; Stuhlgang und Erbrechen fehlen wenigstens 
in den ersten Tagen der Krankheit. Aufser dem 
örtlichen Leiden ist oft keine beträchtliche Störung 
vorhanden. Der Puls kann beynahe natürlich seyn, 
ist jedoch öfters klein. Blähungsschmerzen und Ent- 
zündung des Eierstocks lassen sich bey gehöriger 
Erwägung des Vorhergegangenen so wie durch ei- 
nenthümliche Zufälle leicht unterscheiden. Die Mit- 
tel sind die der Darmentzündung überhaupt — Die 
chron. Entzündung stellt sich entweder als Ausgang 
der acuten, oder als Begleiterin typhöser Fieber und 
Ruhren, oder endlich ohne deutliche Verletzung der 
Gesundheit und sehr langsam verlaufend ein. Diese 
Eintheilung ist nicht zu loben, denn die 2te und Ste 
mufs immer auch Anfangs acut gewesen seyn, wenn 
wir nicht , wie es der Vf. mit einigen Neueren thut, 
gegen den Sprachgebrauch acut mit heftig, stür- 
misch, verwechseln wollen. Es wäre wohl besser 
gewesen, die Entzündung nach verschiedenen Gra- 
den der Heftigkeit, die bisweilen trotz des acuten 
Zustandes so gering ist, dafs man nur den Ausgang 
einer frQberhin sehr lästige Zufälle erregenden acuten 
Entzündung vor sich zu haben glauben kann, ein- 
zuteilen. Sehe» wir von dieser kleinen Inconse- 
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quenz ab, so finden wir allerdings des Vfs Meinung 
durch die Erfahrung bestätigt, und es wäre zu 



Nr. 1 enthält 8 kleine Aufsätze, über welche die 
Verfasserin, der ihr Erziehungsgescbäft am Merzen 
liegt, sich bescheiden erklärt. Ree. bat sie mit Ver- 
gnügen gelesen und empfiehlt sie den Gebildeten des 
weiblichen Geschlechts. Besonders mögen Erziehe- 
rinnen die an sie mit Wärme gerichteten Schluß- 
worte mit Aufmerksamkeit lesen und gewissenhaft 
befolgen. ' 

In Nr. 2 sind hauptsächlich Winke für die ersten 
Pflichten der Erziehung gegeben. Personen , wel- 
die Aufsiebt über kleinere Kinder anvertraut 



sehen, dafs überhaupt auf die niederen Entznnduogs- wird , und namentlich Mütter, werden hier manche 
trade auch anderer Organe, die sich oft gleich vom Regel finden, deren Vernachlässigung sich späterhin 



nicht selten rächt Ein 



gung^sich sp 



Ede a 
fange her, um in des Vfs Geiste zu sprechen, nur 
wie chronische Uebel zeigen, gröfsere Aufmerksam- ger ziert den Titel, 
keit gewendet würde, wir würden dann manchen Nr. S enthält ebenfalls sehr viel Gutes und Zweck- 
Auf schlufs über organische, nun unheilbare Krank- mäfsiges in einem ernsten und würdigen Tone vos- 
heitsformen bekommen. Die dritte Art wird als die getragen, dem wir nur etwas weniger Trockenheit 
dunkelste und am wenigsten beachtete vom Vf. am wünschten. Der erste Theil dieser Schrift ist ' 
ausführlichsten und, wieRec glaubt, gut beschrieben, nicht zu Gesicht gekommen. 



Dirjrtizedby Google 



• - - ■ •'*»* • * *• * * * ■ * * * 

ALLGEMEINE LITERATÜR ■ ZEITÜN6 



März 1830. 



■.*! 



GRIECHISCHE LITERATUR. 



Berus, b. Nauck: Piatonis Dialogi Quatuor, hy- 
tis, Charmides , Hippias Major , Phaedrus. 
Emendavit et annot. instruxit L F. 
Ed. II. einend. Phil. Buttmannus etc. 

{BtäMuft der im 



ilgebroüunen Rectnäon. ) 

Die ausführlichste Anmerkung des Hn. Buttmamt,, 
die einzige zum Phaedrus im Epimetrum, enthält 
eine Auseinandersetzung Ober die Art, wie sich Plato 
die Verhältnis« des Phaedr. f 66 ff. beschriebenen 
himmlischen Ortes gedacht zu haben scheine Es 
wird besonders die Ansicht bestritten, als sey unter 
der oV k ein festes Himmelsgewölbe zu denken, durch 
welches eine besondere Oeffnung auf dessen Bückest 
als eine feste Oberfläche fahre, von wo aus man 
dann das ewig Wahre schaue: sondern es sey das 
Himmelsgewölbe und dessen äuCsere Oberfläche (w5- 
ror) vielmehr als ein ätherisches Fiuidum gedacht, 
aus welchem jenseits des Himmels hin aufgetaucht 
werde, gleichwie aufgetaucht wird aus dem Meere 
in die Luft, und wenn von einem Stehen auf diesem 
ätherischen Rücken die Bede sey (6. 57. t£u nop*v9tt- 
aat totrfluv), so dürfe man der leichten , ätherischen 
Natur der darauf Stehenden nicht vergessen. Diese 
Ansicht ist besonders gegründet auf die Erwägung 
zweyer Ausdrücke. Denn einmal, meint H. Jt, er- 
innere der Ausdruck w5ro» durch den Anklang an 
die Homerischen aioia r&xa 9aXwtai^ an ein Fiui- 
dum, zum andern deute eben dahin das Wort vno- 
ßavyto$, als eigentlich von dem im Meere untersin- 
kenden gebräuchlich. Wir finden diese ganze Ansicht 
sehr scharfsinnig, aher weder ihre Gründe genügend, 
noch sie selbst mit der übrigen Darstellung bey Plato 
io gehörigem Einklang. Und das denn bedarf kei- 
nes Beweises, dafs vüto* sehr wohl auch auf ein fe- 
stes Gewölbe bezogen werden könne, wenn dadurch 
nur die weite äufsere Oberfläche desselben bezeich- 
net werden soll. Aber auch der Ausdruck vae/fyi— 
*«oc beweist nicht was Hr. B. will. Denn wenn es 
\. 69. heifst «< Si df) lülat (d. i. ytqpt) yhxfrmu t ih 
imoat Tofaro» i'nortui, mivraxovotu 6i vKoßovxuu £tyi- 
ntgufioovxat, so ist dort von denjenigen Seelen die 
Rede, welche jenseits des Himmelsgewölbes gar nicht 
hinaufdringen, sondern nur in dem unterhimmli- 
sehen Baume im Aether nach oben wetteifernd ver* 
geblich sich' abmühen : und darum beweist dieser 
Ausdruck wohl für die ätherische Natur des Baumes 
unmittelbar unter dem Himmelsgewölbe, aber nicht 
A. L. Z. 1830. Erster ' 



für die Natur des Gewölbes, durch welches jene 
nach jenen Worten, worin sie vnoßox^tai genannt 
werden, gar nicht in Begriff sind zu dringen. Ree. 
seinerseits fürchtet, dafs Hr. B. gegen die Vorstel- 
lung eines festen Himmelsgewalbes mit einer Oeff- 



nung im obersten mittleren P 



nur deshalb so 



eingenommen war, weil sie, in ein gewisses Licht 
gestellt, gerade heraus zureden, kindisch erschien, 
nee, diesen Vorwurf nicht fürchtend, bekennt sieh 
zu dieser Vorstellung offen, weil darauf die meisten 
Zeichen in der Darstellung des Plato ziemlich deut- 
lich hinweisen. Als der gewöhnliche Wohnort der 
Götter und Seelen wird der Raum unter dem Him- 
melsgewölbe angegeben, welches den Himrrjel von 
den überhimmlischen Räumen scheidet. Gehen nun 
die Götter zum Mahle, um sich an dem Anschauen 
des ewig Wahren in dem überbimmlischen Orte zu 
sättigen, so ziehen sie oberwärts hoch nach der Kup- 
pel zu. Wenn nun dann gesagt wird, f t vttca £r »rpdc 
üxpm y/wwrrcu , ?£« itoQtvfrttoat torrpav inl j(p rov otf- 
pavov vt&rip, vt&ouc dl virus ntpiuytt u. S. w. , wer 
möchte bey unbefangner Ansicht diefs anders fassen, 
als dafs in dem Mittelpunkte des Gewölbes eine Oeff- 
nung gedacht wird, durch welche die Gespanne fah- 
ren, und sich dann auf dem irgendwie festen Rücken 
des Himmels niederlassen, bis sie dann wieder nach 
genossener Anschauung innerhalb des Himmels zu- 
rückkehren. Irren wir nicht, so deutet auch das 
«low und t£ta toö ovpavov mehr auf ein Hinaus- und 
Hineinwandern wie durch eine Pforte. Hierauf aber 
deutet namentlich auch die Beschreibung $. 59. hin, 
wo von einem Drängen der Seelen nach dem Orte 
des Aufganges die Rede ist, so dafs es natürlich eng 
zugeht und es vieles Zurflckstofsen und manche Ver- 
letzung giebt. Diese Beschreibung weiset sehr deut- 
lich auf einen engen Durchgangspunkt nach dem 
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:hen wohl mit der 



Vorstellung von einer einzigen, besondern Oeff- 
nung in das übrigens feste Himmelsgewölbe zusam- 
roenpafst, nicht aber mit der Vorstellung eines flüs- 
sigen, Oberall durebgangbaren Gewölbes, welches 
ein solches Hindrängen nach einem einzigen Orte 
unnöthig machte. Wir begnügen uns hier mit die- 
sen wenigen Gegenbemerkungen, "und fügen nur 
noch bey, dafs es uns von Plato sehr weise und 
künstlerisch getban scheint, dafs er gewisse Zöge 
jener schönen himmlischen Scene so in ein Halbdun- 
kel gestellt, und nur auf das, was besonders her- 
vortreten soll, eine helle Beleuchtung geworfen hat 
Aufserdem hat Hr. B. auf seine oben angegebne An- 
sicht noch einige Urtheüe über die Schreibart eini- 
Mmm ger 
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ger Stellen gegründet, worin wir ihm nicht bey- Wir benutzen diese Gelegenheit, um dteSimm- 

S fliehten mögen, da in Beurtheilung der betreff liehen lang, die J3uttmann kurz vor seinem Tode von sei- 

usdrßcke wegen der möglichen Verschiedenheit der nea, nicht blofir mythologischen, kleiner» Abband- 

Vorsteilung grofse Behutsamheit nöthig ist, was Hr. lungen veranstaltete, die gröfstentheils in den Denk- 

Bekker nicht verkannt hat. So wird $. 67. (S. 847, B.) Schriften der Berliner Akademie, zum Theil auch in 

imh n')' inovptirtof uytda naottorsat die Schreibart Gelegenheit 1 ? - und Zeitschriften zerstreuet erschie- 

oipunor vorgezogen , obwohl mit schwankendem L T r- nen waren, hiermit an 
theil, indem auch anerkannt ist, dafs, wie auch 



Ree meint, das von den besten Hdschrr. dargebo- 
tene vBOt-(ftmo>> — , wogegen die Varianten tnovourtov 
und qvqÜyiov doch nur als Verbesserungen erschei- 
nen, — richtig im Gegensatz von imipovQunov steht; 
es ist das convexe Gewölbe im Gegensatz des conca- 
ven. Beyfallswerther könnte Hn. Ö'* Anfechtung der 
Schreibart »r- inovoariov nomia: $. 83. (S. 256, D.) 
scheinen , welche die Hdschrr. mit grofser Ueberein- 
stimmung darbieten , indem nur eine ovpuvtov hat, 



Berlik, b. Mylius: Mythologus oder gesammelte 
Abbandlungen Ober die Sagen des Alterthums 
von Philipp Buttmann. Erster Baad. Nebst 
einem Anhange Ober das Geschichtliche und die 
Anspielungen im lloraz 1828. II u. 852 S. 8. 
Zueyter Band. Nebst einem Anhang Ober das 
Electron, Uoraz und Nicht -lloraz 1829. Hu. 
376 S. 8. 

Der erste Band enthält aufser den erwähnten An- 



aber avoariov und inovgavlw mit darüber be- hang folgende 12 Abbandlungen : 1) lieber die philo- 
merktem in. llr. Ii. will impot paviov. Dabey ist aber sopbische Deutung der griechischen Gottheiten, ins- 
wohl nicht bedacht, dafs eine eigentliche nopWavn«?- besondre von A pol Jon und Artemis. 2) Von der Dione 
ovquvioc jenen Seelen gar nicht beygelegt werden (deutsche, mit einem Zusatz bereicherte, Bearbeitung 
kann, sondern nur den Göttern. Kec. folgt auch eines zuerst lateinisch als Excurs zur Midiana er- 
hier den Hdschrr. und fafst jene Wanderung unter schieneneu Aufsatzes). S) Ueber Horat. Od. 1, 12. 
dem hummel als einen unbestimmteren Ausdruck, 4) Pandora. Hierauf folgen die sich auf das Buch Ge- 
nesis beziehenden Abhandlungen, nämlich 5) AeJfe» 
ste Erdkunde des Morgenländer*. 6) Ueber die bei- 
den ersten Mythen der mosaischen Urgeschichte. 
7) Ueber die mythische Periode von Kain bis zur 
Sflndfluth. 8) Ueber den Mythos der SQndüuth. 
9) Ueber den Mythos vonNoachs Söhnen. 10) Ueber 



welcher seine Bestimmung durch das Vorhergehende 
hat, dafs nämlich die franderung aus dem Räume 
unter dem Himmel nach oben gedacht wird. 



gedac 

Die äufsere Ausstattung des werthvollen Buches 
Obeitrifft in dieser Ausgabe die frühere um vieles. 
Die auf dem Nebentitel hinzugekommene lithogra- 



phirte Vignette stellt das schöne Brustbild des Hato die alten Namen von Osroene und Edessa (zur Erläu- 
dar, wie es sich in Horner s Bildern des griech. terung des biblischen Serug oder Srug). Auf diese 
Alterthuuis Tab. Will findet, nach der Büste in folgt 11) die Abhandlung über den Mythos von Hera- 
der grofsherzogl. Gallerie zu Florenz. Die Correctur kies und 12) die über die mythologischen VorsteBun- 
ist im Ganzen genau , obwohl wir das am Ende an- gen der Musen (veranlafst durch Hn. Hermann's Ab- 
gehängte Verzeichnifs von Druckfehlern noch mit nandL de Musis jluvialibus Epicharmi et Bumeli). Der 




F. )V. Graser in Naumburg. 

Nach dieser gründlichen und ausführlichen Be- 
urtheilung des ersten Bandes sieht die Bedaction sich 



genannt, mit besonderer Beziehung auf J 
v. 108 fgg.). 14) Ueber denKronos oderSatnrnus (na- 
mentlich die Vorstellung von der Herrschaft desselben 
über das goldne Geschlecht). 15) Ueber den Janas. 



genöthigt , sich auf die bJofse Anzeige zu besebrän- 16) Lerna, dessen Lage und Oertlichkeit. 17)DieFa- 
ken, dafs in gleichem Geiste auch der zweyU Band bei der Kydippe. 18),Virbius und HippoJytos. 19)Die 
des Heindorfscben Plato, welcher den Georgias und Kotyttia und die Baptae. 20) Mythische Verbindun- 
Theaetet enthält, von Buttmann bearbeitet 1829 er- gen Griechenlands mit Asien. 21) Die Minyer der 
schienen ist auf 531 S. 8. (3 Kthlr), während die lste ältesten Zeit 22) Das Geschlecht der Aleuaden. 
Ausg. 569 S. enthält, und doch hat der neue Herausg. 23) Ueber die Potitii und Pinarii , desgl. Ober die 'ler- 
es nirgends, auch, nicht im Auctarium an im adver- quinii. 24) Ueber den Begriff von Pbratria. Diese 
sionum t an kleinen, nicht immer blofs durch die Abbandlungen sind, einige wenige Zusätze zum 1. B. 
Bekker sche Reccnsion und die ihr zu Grunde her abgerechnet, ganz in ihrer ursprünglichen Form ab- 
genden Hdschrr. veranlafsten, Anmerkungen fehlen gedruckt worden; am Schiasse jedes Bandes be- 
lassen. Aber durch gröfseres Format ist der nöthige fanden sich Verzeichnisse der darin behandelten 
Kaum gewonnen worden. Der selige Buttmann hat Sachen und Namen. Jene hier wieder einsehe zn 
stets mit liebender Sorge sich der verwaisten Scbrif- würdigen, liegt eben so sehr aufser unsrer Befug- 
ten seiner ihm vorangegangenen Freunde Spalding suis, als es die Grenzen weit Überschreiten würde, 
und Heindorf angenommen ; mögen ButtmannTß die unsrer Anzeige gesetzt sind. Wer hätte sie 
Freunde den seinigen gleiche Pflege angedeihen zn nicht, wie sie nach und nach erschienen , mit Theil- 
lassen, für ihre heilige Pflicht erachten! nähme gelesen, und ihre Resultate, so weit es ei- 
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Eigenthundiehkeh znliefs , mit sich 
beitet? Aber abgesehen von den ErgebnKsen , Butt- 
mannt Abhandlungen müssen fflr jedes unverdor- 
bene Gemüth einen eigentümlichen Reiz durch die 
besonnene, gemäfsigte Forschung, die eben so we- 
nig auf die eigne Freyheit der Ansicht Verzicht lei- 
sten, als fremder Meinung verdiente Anerkennung 
verweigern will, durch lichtvolle Darstellung, durch 
den schönen Verein von Witz und Scharfsinn mit 
nn verfälschtem Wohlwollen und echter Bescheiden- 
heit, durch die seltene Heiterkeit ihrer stilistischen 
Correctheit, kurz d urch alle die 1'ucenden haben, 
die Butt mann? s ganze Persönlichkeit so liebenswür- 
dig machten. Als Bultmann nach Berlin kam, fand 
er dort unter den bedeutendsten Männern die Rich- 
tung herrschend, die jetzt eine krankhafte Fröm- 
meley mit dem Namen Aufklärung zu brandmarken 
glaubt. B. benutzte den Vorzug seiner Zeit, „den 
hellere und denkende Köpfe fflr sich hervorgebracht 
haben", „den hebräischen Monumenten dasselbe 
Recht angedeihen zu lassen, das ein eignes Schick- 
sal ihnen Jahrtausende vorenthielt, sie mit den alten 
Monumenten aller andern Nationen zu einer Klasse 
zu rechnen, die von dem wahrheitliebenden Forscher 
beleuchtet Kunde und Genufs gewähren." Und in- 
dem er ihn als redlicher Forscher benutzte, hat Jer 
weder als ein starker Geist die dichterisch ausge- 
schmückten Sagen des hebräischen Volks als phan- 
tastische Träume eines Kindesalters oder als pfafüsch 
ersonnenen Betrug verworfen , noch durch die Ge- 
wohnheit, diese Urkunden als göttliche im wörtli- 
chen Sinne anzusehen, sich zum Knechte des Buch- 
stabensgemacht und die Freyheit philologiscberErklä- 



rung sich geraubt. Dabey hat ihn eine ungeheuchelte zweydentigem moralisc 
Verehrung für jedes religiöse Leben, in welcher Ludwig's XIV; liolan 



t: ins dem Französischen mit 
einigen Zusätzen.) Von August Ferdinand Brüg- 

f'emann, M. D. Ersten Bandes zmevtes lieft 
Apollonia — Banks). S. 137 -~ 280. gr. 8. 
(16 gr.) 

Von dieser Uebersetzsng der französischen Bio- 
graphie mc'dicaU hat Ree. schon bey der Anzeige des 
ersten Heftes (Ergänz. Bl. 1829 Nr. 118) seine Mei- 
nung ausgesprochen, die im Ganzen auch jetzt noch 
dieselbe geblieben ist: der Vf. möge bald seinen 
Fleifs einem deutschen Originalwerke dieser Art zu- 
wenden. Ja Ree. wurde in dieser Meinung noch 
weit mehr bestärkt, als er bey der genauem Ansicht 
gegenwärtigen Heftes bemerkte, dals der Vf. keines- 
wegs blofs übersetzt , sondern zum Theil schon 
selbstständig gearbeitet habe, und dafs der Fleifs 
bey der Ausarbeitung dieses Heftes eher vermehrt als 
vermindert worden sey. Der Vf. hat eine grofse 
Menge der französischen Artikel ins Kurze gezogen, 
berichtigt, mit den nöthigen Citaten versehen und 
vervollständigt; alles dieses ohne es grade durch Ein- 
klammerung oder durch ein ähnliches Zeichen be- 
merkbar zu machen ; er hat sich gewissermafsen dem 
französischen Originale aufgeopfert. Einige wenige 
Artikel sind weggeblieben, sie können als entbehr- 
liche betrachtet werden, da sie Männer betreffen, 
die entweder nichts oder nur eine unbedeutende Dis- 
sertation geschrieben haben; es, sind folgende: Pedro 
Aquenza y Mossa , ein Spanier, von welchem blofs 
ein Tractatus de febris intemperie t Matriti 1702. 4. 
genannt wird; Ant. iTAquin, ein int rikanter Hof- 
schriftstellerischen Werth und von 
moralisclien Rufe, übrigens Leibarzt 



Form es sich auch zeigte, vor aller leichtsinnigen 
Frivolität geschützt. Es gewährt einen eignen Ge- 
nufs zu sehen, mit welcher Wärme er dem religiösen 
Elemente in den Mythen der Hellenen nachforscht. 
Fast in ganz Europa sucht jetzt eine mehr oder minder 
förmlich organisirte Partey, versteht sich blofs in 
majorem da gloriam und pro saluie animarum, oft 
ohne Scheu, am häufigsten unter dem Gewände 
gleifsnerischer Frömmigkeit, da Dunkel zumachen, 
wo Helleist; die Philologen, wie getrennt sie auch 
sonst in Ansichten und Bestrehungen seyn mögen, 
wo es gilt, das Palladium der Freyheit philologischer 
Forschung zu verfechten, können sie alle nur fflr ei- 
nen Mann stehen. Und auch ki dieser Beziehung 
sey der Mythologus Buttmann's alleo redlichen Jün- 
gern empfohlen. Meier. 

MEDICINISCHE LITERATUR. 

hstadt, b. Brüggemann: Medicinische Bio- 

fraphie oder vollständige Nachrichten von dem 
eben und den Schriften der Aerzte, Wund- 
ärzte , Apotheker und der vorzüglichsten Na- 
turforscher, welche als Schriftsteller bekannt 
geworden sind. (Auch uater dem Titel 



d Paul Arnauiy ein Feld- 
wundarzt, der nichts geschrieben hat; Arnaud de 
Poitiers, Leibarzt des Königs Philipp August von 
Frankreich; Remy V Asnier p ein vielleicht nicht un- 
verdienter Augenarzt des siebzehnten Jahrhunderts; 
J. Franc. Assari, ein Arzt and Mathematiker des 
sechzehnten Jahrhunderts, der nichts Medicinisches 
gesehrieben bat; Pet.Baart, ein Friese aus dem sieb- 
zehnten Jahrhundert, als Lehrdichter aber nieht als 
Arzt bekannt; Ciov. Giac. Balbi und Paolo Butthta 
Balbi, der erste ein Arzt, der aber nichts medkini 
sehes geschrieben, der zweyte blofs durch einen 
Aufsatz über die Glasmacherkoost bekannt; Laac 
Ball, Arzt zu New -York aus der neusten Zeit; Bal- 
thasar oder Baldassare, zwey Aerzte des I4ten u. 
l5tenJahrhuoderts, uadlfartolomeoBandiniyein wegen 
prognostischer Geschicklichkeit zu seiner Zeit be- 
rühmter Arzt des l5ten Jahrhunderts. — Dem ur- 
sprünglichen Plane gemäfs ist der Artikel Archiatre 
ausgelassen, der wichtige Artikel Ascle'piades {les) 
aber beybehalten worden. 

Wir gehen jetzt die einzelnen Artikel dieses 
Heftes durch, und fügen das uns zufällig dabey Auf- 
ges tosen e bey, so unbedeutend es in den meisten 
Fällen auch seyn mag, 
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Es beginnt dieses Heft mit dem schwierigen Ar- 
tikel Apollonias, bey welchem Hr. Br. nicht nur 
die französische Arbeit sehr zusammengezogen, 
sondern auch durch Vervollständigung derCitate und 
andere Nachweisungen bereichert hat. Auch Ist da- 
bey die Monographie von Harles de Archigene me- 
dico et de ApoJloniis medicis (Lips. 1816. 4.) die schon 
von den Franzosen benutzt, aber nicht genannt war, 
aufs neue verglichen und auch genannt worden. — 
Bey Apsyrtus ist der Name des Grynäus nachgetra- 
gen, der im französischen Originale fehlt; Hecker 
(Geschichte der Heilkunde II. 246) nimmt die Haller- 
sche Meinung g^gcn Sprengel in Schutz. — Dafs 
die unter dem Namen Apuleius jetzt noch vorhan- 



weeen 

ne Med 



dene Schrift nur aus dem Mittelalter herrühren 
könne, ist nicht blofs Meinung, sondern unbezwei- 
felteGewifsheit. — In der Bibliographie von Aranxi 
haben sich einige Unrichtigkeiten der Jahrzahlen 
eingeschlichen. — Archagathm ist vereinfacht und 
vervollständigt. — Dafs des Archigenes Buch de 

{mrtibus amputandis von Cocchi aus Niketas Samm- 
ong herausgegeben sey, ist ein Irrthum, von dessen 
Quelle man sich unterrichten wird, wenn man Hal- 
ler's Bibliothcca chirurgica, 1, 69, nachschlägt. — 
Von Arculanus erschien die Practica medica oder 
der Commentar ad nonum Almansoris schon Patav. , 
1480. Fol.; die Expositio in prim.fen. IV . ran. A vir. 
erschien aber nicht , wie man früher fälschlich 
glaubte, 1488, sondern Ferrariae, per Andr. Wallum, 
1489. Fol., dann Venet. 1496. Fol., Venet. 1660 
(nicht 1616). Fol.; die letztere Ausgabe gehört näm- 
lich zu den durch Vincenz Valgrisi fortgesetzten 
Juntinen. — Bey Ardoino ist noch anzumerken, 
dafs er stinen berühmt genug gewordenen Tractatut 
de venenis am 14. Mav 1426 endigte; dafs dieser 
Tractal allerdings zu Venedig, am 19. Julius 1492. 
Fol. erschien [npera Bernardini Ricii de Novaria, 
impensa Joannis Dominici de Nigro); dafs aber eine 
zweyte Ausgabe desselben enden loco et anno, wel- 
che zugleich des Cardinal Ponzetti Arbeit ähnlichen 
Inhaltes liefere, neuerdings bezweifelt werde; viel- 
leicht ist es eine Ausgabe dieses letztern Werkes al- 
] e jo. — Die zur Kühn'schen Ausgabe des Aretaios 
versprochenen Commentare sind neu erschienen, 
aber keineswegs von Dindorf, sondern es sind die 
Commentare von Petit Wiga , Triller u. s. w. (sämrot- 
lich Eigenthum der Wigan'schen nnd Boerbaave- 
sehen Ausgaben) und ein Index graecus. — Des 
Francesco Arsilli Gedicht de poctis latinis steht in der 
Coryciana unvollständig, bey Tiraboschi nach einer 
Handschrift viel vervollständigt, in dieser letzteren 
Gestalt wieder abgedruckt im Anhange zu Roscoe's 
Leben Leo's X. ; ArsilJi's freymüthiger und gerader 
Sinn scheint die Ursache der Zurücksetzung gewe- 
sen zu seyn, Ober welche er sich beklagt. — Georg 
Thomas von Asch (nicht Asche) ist blofs Verfasser 
der Diss. de primo pare nervorum medullae spinaüs ; 
die Diss. de natura spermatis Ist von seinem Bruder 
Peter Ernst von Ascbj zu Ehren des erstem und na- 



wurde eine Medaille geschlagen, welche Rudolph; 
Im Index numismatum in viror. de reb. med. vel pnys. 
meritor. memoriam percussorum (Berol. 1825. 8.) Mf. II 
beschreibt — Astruc in der Bibliographie sehr feh- 
lerhaft, das französische Original zu wenig durchge- 
sehen. — Das Geburtsjahr von Augurem ist wohl 
1441, wenn gleich Muzzucbelli das Jahr 1454 an- 
sieht, vgl. Hoscoe Leben Leo's X a. m. O. — Der 
Araber Avenzoar starb 1161, nicht 1262, aach fehlt 
noch die Ausgabe Venet. 1497. Fol., die auch des 
Averroes Colliget enthält, wie die andern. — Bey 
Ai>erro*s werden sieben verschiedene Aussprachen 
des Namens Ebn Roschd aufgeführt , eine Zahl, die 
eben so unnöthignoch mit z weymal so viel anders 
Aussprachen hätte vermehrt werden können, da die 
Vieldeutigkeit morgenländischer Buchstaben für uns 
Abendländer nicht wohl aufgehoben werden kann; 
vom Colliget fehlt die Ausgabe Venet. 1489. Fol, 
welche den Taidr des Avenzoar nicht zu enthalten 
scheint. — Bey Avicenna wäre in der Bibliographie 
manches zu berichtigen , wenn sie gleich nicht ohne 
Fleifs zusammengetragen ist ; so fehlt z. B. eine sehr 
brauchbare Handausgabe des Canon und des Cant/enm 
in lateinischer Uebersetzung Lugd. 1522. 4., nächst 
ihr noch einige andere nicht minder sichere aas dem 
fünfzehnten Jahrhunderte; der deutsche Bearbeiter 
bat sich etwas zu sehr auf das französische Original 
verlassen, so wie im Artikel Avi Menni der Schreib- 
fehler nicht aus dem Original hätte beybehalten wer- 
den sollen. Dagegen hat im Artikel Avola das fran- 
zösische Original richtig Calatafimi , unser Vf. un- 
richtig Calafatimi. — Zu Melch. Ayrer's Andenken 
worden zwey Denkmünzen geschlagen, welche Ru- 
dolphi (a. a. ö. XII. 16. 1 7) beschreibt. — Bailtie (ein 
fast ganz neu bearbeiteter Artikel, das Biographi- 
sche Tiat im Original noch nicht drey Zeilen, hier 
über eine Seite). — Die von Baithe bis Ba/'on ce- 
störte Buchstaben folge des Originals hätte wohl eine 
Abänderung verdient. — Im Artikel Bahtichua v\ 
Dzondisabur oder Dschondischabur zu schreiben, die 
dort gewählte Schreibart ist nur in französischer Aas- 

3 räche den morgenländischen Buchstaben entspre- 
end; aus ähnlichen Gründen ist in einem deutschen 
Werke die Schreibart BaktUchtvah richtiger als die 
hier gewählte. — Die S. 278 erwähnte Sebri ft von 
Franz Xaver Balmis wurde spanisch anter folgendem 
Titel verfafst : Demonstration de las cfieaces virtudes 
nuevamentc desculiertas en las raices de dos plant as de 
Ifueva - Espana , especies de Agave y Begonia , M a- 
drid 1792.8., davon erschien eine italienische Ueber- 
setzung Born 1795. 4. und nach dieser letztern veran- 
staltete Fr. Ludw. Kreysig eine deutsche nnter dem 
Titel: Balmis Ober die amerikanischen Pflanzen Agave 
nnd Begonia als speeiflsche Mittel gegen Lustseuche, 
Skrofeln u. s. Leipzig, 1797. 4. 

Papier und Druck (von F. Brockhaus in Leipzig) 
sind sehr sebön ; Druckfehler kommen einige vor. 

Choulant 
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MATHEMATIK. 

Daksdm o. Lurzio, in der Arnold. Buehh. : Samm- 
lung, von Be) spielen und Aufgaben aus der Dif- 
ferential- und Integralrechnung mit den nöthi- 
een Verwandlungen der Functumm, von P. IV , 
läWoarlA. 1828. V11U.106S. gr.8. (l6gGr.) 



D 



M Unternehmen, eine Sammlung von Beyspielen 
und Aufgaben über irgend einen Gegenstand der 
Mathematik zu liefern, ist bey einer zweckmäfsigeo 
Auswehl und Anordnung immer als etwas Ver- 
dienstliches anzusehen , and Aufgaben Ober die hö- 
here Analyst* sind um so willkommener, da eines 
Theils Sammlungen ron der Art noch fehlen und 
andern Theils nicht blofs dem Anfänger zur eigenen 
Uebung unentbehrlich sind, sondern auch für den 
l,ehrer ein bey dem Unterrichte brauchbares Hölfs- 
mittel abgeben. Dafs der Vf. nicht bJofs Beispiele 
aus der Differential- und Integralrechnung giebt, 
sondern diesen die Ober die verschiedenen Umfor- 
mungen der Functionen vorausfehickt, ist ganz in 
der Ordnung, da ohne hinlängliche Fertigkeit in der 
Behandlung der Functionen keine groisen Fort- 
schritte in der Differentialrechnung und noch weni- 
ger in der Integralrechnung gemacht werden kön- 
nen. Auch lälst sich nichts dagegen einwenden, 
dafs der Vf. den Beyspielen keine vollständige Auf- 
lösung, sondern Oberall blofs das Resultat beygefügt 
hat* aber dadurch hitte derselbe seiner Sammlung 
einen gröfsern Werth verschaffen können, wenn er 
einer jeden Gattung von Aufgaben einige« Ober das 
Verfahren bey der Auflösung derselben vorausge- 
schickt und von einer Aufgabe die nothwendige Auf- 
lösung bevgefügt hätte, wenigstens wäre hierdurch 
die Sammlung für den Selbstunterricht brauchbarer 
neworden, während bey der gegenwärtigen Einrich- 
tung der Anfänger bey der Benutzung die UeyhOlfe 
eines Lehrers nicht wohl wird entbehren können. 
Was die Wahl der Bey spiele betrifft, so ist zu be- 
dauern, dafs der Vf. einen grofsen Theil derselben 
auf indirectem Wege, nämlich von dem Resultate 
ausgehend, gebildet zu haben scheint, ohne eine di- 
recte Auflösung derselben nachher zu versuchen, 
wodurch er gewifs veranlafst worden wäre, manche 
als für den Anfänger nicht geeignet, mit - 
fsigern zu vertauschen. 

Das ganze Werkchen besteht aus drey Abtheilun- 
gen, von welchen die er sie Beispiele fflr die verschie- 
denen Verwandlungen der Functionen enthält, die 
ZH-eyte, Beyspiele ftr die Differentialrechnung und 
A. L Z 1850. 



deren Anwendung auf verschiedene Operationen, und 
die dritte, Beyspiele für die Integralrechnung. 

In der ersten Abtheilung kommen zuerst einige 
Fragen aber Functionen im Allgemeinen vor und als- 
dann S.2-20 Beyspiele aber die verschiedenen Ver- 
wandlungen der r unetionen und zwar 1) Verwandlung 
der Aggregate in Producte S.l — 6. Hier aber hat der 
Vf. eine Lebereilung sich zu Schulden kommen las- 
durch von dem auf der 



, wvuhivm run uun «>i u»i zweyten Seite vor- 
kommenden 18 Beyspielen nicht weniger als 8 falsch 
sind und zwar Kr. 8, 9, 10, 11, 1?, 13, 14 und in. 
Nämlich, es stützt sich bekanntlich die Verwand- 
lung der Aggregate in Producte auf den Satz, dafs, 

We ° n f(x)«x" + Ax— , + Bx--» 

und man findet f (x) = 0 für x = a; x=ß; icy... 
auch f Ix) - (x-n) (x— /f ) (x-y) ... 
d dal 



»her auch 

x* + Ax»- , -f-Bx«-»....-(x— «) (x-/S)(x— y)... 
Seyn mufs; wo natürlich dieser letztere Ausdruck 
eine anal) tische Gleichung ist, in welcher beide 
T heile blöfs der Form nach verschieden sind, so 
dafs der eine mit dem andern durch Umformung er- 
halten wird. Diese Umformung kann daher auch 
nvr bey ganzen rationalen Functionen Statt finden, 
wo bereits f f x) die richtige Form einer Gleichung 
vom n«" Grade hat, ohne dafs es nötbig ist diese Form 
erst durch das Hinzufügen oder Hin wegschaffen von 
Factoren zu erzeugen ; denn hat f ( x ) diese Form 
nicht und man setzt f(x) = 0, so gehen durch den 
Factor =0 alle noch hinzukömmenden Factoren 
verloren und man erhält nun das Product fflr ein 
ganz anderes Aggregat als die ursprünglich gegebene 
Function und daher auch ein durchaus falsches Re- 
sultat. Der Fehler nun, den der Vf. bey dieser Gat- 
tung von Aufgaben sich hat zu Schulden kommen 
lassen, besteht darin, dafs er das obige Verfahren 
auch bey gebrochenen und irrationalen Functionen 
anwendet, und so findet er z. B. in Nr. 10 

Ji±l t) -18 + x=(x-24) (x-tf). 

Dafs diese Gleichung nicht analytisch seyn kann, 
zeigt der erste Anblick. Der Vf. erhält dieses Re- 
sultat dadurch, dafs er den gegebenen Ausdruck 



18 + » 

i- v;<i+*"*) 



— li 



x — 0 set/t u 



nd diese Gleichung 



bebandelt. Hiernach ist 

also (18 + x) t *"O°-x> , (l+S>0 

und Jl8 + x)»-C18-x)' = 2x(l8-x)'. 
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Hierausfolgt 72x = 2x = (18— x) 1 
also 86 = (18— x)» 
und daher -+• 6 = 18 — x 
was allerdings x = 12 und x k £4. 

Hieraus aber folgt nur, es ist 



(18 + x)»_(l8-x)'(l+2x) = (j 
krmesweges aber das von dem Vf. aufgestellte Re 



•18) (x- 24) 



sollet, 



— lB + x**(x-m{x-2A). 
ähnliches Verfahren bey der vorge- 



lS-f« 
Will man ein 

gebenen Function anwenden, so mufs dieKeclinung 
auf folgende Art geführt werden : 

EsistfürV(l+2x)-a; 

also verwandelt sieb die gegebene Function 

8« - 1 « 

18+ 

in f ( X ) - jA- -18+ i-1 

und daher ist 

2zf(x) = 36 + z*— 1— S6z + zJ— z 
= z3 + z» — 87z + S5. 
Wird nun die ganze rationale Function z3 + z a 
— 57 z + 85 = 0 gesetzt, so entsprechen dieser Glei- 
chung die Wert h e 

z = +l; z=+5 und z= — 7 
und es ist daher 

*' + ** — 87 z + 85 = (z — 1) (z — 5) (z + 7) 
also ist auch 

2 z f (x) . (z— 1) (z_5) (» + T\ 
und hieraus erhalt man, wenn rar z der Werth ge- 
setzt wird, ö 

r _ [-H-V (*»+!) ] f— *+V(»x+«] P+V*(l»+ni liie Anzahl aller in dieser Abtheiiung vorkommen- 

H x) = «7 -(t«+D den belauft sich auf 258. 

keincsweges aber das von dem Vf. anrecebena Re- 
sultat f(x)-(x-12) (x-18> 5 8 

Aufser den bereits angefahrten auf der zwevten 
Seite vorkommenden falsch berechneten Beysuielen 
befinden sich auch mehrere der Art auf der folgen- 
den dritten Seite, wodurch das Werk für Anfänger 
weniger brauchbar wird, da sie durch diese Bey- 
spiele sehr leicht zu einer falschen Ansicht verleitet 
werden können. Uebrigens hat Ree. keine Fehler 
der Art bey den folgenden Galtungen von Aufgaben 
gefunden, und es kann daher dem geregten Mangel 
leicht abgeholfen werden , wenn der Verleger den 
ersten Viertelbogen umarbeiten und umdrucken 
Jäfst. 



tionaler Functionen in PartialbrOcbe ; 4) Verwand- 
lung der Functionen durch Substitution; 6^ die 
Unutehrung der Functionen, und 6) die Entwi cid ung 
ungesonderter Functionen, und es enthält diese Ab- 
tbeil ung im Ganzen 157 verschiedene Aufgaben. 

Die zweyte Abtheilung, in welcher S. 20 — 49 
die verschiedenen Beyspiele aus der Differential- 
rechnung vorkommen, enthält 1) Differentiale der 
algebraischen Functionen; 2) die transoeodenten 
Functionen; 8) höhere Differentiale, wo jedoch 
durchgehends dx oonstant angenommen ist, Bey- 
spiele mit veränderlichen Differentialen fehlen gänz- 
lich; 4 und 5\ Beyspiele für den TaylorNchen Lehr- 
satz und Gebrauch^ desselben bey Auflösung der 
Gleichungen durch Rechnung; 6j Bestimmung der 
gröCsten und kleinsten Werthe der Functionen. 
Dieser Abschnitt ist ziemlich dürftig ausgefallen, 
derselbe enthält zwar 88 Aufgaben, es betreffen diese 
aber^durebg^ebends nur gegebene algebraische Aus- 

y = sin u cos '« 
bievon nicht bedeutend verschieden sind. Die ei- 
gentlich interessanten Aufgaben dieser Lehre aus 
der Geometrie und Trigonometrie fehlen gänzlich, 
und eben so sind auch nur einige wenig« Taoctio- 
nen aufgenommen, die zwey veränderliche Gtöfseo 
emhalten. 7) Bestimmung des Wextbes gebroche- 
welche sich för eü 



Werth der veränderlichen Gröfse In j- verwandeln. 

Hier hat Ree die Falle ungern vermifst, wo die 
Werthe der Function 0 . oo ; oder o© — oo werden. 
8) Die Umkehrung der Functionen nach Lograngt. 



Die zweyte Gattung von Beyspielen in der er- 
sten Abtheilung betreffen Verwandlung gebroche- 
ner und irrationaler Functionen in Reihen, und es 
sind luer auch solche Beyspiele aufgenommen wor- 
den, wo gebrochene oder irrationale Ausdrücke, wel- 
che ohne Ende fortlaufende Reiben enthalten, in 
andere unendliche Reihen verwandelt werden, die 
eine ganze rationale Form haben. 

Aufserdem kommen in der ersten Abtheilune 
vor: 8) Beyspiele über das Zerlegen gebrochener ra- 



Die dritte Abtheilung S. 50— 106 enthält 809 Bey- 
spiele fflr die Anfangsgründe der Integralrechnung; 
da der Vf. die Integralgleichungen mit mehr als zwtf 
veränderlichen Gröfsen und die, welche den zwei- 
ten Grad übersteigen, als für den Zweck dieser 
Sammlung nicht geeignet hält. Es konnten derglei- 
chen schwierigere Aufgaben auch nm so mehr weg- 
gelassen werden, da derjenige, der bereits so weit 
vorgeschritten ist, dafs er mit den fchwierigen Ge- 
genständen der Integralrechnung sich beschäftigen 
kann, auch ohne fremde Beyhülfe zweckmäßige 
Uebungsbeyspiele zu bilden Im Stande ist Das 
Werkchen hätte nbrigens an Brauchbarkeit gewon- 
nen, wenn der Vf. mehr Aufgaben über die Anwen- 
dung der Integralrechnung aufgenommen hätte. Den 
S. 102 — 106 vorkommenden Aufgaben über Sum- 
mirung der Reihen hätten nun noch mehrere über 
die Quadraturen und Kubaturen u. s. w. folgen sol- 
len; Oberhaupt hätten die verschiedenen Gegen- 
stände der höheren Geometrie nicht ganz ausge- 
schlossen bleiben sollen. 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

Stütto art, b. Steinkopf: Versuch einer Erklärung 
der Offenbarung Johannis, von Friedrich Sander, 
Pastor io WicElinghausen. 1829. XX u. 220 S. 
8. brocb. 

Wer in der Vorrede auch weiter nichts gelesen 
hat, als „dafs die Römische Kirche die Apokalypse 
schlecht auslegen mufs, weil zu viel Zeugnisse gegen 
sie darin vorkommen; dafs die Rationalisten, wel- 
che von Weissagung Oberhaupt (?) nichts wissen 
wollen, die Apok. nicht erklären, sondern sie nur 
tnifshandeln können u. 8. w. M , dem leuchtet schon 
ein, welche dogmatische VorurtheiJe der Vf. zur 
Erklärung der Apok. mitzubringen für nöthig hält 
und von welchem Geiste «eine Schrift durchdrungen 
seyn mufs; woraus dann folgt, dafs sie kaum werth 
ist, in der Reihe wissenschaftlicher Bücher hier er- 
wähnt zu werden, weil sie nichts enthält, als eine 
Sammlung ganz grundloser Hypothesen, worin sie 
völlig mit Rültle von LUicnstern's bekannter Schrift 
aber den nämlichen Gegenstand auf gleicher Linie 
•teht Ree ist indefs verpflichtet, diefs durch etwas 
nähere Darlegung des Inhalts genauer zu erweisen, 
und hofft das in aller Karze thun zu können. Man 
wird schon mit Recht besorgt um den Zustand des 
Jogischen Vermögens des Vfs, wenn er in der Vor- 
rede, bey Erwähnung mehrerer Ausleger der Apok., 
die englischen und deutschen Typologen lobt, auf 
den trefflichen Commentar Ewald s, der anerkannt 
den richtigen Standpunkt nimmt, einen mitleidig 
verachtenden Blick wirft , erklärt, er wolle Bengcl 
folgen und auf dem von ihm gelegten Grunde fort- 
bauen, und dann doch seine Erklärungsweise eine 
grammatisch- historische nennt Der Ausdruck wird 
blofs naiv verdreht: grammatisch ist die Exegese 
des Vfs, inwiefern er alles buchstäblich fibersetzt, 
historisch, inwiefern er historische Ereignisse spä- 
terer, ja der allerneuasten Zeit in die Schilderungen 
des Apokalyptikers hineindeutet. Dafs dabey die 
Textworte weder in dem Sinne genommen werden, 
den sie an sich haben , noch in dem , welchen der 
Apokalyptiker durch historische Umstände veran- 
lafst damit verbinden konnte, macht Hn. S. in seiner 
Behauptung, dafs er grammatisch - historisch inter- 
pretire, nicht irre. Er findet Kap. 6. 7. eine Ge- 
schichte der Kirche im Aeufsern , in drey Perioden, 
vom ersten bis neunten Jahrhundert, und in den 
übrigen Kapiteln eine Geschichte der Kirche im In- 
nern bis nach Napoleons Fall, als schon erfüllte Weis- 
sagung, und endlich den Sieg des Herrn über alle 
Feinde, als Weissagung, deren Erfüllung noch zu 
erwarten ist, und wofür der Vf. den Zeitpunkt nicht 
zu bestimmen wagt, obwohl er ein Mal (S. 116) das 
Jahr 1847 zu vermuthen scheint Dafs diese Phan- 
tasieeo, bey denen Hr. S. gar nicht berücksichtigt, 
was der Vf. der Apok. von der Zukunft vernünftiger 
Weise wissen und erwarten konnte, einer ernsten 
Kritik nicht wertb sind, versteht sich von selbst; 



einige Beysplele mögen es zur Ergötzung des Lesers 
deutlicher zeigen. 

Kap. 1, l. 2. hätte Hn. S. wohl die Versicherung 
des Vfs der Apok., das Verkündigte werde sehr bald 
Mv xuyu) erfüllt werden, gegen seine Auslegung 
Zweifel einflöfsen sollen; er geht aber weislich ink 
Stillschweigen darüber hin und macht sich nur ge- 
legentlich als Kritiker bemerklich durch den Aus- 
spruch, die Apok. müsse schon darum vom Apostel 
Johannes verfafst seyn , weil sie im Stil ganz mit 
dem vierten Evang. und mit den Johanneischen Brie- 
fen übereinstimme, woraus erhellt, dafs er Aber die 
Sprache gar kein Unheil hat. Bey Vs. 11 erfahren 
wir, dafs die Kirchengeschichte (?) lehre, Johannes 
der Apostel habe in den hier genannten sieben Ge- 
meinden vorzüglich gewirkt, und bey Kap. 11,6, die 
Nikolaiten seyen Leute gewesen, „welche die Gnade 
auf Muthwillen zogen und die Lehre von der evang. 
Freyheit dazu inifsbrauchten, dem Fleische alleFrey- 
heit zu gestatten." Nach S. 12. 13 ist der Engel von 
Smyrna „ Repräsentant der Märtyrer vom Ende des 
ersten bis zum Anfang des vierten Jahrhunderts, 
einer Zeit, in der die Kirche arm und nichts von irdi- 
scher Weisheit und menschlicher Tugend wufMe.aber 
reich war in Gott und seiner Kraft." Kap. III, 1 — 6: 
die Gemeinde in Sardes bezeichnet die Zeit von Eu- 
ther bis auf die neuere Zeit, wo dogmatische Strei- 
tigkeiten überband nahmen und darauf der Deismus 
durch Voltaire , Rousseau, Bahrdt u. A. und nur 
wenige fromm blieben, z. B. Joh. Arndt, Spener, 
Scriver, Paiü Gerhard u. s. w. , an welche alle hier 
zu denken ist. Kap. VIII, 7: Gras und Bäume sind 
diejenigen Menschen, welche nach Kap. IX, 4 nicht 
von Heuschrecken dürfen angetastet werden, weil 
sie das Siegel Gottes an der Stirne haben, (und doch 
werden sie hier von Hagel und Feuer vertilgt?) Man 
kann sich wohl unter diesem mit Hagel vermischten 
Feuer das Feuer der falschen Andacht denken, wel- 
ches in der Römischen Kirche durch Heiligen - und 
Reliquien -Dienst und anderes heidnische Wesen' 
angefacht wurde. (So erklärt Hr. 5., obwohl er 
S.XVf. gegen typische und mystische Auslegung 
eifert.) Diefs Feuer mufste nothwendig in dem Maa- 
fse, als es überhand nahm, den Lebenssaft der Bäu- 
me und des grünen Grases verzehren und sie aus- 
dörren. Wie Vs. 7 die falsche Andacht, also die 
Verirruhg des Gefühls schildert , so zeigen Vs. 8. 9 
„die falsche Lehre, also die Verirrung der Specula- 
tion, Vs. 10 die falsche mönchische Moral, die Ver- 
irrung des Willens, woraus erhellt (?) dato die Er- 
klärung dieser Verse durchaus nicht willkürlich ist, 
wie es beym ersten Blick scheinen könnte." Man 
sagt wohl mit Recht, aber Hn. S. vergebens, was 
für eine Aehnliehkeit ein brennender Berg ( Vs. 8) 
mit falscher Lehre, und ein brennender Stern, Na- 
mens Wermuth (Vs. 10. 11) mit der Mönchsmoral 
habe? Die letzte z. B. sieht Hr. S. (S. 66) darin, dafs 
der freye Liebesdienst des süjsen Evangeliums in 
bittern, harten Frobndienst verwandelt wurde; 
warum aber der Stern vom Himmel falle? warum 

aufs 
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aufs Wasser? was es bedeutet, dafs der dritte Theil 
its Wassers bitter wird? von dem Alien erfahrt 
man nichts. Auch Kap. 1, 1 — 3 ist nun der vom 
Himmel fallende Stern ein Irrlehrer, aber ein ganz 
der Holle ergebner, und zwar Niemand anders, als 
(S. 61) Muhamme d und sein Islam ; aus Vs. 4—6 er- 
hellt die Ursache, „warum die Muhammedaner nicht 
solche harte Verfolgungen gegen die Christen unter- 
nahmen, wie die Horner; nämlich weil die Macht 
der Heuschrecken (d.h. Muhammedaner) beschränkt 
wurde." Dafs die Muhammedaner, denen der Vf. die 
Ausbreitung ihrer Religion durch Feuer und Schwert 
als Grundsatz Muhammeds aufbürdet, was doch durch 
den ganzen Koran widerlegt wird, gegen die Chri- 
sten z. B. in Spanien sehr tolerant waren, indefs 
Z, B. Karl der Cr. die Sachsen mit dem Schwert be- 
kehrte und Ferdinand der Katholische die Mauren 
mordete und vertrieb, kann dem Vf. nicht unbe- 
kannt seyn, er ignorirt es aber, als zu seinen Hy- 
pothesen nicht passend. Kap. XII, 1 ff. : Das Weib 
ist die Kirche, das Knäblein, das sie gebiert, be- 
denkt, Christ«« werde in der Kirche eine Gestalt 
gewinnen, aber noch nicht offenbar, denn das 
Knäblein wird zum Throne Gottes entrückt: diefs 
ist erfüllt, indem vom 12ten Jahrb. an durch die 
W/idenser und andre Gegner des Papstthums die 
Reformation vorbereitet und begonnen, aber noch 
durch Uebermacht der Päpste unterdrückt gehalten 
wurde; der Kampf des leufels gegen das knäblein 
bedeutet, dafs die Irrlehren der Römischen Kirche 
seit Gregor VII (1077) erst öffentlich sanetionirt 
wurden, wodurch der grofse Abfall des Papstthums 
von Christo sich bestätigte. Kap. XIII, 1 ff.: Das 
Thier ist das vierte Weltreich des Daniel, das Rö- 
mische, aber von geistlicher Seite, nämlich die Herr- 
schaft des Papstes; auf seinen Häuptern sind Namen 
der Lästerung, weil die Päpste Gott lästern, indem 
sie sich göttliche Macht anenafsen; die Wunde vom 
Schwert wird heil, d. h. Heinrich IV und V konn- 
ten dem Papst, der sich durch das Wormser Con- 
cordat (1122) aufs neue befestigte, nur wenig scha- 
den u. s. w. Kao. XIV, 6: Der Engel mit dem ewi- 
gen Evangelium, welches aller Welt verkündigt wer- 
den soll, bedeutet die neuester Zeit so segensreich 
verbreiteten Missionsanstallen, nicht etwa blofs den 
Joh. sirndt, wie Bengcl meint, der anders darüber 
geurtheilt haben würde, wenn er unsre Zeit erlebt 
hätte. Kap.XVII,8— 11 sind wohl die schwersten in 
der ganzen Offenbarung, und nicht ohne Ursache so 
rithseihaft ausgedrückt; der Inhalt derselben wird erst 
in der Zeit, da er in Erfüllung geht, recht enthüllt 
werden, weil es dann nöthig ist, zur Stärkung der 
Gläubigen. (Wie diese dadurch bewirkt werden soll, 
und was es überhaupt helfen kann, ein« Offenba- 
rung zu haben, die nichts offenbart, als was man 
auch ohne sie eben so früh erfährt, sagt Hr. S. nicht, 
verräth hier aber indirect, wober es kommt, dafs 
erst er im Stande war , die angebliche Weissagung 
auf unsre Zeit herabzuführen.) Da? Thier, das da 



war und nicht Ist, und wieder kommen wird, ist 
das Papstthum , welches über die Könige der Erde 
herrschen will. Es soll in einen Zustand gerathen, 
da es nicht ist, also aufgehoben, wie es z. B. 1809 
durch ein Decret Napoleons geschah; es wird wie- 
derkommen, und zwar aus dem Abgrund, d. h. es 
wird dann gar nichts Christliches mehr an sich haben, 
sondern «Dein dem Teufel angeboren. Vielleicht 
könnte aber auch Napoleon damit gemeint seyn, der 
sich mit der Hölle verbündete, um zu seiner Macht 
zu gelangen; denn als Herr von Rom ist er auch 
einer von den sieben Fürsten (den Hörnern). S. 184. 
Kap. 21 und 22 können gute Dienste leisten gegen 
den falschen Idealismus unserer Zeit, da man Alles 
vergeistigen will , alles Reale aus dem Himmel ver- 
bannen, da man das Materiale für den eigentlichen 
Sitz der Sünde hält. Nicht also! weg mit diesen 
Träumen von eitel Geistigkeit, wo kein Raum 
und keine Materie mehr seyn soll! Es w«d ein 
neuer Himmel sevn und eine neue Erde, auf dem 
(der) wieder ein Paradies seyn wird, wie das erste 
war, u.s. w." Man sieht wohl, dafs Hr. S. Lust 
hat, sich seinen Himmel auf gut rabbinisch oder roe- 
hammedaniscb mit allen sinnlichen Genüssen auszu- 
schmücken. Die letzten Kapitel giebt er last nur im 
Auszuge oder in der Uebersetzung , indem er nicht 
Erklärungen, sondern blofse Betrachtungen hinze- 
fügt, und obgleich nun neben den Erklärungen fast 
schon die ganze Apokalypse mit manchen Wieder- 
holungen gegeben worden, liist er doch noch ein 
Mal eine (uebersetzung des ganzen Buchs als An- 
bang abdrucken und giebt eine Tabelle Ober die 
Ereignisse, welche verkündigt werden, bey. Des 
Vfs höchst undeutschen und unbeholfenen Stil bat 
Ree. oft der Kürze wegen zusammengezogen, ab- 
sichtlich aber auch auffallende Sprachfehler hie und 
da stehen lassen. 



RELIGJONS60HRIFTEN. 

■ * « 

Altoba, b. Busch: Die christliche Vollkommen- 
heit. Ein Vermäehtnifs in Bibelwort und Bibel- 
geist für meine Konfirmanden: zur Aufbewah- 
rung in ihrem Herzen, ihren Händen dargereicht 
In der Abschiedsstunde , von Franz Adolph 
Schrödter, Kgi Dänischem Kirchenprobst der 
Probstey Oldenburg und Hauptpastor der Stadt 
Oldenburg in Holstein. Dritt* verm. u. verb 
Ausg. 1829. XXII u. SSO S. 8. (12 gGr.) 

Der Leser findet in dieser Schrift einen kurzen 
Abrifs der christlichen Glaubens- und Sittenlehre 
nach ßibelstellen, eine liebevolle, väterliche Er- 
mahnung und eine kleine Liedersammlung für ab- 
gehende Confirmanden. Wir finden dieselbe zweck 
mifvig, und der Vf. kann sieb über lieblose Urtheile. 
die ihm, der Vorrede zufolge, geäufsert sind, bev 
dem seinem Werke zu Tb eil gewordenen v 
zahlreichen Absätze um so eher beruhigen. 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 

* t 

KAntsnLHr, b. Braun: Wörterbuch der En »lisch - 
Deutschen und Ütu'tch- Englischen Spruthc von 



Joseph Leonhard Hilpert. Erster Hand. Eng- 
lisch - Deutsch. A-l. gr. 4. 1823. (5 lUhlr.) 



«L^bwohl dieser Quartant langsam vorröckr, ist 
doch die Erscheinung des Werkes ein neuer Zeuge 
und Beweis deutschen beharrlichen l'Jcifses, dessen 
rühmlich in diesen Blättern gedacht werden mufs. 
Es fehlt den Freunden britischer Sprache und Lite- 
ratur an englisch -deutschen und deutsch - englischen 
Wor lerbachern nicht; wir haben deren in allen 
Formaten; das Eine soll diesen, das Andere jenen 
Mangel ergänzen , und das letzte verspricht immer 
das. beste zu seyn. Hr. II. hat sich bey Ausarbeitung 
2e2cnwirtigen Werkes die Aufgabe gesetzt, früher 
an Werken der Art gerügte Unvollkommenbeiten 7u 
beseitigen und Lücken in denselben zu ergänzen. 
Kr will sein Buch als einen Versuch, diese Aufgabe 
su lasen , betrachtet wissen , und man würde unge- 
recht seyn, wenn man diesen Versuch ungelungen 
nnd unbefriedigend nennen wollte. Aus der ohne 
Bombast und Schwulst geschriebenen Vorrede, in 
welcher der Vf. zwar von seinem „ beharrlichen 
Fleifs ", aber dennoch mit Bescheidenheit spricht 
und uns Rechenschaft giebt über die Quellen, aus 
denen er schöpfte und seine Grundsätze bey der 
Ausarbeitung, erfahren wir, dafs das grofse, eng- 
lische Sprachwerk von Johnson, wie es dessen Be- 
arbeiter U. T. Todd geliefert hat, seiner Arbeitzum 
Grunde gelegt ist; doch hat er sehr Recht gethan, 
sich nicht sklavisch an die von Johnson angegebenen, 
oft zur Ungebühr angehäuften Bedeutungen zu halten, 
sondern sich vielmehr zu bemühen, diese Bedeutun- 
gen aus den von ihm selbst citirten Stellen klassi- 
scher Schriftsteller Englands herauszufinden, und 
sie mit Berücksichtigung ihrer Etymologie und Ana- 
logie logisch zu ordnen und zusammenzustellen, um 
auf diese Art einiges Licht in jenes Chaos zu brin- 
gen. In der Ueberzeugung , dafs das Heil für die 
Lexikographie hauptsächlich von der Etymologie 
herkommt, hat ferner der Vf. den Ursprung engli- 
scher Wörter und ihre Aehnliehkeit und Verwandt- 
schaft mit andern Sprachen, besonders mit der 
d'-Jtscbf n , zu ermitteln gesucht, um die erste oder 
Grundbedeutung eines jeden Wortes voranzustellen, 
und aus derselben die Mebenbcdeutungen entwickeln 
za können. Besonders hat er es sich zum strengen 
Gesetz gemacht, bey Aufstellung der Bedeutungen 
A. L. Z. 1SS0. Erster Hand. 



eiües eng'ischen Wortes die Bedeutungen des ihnen 
entsprechenden deutschen oder französischen Wor- 
tes so weit wie möglich zu verfolgen. Johnson, 
ein tüchtiger Grieche und Lateiner, ist in griechi- 
schen und lateinischen Etymologieen fast immer 
ein richüger Führer; dag-genj,fehlt er häufig, wo 
er den ursprünglich deutschen und sächsischen 
Wurzelwörtern nachspürt. Dafs er das selbst fühlt; 
geht aus den W orten hervor : „ The etymohpy, 
which i adopt, is uncertain and perhops Jrequently 
erraneous." Wenn jedoch Hr H. behauptet, kaum 
der zehnte Theil von Johnson angeführten Etymolo- 
gieen sey richtig, und auch da, wo er das rechte, 
fremde Wort getroffen, habe eres, wenn es nicht 
gerade ein lateinisches oder griechisches war, in der 
Schrift verunstaltet; so ist er wohl zu streng gegen 
/. und schmälert das Verdienst desselben zu sehr. 
Auch sollte er nicht vergessen, dafs er auf Johnson'* 
und TodiTs Schultern steht. Da Hr. II. die deutsche 
und französische Sprache kennt, eine Kenntnifs, die 
Johnson abging, so erwachsen daraus- dem etymologi- 
schen Theile seines Werkes allerdings bedeutende 
Vorzüge. Noch größere Vortheile erwuchsen ihm, 
nach seinem eignen und ihm zur Ehre gereichen-, 
den GeMändnifs, hinsichtlich der Etymologie, aus 
der Benutzung der neuesten Ausgabe des Bailey- 
Fahrenkrüger'schen Wörterbuchs, welche "der um 
das Sprachstudium so verdiende llr.A. Jr'oener ver- 
anstaltet hat, eines Werkes, welches sich uns im 
Gebrauch als sehr bewährt gezeigt bat. Zwar 
weicht er von diesem Sprachforscher in vielen sei- 
ner Angaben ab, läfst aber den Bemühungen dessel- 
ben volle Gerechtigkeit widerfahren. Die reichste 
Ausbeute gewährte indessen Hn. U. das synglossi- 
sche Werk: Tripertitum, seu de analogia lingua- 
rumhbellus, Viennne 1820 — 1823, von welchem er 
sagt: Alles Gute, was unser Werk in Beziehung auf 
Etymologie und Sprachvergleichungen enthält, haben 
wir diesem Buche und der Hülfe eines der würdigen 
Verfasser desselben, eines eben so ausgezeichneten 
ah anspruchlosen Sprachforschers, der im Schoofse 
der Mufse, in einer der gröfsten Städte Europa's des 
Studiums der Sprache im weitesten Sinne pflegt, 
lediglich zu danken. Eine nothwendige Folge der 
Sorgfalt, die der Vf. der Aufsuchung der Grundbe- 
deutung eines Wortes widmete, ist die Trennung 
der zufallig gleich klingenden \> öater. Er hat sich 
daher gehütet, wie dieses so ziemlich in allen bisher 
erschienenen englisch-deutschen Wörterbüchern ge- 
schehen, Miss (nicht aus Mistress, sondern aus un- 
serm Metze, Mädse) Mädchen, und miss, Verlust, 
Ooo i„. 
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verbessern, theils bey andern nicht aufgenommenen 
Wörtern nach den von ihm aufgestellten Grund- 
sätzen anzumerken. Walker bezeichnet bekanntlich 
die verschiedenen Klänge durch Chiffren ; so auch 
Hr. ff., und um diese Chiffrenschrift verständlich 
zu machen , fügt er dem Schlüsse der Vorrede eine 
Tabelle bey , nach welcher die Aussprache in dem 
Wörterbuche bestimmt ist, und mit aer sieb der mit 
dem Walker*scben Werke unbekannte Leser not- 
wendig erst bekannt machen mufs, wenn er dieses 
Buch mit .Nutzen gebraueben will. 



Irrthum, üd die Geis und kid der BOschel Haide- 
kraut, Pan der Hirtengott, und pan die Bratpfanne, In 
einen Artikel zubringen. Hr. Wagner thutdiefs nicht, 
sondern stellt dergleichen Bedeutungen unter einen 
Ausdruck. Bey der Classificirung der Verschiedenen 
Bedeutungen eines Worts läfst Hr. ff. das Physische, 
oder wie er sich ausdrückt, das Handgreifliche auf 
das Psychische folgen. Oft nimmt er, um die volle 
Bedeutung eines Wortes dem Leser zu versinnlichen, 
seine Zuflucht zu Beyspielen , die allerdings sehr 
verdeutlichen, die aber oft hätten kurzer, gedräng- 
ter seyn können. Eine sehr schätzbare Zugabe in 
diesem Wörterbuche, jdie wir im Wagner'schen ver- 
missen, sind die Synonymen, die häufig unter den 
Worten mitgegeben werden. Die Beyspiefe dazu wur- 
den gröfstentheils aus Shakespeare'* Werken genom- 
inen, was dessen zahlreichen Verehrern in Deutsch- 
land gewifs nicht unlieb seyn wird. SchlegeTsVebtr- 
setzung diente zur Verdeutschung der Beyspiele aus 
Shakespeare, und die neueste Ausgabe der Basler 
Bibel war bey Verdeutschung der häufig dtirten 
Stellen aus der h. Schrift behuTflich. Aufs er den in 
dem Johnson -Todd'schen Wörterbuche enthaltenen 
Wörtern, die mit Bezeichnung ihrer verschiedenen 

Eigenschaften, nämlich ob veraltet, ungebräuchlich ges and words, made use of by Shtikespear und das 
' s :. w *. »"gffahrt werden, sind auch die in neuern Glossory von Robert Narea vielen Nutzes. A öfter 



Aufser den bereits genannten drey 
schöpfte der Vf. in Bezug auf Etymologie und Sprach- 
vergleichung aus WeinharC» Verwandtschaft der 
Sprachen; Whiler y s Etymolagicon universale oder 
Universal Etymolngical Dictionary; ferner Datv'd 
Rooth's Analytical Diclionary of the English lan- 
guage; den Diversinns nJ'Purley des scharfsinnigen 
Hörne Tooke; Jamieson's etymiäogical Diclionary of 



the Scottish language und dem Gl 



ossaire 



de la lang us 



rumnnc von J. B. de Roquefort. Zar Auffindung und 
Erklärung von Stellen aus Shakespeare leistete ihm 
Samuel Ayscnugh's Index lo the remarkable passa- 



englischen Schriftstellern, so wie die in der Um- 
gangssprache häufig vorkommenden landschaftli- 
chen Wörter und Ausdrücke berücksichtigt, und 
selbst der Londoner Hundart ist hin und wieder eine 
i teile angewiesen; letzteres geschab besonders aus 
dem Grunde , weil die neuern englischen Lustspiele 
und Londoner Zeitungsblätter von Ausdrücken die- 
ser Mundart wimmeln, die für den, der nicht in der 
Hauptstadt wohnt, oft ganz unverständlich sind. 
Die gänzlich veralteten Ausdrücke, die von keinem 
bessern englischen Autor heut zu Tage mehr ge- 
braucht werden, fehlen hier, und der Vf. giebt da- 
gegen eine nicht unbedeutende Anzahl von Kunst- 



einigen hier angeführten Werken , die in Bezug auf 
die Erklärung der Wörter aus den Naturwissen- 
schaften gebraucht wurden, bediente sich Hr. H. 
hinsichtlich des Mundartlichen J.Egan's life in Lon- 
don, Samuel Pegge's Antidotes of the English lan- 
guage, chiefty regarding the local dialect of Lon- 
don ; /. Bec's Slang, und endlich J. Ray'» complns 
cottection of English Proverbs. 

Um nun den Freunden der englischen Sprache 
namentlich den Besitzern von der neuesten Ausgatte 
des Bailey-Fahrenkrüger'scbeu Wörterbuchs, die 
Hr. Wagner besorgt bat , zu zeigen , was sie 



Wörtern, aus dem Gebiete der Arzneywissenschaft, bey dem Gebrauch des Hilpert'schen Wörterbuchs 
der I\echts|elehrsamkeit, der Schifffahrt, des Han- 
dels, der Gewerbe u. s. w., die Johnson übergangen 
oder nicht genügend erläutert hat. Triviale oder 
obseöne Wörter der Volkasprache sind dagegen 
nicht aufgenommen, und der Vf. verweiset dieje- 
nigen, die darnach suchen sollten, auf Black Slutiis 
in the holy land und auf All Max in the Bast, wo 
zugleich ihre Anwendung aufs praktische Leben zu 



gegen den des Wagner'schen gewinnen oder verlie- 
ren, lassen wir sie selbst prüfen, indem wir hier 
einen Auszug aus beiden Werken gegen einander 
Ober stellen. Der Zufall giebt beytn Aufschlagen 

S.S09: 



ist. 



Hr. Wagner, mit dessen Wörterbuche wir das 
gegenwärtige schon einige Male verglichen haben, 
pflegt gröfstentheils die Aussprache eines Worts mit 
deutschen Buchstaben bezeichnet, nach deutscher 
Aussprache in Klammern beyzufügen, was wir nicht 
tadeln können. Hr. ff. verfährt anders. Er bat es 
vorgezogen , die Aussprache nach Walker*» Pro- 
nouncing - Dictionary (27ste Auflage) jedem Worte 
beyzusetzen, und sich die Mühe nicht verdriefsen 
>, theils manche (vielleicht Setz-) fehler zu 



Hilpert. 
FLEET («ach ßtet «der 
fltti *ng«l». /*««) s. die Bai, 
Bucht. 

FLEET{Flsth.) i. der Wa»- 
f erKraben, daa Ptetb, di« 
Flethe. (daher die Ben«» 
nungen — /treft — - ~ e-n/en 
in London.) 

TO FLEBT, (V. to ßit} 
▼.n. (sichleichuinnig hin und 
her bewegen) flattern, 
/rem p Ist* f • »/**#, von einem 
Orte tum andern flattern. 

II. v. a. leicht hinbringen, 
rerlebcn (di* Zeit). 



It'agmtr, 
Wlitt, fliht, v. nltt», nlob>, 
nimm, *ergl. ßoot , ßttt, 
ßood , flow, die tämmtlirh 
verw. und, und eben auch in 
«Stift* hinübrtipielcn ) di« 
Flott«, Linde; Bai, der 
Watf oranger. 

Fl* et (r. yltm, wie nimhlt 
«a») flink, leicht, fliieh- 



— tig, Shk. T. S. i abgera 
wavserig. F. hound 
Stöber, Stiuberhund. 



thoiT, 



Bit- 
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Hitptrt. 
FLU ET, cdj. i) schnell, 
leicht, flüchtig. — 
•chnellfiiftige Hunde; TA« 
fltttttt horitt in England, 
die flüchtigen Pferde in Eng- 
land ; Flttttr thon tht wind, 
schneller all der Wind, i) 
•) leicht, oberflächlich (ei- 
nen Acker pflügen. bjlrichta 
nur oberUachüch fruchtbar. 



Wagntr. 
so Flttt, flott seyn; ober- 
flächlich über etwas hinfah- 
ren ; eilen, gleiten; »erle- 
ben, leicht hinbringen; trei- 
ben, abrahmen; verfliegen, 
(chneil vorübergehen. To 
ßttt tht timt, die Zeit ver- 
treiben. 

{"'Utting, eilend, gleitend, 
flüchtig, die Eile; Wasser- 



FLCRTFOllT »\ all. f«hrt; da» Abrahmen; F— 
FLEEltUOl, ) flttt- j, lA>deraaUmlöÄe ,/ 



/*», adj.schnellfüftig, leicht- 
füfsig. 

TO FL E E T, (u. flr, fl i ehe, 
wall, fflo) v. n , fliehen, da- 
hin eilen. Fig. Fittting joyt, 
flüchtige oder vergängliche 
Freuden ; A fltmng /«"", 
eine vergnüg Ii che Gestalt; 
Cnllt my flttt in g toul civay, 
ruft metue fliehende Seele 
hinweg. 

To FLEET (nordd. flöte, 
flöhe, Flott) v. e. flölfn, rah- 
men , abrahmen (die Milch) 
Meeting - iiih der Rahm- 
löftM. Fig. Ht flttttd of th« 
ertam of th* hingt manort, 
er schöpfte den Rahm von de* 
König« Landgütern ab. 

FLEETLY, fl'tlt- U, adv. 
leicht, lehnet 1, flüchtig. 

FLEE TfiE SS , flttt - ntt, 
t. die Leichtigkeit, Schnel- 
ligkeit. Fig. 7« — «/ um«, 
die Flüchtigkeit der Zeit. 



Ftottly, flink, leicht. 

FItetntjj , die Leich- 
tigkeit, Flüchtigkeit, Schnel- 
ligkeit. 



FLEGM,fltm,V.PhUgm. 



ing. 



FLEMINGO, fl. m 
f. der Flaminger, Fläi 
der , Niederlander, 

FLR M ISH, flt'm'-tth. ad j. 
fläcai.ch, flanderi«ch. Fig. 
r- aecount, eine »ohlecht« 
Rechnung. 

FLEBSH,fl'ttk, (Fleuch, 
Leik) «. t) da« Fleisch, a) 
(alle weiche, aber feste Thei- 
le der thieriichen Körper.) 
Aeii» — da« lebendige oder 
§ c«unde Fleisch ; ütad — das 
todtc, erstorbene Fleisch ; 
To geiler — tu Fleische 
kommen, fleischig oder fett 
werden ; To piek t Ar — off, 
vom Flaische eathlöfsen, ab- 
fleischen , Fig. A grtat lump 
•f — (ein fleischiger, dik- 
ker Mensch ) der Fleisch- 
klu nspen, die Fleischmattc. 



Fit gm, fltmm , (phltgm 
vergl. flam) das Phlegma, 
der wässerige Schleim. 

Fl tg matt e, fligmy, fltgg- 
mHtih,fltmmi, phlegmatisch, 
wässerig, kalt. 

Fligmatientti , das 
Phlegmatische. 

Fläming, flemming, der 
Flamäoder, Niederländer. 

FUmmith, filmisch. F. 
eeouni, volkspr. eine schieb- 
te Rechnung. 

Fl Ith, Fluh, (angele. lie, 
goth. feilt , flutte, deutsch) 

das Fltitch. To gathtr f. 

fett werden. Spricbw. To 
go tht way of oll f., den 
Weg alle» Fleisches gehen. 
F. iroth, die Fleischbrühe. 
F. bruthte, Frottirbürslea. 
F. eolour, die Fleischfarbe. 
F. dajr, der Flei«cbtag. F. 
«Uvouring, fleischfressend. 



Hilptrt. 
b) (in engerer Bedeutung, die 
Muskeltheile der thicritclett 
Korper, tum Unterschiede 
von Frtt und andern wei- 
chftiTheilen i besonders das 



H'.tgntr. 
F. fly , die Schmeifsfliege. 
F. hook, der Fleiichhakru, 
Kräuel. F. mtat, dieFleitcli- 
speite. F. mongtr , der 
Fleischhändler, Vermakler. 



cncii i neuen \ ueionucii uai r iei»cnn«mii^i , »«.-»...» 

Fleisch der Säugethiere und F. pol, dor Fleischtopf. 
Vögel , tum Unterschiede 
vom Fleische der Fische und 
anderer Wasserthiere.) A 
grtat — tattr, ein grofser 
Fleischesser. Priv. — and 
ftll, Haut und Haar; Young 

— and old fith, junget Fleisch 
und alte Fische; llt it n«i» 
der fith , nor good rtd htr- 
ring, er ist weder Fisch noch 
Fleisch, weder kalt noch 
warm, i»t tu gar nichts tu 
brauchen. Syn. V. Mcal. s) 
Fig. das Flei.ch. a) (der Kör- 
per, der Leib des Menichcn 
und in weiterer Bedeutung 
Menschen und Thier« über* 
haupt ) To tahe — Fleisch 
(Mcutch] werden ; Cod mad* 

— der tuigefleil. hle (Mellich 
gewordene) Gott; Ltt not 
our Ii and bt upon kirn; for 
ho it our — f h. Schrift, daf« 
sich unsere Hände nicht an 
ihm vergreifen, denn er ist 
unser Fleisch, (unser naher 
Verwandter.) Prov. To go 
tht wmy of all — den Weg 
alles Fleisches gehen ( Her- 
ben.') b) (der sinnliche Theil 
des Menschen, «eine Begier- 
de und Lüste.) Th« pttatu- 
rti oftht — die fleisch- 
lichen Lüste; Tht thorn in 
th« — die Antriebe det Flei- 
sche«, c) (der äufierliche 
oder wBrtliehc Sinn einer 
Vorschrift, eine im heiligen 
Paulus oft vorkommende Be- 
deutung.) Ye judgt öfter 
tht — (h. Schrift; , ihr rich- 
tet nach dem Fleisch. 

Wer sieht hier nicht, um wie viel materiell - 
reicher Hr. H. % als Hr. W. ist. Ausserdem giebt 
Hr. H. noch drey und zwanzig Wörter, die er aus 
dem Wurzel vrorte fleth ableitet, an, und die bey 
Hn. W. gleich mit unter dem Substantiv stehen. 
Freylieb stehen bey Hn. H. drey Columnen auf jeder 
Quartseite. Möge er nicht bey der schweren Arbeit 
ermüden, und die Freunde englischer Sprache bald 
mit dem Ganzen erfreuen, welches langsam vorzu- 
rücken scheint Manche schottische Wörter, die 
bereits Bürgerrecht in England erhalten, könnte der 
Vf. mit aufgenommen haben. Der Druck ist correct 
und der Preis nicht übertrieben. 

Bhksl.au, b. W. G. Korn: Theoretisch -praktische 
Grammatik der polnischen Sprache, mit Uebungs- 
aufgaben, Gesprächen, Titulaturen und den 
zum Sprechen nöthigen Wörtern, von Carl Pohl, 



•) Die lui.mmengeiettten Wörter sind mit kleine« Kapitälchen gedruckt. 
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l sehr er der polnischen Sprache am könlgl. Frie- 
drichs- Gvmnasium zu Breslau. 1829. 8. XII u. 
344 S. (2*0 gr.) 

F.in sehr nntzliches und sehr brauchbares Buch 
zur Erlernung der polnischen Sprache. In der Vor- 
rede S.ifserf sich der Vf., dafs eine Grammatik zu- 
gleich theoretisch und praktisch seyn müsse, um 
die Erlernung der Sprache leicht zu machen, Ganz 
leirltt indessen dürfte dann aber wohl keine Sprache 
gemacht werden können, wenn man sie gründlich 
erlernen will, denn dazu gehört etwas mehr, als 
eine Grammatik. Doch ist für den Anfänger es 
wohl sehr rathsam, ihm nicht sogleich alle Schwie- 
rickeiten zu zeigen, und die ganze Sache so vorzu- 
stellen, als wenn sie leicht wäre, bis er Geschmack 
an ihr gewinnt. Ree. lobt im Ganzen genommen dio 
Arbeit des Hn. Pohl sowohl im theoretischen ah prak- 
tischen Theile, der erstere ist fast ganz au » Dan dlkc's 
polnischer Grammatik, ed. HI. bey W'.G.Korn 1824, 

trnorrmen. Man sehe z. B. bey Hn. Pohl S. 34 , Bantko 
.94, woHr.PoA/alle Beyspiele von ß. wörtlich ange- 
fahrt vom Vocativus Sing. Hoch hat Hr. V. meisten- 
teils sich bestrebt, die Regeln, die Ii. giebt, kurz zu 
fassen und hat auch nicht selten manches, ohne der 
Deutlichkeit Eintrag zu thnn, in eine bessere Ucber- 
s : cht gebracht, aber auch manches ausgelassen, was 
zu wiesen nöthig ist. Dahin rechnet Ree. die Aus- 
einandersetzung der Regeln Ober die genera tuhstnn- 
livorum, die bey B. weit genauer ist. Der Verstirb 
die Aussprache "durch deutsche Lettern auszudnik- 
ken , taugt weder bey Hn. B. noch P. Mit welcher 
lebenden Sprache, die italienische abgenommen, 
kann man diefs thun? Hier mufs das Ohr, die 
Stimme des Sprechenden alle; leisten, Vox viva. 
Hr. P. hat aber auch noch fehlerhafte Angaher, z. B. 
Brnria soll Bratschia, nicht liratia ausgesprochen, 
Xi.idz, nicht Ksiondz, sondern Kschiondz. DasGe- 
gentheil sagt er ja selbst ganz richlig S. 10. Nr. 3, 
wo er den Unterschied von y und i lehrt. — Der 
praktische Theil des Hn. P. ist ganz sein Ligenthum, 
und Ree. findet ihn recht gut bearbeitet nach J\lei~ 
dingcr's Methode, nur sind die Abbreviaturen S. 25 
Dltts. Rob. statt Dtugost, rnbnta nicht zu loben, 
denn der Anfänger kann sie nicht ergänzen, und der 
besser Unterrichtete bedarf ihrer nicht. 

Den etymologischen Theil hat Hr. P. sehr gut be- 
arbeitet, aber ganz erstaunt war Ree, bey dem In- 
strumentalis die Praep. z (S. 22 z skarbttn , z $kar- 
bami v. s. w.) fast überall in den Paradigmen zu fin- 
den. Der Localis kann freylich nicht selbstsrindig 
da stehen, der Instrumentalis steht aber wie im La- 
teinischen der Ablativus gar oft selbständig auf 
die Fragen womit, wodurch, und mit Präpositionen 
verliert er seine instrumentale Bedeutung, mit der 
Präposition z wird er comitativus, wie Hr. P. in 
der Syntax $. 54. S. 224. 225 ganz richtig lehrt. Als 



Ree. diesen Germanismus erblickte, so verlor er 
beynahe alle Lust weiter zu lesen, bis eine nähere 
Ansicht des nützlichen Buches ihn belehrte, dafs 
dieser Fehlgriff des Vfs aus unbekannten Gründen 
einer der anstöfsigsten in dem ganzen Werke war. 
Wollte der Vf. wohl etwas Neues ßagen? In der 
Grammatik einer alten Sprache kann man nicht neu 
6eyn. Der Vf. mu.'s durchaus dieses in einer neuen 
Ausgabe ändern und diesen Casus nach alter Sitte 
im Paradigma aufführen. Bey Personen kommt er 
zwar selten vor, d. i. Personen, die nicht wirklich« 
Werkzeuge «eyn, nicht als mechanische V\ erk- 
zeuge zu betrachten sind, stehen s»Iten im selbst- 
ständigen Inslrument.-.'is. Ab« r es sind doch Fälle 
genug da, wo auch sie so stehen. Ludlmi, zol- 
nierzuni to u ilunttsz , ton y konasz. Ate ludlmi, alt 
ogniem dokunusz Iw^n zaminru. Bey Autoren, an- 
sehnlichen Personen ist im Polnischen jetzt not- 
wendig przez durch, das lateinische per, seltener 
aber, und jetzt fast veraltet od , von, das lat. a, ab. 
z. B. Grummulyku pisuna przcz (iryJona) Putta 
Pohla, aber in andern Dialecten z. B. im Russischen 
und Altslavonischen heifst es allerdings kniha izdana 
hospndinoi.'i PtJom. Das \ erbuin i t auch u.trb I). 
bearbeitet, Hr. P. hat liier manrhes noch deutlicher 
gemacht als B. Der Stil des V fs ist in beiden Spra- 
chen rein und deutlich, die Terminologie wie bev 
B. lateinisch. B. führt mei-tentheils die Auctoritalen 
au; alten und lebenden Klassikern an, Hr. P. lätst 
sie weg. Wir glauben, dafs es für Anfänger nichts 
schadet, aber für Erfahren» ist es angenehmer .ie zu 
wissen. Ü. hat alle Archaismen aufgenommen und 
davor gewarnt, llr. P. hat sie, einige wenige ausge- 
nommen, rar nicht erwähnt. Für Anfanger dürfte 
diefs ganz recht seyn; denn je kürzer man ist, desto 
besser ist es. — 'An DrucKfehl»rn fehlt rs nicht, 
z. H. S. 105 kto lnby pokty statt luü-, Emittierte statt 
enditica. Im Polnischen S. 62 pojechat na sankach 
do krolavm , ist nicht falsch , gewöhilicher sanka- 
mi , wie Ii. richtiger bemerkt. Zmht , S. 144. 14j, 
mufs zmlcthtijbtn. Anikiclüzka nie be d* pit, rich- 
tiger nie «37»* ie S. 145. Doch ist nie 6» d<- ptt oder 
pic nie b* d* auch nicht falsch, weil man doch abge- 
setzt und nicht in einem Zuge trinkt. S. 103 orie't 
chndri paivolniey juk mut '■tatt nie tok pr*dko jak 
mut ist nicht zu loben. Ponolny htifst langsam, aber 
auch Jangmüthig, nachgiebig, wird wohl von Cilia- 
ren nicht gebraucht, als um ihre Lat>gm>1ihi!>keit 
anzuzeigen, 7. B. kok puuolny. Solche Verstösse zu 
rügen ist der Raum einer Rt-rensiori zu klein. Doch 
bemerkt Ree. zum Schlüsse , dafs obruc kogo za co 
statt nn co anfängt zweydeutig zu werden, und 
m iichm.il nur so viel bedeutet, als jemanden wozu 
wilden an die Stelle tiues andern, als Stellvertreter. 
(>£t'<$ic ii m czem, und za tu ist noch gewöhnlich, so 
aurh udac sin zn et), za kogu , Pohl S. 226, Bandtki 
S.328. Das Wörterbuch am Schlüsse ist nicht im- 
mer beilimmt genug. 
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Dm exfte Ziffer seigt die Nun« 



«, Fr., 
«es interets. Tom. I «t lt. 
, C Ckrittia* August. 

B. 



47. 374- 



rapports 



Dal cht, A. G., der Glaub« an Jesom, in einem Jahrg. 
von Predigten üb. die kirchl. Evangelien. Ir Tb. 
S4> 43»- 

Behr, Jon.H.Tr., Predigten, gehalten bey dem Haupt- 
gottesdienste zu Gera u. zur Feyer der 50jahr. Amts- 
führung seines Veters Chr. Aug. Bekr. 54, 43 1. 

Bernhardt, J. Jak., S. A. F. Hecker. 

Berthold, Ar. Ad., Lehrbuch der Physiologie des Men- 
echen o. der Thiere. lrTh. allgemeine, ar Tb. be- 
sondere Physiologie. 48 , 377» 

Bavan, E., die Honigbiene, ihre Naturgescb., Phy- 
siologie u. Behandlung; aus dem Engl. EB. 36, 28 1« 

Bibliothek deutscher Dichter S. W. hiueller. 

Biographie, medicinisebe — Auch: 

— der Aerzte; aus dem Franz. mit Zusätzen. Von 
Aug. F. BrBggemann. l Bds 2S Hft. 58, 461. 

B/am», G. A., s. Demestkenit oretio — 

Bern, J. F. W., Tollstlnd. Handbuch der Blumengärt- 
nerey, od. geneue Beschreib, von mehr als 4060 
wahren Zierpflanzen -Arten — 49, 39a 

Bowel , F. J„ s. V. Colli». 

Er tt Schneider, K. G.» Handbuch der Dogmatik der 
evange), lutherischen Kirche — 30 »erb. Aufl. IrBd, 
nebst Abhdl. Sekleiermacker , Mar heinecke u. Hase 
betr. 2rBd. 4t, 32 1. 

Brock mann, J. H., Homilien üb. das Leiden u. Sterben 
Jesu Christi. 47, 376. 

Bruchstacke aus den Memoiren eines Berliner Drosch- 
ken-Fuhrmanns; herausg. von Schneckchen, sei« 
nem treuen Hofs. 55, 44?. 

Brneggemann , A. F>i s. tnedicin. Biographie — 

Buckeliade , die , epischer Schwank für Erlanger Zeit- 
genossen eus den J. 1830 bis 23. EB. 26, 208. 

Bmttmnnn, Ph.» Älythologu» od. gesammelt« Abbendll. 
üb. die Sagen des Alterthums. I u. 2r Bd. !58» 460. 

— _ s. Piatonis Dialogi quatnor. 



de CandeUe, A. P., Organographie T^getale, ou de- 

Scription raisonnee des organes des plantes — 

EB. 34 1 265- 

— — Organographie der Gewichte, od. krit. Be- 
schreib, der Pflanzen - Organe ; eus dem Franz. mit 
Anmerkk. von K. Fr. Meitner. ir Bd. EB. 34, 265. 

Ckrittia* August , Herzog zu Schlesw. Holstein, Ver- 
such eines Beweises, Aalt die Wettrennen das we- 
sentlichste Beförderungsmittel der Pferdezucht u. 
zur Veredlung noth wendig sind — 49, 385. 

Colli», V., die Untersuchung der Brust zur Erkennt- 
nifs der Brustkrankheiten ; eus dem Franz. mit Zu- 
sltzen nach Lnennee verm. von F. J. Bourel, nebst 
Vorr. Ton F. Haste. 47, 369. 

O. 

Demostkemis oratio in Midiem ; cur. G. K.'ßlsane. EB. 
3 a . «5*. 

E. 

Enk, MV, über den Umgang mit uns selbst. 56, 447. 

Erziehung, die erste, das Wichtigste des Menschen- 
geschlechts. Winke für Mütter. Ans dem Engl. 
57» 456. 

F. 

Fenelon S. Telemach. 

v. Feuer back, A. , Aktenmäfiige Darstellung merk- 
würdiger Verbrechen. 2rBd. EB. 27, 211. 

Fischer, C, Dramatische Versuche. 53, 423. 

Fleck, F. F., de regno divino über exegeticus histori- 
eus, qustuor evangelistarum doctrinam complectens. 
EB. 25, 196. 

Foerster, K., S. W. Mueller. 

Fouqai, Fr. de la Motte» der Mensch des Südens u. der 
Mensch des Nordens. Sendschreiben in Bez. aaf 
v. Boastettens gleichnamiges Werk an Alex. v. Htm- 
boldt. 54', 43°« 

front , J. F. , neuer Tcgendspiegel , od. Anekdoten u. 
Charakterzüge aus dem Jugendleben denkwürdiger 
Personen alter u. neuer Zeit — 2e verm. Aufl. EB- 
88, 334. 

O. 
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G. 



Greiner, G. F. Chr., der Arzt im Menschen, od. die 
Heilkraft der Natur, ar Bd. 48, 38a 

Grob», J. S.» et/angel. Morgen- u. Ab 
Tage des ganzen Jahres. 54, 432. 

Gut mann, K., neuer Spiegel. TaigbenJb. für Deutsch- 
lands edle Töchter — Auch : 

der Spiegel — — « — ar Th- 57 , 456. 

H. 

Haab, Ph. H. , Betrachtungen üb. die Leidensgesch. 
Jesu Chr. nach den Berichten der 4 Evangelisten 

47« 37 6 - 

Hanke, H. , geb. Arndt, Vergeltungen; erzählend dar- 
gestellt, is Bdchn. 48, 384. 

Hartig , E. F. , pr.nkt. Anleitung zum Vermessen und 
Cbartiren der Forste in Bez. auf Betriebs - Reguli- 
rung. 43, 342. 

Hecker, A. F., prakt. Arzneymittellehre. 3te revid« 
Aufl. herausg. von J. Jak. Bernhard!. 2r Tb. Auch: 

— — Kunst die Krankheiten der Menschen zu hei- 
len — 4r Th. 3e verm. Aufl. F.B. 291 232. 

Heindorf ,.L. F.» S. Piatonis Dialog« quatuor — 

Heinroth, J. Chr. A., üb. die Hypothese der Materie 
u. ihren EinfluTs auf Wissensch, u. Leben. 50, 393. 

Hesselbarth, F. W., Samml. von Beyspielen u. Auf* 
gaben eus der Differential— u. Integralrechnung — 
59. 457- 

Hilpert, Jot-L., Wörterbuch der Engl. Deutseben u. 
Deutsch -Engl. Sprache. I. Bd. Engl. Deutsch. 60, 
465. 

Hogg, Th. Jeff. , 209 Tage od. Tagebuch eines Reisen- 
den auf dem Fest lande; aus dem Engl, ir Tb. 46, 
365. 

Homberg , Tinette, christl. Ermunterungen ; allen Ge- 
bildetem de« weibL Geschlecht« — gewidm. 57, 
456. 

JC. 

Kaiser, A.» s. Seit Dhuv der Falschmünzer — 
de Kock , Paul, *. das Milchmädchen — 
Koenig, H-, die Wallfahrt. Eine Novelle. 47, 375. 
Kunhardt, Lehrbuch der bibl. Glaubens - »». Sittenlehre 
für mittlere Klassen der Gymnasien. EB. 31, 247. 



_ u. Sitten in Persien; aus dem Engl. von W. A» 
Lindau. 2 Tbeile. 46, 365. 
Lesebuch, deutsches, für Schule u. Haus, ae Aufl. 

EB. 33, 264. 
Lindau, R. , s. Reisebilder aus der Levante. 
— W. A., s. Leben u. Sitten in Persien. 



Mayer, K. F., neuestes allgem. deutsches Gartenbuch 

mit Rücksicht auf Boden u. Klima 49, 337. 

— M. M. , S. W. Firkheimer. 

Mehring, G., über philosophische Kunst. Is Hft. einst 
histor. Vorfrage. EB. 34. 27a 



T A O Ii 

Meisner, K. Fr., s. A. P. de Candolle. 

Mfnken, G., Blicke in das Leben d* Apostels Paulo« 
u. der ersten Christengemeinen; nach einigen Ka- 
pitel?,; der Apcitelgetcb. EB. 33, 262. 

Milchmädchen, das, von Montfermeü ; Roman aos 
der Gegenwart; nach dem Franz. des Paul de Kock. 
2 Bde. 46, 368. 

Mitechter, K., die Sittenlehre; in Fabeln u. Erzählun- 
gen für die Jugend. 43 , 344. 

Mueller, W. , Bibliothek deutscher Dichter des I7ten 
Jahrhundert«, fortgesetzt von K. Förster. Ilr Band. 
Auch: > . 

— — auserlesene Gedichte von Jak. Schwieger, G. 
Neumark u.Joach. Neander — EB. 32, 255. 

.'. I t »" i . ..■'«.''. t > - . • 

N. 

Neudoerffers , J., Nachrichten von den vornehmsten 
Künstlern u. Werkleuten, so innerhalb IOO J. in 
Nürnberg gelebt haben 1546 — nach einer alten 
Handschr. (Herausg. von F. Campe.') EB. 35, 276. 

Niemeyer, Chr., das Buch der Tugenden; in Beyspia- 
len aus der neuern und neueste« Geschichte. 1 u. 
2r Bd. 43, 344. 

Norden, K. , das Dorf an der Mosel ü. ein Abend im 
Bade. Zvvey Erziiilungen. 51,408. 

r. 

Pigault-Lebrün, s. Valentins verliebte Abenteuer — 

Firkheimer f W., Aufenthalt zu Neunhof — nebst Bey- 
trftgen zu dem Leben u. Nachlasse seiner Schwestern 
u. Töchter »on M. M. Mayer. EB. 35, 373. 

Piatonis Dialogi quatuor, Lysis, Charmides, Hippias 
Maj. , Pbaedrus. Emeridavit L. F. Heindorfius. Edit 
secunda ; denuo emend. Ph. Buttmannus. Auch : 

Pintonis Dialogi sdecti , cura L. F. Heiadorfii. Vol. I. 

55 • 433- Vol. H.58,459- 

tobt, K. , theorot. praktischer Grammatik der polni- 
schen Sprache — 60, 470. 

Prickard, J. C, Researcbes into tbe pbysical History 
of Mankind. a VolL EB.a9. aa8. 

R. 

v. Ramdow, R. , nützlicber Rathgeber ffir Stubengärt- 
ner bey Auswahl der schönsten Gewächse und deren 
zweckmäßigster Behandlung. 49, 391. 

Raschig, K. G., neuestes vollstand. Handbach dar 
Bienenkunde u. Bienenzucht — nach den vorzüg- 
lichst. Bienenschriftstellern beerb. EB. 36,081. 

9. Beider, Jac. E., Handbuch der Blumenzucht, oder 
die Kunst alle Pflanzen selbst zu erkennen, zu kul- 
tieren, veredeln • 45, 359. 

Reiff, J. J. , Otto von Rheineck. Trip. 53, 424. 

Retsebilder aus der Levante; aus dem Eng. von R. 
Lindau, mit Vorr. von W. A. Lindau. 46, 365. 

Bickli, K., Johannis erster Brief, erklärt u. angewen- 
det in Predigten — gehalten zu Luzera — EB. a6> 
ao 5 . 
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RvfthiHrb FcV fnrwiokefceg 4tr «.dftWitae d*K Stül.ng,. ti.i Theobald od. die Schwärmer, ge Aufl. 
Strafrechts neck den Quollen des gemeinen deuf 2 Bd. 41 , 323. 



na 

sehen Rechts. 441 J4S. . 1. 
». Äe«#cA, fc., Ubrikich des Venmnftrechis u. der 
.,Sg»t»witseu*c}i«ltefw 4tJlUL Aach: - rr^r- 

! EB. 30, 336. 



Stmaoe, K.j üb, die-LestendesOruBtleigeiubumiu. Ver- 
, sninderung ders* in R*cksi«bl auf des Kgr. Hanno- 



Seit* Öfter, der - 
- vornan*. Kneblungen 
I* serTh,- 46, 3681 

""' A r. 

Telemach; ins Deutsche 
EB. 33, 264. 



, u. die^ertenschlägerm; 

von A. Kmiter. 



3te Aufl. 
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zig 34> »9°- 2 5« ,0 * # KBmmtl in Ha,,e a 5» f 93* Ne *' 
bronner in Ulm SO, loO. Othmigkt, L., in Berlin 19, 
140. OsttrwaU in Rinteln 35, 300, Scbulbuchb. in 
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ir erhalten in dieser arabischen Chrestomathie 
ein Werk, welches, als eine reife Frucht des deut- 
schen Fleifses , dem Studium des Arabischen aufs 
Neue Vorschub leisten und die allgemeinere Ver- 
breitung wie die gröfsere Gründlichkeit dieses Stu- 
diums ohne Zweifel nachdrücklich fördern wird. 
Das Material des Buches besteht aus lauter AnecdotU 
und ist einem nicht unbedeutenden Theile nach aus 
deutschen Vorrathskammern orientalischer Hand- 
schriften entnommen, welche sieb freylich an Reich- 
thum mit mehrern ausländischen jetzt noch in keiner 
Art messen können. Indessen verwahrt doch die 
herzoglich Gothaische und auch die Berliner könig- 
liche Bibliothek diese und jene Perle orientalischer 
Gelehrsamkeit, welche selbst in den überreichen 
Bachersälen von Paris vergeblich gesucht werden 
würde, wenn sie gleich dort, ob des Ueherflusses 
jeglicher Art von ßtterariseben Schätzen, kaum ver- 
mifst wird. Möchte es nur der nah Recht so gefeyer- 
ten Liberalität der Prenfsischen Regierung gelingen 
— denn dafs sie es wolle, darf man, nach den von 
ihr bereits eingeleiteten diesfalsigen Schritten zu ur- 
tbeilen, kaum zweifeln — , nicht nur die orientali- 
schen Schätze der Hauptstadt durch stärkere An- 
käufe zu vermehren , sondern auch nach und nach 
bey den übrigen Landesuniversiläten, welchen sie ja 
in jeder andern Hinsicht eine gleichmütteriiche Pfle- 
ge angedeihen läfst, den Grund zu ähnlichen Samm- 
lungen zu legen, wenn diese auch, wie billig, hin- 



ter denen der Residenz immer etwas zurückbleiben 
müfsten. Vielleicht, dafs dazu durch des befreun- 
deten Rufslands Fortschritte in Asien neue W ege 
sieb öffnen. 

Die Texte unsrer Chrestomathie, welche 176 
möglichst eng gehaltene Seiten einnehmen, sind in 
Betreff des anziehenden und zugleich nützlichen In- 
haltes, in Betreff der nöthigen Abwechselung so 
wie des Fortscbreitens vom Leichteren zum Scbwie- 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



rigen im Ganzen wirklich meisterhaft ausgewählt. 
Nur würden wir jedenfalls an die Spitze des Boches 
eine kleine Partie ganz kurzer in einfachem und 
leichten Stile geschriebener Stücke gestellt haben, 
Erzählungen geringem Umfangs, Sprüche der Sünna 
oder dergleichen. Der Anfänger übersieht gern ein 
Ganzes in kürzerer Frist und schreitet muihiger 
fort, wenn er öfter zu gewissen Endpunkten ge- 
langt: wogegen eine Erzählung von vollen 21 einge- 
druckten Octavseiten, die ohnediefs manche Schwie- 
rigkeiten in Construction und einzelnen Ausdrücken 
enthält, trotz des ansprechenden Inhaltes als aller- 
erstes Lesestück gar leicht ermüden wird. Auch Ila- 
ben manche Stücke dieser Sammlung zu viele Schwie- 
rigkeiten, als dafs sie im Ernst für Anfänger berech- 
net seyn dürften. Schon diefs zeigt die löbliche 
Nebenrücksicht des Herausgebers , welche auch in 
der Vorrede angedeutet ist, das Buch zugleich den 
Kennern des Arabischen in Bezug auf eigne Studien 
werth zu machen und weitere Forschungen dersel- 
ben zu veranlassen. 

Fragen wir nun zunächst im Allgemeinen, was 
Hr. K. für das Verständnifs der in die Sammlung auf- 
genommenen Texte gethan , so müssen wir geste- 
hen, dafs er den hauptsächlichsten Anforderungen 
auf eine befriedigende Weise Genüge geleistet bat. 
Für's Erste hat er für einen im Allgemeinen sehr 
correct gedruckten Text gesorgt, was bey der ara- 
bischen Schrift seine grofsen Schwierigkeiten , aber 
in einem für Anfänger bestimmten Buche auch einen 
ganz besonderen Werth hat. Ferner ist der erste 
Tbeil bis S. 114 vollständig und mit rühmlicher 
Sorgfalt punetirt. In den folgenden Stücken sind 
die Lesezeichen absichtlich, nach einer sehr vor- 
sichtigen und zweckmässigen Progression, immer 
spärlicher gesetzt, damit sich der Anfänger allmäh- 
lig an das Lesen unpunetirter Schrift gewöhne. Nur 
in schwierigem Stellen und bey den Gedichten fin- 
det sich eine reichlichere Vocalisation. Was* der 
Herausg. in dieser Rücksicht, besonders bey metri- 
schen Stellen zu wünschen übrig gelassen, wird sich 
unten des Näheren ergeben. Weiter ist für das 
Verftändnifs gesorgt durch ein sehr genaues und 
vollständiges Glossar von S. 179 — 614, worüber 
unten. Endlich folgen ausführliche Paradigmen 
über das Nomen, denen Ree, ob er gleich mit der 
dem Vf. eigenthümlichen Bebandlungsweise dieses 
Gegenstandes nicht ganz einverstanden ist, einen 
gewissen praktischen Nutzen für den Anfänger nicht 
absprechen mag, und zuletzt sehr in's Einzelne ge- 
hende Anmerkungen über die ersten vier Seiten der 
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Chrestomathie mit Verweisung auf die grammati- 
schen Arbeiten de Sacy's, RosenmOllers, und Tych- 
sen's, nehst Uebersetzung einiger Verse der "fol- 
genden Seiten, einem doppelten Kachtrag 2um Glos- 
sar und einer metrischen Bemerkung. — Ehe wir 
zum Einzelnen (übergehen, müssen wir zuvörderst 
einen in der Vorrede ausgesprochenen und nament- 
lich bey den erstem Stöcken in Anwendung ge- 
brachten Grundsatz des Heraus?, prüfen. Gewisse 
Schriftwerke der Araber nämlich, von der leichteren 
Art, wie die 1001 Macht, sind nicht in der strengen 
Form geschrieben, wie sie die nüchterne, Oberall 
nur regelmäßigen Bau duldende Grammatik der 
Araber gebietet, sondern vielmehr in einem freye- 
ren, aus dem gemeinen Leben aufgegriffenen Tone, 
gerade so wie es bey uns einem Lafontaine und 
Clauren nicht in den Sinn kommt, sich von Adelung 
oder gar von Heyse tyrannisiren zu lassen. So wie 
nun aber Clauren niebt Clauren bleibt, wenn man 
ihm die Studentenphrasen und Berolinismen streicht, 
so verliert 1001 Macht einen nicht unwesentlichen 
Zug ihres Charakters und, aufrichtig gesprochen, 
einen Theil ihres sprachlichen Interesse's, wenn man 
sie des leichten Gewandes der Volkstümlichkeit zu 
tntkleiden und in die strengen Formen der gram- 
matischen Observanz einzuzwängen versucht. Ei- 
nen solchen Versuch hat nun Hr. Ä. gemacht — ei- 
nen Versuch nennen wir's, weil von jener eigen- 
thumlichen Farbe, trotz alles Wiscbens und Ueber- 
tönchens, doch noch mancherley Spuren übrig ge- 
blieben sind, die sich auch ohne eine grenzenlose 
Willkahr nicht ganz vertilgen liefsen. tlr. Ä. ver- 
theidigt sich wegen dieses Verfahrens in der Vor- 
rede, indem er alle Schuld solcher Abnormitäten 
den Abschreibern beymifst. Wir zweifeln faft, dafs 
Hr. K. diefs im Ernst so meine. Denn die Unregel- 
mässigkeit des Stil's in dergleichen Compositionen 
besteht doch nicht blofs in einzelnen Abweichungen 
von der strengeren Grammatik, sie ist ja vielmehr 
so in das Ganze verwebt, dafs man zuweilen Wort 
für Wort ändern , Umstellungen vornehmen, Con- 
struclionen umwerfen, Wörter und Phrasen um- 
tauschen mOfste, wenn die Sprache die itundung 
und Correctheit erreichen sollte, wie sie von den 
bestehenden grammatischen Gesetzen erheischt wird. 
Es ist doch aufser Zweifel , dafs die meisten Mähr- 
chen der 1001 Nacht, die Erzählungen der Geschich- 
te Antar's und ähnliche theils unter dem Volke ent- 
standen, theils hauptsächlich für das Volk geschrie- 
ben sind; warum hätte man sieb nicht auch in der 
Sprachform dieser Erzählungen dem Genius des 
Volkes anschmiegen sollen? Dafs darin noch immer 
nicht französische und italienische Wörter und die 
neuesten Bildungen der Vulgärsprache vorkommen, 
ist aus der Geschichte der Sprache ganz erklärlich 
und beweist eben, dafs die spätem Abschreiber 
nicht so sehr willkührlich mit jenen Texten umge- 
gangen sind, weil sie sonst ohne Zweifel auch von 
diesem neuesten Sprachgute hie und da etwas einge- 
mischt hätten. Doch genug davon. Soviel bleibt 



freylich gewifs, dafs, wenn solche Stücke einmal 
die ersten Lesestücke für Anfänger seyn sollten, 
es immer gerathener war, diesen zu Gunsten die 
grammatischen Fehler zu verbessern, als sie gleich 
anfangs in ein Gewirre von Verstöfsen gegen die 
eben erlernten grammatischen Kegeln einzuführen. 
Dem Alter und der Ehrwürdigkeit solcher Denkmi- 
Jerwaresaber der Herausgeber schuldig, die in den 
Handschriften vorgefundenen Schreibarten nicht 
gänzlich zu unterdrücken, sondern dieselben dem 
Publicum unter irgend einer Form mitzutheilen. 
Und diefs führt uns auf den letzten Punkt, welchen 
wir noch berühren müssen, bevor wir zur Muste- 
rung der einzelnen Stücke schreiten. Es wäre näm- 
lich höchst wünsch ens werth gewesen, dafs Hr. K. 
nicht nur an solchen Stellen, wo er ohne hand- 
schriftliche Auctorität änderte, die Lesart der Hand- 
schrift angegeben, sondern auch in den Stücken, in 
welchen er den Text aus zwey Handschriften zu- 
sammenstellte , die nicht aufgenommenen Varianten 
verzeichnet hätte. Ueberdiefs finden sich zumal in 
dem letztern Theile der Chrestomathie einige Stellen, 
bey welchen auch ein geübter Lehrer leicht anste- 
hen wird, und bey welchen sonach der Anfänger, 
zumal wenn er ohne die Hülfe eines Lehrers ist — 
denn auch für solche bestimmte Hr. K. sein Bach 
( Vorr. S. IX) — jedenfalls um Auskunft verlegen 
seyn mufs. Endlich fehlt es auch nicht an solchen 
Stellen, die bey den jetzt noch beschränkten Hülfs- 
mitteln auch dem tiefsten Kenner des Arabischen, 
wobey wir Hn.Ä. selbst natürlich nicht ausschliefseo, 
durchaus dunkel seyn müssen. Und auch Ober diese 
würde man gern des Herausgebers Vermuthungen 
vernehmen, da das Glossar die Hülfe versagt. Ge- 
nug, wir vermissen bey dem Buche commentariot 
criticos et exegeticos, wie sie Hr. Ä. wirklich zu ge- 
ben im Sinne hatte, aber durch das Veto des Verle- 

Sers verhindert wurde (Vorr. S. IX). Solche war- 
en den Werth des Buches unzweifelhaft sehr erhö- 
ben. — Es liegt uns nun noch ob , nnsren Lesern 
die einzelnen Partieen des Buches vorzuführen, wo- 
bey wir Gelegenheit nehmen wollen, Ober diefs und 
jenes unsre Bemerkungen einzustreuen. 

An der Spitze steht S. 1 — 21 eine ganz anmo- 
thige Liebesgescbichte aus 1001 Nacht: „Der Geld- 
wechsler von Bagdad." Hr. K. legte dabey die Go- 
thaer Handschritt der 1001 Nacht (bey Möller Nr. 
915 — 918) zum Gründe und benutzte noch eine 
Pariser Handschrift, welche eine Sammlung von 
Erzählungen und unter andern auch diese in etwas 
längerer Form enthält. In den 4 ersten Bänden 
der Habicbt'schen Ausgabe steht sie nicht. Die Ein- 
kleidung ist folgende : Der Chalif Mo'tadhed - billab 
kommt unter der Maske eines Kaufmanns zu dem 
Wechsler, welcher ihn freundlich und glänzend 
bewirthet. Während dessen bemerkt der Chalif 
auf den kostbaren Teppichen und Gerätschaften 
des Hauses den Namen seines Grofsvaters Motewak- 
kel. Diefs franpirt ihn, er giebt sich plötzlich zu 
erkennen , und befiehlt dem Wechsler, ihm darober | 
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•«nagenden Aofschluft ta geben. Die eigentlich« 
Geschichte des Liebeshandel«, welchen der Wechs- 
ler mit einer Favoritin Motewakkels gehabt, wird 
nun jenem selbst in den Mund gelegt, und daraos 
ergicbt sich dann , dafs diese* ihm endlich vom 
Cbalifen geschenkte Mädchen die kostbaren Geräth- 
Schäften ihm zugebracht. Die Erzählung bietet man- 
che gut gezeichnete Situationen dar, z. B. wie der 
Verliebte bey jedem Besnche , den ihm das Mädchen 
auf dem Markte macht, so verdutzt ist, dafs er ihr 
jedesmal eine geforderte Summe Geldes geduldig 
auszahlt, und erst zur Besinnung kommt, wenn sie 
sich davon gemacht hat; wie er in Cbalifenkleidung 
in einem langen Gange des Serail die Thoren der 
Zimmer ängstlich zählt, um die der Geliebten nicht 
zu verfehlen; wie ihm nnverhofft, ehe er noch sein 
Ziel erreicht, der wahre Chalif von Fackeln umge- 
ben entgegenkommt; wie er nur durch einen Zufall 
unentdeckt bleibt ; wie er endlich in Mädchenklei- 
dern wieder entwischen will , aber vom Cbalifen 
entdeckt und mit der Geliebten vereinigt wird. — 
In diesem Stocke ist die Correctorhand des Heraus- 
gebers vermuthlich sehr thätig gewesen; aber alle 
Zeichen volkstümlicher Schreibart sind dennoch 
nicht vertilgt. Dahin gehören, aufser mehrern 

neuern Wörtern, z. B. die Form flyd statt 
Leute S. 1. Z.8. und 2, 4, das falsche Genus im Verbo 
S. 14, Z 1, der Gebrauch von ^ als Hulfsverbum 
und Anderes. Aus dem gemeinen Leben entlehnt 
scheint auch die hier z weymal vorkommende und 
sonst unbekannte Redensart o^"**"' ^5 cM ^ **» & 
und 16, 12, an deren Erklärung neulich selbst de 
Sacy verzweifelte (in einem der letzteren Hefte des 
Journ. de* Savatu). Sie ist auch im Glossar nicht 
ausdrücklich erläutert und scheint eigentlich zu be- 
deuten: er unterlag nicht, Heß sich nicht überwälti- 
gen, von med. Je, so dafs in der zweyten 

Stelle statt zu 



letztern Stelle ist ein solcher Sinn der Phrase am 
deutlichsten; in der erstem aber, wo sie den Qtaü- 
Jen zum Lachen bringt, seheint sie eine schmutzige 

Anspielung zu enthalten. Man denke an q*J and 

sehe das Schol. zu Hariri 5. 4. Z. 15 v. u. nach. 
Uebrigens ist , Kleinigkeiten ausgenommen, dieVo- 
calisation des Textes genau und der Druck correct 
Aufser. einigen in den Anmerkungen verbesserten 
Fehlern sind nns folgende aufgestofsen. S. 2 letzte 

'* 

Z. und S. 3. Z. 6 ist W-M als Accus, punetirt statt 

.-- ,s 

U*\».' und jenes auch in den Anei. wiederholt. 8, 8 
steht (nach Golius) statt J^S» 10 » 1 ist 

zu setzen statt 10, 11 *ial? statt «W; 



*- • » *. • • i »* 

14,8 statt »^>; 14, 17 statt lW; 

15,7 J&A statt 21, 8 statt ^z^y 

und einiges andere, was .selbst den Anfinger kaum 
irreliren kann. Ein paar stärkere Fehler euthalten 
die Verse S. 17. Im 2ten Halbverse verlangt nämlich 

Sinn und Metrum ö-Jü statt und hiernach 

ist die in den Anm. S. 546 gegebene Uebersetzung 

zu ändern. In der letzten Zeile ist ^ zu setzen, 

und auch c y zu Anfange des Verses duldet das 
Metrum nicht; es hat wohl ursprünglich WrPu 
gestanden. y 

Die zweyte Erzählung von der „Sängerin in 
Bagdad" S. 22 — 27 ist durch ihren Inhalt nicht 
minder anziehend als die erste, und die Sprache 
meist leicht und gefällig. Sie ist aus zwey Gothai- 
schen Handschriften genommen, von denen die eine 
bey Möller unter Nr. 956 verzeichnet ist. Beide 
enthalten das Werk eines Sein- eddin üdud, das 
den Titel führt o>'r-^ c^ü 3 "nd e io Auszag aus 
einem gröfsern Werke, den Märkten der Liebe ist, 
wovon bey der folgenden Krzählung die Bede seyn 
wird. Es kommt in diesem Stücke mehrmals das 
* ? *' 

Wort ojj vor, welches die Lexica mit einer hier 
irgend passenden Bedeutung nicht haben. Ans dem 
Zusammenhange ist aber deutlich, dafs es ein kleines 
l ahrzeug bedeute, das Glossar giebt naticula. Ks 
scheint von dem leichten Dahiuscbwanken auf dem 
Wasser benannt zu seyn. In den Versen S. 24. Z. 12 

ist zweymal f* zu schreiben statt Ii aus metri- 
schen Gründen. 

Nr. S — 7, so wie Nr. 16, sind aus einer Pari- 
ser Handschrift genommen, welche eine Sammlung 
Kleiner Geschichten enthält, die die Macht der 
Liebe und Freundschaft darthun sollen. Die Samm- 
lung ist von Abul hasan Ibrahim Elbikdi (^üü-'O 
veranstaltet, und zwar nach einem gröberen Werke 
der Art, welches den Abu Mohammed Dscha]far, 
bekannt unter dem Namen des Lector von Bagdad, 
zum Verfasser hat. Der Titel jener kleinern Samm- 
lung ist oV^M vjj^l die Markte der IJebe. Din 
Erzählungen, welche Hr. Ä. daraus entlehnte, ha- 
ben einen ernsteren Charakter und mehr moralische 
Tendenz, als die beiden vorigen. In der Geschichte 
der Annmira Nr. 5 siebt man, wie ein gedungener 
Geschäftsführer durch die Künste der Ueberredung 
und durch einen Übermäfsigen Kaufpreis dem Ab- 
dalbb ben Dscha'far eine schöne Sclavin ablockt, 
wie er, mit derselben zurückkehrend, der eben aus 
der Stadt getragenen Leiche dessen, der ihn gedun- 



gen, begegnet, und wie er darauf, in sich gebend, 
das Mädchen seinem rechtmäßigen Herrn wieder 
zuführt und von diesem für seine aufrichtige Keue 
reichlieh belohnt wird. Wir fanden in dem Texte 
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dieses Stflckes keinen störenden Fehler aofscr etwa 



S. 8S in der letzten Z., wo statt vJW tu 

setzen. — Die folgende Geschichte von dem treuen 
Kathgeber Nr. 4. zeichnet die strenge und freymü- 
thige Höge eines berühmten mnbamtnedanischen 
Asceten, des FodheU ben I/ddh & 

von welchem Harun Rafchid Lehre annimmt. Hier 
bemerken wir für Anfänger einige kleine Verseben 

der Punctation, nimlicb S. S5. Z. 8. n. 18. 

wofür u^f uodS. 87. Z. 16. JK, wofür j3f zo 



ist. — Die 5te Erzählung von den beiden 
treuen Freunden ist eine der schönsten im ganzen 
Boche. Beide einem und demselben weisen Erzie- 
her anvertraut, sind sie von Kindheit auf durch das 
Band der edelsten Freundschaft vereinigt. Ihr Füh- 
rer wird grausam gemordet, und sie beschliefsen, 
eine Zeitlang auf seinem Grabe für ihn zu beten. 
Mittlerweile wird der eine von ihnen tödtlich krank. 
Er stirbt an der Seite eines alten Son. Die Schilde- 
rung dieser Sterbescene eines Frommen ist wahrhaft 
ergreifend, und in dem Gespräche, welches der 
Sterbende mit dem Sofi führt, hebt sich die Sprache 
zu rührender Einfalt und Schönheit. Anfangs be- 
trübt den Sterbenden die Trauer des Freundes, wel- 
cher bey Gewährung der Todesgefahr bewufstlos 
hingesunken. Jener schaut die Engel des Herrn, 
wie sie in Gestalten , die das Auge nicht festzuhal- 
ten vermag, ihn umschweben. Darauf schildert er 
seinen Schmerz in wehmüthigen Ausdrücken. End- 
lich sieht er die Pforten der Seligkeit für sich geöff- 
net, seines Lehrers Geist rauscht Ober ihm, und er 
schliefst die Augen. Der Freund kommt wieder zu 
sich , siebt den Leichnam forttragen und bittet Gott 
um schleunige Wiedervereinigung mit dem Abge- 
schiedenen. Gott erhört sein Gebet, er stirbt, noch 
in betender Stellung. — Das folgende Stück Nr. 6 
enthält zunächst eine Reihe urkundlich- traditio- 
neller Relationen, die da bestätigen sollen, dafs in 
keinem arabischen Stamme so viele Beyspiele reiner 
Liebe und Freandscbaft gefunden wurden, als in 
dem Summe Usra ben Sa'd. Die Sprache dieser 
U eberlief er ungen hält sieb zum Theil in einer etwas 
höhern Kegion und ist mit poetischen Fragmenten 
durchweht, die insgesammt leicht und gefällig sind. 
In ähnlicher Form knüpfen sich daran allerley Be?- 
lobungen der wahren Liebe von Seiten berühmter 
Auctoritäten bis zum Propheten hinauf. In den Ver- 
sen sind folgende Verbesserungen nöthig. S. 48. Z. 6 

istzweymal ^ statt zu pnnetiren (das Vers- 

maafs ist Munsareh); S. 49. Z. 1 schreibe statt 

ebend. Z. 14 X, S. 61. Z. 11 ]j statt ^ 



(vgl. Hariri S. 878. de Sacy Chrestom. III. p. 14. Z. 2 
u. des Textet, und Pococke zu Togr. S. 16), 

S.62.Z. 11 [Ja statt ebend. Ist das Suffix f 

viermal (Z. 18. 14. 15. 18) mit Dhamma Ober dem 
Mim zu schreiben. . Störend sind aofserdem die 
Druckfehler: S. 47. Z. 1 schreibe M^', und 

S. 49. Z. 12. 0 Ua*. sehr. 0 lßü. — Das folgende 
Stück Nr. 7 enthält mehrere ganz kurze Erzählungen 
von gottergebenen oder zo Gott bekehrten Personen 
(denn auch von der Liebe zu Gott handeln die 
„ Märkte der Liebe"). Sie sind als Oberlieferte (zum 
Theil poetische) Fragmente anzusehen, und obgleich 
meist unbedeutend, spricht doch der fromme Sinn, 
der in ihnen webt, den Leser an. Wir übergehen 
einige geringere Druck verseben , an deren Verbesse- 
rling sich auch der Anfänger üben mag. Nur die 
kleinen Gedichte zeigen an manchen Stellen eine 
tiefer liegende Corruptioo. S. 67. Z. 10 enthält zwey 
Verstöfse gegen das Metrum, deren einer auch den 

Sinn trifft. Zuerst mufs statt J-i^ zn Anfang des 
Verses aus metrischen Gründen das gleichbedeu- 



» i 



tende u-f^ gesetzt werden (vgl. die folg. S. Z. 10). 
Das Reimwort aber giebt so punetirt keinen 

Sinn und zerstört zugleich das Metrum: was auch 
de Sacy (a.a.O.) fühlte, ohne eine Emendation zu 

Ohne Zweifel ist vJ$T, der Plural von 

Der Reimvers in der letzten Z. dieser S. 

ist notbwendig so zu restituiren : O^üt i*J ^ü, 



b-U, U ^. l n dem 
aber ist zu 



Keimverse 
statt v r ^sd). Man 



vergleiche die bekannten Formen 
e e >< 

<^-J, wie denn überhaupt alle Nomina dieser 
Form das Dbamma des zweyten Radicals aufgeben 
können. Das Metrum des zuletzt besprochenen Ge- 
dichts ist MuUkdrib. S. 61. Z. 2. v. u. schreibe ^C*. 

In den Versen S. 62 ist durebgehends der letzte 
Buchstab der Reimverse ohne Vocal zu schreiben. 

6te und 6ste Halbvers fehlerhaft 



In dem erstem verlangt das Metrum CiaU, was auch 
Sinn giebt als in dem letz- 



tern setze man ^Wl, dann am Schlüsse & >äy° 
{Dil Fertetttung folgt.) 
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( FofUtUungdcr im vorigen Stück 



D. 



as Stftck Nr. 16, das wegen seiner Schwierig- 
keiten weiter hinter gestellt ist (S. 141 — 150), 
wurde ebenfalls aus den „Märkten der Liebe" ent- 
lehnt. Es enthält Nachrichten über das berühmte 
Liebespaar des Stammes Usra, Dschemil und Bottum*. 

S. 142. Z. 1 lese man ^ v k i , was das Metrum er- 

* * 

heischt. Die schwierigen Verse S. 144. Z. 6 ff. kom- 
men, mit Ausschlufs der beiden ersten, in der Ma- 
ma sa vor (S. 552 der Ausg. v. Freytag), und zwar 
mit einigen Varianten. Sie scheinen jedoch in der 
Gestalt, wie sie sich in unsrer Chrestom. finden, 
mehr Ursprünglichkeit zu haben : woraus auch das 
Schwankende der Scholien zu jener Stelle der Ha- 
masa erklärt werden mag. Verdorben ist der Vers 
S. 148 letzte Z. , weicher auf der folg. Seite wieder- 
kehrt. Im Vordenrerse ist in der ersten Form 

noth wendig statt ^ , wie Hr. K. punetirt hat. 
Der Reimvers aber mufs mit de Sacy (a. a. O.) so 
hergestellt werden : 

Wir erlauben uns noch eine Bemerkung über das 
Zeitalter des Bikdi , des Vfs der Märkte der Liebe, 
Ton welchem Hr. K. in der Vorrede S. XI nichts als 
den Namen angegeben. Er ist wohl derselbe, wel- 
chen d" Herbelot im Artikel Bacai unter dem Na- 
men Borhaneddin Ibrahim btn Omar aufführt, und 
von welchem er das Todesjahr 885 H. angiebt. Auf 
ein so spätes Zeitalter deuten auch theils die Anfüh- 
rungen älterer Schriftsteller, theils einige neuere 
Wörter, die er eingemischt hat, wie o^V* 5 S. 29. 
82. 54, das auch lbn Arabschah, sein Zeitgenosse, 

gebraucht, J$ stat» S. 59, vielleicht auch 

das mehr vulgäre * stalt i^"' 56. Was aber 
seinen Hauptvorgüiiger, den oben schon genannten 
sibu Mohammed Dscha'far betrifft, sodarf man viel- 
leicht aus den hier gegebenen Erzählungen selbst 
schliefsen, dafs er um die Mitte des 5ten Jahrhun- 
derts der Hedschra lebte, wenn nämlich, wie es 
A. L. Z. 18S0. Erster Band. 



uns sehr wahrscheinlich ist, die Jahrzahlen 455 und 
442 S. 40. Z. 6 und S. US. Z. 4 auf ihn zu beziehen 

sind. 

Nr. 8. die Geschichte von dem gekreuzigten 
Sclaven in Damask schliefst sich passend an die 
ernste Weise der zunächst vorangehenden Erzäh- 
lungen an. Die Situationen des jugendlichen, un- 
schuldigen und gottergebenen Dulders sind in einem 
ruhigen und finsteren Farbentone ausgemalt, wel- 
cher den Zweck der Rührung nicht verfehlt. Die 
zum Grunde gelegte Pariser Handschrift enthält ein 
Werk des So/uti, das den Titel führt: die blumige 
Wiese und der würzige Duft. Schon d'Herbelot 
kannte diefs Buch. Nur suchten wir in der Vorrede 
unsrer Chrest. vergeblich nach einer Entscheidung 
über dessen Zweifel, den er in seiner Orient. Biblio- 
thek äufsert, ob auch der Vf. dieses Werks der 
sonst berühmte Sojuti des 10. u. 11. Jahrh. der H. 
sey: was allerdings höchst wahrscheinlich ist. Un- 
sere Geschichte ist von ihm aus Schehabeddin Abu 
Schäma entlehnt und fällt in das Jahr 645. In dem 

. i 

vorletzten Verse des Schlufsgedichts ist zu le- 

* „ei- 
sen statt »tX»i und S. 66. Z. 9. o^/** nacn einer 
bekannten poetischen Licenz zu punetiren statt 



Von jenem düstero Schauplatze, wo die Un- 
schuld leidet, führt uns der weitere Verfolg der 
Chrestomathie hinaus in das frische, kriegerische 
Leben freyer arabischer Stämme, vor die Schranken 
der Heldenkämpfe, in ein Feld, welches durch so 
manche Scene an die ritterliche Zeit des Mittelalters 
im Abendlande erinnert. Hier besteht eine ver- 
kappte Jungfrau mit Panzer und Helm den harten 
Kampf auf Schwert und Lanze mit einem enterbten 
Ritter (S. 63 f.), dort rühmen Abentheurer in den 
wirthlicben Zelten ihre Thaten (S. 72). Hier reicht 
ein Tapfrer einem Treulosen (S. 74), dort den raub- 
sücbtigeo Feinden „den Becher des Verderbens" 
(S. 78). Da lagert friedlich im weiten Thale ein 
zeltbewohnendes Völkchen, die Waffen ruhen in 
Reihen aufgepflanzt vor den Zelten, die Rosse wei- 
den umher, die Kameele liegen mit gebeugten Knien 
auf der fetten Wiese, Dirnen ergötzen durch Gesang 
und Spiel (S. 75): da erhebt sich von fern her eine 
Wolke von Staub, sie umhüllt die räuberische Hor- 
de, die den Ueberfall droht (S. 78); „die Flammen 
des Kampfes lodern empor (S. 77), eine schwarze 
Staubwolke „wie ein Stück von der Nacht" wir- 
belt auf und wächst , „bis sie die Wolken des Him- 
Qqq mels 
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mels erreicht," „Blut fJrbt alle Bärte roth" (S. 77). 
Ein Held rettet die bedrängte Schaar. Auch nach 
errungenem Siege kämpft er noch den gefährlichen 
Zwey kämpf gegen die Eifersucht , erlegt den Nei- 
der und gewinnt das herrliche Streitrofs (S. 80 f.). 
Diese Erzählung (Nr. 9) ist aberschrieben: „die 
Heldenerlegerin " ; der eigentliche Held der Ge- 
schichte ist aber Dschundabe. Der Text ist aus ei- 
nem Gotbaer Codex entlehnt (bey Möller Nr. 761 
bis 772), der den Titel einer „Geschichte derStreiter 
und Helden" führt. Die Sprache ist zierlich und 
häufig geschmückt durch Reim und Bild, die Schil- 
derungen lebendig, fast episch. Der Anfänger wird 
öfter auf Wörter stofsen, die sonst selten sind, zum 
Theil herbeygezogen durch gesuchte Häufung von 
Synonymen, zum Theil durch ausführliche Be- 
schreibung von Einzelheiten, wie der Rüstung zum 
Kampfe, des Streitrosses u. s. w. Auffallend ist 

S .0. 

das Wort fWm, welches in dem Codex 

nach Hn. kVt Versicherung mehrmals ganz deutlieh 
geschrieben vorkömmt, hier S. 68. Z. 11. Die ein- 
gestreuten Verse bezeichnet Hr. Ä. selbst in der 
Vorr. als solche, in denen die „metra pauim turbata 
tsu videntur. " Die Herstellung des Wahren bat 
Schwierigkeit Wir versuchen folgende Emen- 
dationen. S. 76. Z. 2 ist im Reimverse ein Fehler, 
wenn es nicht etwa dem Dichter erlaubt war, statt 
nach der grammatischen Grundform zu 

gebrauchen (Sacy 11,688). Z. 5. statt '{^3 vielleicht 

«Ua. Z. 6 sehr. (Sacy II, 687) und 

• a > ■ 

statt />fl- Z. 9. |*t**- Z. 10. ist im Vorderverse *> 

0 a> m * 

zusetzen» und {^6** ist von dem Dichter entwe- 
der als Diptoton behandelt, also oder man 

lese Im Reimverse aber hat statt 

ursprünglich jedenfalls irgend ein Name gestanden. 
Auch die Verse S. 80 sind an einigen Stellen un- 
richtig. Vielleicht läfst sich so nachhelfen, dafs 
man in dem Reimworte des ersten das Elif des Ar- 
tikels lautbar macht (vgl. Ewald d* nutr. ar. S. 15), 

• ♦» • . tu 

und im zweyten Verse LAi» statt LÄi' sehreibt 
nach bekannter Licenz. Einige kleine Druckverse- 



dieses Stücks sind denen des vorigen ähnlich, aber 
die Schilderungen weniger lebendig. Auch gewährt 
die Erzählung keinen lotaleindruck, uud am Ende 
ist sie gewaltsam abgebrochen. Die metrischen 
Partien sind aufs Schlimmste verwahrlost, beson- 
ders S. 88. In dem Gedicht S. 93 und 94 lassen sich 



dafs JÜj S. 80. Z. 5 nach vulgärer Weise für 
gesetzt zu seyn , und dafs ^* S. 76. Z. 8 in der Be- 
deutung quiequid zu stehen scheint. 

Den Inhalt der folgenden Erzählung ans dem 
berühmten Romane Antat [cod. Goth. in 41 Octav- 
blnden, b. Möller 718 — 759) riebt der Herausg. in 
der Vorr. selbst kurz an, und fügt eine Notiz bey, 
welche auf die verschiedenen Relationen dieser fa- 
bula miUsia einiges Licht wirft. Stil und Manier 



mehrere Fehler beben, wie Vs 1, wo j*i> Vs 6, 

wo (jrV 0 ** 3 und ijf* (statt fj*») das Metrum 
herstellen. Corrumpirt ist aber auch fj*^ Vs 4, 
Lp — ^ Vs6, und U>j Aft-Jl Vs6, wo Ree. keine 
Coojectur wagt. Das folgende Gedicht Venrath fal- 
sche Lesarten in 

Oj£" Vs2, (statt vXJ^'scbr. 
in oiji and l9^I> Vs 8, so wie im letzten Vs. 

Es folgen einige eigentlich historische Stacke, 
und zwar zunächst ein tragment aus7u6«ri'« grolsen 
Annalen, deren vollständige Herausgabe Hr. Ä. seit 
längerer Zeit beabsichtigte. Schon aus dem hier 
ausgebobenen Bruchstücke ist ersichtlich , dafs sich 
Abulfeda's Annalen zu jenem grofsen Geschicbts- 
werke etwa verhalten wie Eutrop's Breviarium zu 
den Historien des Livius. Denn was hier au.« Ti- 
beri beigebracht ist von S. 98— 104, das handelt 
Abulfeda (Tom. 11. S. 28) ;n vier Zeilen ab. Auch 
ist die Darstellung in dieser Chronik nicht so dörr 
und ermüdend wie bey Abnlfeda ; doch erhebt sie 
sich auch hier noch nicht über das Einzelne hinauf 
auch nur zum Kaisonnement vom Standpunkte der 
Verstandesreflexion. Es enthält aber unser Frag- 
ment die Geschichte der Entfernung des Omar ben 
Hafs aus der Provinz Sind und der Einsetzung seines 
Nachfolgers Hescbim ben Amr durch Mansur , den 
zweyten Abbasiden, im J. 161 H. Der bekannte 
Berliner Codex der Anoalen des Taberi ist es, au 
welchem Hr. Ä. dieses Stück genommen. S. 100. 

Z. 3 findet sieh das sonst unbekannte Wort ^lx>, 
welches im Glossar dem Zusammenhange gemäss 
durch navigium erklärt wird. — Aus einer Gothaer 
Handscbr. (b. Möller 261) ist die Geschichte von der 
Expedition des Munes gegen Moktedir Biliah und 
von dem Tode dieses schwachen und willenlosen 
Cbalifen entlehnt. Die Erzählung ist anschaulich 
und geht sehr ins Detail ; dabey ist sie auf dem ge- 
raden und noch ganz kurzen Wege der Ueberiiere« 
rung vollkommen verbürgt, ja dem Factum fast 

Gleichzeitig. Denn der Tod des Moktedir fallt in 
as Jahr 320 H. , und Mes'udi, der Vf. der Erzäh- 
lung, starb bereits 346. Es ist aber überdiefs be- 
kannt, dafs er sein kürzeres Werk, die bekannten 
goidnen Wiesen, im J. 336 geschrieben; und dafs 
das gröfsere Geschichtswerk, in welches obige Er- 
zählung ohne Zweifel gehört, nämlich die o^r" *^*'» 
noch etwas früher abgefafst ist, als die goidnen 
Wiesen , das geht hervor aus einer Stelle der letz- 
te«, welche Hr. Ä. von de Sacy mitgetheilt unrein 
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der Vorrede S. XV fg. abgedruckt ist. Aach zeigen 
einige Stellen ganz deutlich , dafs der Vf. die Nach- 
richten zum Theil von Augenzeugen bat. Diefs wird 
hinreichen , um auf die Wichtigkeit dieses Codex 
aufmerksam zu machen , wenn er gleich leider nur 
den zweyten Theil jener Zeitgeschichten des Mes'udi 
umfafst (b. Möller Nr. 261). Die entsprechenden 
Nachrichten des Abulfeda finden sich in dessen An- 
nahm Th. 11. S. 364 fg. — Sehr wichtig ist ferner 
das folgende Bruchstück ans einem bisher oft desi- 
derirlen Werke des berühmten Polygraphen Ma- 
hrin (mit demselben Rechte auch genannt ibn el-Ma- 
krisi). Seine Lebensumstände wie sein hlstoriogra- 
phischer Charakter sind genugsam bekannt durch 
die Nachrichten und Auszüge, welche von Langles 
(ffot. et Extr. Bd. VI), de Sacy (Chrestom. Bd. 1 u. II), 
eianiaker (Spec. catal.) u. a. gegeben sind. Der co- 
dex Gothanut (Nr. 252 b. Möller) ist der bis jetzt 
einzig bekannte, welcher die wichtige Geschichte 
der fatemidischen Chalifen in Aegypten enthält. Und 
dieser Codex ist obendrein höchst wahrscheinlich 
das Autographon des Makrisi selbst, und enthält am 
Rande mehrere eigenhändige Zusätze des Vfs, bie 
und da jedoch auch Lücken, die er, wie es scheint, 
später auszufüllen gedachte. Ein paar von jenen 
Marginalien, soweit sie zu dem ausgenobenen Bruch- 
stück gehören , hat Hr. AT. in der Vorr. abdrucken 
lasten. Das Bruchstück selbst erzählt den Einzug 
des Mohs ledin- Uldh in Cairo im J. 862. Es sind 
hier, meist nach den Berichten des Ibn Suttk 
(S**) c^Oi eines Augenzeugen, des Weitern be- 
schrieben die Audienzen im Schlosse von Cairo, das 
Vorführen der kostbaren Geschenke (S. 117. 118), 
das Festgebet auf dem öffentlichen Betplatze am er- 
sten Tage des Beiram (119. 120), und die übrigen 
Feyerlichkeiten dieses Festes. 

Nr. 14. Nachrichten aus Ibn KbsIlikaVs be- 
kanntem biographischen Werke (nach einem Gothaer 
und zwey Berliner Mss.) über den Hanvndd, den 
man wegen seines horrenden Gedächtnisses vor- 
zugsweise den Erzähler (äu^'t) nannte. Schon 
d'Herbelot giebt einige Notizen über ihn, welche 
durch den hier gesehenen Bericht zu ergänzen und 
zu berichtigen sind. Ein etwas versteckt liegender 
Fehler findet sich S. 124. Z. 8 v. u., wo * f>* statt «j 
zu lesen, so wie S. 127. Z. 4 öfcl statt Der 
Vs ebend. Z. 10 verräth einen Verstofs gegen das 
Metrum, und eine Emendation liegt nahe. Tiefer 
liegt die Corruption S. 129. Z. 8. Der Reimvers mufs 
offenbar mit der letzten Sylbe von begonnen 
werden. So wird auch der Ausgang des Vorderver- 
ses richtig, und nur ganz zu Anfange fehlt eine 
Sylbe. Man schreibe daher **y*$ % oder besser 

a Ujil oder ähnliches. Ein Blick in die 

Bandschriften wird entscheiden können. 



Die meisten Schwierigkeiten im ganzen Buche 
bietet unstreitig das folgende Stück Nr. 16 dar, 
enthaltend Nachrichten von der berühmten Sänge- 
rin Assa el-Mcild, aus der Pariser Handschrift 
des grofsen Buchs der Gesänge ( Kitdb el- aguni) 
von Abtdjaradsch el Isfahani, mit Zuziehung des 
Gothaer Codex, der, wie nun ausgemacht ist, 
blofs einen Auszug aus dem gröfsern Werke ent- 
hält. Die Schwierigkeiten Tiegen zum Tbeil in 
dem etwas abgerissenen Stile, der bie und da 
durch seine fast lakonische Kürze das Verständ- 
nifs erschwert. Dabin möchten wir rechnen die 
Stelle S. 132. Z. 1 — 8, vorzüglich die Worte 

jü ytj** 5» fJ^J c y. Bey dem Gedicht S. 137 
ist es vorzüglich der Mangel an Kenntnifs gewis- 
ser historischer and geographischer Beziehungen, 
welcher ein sicheres Erfassen des Sinnes im Gan- 
zen fast unmöglich macht. Als ganz unverständ- 
lich mufs aber Ree. die gleich darauf folgenden 
Zeilen bezeichnen, in welchen von der Weise je- 
nes Gedichts und von der Art, es auf der Laute 
zu spielen, die Rede ist. Zweifelhaft ist dem Ree. 
geblieben, in welchem Sinne hier die (an sich frey- 
lich deutlichen) Ausdrücke J«^, vjuia-, J-Jtt, 
dann wieder ^ üiik. J.t J-JÜ 

und endlich gesetzt sind. Ei- 

nige dieser Ausdrücke sind als metrische Termini 
bekannt, aber sie passen als solche durchaus nicht 
in den Zusammenhang, welcher nur auf die be- 
sondere Art der Melodie und des Spiels hinwei- 
set. Soll daher vielleicht und Uuü- unsren 
Gegensatz von forte und piano bezeichnen , oder 
soll, in Bezug auf den Vortrag des Liedes, jenes 
etwa grave , dieses leggiero seyn? 

Da von Nr. 16 sebon oben die Rede gewesen, 
so wenden wir uns sogleich noch zu der kleinen 
poetischen Blumenlese, welche die letzten Texte 
der Chrestomathie bilden S. 151 — 176. Die Ge- 
dichtchen sind alle, nur Eins ausgenommen, aus 
dem oben bey Nr. 8 erwähnten Werke des So/uti 
entlehnt, und haben grofsentheils einen epigram- 
matischen Charakter. Mehrere haben wirklichen 
Gehalt, andere ziehen durch ein spielendes und 
gefälliges Wesen an, und die meisten bieten Ge- 
legenheit, sey es in die Gefilde der üppigen mor- 

feoländjschen Natur oder in die eigenthOmlichen 
örmen orientalischen Lebens lehrreiche Blicke zu 
tbun. Kommt hiezu noch ein philologisches In- 
teresse für die Sprache und Litteratur Oberhaupt, 
so können diese würzigen Blüthen der Poesie man- 
niebfachen Genufs eben sowohl als bleibenden Nu- 
tzen gewähren. Die erstem sind ernsterer Art. 
Sie preisen oder tadeln respective der Reihe nach 
die Genügsamkeit, die Bescheidenheit, Geduld in 
Trübsal, SanftmUth, den Scherz, den Wechsel 
des Geschicks, das äufsere Glück. Darauf zwey 
Lieder auf die Taube und ihr Girren, eins auf die 
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Digitized by Google 



A. L. Z. Num. 62. AFRIL 1830. 



Liebt, suf die Schönheit. Besonders lieblich sind solche Namen als Diptota m behandeln. Unter 

die Verse auf den Frühling S. 161. und auf den den Verfassern dieser Gedichte, soweit- sie nicht 

Wein S. 162, letztere ganz in der den persischen anonym sind, glänzen einige berühmte Namen, 

Dichtern so beliebten Weise. (Man beachte darin -wie Abu Nowds, Safitddin. Bey einem (S. 166) 

Vs 6 die Erklärung des Namens für den Wein.) 

Weiter findet sieb ein Lied auf den Morgentruwk 



(schöne Zeichnung des Morgens), «n das Lüft- 



chen, das um die Schläfe und den Mund des Gelieb- 
ten tändelt. Darauf einige Verse an eine Orange, 
die wie Gold* mitten in schneebedeckten Zweigen 
lobte, und ein paar andere. Endlich von S. 168 



iis 176 Epigramme auf verschiedene Blumen, Bäume 
und Früchte, als da sind die Narcisse, die Kose, das 
Veilchen, der Jasmin, die, Granate, die Orange - 
und Mandelblüthe, die Pfirsichbiüthe, die Weide, 
der Apfel, die Birne, das Zuckerrohr u. a. m. 
Die Phantasie spielt in diesen kleinen Bereichen 
ihrer Herrschaft mit den lieblichsten Bildern , die 
theilweise freylich für das kühle Abendland zu 
glühend und zu kühn sind. Der See, von der Sonne 
beschienen, ist eine Silberplatte rings in Goldkorn 
gefafst (S. 161); die Frühlingsluft streut den Duft 
aus, den ihr die Blumen anvertraut wie ihr Ge- 
heimnifs (ebencl.); wenn nicht das Gewebe von 
Perlen wie ein Netz den Wein im Becher deckte, 
•würde seine Kraft verfliegen (162); die Nebel wölke 
behängt die jungfräulichen Blumen mit den Perlen 
des Thau's wie mit Halsgeschmeiden und Kosen- 
kränzen (zum Beten); Kosach, der Genius der 
Wolken, schiefst seine Pfeile ab, und die Seen le- 
gen ihren doppeltschuppigen Panzer an (sie gefrie- 
ren) (S. 163); zum Zuckerrohr zieht man aus wie 
Männer, die Beute suchen, man köpft, wie man 
die Feinde köpft , man saugt, wie man die Lip- 
pen der Geliebten saugt (S. 176) u. dgl. m. Es ist 
jedoch zu rühmen, dafs die Wahl des Herausgebers 
selten oder nie auf solche Stücke gefallen, die 
schlüpfrige Stellen enthalten. Unter den letzten 
Gedichten könnte man in dieser Rücksicht nur et- 
wa das auf die Birne S. 175 wegwünschen. Die 
metrischen Gesetze sind in diesen letzten Partien 
sorgfältiger beachtet als bey den Versen, welche 
in die prosaischen Stücke eingestreut sind. Wir 
haben nur etwa folgende - Emendationen zu ma- 

chen : S. 154. Z. 5. lies 1****^ statt U***-' , S. 156. 
letzte Z. lies S. 158. Z. 1. 1. JU lljl, S. 162. 

Z. 7 mufs wahrscheinlich U statt •'-« und Z. 14. 
Kf9-'J oder »Jw^-Ü gelesen werden statt 

- 

Statt «JiL> 166. Vs 1. sehr. wie auch oben 

S. 136 u. 137. Zwar wird dieser Name für Damast: 
im Kamus als Triptoton aufgeführt, und als solches 



wird auch die Veranlassung angegeben, und 
Abfassung fällt ins Jahr 744 H. 

So lange die bestehenden arabischen Lexica so 
wenig habhaft sind, wie sur Zeit noch, wird ein 
Glossar als nothwendige Zugabe jeder für einen 
etwas gröfseren Kreis Arabisch -lernender bestimm- 
ten Chrestomathie betrachtet werden müssen, und 
auch in anderer Hinsicht kann ja ein solches Spe- 
cialwörterbuch immer einigen Nutzen gewähren, 
sofern dadurch, wenn es nur genau gearbeitet ist, 
die Auffindung des Stoffes bey sprachlichen Un- 
tersuchungen erleichtert wird. Die hauptsieb lieb- 
sten und nächsten Anforderungen, die man an ei- 
ne Arbeit von dieser Art machen darf, lassen sich 
in drey Punkten zusammenfassen. Das Glossar sey 
1) vor allem in der Angabe des Einzelnen , welches 
in den Texten der Chrestomathie berührt wird, 
vollständig; diese Angabe des Einzelnen sey 2) Ober- 
all durch die so viel als möglich nachgewiesene in- 
nere Notwendigkeit oder auch durch äufsere Auto- 
ritäten gesichert ; S) die Form des Ganzen sey so- 
wohl von Seiten der innern Behandlung als von 
Seiten der äufsern Anordnung eine zweckmäßige. 
In Betreff der Vollständigkeit bat Ree, in der Mei- 
nung dafs allerdings etwas daran liege, dafs der An- 
fanger nicht zu oft auf eine Lücke in seinem Glossat 
stofse, nach den verschiedensten Seiten hin Versu- 
che gemacht, um sich in dieser Hinsicht ein festes 
Urtheil über vorliegendes Glossar zu verschaffen. 
Wenn er dabey allerdings auf einige Mängel traf, 
so erscheinen diese doch im Verhältnis zum Ganzen 
sehr gering und betreffen nur einzelne Derivate, Be- 
deutungen und Constructionen, welche letztere 
sonst mit löblicher Sorgfalt aasgezeichnet sind. Es 
o «, » 

fehlt z.B. ^-o- puicritudo, was häufig in der 
Chrestom. vorkommt, bey die Pluralform 

0 , 0 » « « O.'o> Oll 

S. 123, ebenso otjl» bey S. 57, bey 

S. 54., die Form »L^, mit der Bed. spes , bey 

i3j die Bed. indidit {Jrenum ) in 01 equi S. 68 ; bey 
lXsc konnte die Bed. pontem iecit angeführt werden 
nach S. 115, bey baJt der Plur. S. 161 ; der 

Ausdruck Iftt* <J S. 121 war 

sales fehlt, s. S. 92 Z. 4. u. 97, 2; ebenso 

s . 

dinunsio S. 122, und S.96. Z.2; von fehlt 
die II. Form mit der Bed. expandit , s. S. 72 unten, 



erklären; 



not 

ist er S. 174. auch durch Bas Metrum gesichert, und einiges andere, 
allein dem Dichter mufs es immer frey stehen, (D«r Btteklu/t folgt.) 
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Liirzio, b. Vogel: Joan.Godofr. 
Chratomathia arabica etc. 

{De schlaf* der im vorigen Stück abgebrochenen Reeension.) 



nicht aufgestofsen. Auffallend war ans jedoch 
in der II. Form mit der Bed. manifextavit. Ver 
muthlicb bezieht sich diese Angabe auf die Stelle 
S. 140. Z. 9. Allein dort ist höchst wahrscheinlich 

f*-&\ zn restituiren, so dafs das ' wegen des in 
vorhergehenden, wie häufig in solchem Falle, aus- 
gelassen. Hier sey es uns vergönnt, ehe wir zum 
dritten Punkte übergeben, noch eine doppelte Be- 
merkung anzuknüpfen. Die erste betrifft das Wort 

*aw cent um, welches Flr. K. mit de Sacy u. a. be- 
s ■ 

ständig punetirt *j>\*, was mTatun zu lesen wäre. 
Das Richtige ist aber mhltun, wie es Lumsrfen 

(S. 702) nach Originalgrammatikern ausdrücklich 
angiebt. So auch im Kamus S. 1946, und, soviel 
wir uns erinnern, in punetirten Handschriften. 
Und nur in der eben angegebenen prosodischen 
Geltung, die auf Uebergehung des Elif bey der Aus- 
sprache hindeutet, kam dem Ree. das V\ ort bisher 
in metrischen Stücken vor, z. B. Hainasa S. 342. 



u 



ebrigens sind auch alle Eigennamen , die in der 
Chrestom. vorkommen, aufgenommen und auf die 
richtige Form derselben ist genau geachtet. L'eber- 
baupt herrscht durch das ganze Glossar hindurch in 
der Angabe von Formen und Bedeutungen ein ge- 
wissenhaftes und zum Theil sichtbar ängstliches 
Halten an dem wirklichen Bestand der Sprache, so 
dafs nicht leicht eine seltne Form oder Bedeutung 
hingestellt ist, ohne dafs sie durch Machweisung des 
Zusammenhanges derselben mit sonst gewöhnlichen 
und hinlänglich bekannten AnaJogls oder auch durch 
vollwichtige Autoritäten gesichert worden wäre. 
Der Vf. ist dabey immer über Golius hinausgegan- 
gen und hat sich hauptsächlich an den Calcuttaer 
Abdruck des Kamus gehalten, welsher aufserordent- 
Jich fleifsig benutzt ist, so dafs öfter Bedeutungen 
und Formen auf nur gelegentliche Aeufserungen des 
Firusabadi gestützt sind, wenn er dieselben am ei- 
gentliches Orte nicht aufführt. Man s. z. B. ^f^. 
Auf diese Weise konnte u. a. auch '■<->}■> Amme, 

weiter gestützt werden, welches im Kamus ebenfalls 
nur zufällig bey Erklärung eines andern Wortes er- 
wähnt wird S. 1912. Dabey ist jedoch die Hülfe von 
Golius und Meninski nicht verschmäht. Auch er- 
scheinen hie und da neuere Autoritäten, z. B. die 



des Arabers Raphael bey 



wo man freylich 



eher eine Berufung auf die ganz analogen Plurale er- 



warten sollte, wie o^* - » ü'^» oV J 

▼on »m*, y+^y ^-S daher denn auch v/ 1 

Plur. o •/*• So wird de Sacy als Gewährsmann an- 
geführt föf i3*£a*<l classis, das griech. otoXoc S. 122. 
Nur scheint jenes auch ein einzelnes Schiff zu be- 
deuten S. 121 , gerade so wie auch das griech. oroAoc. 
Wir loben ferner das Bemühen des Hn. K., so viel 
als möglich den charakteristischen Vocal des Futuri 
in der i. Form zu (ixiren , in welcher Hinsicht nur 
bey wenigen Verbis die Hfllfsmittel nicht ausreich- 
i. Irgend bedeutende Mifsgriffe in der Bestim- 
ing von Formen oder Bedeutungen sind uns eben 
A. L. Z. 18S0. Erster Band. 



« - »> 



ÖS 

(daher Öfter geradezu **»•). Die andere Bemerkung 

betrifft die gewöhnliche Pluralform von \<-£ , wel- 
che Hr. K. mit fast allen Orientalisten als Triptoton 

punetirt 9 L*-i<. Diefs mag allerdings die ursprüng- 
liche Form seyn. Aber der Usus hat sie soweit ab- 
gekürzt, dafs sie immer als Diptoton erscheint, also 

<Uil, wie diefs aus den im Kamus S. 23 ventilirten 
Streitigkeiten über diese Form deutlich erhellet. 
Auch Lumsden (Gramm. S. 668] führt sie so an, 
wiewohl nur gelegentlich. Durch das Metrum ist 
sie gesichert z. I*. Ilamas. S. 603. Was nun endlich 
die allgemeine Form des vorliegenden Glossar's be- 
trifft, so ist zuerst die äufsere Anordnung im Gan- 
zen lobenswerth. Mit Recht ist der Wörtervorrath 
nach den Stämmen geordnet ; nur hie und da sind 
Formen, deren Radix für den Anfänger nicht so- 
gleich deutlich seyn möchte, alphabetisch eingereiht 
mit Verweisung auf die Wurzel. Soweit es der 
Sprachgebrauch erlaubte, sind bey dem Stammver- 
bum alle Bedeutungen angeführt, die mit irgend 
•einer in den aufzuzählenden Derivaten harmonireo, 
so dafs sogleich beym Verbum der Zusammenhang 
wo möglich aller Bedeutungen des Stammes flber- 
Rrr . haupt, 
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faaupt, soweit seine 'Verzweigungen in den Texten 
der Chrestomathie vorkommen, Obersehen werden 
können. Wir müssen diefs für die meisten Fälle 
gutheifsen, sofern sich doch selten mit völliger Be- 
stimmtheit entscheiden läßt, ob von einem Stamme 
der Verbal - oder Nominalbegriff der frühere ist, und 
sofern mit dieser Gleichförmigkeit eine bequeme 
Ueberstchtlichkeit erreicht wird ; nur wQrden wir 
diefs dennoch hie und da beschränken, weil es zu 

offenbar als ungehörig erscheinen muß, z. B. 

o* 

cepit nonam partem vor , novcm oder >*» ca- 
o. 

melos habtat vor cameli zu stellen. Auf die 

innere Anordnung der Bedeutungen hat der Vf. 
sichtbar Fleifs verwandt. Wenn wir aber gestehen 
müssen, dafs uns dessen ungeachtet das Glossar in 
diesem Punkte noch lange nicht genügt und dafs 
darin die arabische Lexicographje noch viel großar- 
tigere Fortschritte machen mufs, wenn sie den wis- 
senschaftlichen Anforderungen unsrer Zeit genügen 
soll, so wollen wir damit das Verdienst des Vfs um 
einzelne Partien dieser Arbeit nicht schmälern. 
Eine hVs Einzelne gehende Kritik der Sache würde 
uns aber viel zu weit führen, weshalb wir hier lie- 
ber abbrechen , indem wir Hn. Ä. nochmals für das 
angenehme Geschenk danken, welches er gewifs 
nicht ohne die mühsamsten Anstrengungen in die- 
ser Chrestomathie der Wissenschaft dargebracht. 

E. 'R, 

LITERATURGESCHICHTE. 

Birlii, b. Duncker u. Ilumblot: Geschichte der 
Kbniglichen\Bibhothek zu Berlin, von Friedrich 
Wilken. 1828. XIV u. 242 S. gr. 8. (1 Kthlr. 
8gGr.) 

Ein würdiges Seitenstflck zu Eberl'* trefflicher Ge- 
schichte und Beschreibung der K. Dresdner Biblio- 
thek (1822), und es ist ganz natürlich und vollauf zu 
billigen, dafs die in einem solchen Musterbuche 
beobachtete Anlage und Methode in Verarbeitung 
des geschichtlichen Stoffes beibehalten worden ist. 
Der Vf. hat die ihm zu Gebote stehenden reichhal- 
tigen urkundlichen Quellen und bewährten Hölfs- 
mittel mit Einsicht und gewissenhafter Treue und 
Genauigkeit benutzt und einen überaus schätzbaren 
Beytrag zur Literaturgeschichte des durch überle- 
gene Geistesbildung sich zu einer Macht vom ersten 
Hange erhebenden Preußischen Staates gegeben, 
welcher . vielseitige Belehrung gewährt. vVflrden 
uns ähnliche Arbeiten über die Bücherschätze in 
Wien und München zu Theil, so wäre ein erfolg- 
reicher Schritt zur Verherrlichung und Erleichte- 
rung des deutschen Literaturlebens geschehen, und 
das auf unsere verdienstliche gelehrte Betriebsamkeit 
jetzt mehr als jemals aufmerksame Ausland könnte 
damit zu gleichen Leistungen, wenigstens lür Paris, 



London und Florenz (MadrK und Rom werden am 

längsten zurück bleiben) ermuntert werden. 

Das Werk beginnt m t Schilderung des frühe- 
ren Zustandes des Bücherwesens in der Mark, wel- 
che sehr viel dürftigere Ergebnisse, als gleichzeitig 
in dem Sächsischen Lande darbietet. Wenn der 
Anfang der Begründung der Dresdener Bibliothek 
ein volles Jahrhundert früher fällt als die Anlegung 
der Berliner, so zeichnet sich dagegen die letztere, 
sogleich mit ihrem Entstehen, auf eine merkwQrdi- 
ge Weise dadurch vor ihrer älteren Schwester aus, 
dafs sie als Werk} großartiger fürstlicher Vorsorge 
für Beförderung der als wesentliches ßedürfnifs an- 
erkannten Geistesbildung und daher sofort mit der 
Bestimmung zu gemeinnütziger Wirksamkeit her- 
vortritt. Ihr Stifter war der grofse Kurfürst, der 
als Urheber so vieles Herrlichen zu feyern ist ; er 
sorgte mit ununterbrochener Vorliebe für das Ge- 
deihen der Sammlung, welche 1668 einen beträcht- 
lichen Vorrath von Handschriften und Büchern be- 
safs und in Ch. Hendreich einen wackeren Vorsteber 
gewann; sie scheint schon 1661 öffentlich benutzt 
worden zu seyn; die S. 15 gegen diese Annahme 
geäufserten Zweifel sind von geringerem Belange 
und begründen höchstens eine Ungewißheit Ober 
eine Verschiedenheit von wenigen Jahren in Anse- 
hung der Zeitbestimmung. Bedeutende Bereiche- 
rungen erfolgten unter K. Friedrich I, namentlich 
wurde die Bibliothek Ez. Spanhetm's 1701 angekauft; 
von einländischen Verlagsartikeln sollten seit 1699 
an die Bibl. 2 Ex. abgeliefert werden. Wahrend der 
Regierung Friedrich W'ilhelm's 1. waren die Schick- 
sale der ßibl. unerfreulich ; die für ihre Unterhal- 
tung bestimmten Gelder wurden zu ganz fremdarti- 
gen Zwecken verwendet und bey schon früher er- 
schlaffter Thätigkeit der Bibliothekare äußerst we- 
nige Bücher angekauft. Wenn Friedrich 11. in den 
ersten SO Begierungsjahren für die Bibl. nicht viel 
that, so holte er das Versäumte seit 1770 reichlich 
ein ; er nahm sich der Vermehrung und Verwaltung 
derselben mit der ihm eigentümlichen kräftigen 
Selbsttätigkeit an: viele seiner bieher gehörigen 
Verfügungen und Cabinetschreiben sind in Beila- 
ge IV S. 190 fg. abgedruckt; der große König äußert 
darin richtige Grundsätze über die Beschaffenheit 
der Bücher, welche in eine öffentliche Bücber- 
sammlung gehören, und bev einseitiger Vorliebe fflr 
den Buchhändler Pitra, dessen Unordnung und 
Habsucht derBiblioth. Stosch nicht begünstigen und 
übersehen konnte, spricht sich eine liebenswürdige 
Gutmüthigkeit in dem Straßchreiben v. 11. Oct. 
1784 an den letzteren aus S. 196: Je m'appercois que 
vous continuez d chicaner Pitra. Vous ferez mieux 
de luisser cela, en ne mettant aueune dtficulti 
inutile en son chemin. Payez lui plutot Us livret 
qu'it livrera , tans quoi nous nous brouillerons et ne 
serons plus amis. Persuade' de wtre attention d ett 
avertissement , je prie Ditu sur ce qu'il vous ait en 
sa sainte et digne gardt. Es wurden jährlich mei^t 
8000 Rthlr. zum Bücheraukauf, von den J. 1775 his 

1786 
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1786 80,000 RthJr. verwendet, tinter anderen auch 
die Sammlung des Obristen Quintus Icilius erwor- 
ben; die Bändezahl der K. BibJ. belief sich 1786 auf 
150,000; das ihr bestimmte neue Gebäude wurde 
1780 beendet. Die folgende Regierung war gegen 
die Bibliothek minder freygebig; doch wurde die 
Koloff'sche Sammlung und ein grofser Theil der 
Möhsen'schen angekauft; die Verwaltung und Be- 
nutzung gewann bedeutend dadurch, dafs die bis- 
her getrennten fünf Bibliotheken vereint und neu 
geordnet wurden. Unter der jetzigen Regierung 
geschah für die K. Bibliothek nnverhältnifouiäfsig 
da« meiste, sie wurde ihrer Vollkommenheit immer 
näher gebracht und kann, wo nicht im, oft von Zu- 
fällen abhängigen , oft nach Gelösten gewürdigten 
fteichthume, doch in Zweckmäßigkeit der Vermeh- 
rung, Verwaltung und Benutzung mit jeder andern 
eine, gewifs ihr vorteilhafte Vergleicbung aushal- 
ten. Der zum Bacherankauf 1797 ausgeworfene oder 
nach etatsmäfsigen Abzogen verbleibende Betrag von 
600 Rthlr. stieg 13 10 auf 5,500, im J. 1818 auf 4000, 
im J. 1827 auf 7000 Rthlr., wozu noch 1000 Rthlr. 
für Erwerbung von Handschriften und Prachtwer- 
ken, und 15,000 Rthlr. auf S bis 5 Jahre vertheilt, 
zu Ergänzungen bewilligt wurden. Unter mehren 
anderen sind die Vorrätbe J. K. Forstels, des Prin- 
zen Heinrich, F. H. Jacobi's, der linguistische Theil 
der Adelung'schen Bibliothek, der die Sächsische 
Geschichte betreffende der Arndt*sehen, die fOr 
Physik und Astronomie wichtige Tralles'sche Samm- 
lung angekauft worden; andere grofse Bereicherun- 
gen erfolgten theils durch fortgesetzte Königliche 
Geschenke (S. 151 ), theils durch Geschenke von 
Privatpersonen, z. ß. G. K. Schmid's (S. 155) und das 
glänzende v. Diez'sche Vermächtnis, bestehend in 
17,000 Bänden und 856 Handschriften (S. 156 fg.); 
auch wurden keine Gelegenheiten zur angemessenen 
Vermehrung in grofsen Bücherversteigerungen ver- 
säumt, ausgebreitete literarische Verbindungen an- 

S 'knüpft und durch Gesandtschaften an auswärtigen 
öfen vieles, was sonst schwer oder gar nicht nach 
Deutschland gelanget, erworben; besonders wuchs 
der Vorrath an morgenländischen Manuscripten. 
Die Zahl der Bände beträgt jetzt Ober 250,000 ; der 
Handschriften sind 4,61 1. Das Personale wurde ver- 
mehrt , ein vollständiger alphabetischer Catalog und 
ein der neuen Anordnung entsprechendes Inventa- 
rs um verfafst, die Verwaltung und Benutzung ge- 
setzlich geregelt. 

Die Statistik und allgemeine Topographie der 
K.Bibliothek, welche in dem Ebert'schen Werke 
eine so willkommene anschauliche Uebersicht ge- 
währt, wird hier von Vielen vermifst werden; 
denn die Vte Beylage, welche die Stelle vertreten 
soll, beschränkt sich auf dOrftige Angaben und 
eiebt S, 207 einen die Kürze vielleicht erklärenden 
Wink: „ Diese Aufstellung der Bibliothek hat aller- 
dings die Unbequemlichkeit, dafs mehrere Fächer, 
welche nach ihrer Natur vereinigt seyn sollten , von 
einander getrennt worden sind; diese Unbequem- 
lichkeit aber, welche bey der Beschaffenheit des 



Raumes unvermeidlich war, ist mehr scheinbar, 
als wirklich ", worflber doch wohl sehr abweichen- 
de Ansichten Statt finden dOrften. 

Die Vlite Beylage enthält das Verzeichnifs eini- 
ger Handschriften und Seltenheiten, deren viele 
auch im Buche selbst beyläufig erwähnt werden. 
Einem vollständigen, mit Auszögen und Urtheilen 
begleiteten Verzeichnisse der Handschriften werden 
Viele mit Sehnsucht entgegen sehen. 

Das Aeufsere des Buches ist der inneren Güte 
desselben angemessen von untadeliger Schönheit. 

ff • 

PHILOSOPHIE. 

Leipzig, b. Hartmann: Natur, Thier, Mensch, 
Engel, Gott. Philosophisch betrachtet von 
C. Fr. Chr. Schüler. 1829. XXIV u. 184 S. .8. 
Auch unter dem Titel: 

Humanismus, eine vorläufige Schrift u. s.l w. 
(18 gGr.) 

Mit einiger jugendlichen Raschheit ist dieses Buch 
dem Druck Obergeben. Es reicht nach Angabe des 
Vfs in seiner ursprünglichen Gestalt bis S. 104, 
war eilig geschrieben, erhielt Nachträge, .Einlei- 
tung, und soll auch mit diesen für nicht mehr ge- 
nommen werden, als für eine vorläufige Schrift. 
Uebrigens herrscht darin lebendige Anhänglichkeit 
an biblische Wahrheit und christlich -religiöse Le- 
berzeugung, im Gegensatz mit der Speculation und 
ihren Anmafsungen eines absoluten Wissens, die 
„am besten dadurch widerlegt ist, daß sie sich selbst 
widerlegt; denn sie geht vom Nichts aus und Jührt 
zum Nichts. n Treffend genug wird die Lehre des 
unbedingten Wissens gegen denjenigen , der sie 
nicht begreift, geschildert: „gedulde dich in dei- 
nem Ich, die werdende Gottheit wird auch in dir 
sich noch zum unbedingten Wissen erheben, dann 
wirst du unbedingt wissen, dafs du als unbedingt 
nicht bist, aber unbedingt wirst, wirst unbedingt 
wissen, dafs das Seyn Nichts ist: denn das Seyn, 
der Schaum des Wissens, ist nicht, sondern aat 
Wissen, diefs ist aber nicht, sondern es wird und 
weiß, dafs es wird, wenn es auch nicht ist: denn 
das unbedingte Wissen ist das wissend, werdend, 
nichtseyend- daseyende." Als einen Schlüssel zum 
Buche giebt daher der Vf. sein Wort über Specu- 
lation S.96*: „In das unheilige Reich der Speculation 
gehören alle Einst ernifsdecken von Erklürungsver~ 
suchen heiliger Geheimnisse unsrer Kirche, die oh- 
ne Deweis oder Nachweisung aufgestellt, wie Pan- 
theismus nnd Selbstabfalllehre u. s. w. zur Genflge 
zeigen, ohne Hehl nnd Schaam auf Ungereimtheiten 
ausgehu. Diefs unnatürliche, erzwungne und auf 
Zwingherrschaft und ewige Entzweyung ausgehende 
Schweifen in Spiegelfechtereyen und Buchstabenlee- 
ren nennen wir Speculation. Sie entweiht den hei- 
ligen freyen Geist der protestantischen Kirche; uro 
Spitzfindigkeiten" zu Jehren und WankeJmuth zu 
erzeugen, kann wahrlich weder Chri>tus, «och 
baute Luther seine Glaubensburg. " Dem Vf. ist die 
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geistige Thätigkeit Glaube, geht »om Glauben aus 
und führt zum Glauben zurück. 

Den Thieren liegt die Aufsenwelt zur Wahr- 
nehmung vor, sie haben Sinne, Seele, Verstand, 
Instinct. Der Mensch unterscheidet sich von ihnen 
durch den Geist, (Gemütb, Vernunft,) gleich un- 
erforschlich und unbestimmter nach seinem Wesen 
an sich , als nach seinem Ursprünge. Der Mensch 
besitzt allein das Sprachvermögen, und darum allein 
eine Sprache. Hat das Thier keinen Geist, so sind 
Geist und Seele wesentlich verschieden. Verbio- 
dung von Seele und Geist nennt der Vf. GemQth. 
Alle sogenannten Seelenkrankheiten sind reine Kör- 
perkrankheiten. Der Menschensinn vermittelt eine 
Verbindung des Geistes mit der Seele. Besteht der 
Mensch aus Leib, Seele und Geift, so ergiebt sich 
daraus das Verhältnifs der Abhängigkeit und der 
Unabhängigkeit. Er ist in Nichts durch Gott genö- 
thigt, als durch Anerkennung seiner Selbstfreyheit. 
Religion ist das durch den Glauben an die Zweck- 
mäfsigkeit unserer Natur gewirkte Leben. Unter 
Unabhängigkeit des Geistes ist das Bewufstseyn sei- 
ner Freyneit zu verstehen. Gott wird nicht begrif- 
fen, gefühlt, wohl aber vernommen. Gott ist der 
vollkommenste Geist, das Urselbst. Seine erste 
Offenbarung ist die Geistesausrüstung des Men- 
schen. Eine neue Offenbarung ist einzig jede von 
Gott, gleichviel aufweiche Weise gewirkte Erhö- 
hung des Menschen nach seinem ganzen Wesen, 
eine Vervollkommnung der menschlichen Natur. 
Hievon macht der Vf. Anwendung auf die christli- 
che Offenbarung. 

Wenn Viele in unsrer Zeit ihre religiöse Ue- 
berzeugung zur speculativen Einsicht erhoben zu 
haben meinen, Andre hingegen dieses Verfahren 
für nichtig und unzulässig halten ; so werden Letz- 
tere die Hechte des Glaubens in Schutz nehmen und 
die Mängel der Speculation aufdecken. Es scheint, 
dafs ein solches Verhältnifs vorab seine Endschaft 
nicht erreiche, sondern bleiben werde, bis entwe- 
der die Speculation mehr allgemein zwingende Ue- 
berzeugungskraft gewinnt, oder die Vertheidiger 
des Glaubens einen stärkeren Glauben an die Spe- 
culation sich aneignen, gegen welchen ihr Verstan- 
desgebrauch sich auflehnt. PP. 

MYTHOLOGIE. 
Zsaim, b. Hofmann, u. Wim, b. Beck: Mythologie 
der allen Teutschen und Statten in Verbindung 
mit dem Wissenswürdigsten aus dem Gebiete 
der Sage und des Aberglaubens. Nach alphabe- 
tischer Folge der Artikel herausgegeben von 
AntonTkdny, Prof. in den Humanitäts- Klassen 
am k. k. Gymnas. in Znaim. Erste Abtheil. 1827. 
Vlllu.208 S. Zweyte Abtheil. 214 S. 8. (1 lUhlr. 
8gGr.) 

Eine Menge kleiner Handbacher hat seit einigen 
Jahren die nordische und germanische mythologi- 



sche Literatur angefüllt und sehr wenige haben sie 

weiter gebracht. Die Verfasser der meisten sahen 
sich nach den Quellen, aus denen sie schöpfen soll- 
ten , gar nicht um , sondern sammelten aus den vor- 
handenen gröfse/Q Werken. Der Vf. der vorliegen- 
den Mythologie bekennt zu ihnen zu gehören und in 
einen tnufsigen Umfang Alles zusammengedrängt zu 
haben, was er in sehr vielen, zum Th eil sehr selte- 
nen und kostbaren Werken — S. VII des Vorwortes 
nennt er sie alle und Ree. findet darunter selten 
Strzedowsky Sacra Moraviae historia. Solisbaci 1710. 
Pessima de Czechorod Mars Moravicus. Pragae 1677. 
— gefunden. Wir wollen nicht bezweifeln, dafs 
Manche ihm für seine Gabe danken werden, na- 
mentlich Subscribenten, deren Namen der 2ten Ab- 
theil, vorgadruckt sind. Ree. gehört nicht zu ihnen 
und kann es nicht billigen, dafs der Vf. das Suum 
cuique ganz vergessen. Wurden auch nicht alle 
Schriften, aus welchen das Vorhandene entlehnt ist, 
genannt, die Hauptquelle durfte nirgend fehlen, 
vorzüglich bey der gewählten alphabetischen Ord- 
nung. Unvermeidlich ist's, dafs bey Auszügen, wie 
sie hier gemacht werden müssen , die durch den Zn- 
sammenhang geförderte Deutlichkeit und das Ver- 
ständnis leiden und dem Leser mancher schiefe oder 
falsche Begriff zugeführt wird. Kennt er nun nicht 
die Quelle, aus welcher der Artikel geschöpft ist 
und lieset nach, so wird er nimmer deutlich davon 
sich unterrichten. Selbst der mit der Literatur die- 
ses Zweiges Vertraute sieht es gern , wenn er an den 
eigentlichen Vf. der Stelle, die er lieset, erinnert 
wird. Nach Vollendung des Ganzen erschien, wie 
im Vorw. S. VI 11 berichtet wird, Vulpius Handwör- 
terbuch desselben Gehaltes, aber mit Einsicht in die 
Quellen und aus den Quellen bearbeitet. Der Vf. 
versichert, das Buch gelesen, aber in seiner Hand- 
schrift Nichts geändert zu haben. Verloren hätte es 
sicher nicht, wenn es geschehen wäre, da das vor- 
liegende doch nur ein Sammelwerk seyn will. Ree. 
will weder einzelne Artikel in V ulpius und Tkdny's 
Buche vergleichen, weil jenes an Werthe nicht ge- 
winnt und dieses nicht verliert, noch über Einzel- 
nes, was besser seyn könnte, sich erklären; aber 
unbemerkt kann er nicht lassen, dafs die Artikel zu 
sehr getrennt und deshalb mancher unverständlich 
ist. Andern mangelt die gehörige Vollständigkeit. 
Wie unvollständig ist z. ß. der Artikel Himmel! 
Sammlerpflicht war es, die neuern Schriften sämmt- 
lich zu benutzen, viele aber sind nicht benutzt, wie 
z. B. Dr. Heiberg's nordische Mythologie, Stuhr nor- 
dische Alterthümer. Irische Elfenmährchen von 
Grimm 1826. Die Schriften von Grundtwig, Fmn 
Magnusen und noch andere. — Wozu noch ein be- 
sonderes Register der Artikel der 2ten Abtheil, ange- 
hängt ist, wissen wir nicht, aber überflüssig isfs, 
weil kein Leser erst im Verzeichnifs den gewünsch- 
ten Artikel aufsuchen wird, den er in der alphabeti- 
schen Reihe sogleich ohne jene Mühe finden kann 
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GESCHICHTE. 

Lkipzio, b. F. Ä. Brockbaus: Betrachtungen über 
Deutschland von der letzten Hälfte des achten bis 
zur ersten des dreizehnten Jahrhundert» , oder 
von Karl denr Gro/len bis auf Friedrich II. Von 
Joseph Watzel 1828. VI u. 267 S. 8. (1 Rtblr. 
8 g/.) 



M 



Li n fragt sieb billiq Hey jedem Buche, Ober wei- 
ches man ein UrtheiT auszusprechen bat, zuerst, 
wozu soll es in der Welt? Bey vielen Büchern liegt 
our die Antwort, dafs sie einem bestimmten Zweck 
dienen oder auch überflüssig sind, zu nahe, als dafs 
man sie wirklich sich selbst abfordern sollte: — hier 
nun aber, bey Betrachtungen und zwar historischen, 
liegt weder nie ein« noch die andere Antwort so 
ganz auf der Hand. Hr. W., der zu den besseren un- 
serer populären Schriftsteller gezählt werden mufs, 
hat nach längerer Unterbrechung seiner Studien der 
Geschichte des Mittelalters diese wieder aufgenom- 
men, und ist erstaunt gewesen das Mittelalter jetzt 
ganz anders zu erblicken als vor fünf und zwanzig Jah- 
ren. Er erklärt sich diese Veränderung dadurch, 
dafs er unterdessen ein anderer geworden, in der 
That aber bat in eben jenen fünf und zwanzig Jah- 
ren der Unterbrechung sich die Kenntnifs des Mit- 
telalters so weit umgebildet, dafs zwischen dem 
Mittelalter von 1799 und zwischen dem von 1824 ein 
Unterschied ist, wie zwischen den alten Erdkugeln, 
wo noch die Inseln verzeichnet sind, auf welchen 
die Menschen Hundsköpfe und Entenschnäbel haben, 
und zwischen einer Erdkugel unserer Zeit. Dieses 
neuere Mittelalter nun, wie es zwischen 1824 bis 1828 
zu haben war, hat sich Hr. Weitzel angesehen , und 
er berichtet dem gröfseren Publicum nun, wie ihm 
bey der Betrachtung namentlich des deutschen We- 
sens in dieser Zeit so] ungefähr zu Muthe geworden, 
was ihm dabey aus früheren Studien und spä- 
i Ansichten eingefallen sey. Wozu soll das nun? 
Einmal liegt die Antwort sehr nahe, daf* in glei- 
cher Lage wie Hr. W. viele Leute sind, nämlich was 
gewisse Wünsche betrifft, mit seinen Ansichten und 
Kenntnissen nicht zu sehr mit dem actueilen Zu- 
stand der Wissenschaft in Disharmonie zu gerathen, 
dafs aber nicht alle in der Lage sind , Zeit zu haben 
um sich durch eigene Studien, d. h. durch Lesung 
der neoerdings über eine ge wisse Abtheilungdex Wis- 
senschaft erschienenen Schriften (denn diefs werden, 
wie Ree aus dem Buche selbst schrieist, Hn. W 's 
Studien gewesen seyn) von Zeit zu Zeit wieder in 
A. Z. L. 1830. Ertter Band. 



Harmonie zu setzen; für solche sind diese Betrach- 
tungen, zu deren Basis offenbar die verschiedensten 
Darstellungen und Untersuchungen gedient haben, 
außerordentlich bequem, denn ganz von solchen Ge- 
sichtspunkten aus und ganz in der Art historische 
Verhältnisse in Bausch und Bogen zu nehmen, wie 
dieser Theil des Puhlicuins es angemessen finden 
mufs, ist vorliegendes Buch geschrieben. Diefs ist die 
«in« Seite des Nutzens, den dieses Bach haben wird; 
die andere Seite dürfte in ihrer Wirkung problema- 
tischer seyn, so gewifs die Wirkung selbst auch vor- 
handen seyn kann , wenn man sie nur will. Es hält 
nämlich ein populäres Geschichtsbuch dieser Art den 
Hnn. Historikern vom Fach ein Spiegelbild vor; diese 
Herren werden hoffentlich nicht hochmflthig genug 
seyn, zu wünschen, dafs ihre Schriften gar keine all- 
gemeine Nach Wirkung haben möchten; — wollen sie 
aber nun ihre Werke an den Früchten erkennen, die 
dieselben bey dem Volke tragen, so giebt es kein 
besseres Mittel, als eben dafs sie solche populäre Ver- 
arbeitungen zu Herzen nehmen. Hr. W y s Buch ent- 
hält viel Schönes und Vieles, was man 1799 nicht 
hätte schreiben können bev dem besten Willen; aber 

J t 

auch die Sünden der Leute, die mit ihren histori- 
schen Ansichten der deutschen Geschichte in den 
Jahren von 1812 bis 1820 en vogue waren, und die 
wir zum Theil aus Pietätsrücksicbten, um nicht wie 
Noahs ungerathener Sohn diese historischen Pa— 
paenblöfsen weiter aufzudecken , als sie selbst das 
Köckchen zu lüften belieben (und diefs geschieht 
neuerdings ziemlich breit), nicht näher zu bezeich- 
nen wagen; — auch die Sünden dieser Leute wir- 
ken nach und überfallen uns in Hn. W's Schrift in 
den grundfalschen Ansichten der alten deutschen 
Volksfreybett, wie in den noch falscheren des Le- 
henwesens u. s. w. Mit einem Worte, Gelehrte und 
Ungelehrte können etwas lernen von Hn. W. t nur je- 
der auf seine Weise. 

Was nun die Darstellung selbst anbetrifft, so 
ist diese durch die Art, wie das Buch in den Gedan- 
ken des Hn. Vfs entstanden ist, selbst gegeben. Sie 
ist nämlich durchaus die Form der Einfalle , und 
ganze lange Partieen des Buebes liefsen sich Punkt 
Für Punkt so aus einander reifsen, dafs jeder Satz 
für sich stehen könnte, ohne alle Verbindung mit dem 
übrigen Buche. Wir wählen, um das, was wir 
meinen, deutlicher zu bezeichnen, auf gut Glück 
eine Seite, und es fällt uns S.60 in die Augen. Hier 
finden wir folgendes, dessen einzelne Sätze wir durch 
Gedankenstriche und Gänsefüfse trennen, um die 
aphoristische Darstellung mehr augenfällig zu ma- 

Sss* . chen: 
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chen: — „Alles kann in der Welt seinen Werth ha- 
ben, zu seiner Zeit und an seiner Stelle,'** — „auch 
das Schlechte vermag der bessere Mensch zum Gu- 
ten zu wenden, wie der schlechte selbst das Beste 
durch Mifsbrauch entstellen und verderblich machen 
kann." — Das Lehnwesen hat sich aus den Ver- 
hältnissen und der Natur der Völker, hey denen 
wir es finden, natürlich entwickelt;" — „es steht als 
eine Thatsache da, die aus der Lage der Dinge und 
der Stellung der Menschen gegeneinander hervorge- 
gangen ist, wie die BlOthe aus der Knospe und die 
»""rächt auf jener." — „Wozu der mtifsige Streit, 
ob, was sich gestaltet, gut gewesen, und ob nicht 
Anderes besser an dessen Stelle getreten wäre?" — 
Jahreszeiten und Boden können nicht immer und 
allenthalben dasselbe bringen. " — Nicht alle Völ- 
ker können in jedem Zustande Dasselbe haben. Das- 
selbe leisten, mit Demselben sich abfinden lassen, 
sich glücklich oder unglücklich fohlen." — „Für 
den einzelnen Menschen wechselt, was ihm Genüsse 
giebt, ihn schmerzt, tröstet, aufrichtet, erhebt, für 
andere wohlthätig oder feindlich stimmt." — u. s. w. 
u. s. w. 

Wenn nun jemand sagen wollte, es sey z. B. der 
Inhalt der hier angeführten Seite nur eine plattere 
Variation dessen, was der Prediger Salomon zuerst 
in einem so schönen und einfachen Thema angiebt: 
„Ein jegliches hat seine Zeit und alles Vornehmen 
unter dem Himmel hat seine Stunde" — und dann 
selbst auch des Breiten variirt, so würde er weder 
ganz Unrecht noch ganz Reclit* haben ; — nicht ganz 
Unrecht, denn er spräche die Wahrheit, und nicht 
ganz Recht, weil diese Wahnheit kein Tadel wäre, 
da jeder, der für die grofseZahl arbeitet, die Perlen 
unter dem Futter und die wirksamen Pillen in das 
Wickelgold der Platitüde eingehüllt zu verschreiben 
hat, es also für jeden populären Darsteller, wie 
schon die Homiletik zur l>enüge darthut , bis auf ei- 
nen gewissen Grad Pflicht ist, von Harzen platt zu 
seyn. Dafs Ree. hier nicht blofs Scherz treibt, son- 
dern wirklieh vom Tadelnwolleo weit entfernt 
ist, glaubt er dadurch am besten an den Tag 
legen zu können, dafs er das Bekennt nifs ablegt, 
wie .er in dieser Hinsicht die Schriften des Herrn 
Geheimen Hofrath Luden, als wahre Muster der 
populären Darstellung ansiebt, in welohen Oberdiefs 
jene aphoristische Form, wie sie Hr. W. noch hat, 
sehr geschickt durch eine äufserlich symmetrische 
Gliederung der Sätze vermieden ist, welche z, B, 
überall dem Ursprung und der Art die Entwickelung 
und das Ende entgegensetzt, und den, selbst unbe- 
quem gesinnten , Leser auf das bestberechnetste 
durch ein sogar starkes Buch in äufserlich contra- 
gtisch - symmetrischen Sitzen hindurch zu wiegen 
und au wogen im Stande ist. Ree. würde Hn. (V. 
diese Darstellungs weise zur Nachahmung empfehlen, 
wenn er nicht im voraus wüfste, in diesem Falle mit 
einer andern Variation des salomonischen Satzes, mit 
der nämlich, dafs alles Vornahmen unter dem Him- 
mel auch seine Menschen hat, abgefangen zu werden. 



So weit von Nutzen und Form; was nun den In- 
halt anbetrifft, so ist davon einiges schon beyläufig 
gesagt worden. Beyzubringen ist aber in dieser Hin- 
sicht noch, dafs das ganze Buch in drey Abtheilungen 
oder Abschnitte zerfällt, von denen der erste über- 
schrieben ist: der Staat; der zweyte: die Kirche; 
und der dritte: der Cullurstand. Viele der unter 
diesen Rubriken eingereihten Betrachtungen beru- 
hen auf Forschungen und Darstellungen, die Ree. 
für gänzlioh verfehlt, audere auf solchen, die er 
für begründet hält; danach nun eine Sonderung des 
Inhaltes durch das ganze Buch vorzunehmen, dürfte 
eine um so undankbarere Mohe seyn, als vielleicht 
Hundert für Einen, die das Buch lesen, trotz aller 
Mühe, die sich Ree. gegeben, doch hey einer popu- 
lärer gewordenen Ansicht der Dinge beharren möch- 
ten. Nur auf einen Widerspruch des Vfs mit sich 
selbst, der .sich nebst manchem unbedeutenderen 
durch das Buch hindurchzieht, soll hier noch auf- 
merksam gemacht werden; überall nämlich geht bey 
aller Bestrebung, das Mittelalter in seiner eigen- 
tümlichen Weise zu nehmen, doch ein gewisser 
feindlicher Zug gegen die Institutionen desselben 
durch; ein feindlicher Zug, dessen Basis die liberal - 
humane Ansicht unserer neueren constitutione!!- po- 
litischen Zeit ist. Trotz dem nun, dafs diese Ba*is 
der Betrachtung gegen das Mittelalter gehalten isr, 
wird sie selbst wieder in ihren ganz notwendigen 
Folgen angefochten; als Beleg der Feindseligkeit 
gegen das, was sich ganz nothwendig aus dem vagen, 
und bey allem Reden von Selbstständigkeit der 'Staa- 
ten und von volksthümlicher Entwickelang der Völ- 
ker weltspicfsbürgerticAen Liberalismus (der ein ganz 
anderer Sinn ist als der Freybeitsmuth und von Le- 
benslust durchdrungene Lebensverstand unserer frü- 
heren ehrenvesten Spiefsbürger in den deutschen, 
schweizerischen und niederländischen Städten) her- 
vorbilden mufs, fahren wir eine an und für sich 
höchst verständige Bemerkung von S. 81 an. Es 
heilst nämlich daselbst: 

„Bin Umstand, aber ein höchst wichtiger, 
könnte jetzt die Begründung .einer Universalmonar- 
chie begünstigen, nämlich das allmählige Verschwin- 
den aller nationalen Bildung und Eigentümlichkeit, 
und der immer mehr vorherrschende Geist der Ver- 
waltung („der eben durch nichts auf der Welt so 
sehr begünstigt wird als durch das constitutione! ie 
Wesen unserer Zeit"), die in dem Bürger nichts 
mehr sehen will, als ein Wesen das hervorbringt 
und verzehrt, so dafs er selbst in und um sich nichts 
mehr zu erstreben und zu achten rindet als leiblichen 

Wohlstand. Ist der Mensch dahin gekommen 

und wahrhaftig wir sind nahe daran — dann giebt es 
für ihn kein anderes Vaterland, als das Jana wo es 
ihm wohl geht. Die Heerde dürfte unter solchen 
Umständen wohl dem am liebsten als ihrem Hirten 
folgen, von dem sie hoffte, auf die fetteste Weide 
geführt zu werden." 

Das Mittelalter rief offenbar die individuelle 
Kraft, Gesiunuog und das individuelle Betbat »gen 

Digitized by Google 



44Ü 



Num. 64. ATR1L 1S3Ö 



44G 



vieler Einzelnen mehr hervor als unsere Zeit; ge- 
währte der Individualität, die es gereizt, mehr Kaum, 
und schuf so ein Leben , das freylich keine so stren- 
gen mechanischen Staatsformen , nicht so viel Ruhe 
und Frieden in der äusseren Erscheinung, aber dafür 
eine innigere Befriedignng in den geselligen , ganz 
das Gepräge der Individualität tragenden, Kreisen 
gewährte. Der Zustand, war dem Einzelwesen zu- 
träglicher. Jetzt ist der einzelne durch einen Rechts- 
zustand, der zwischen Gericht und jeignam Verfah- 
ren, selbst wenn beide Partejen über das letztere 
einverstanden sind, gar keine Wahl läfst, durch 
einen Staatszustand der allen Corporationen nnd 
Ständen die Kniesebnen durchgeschnitten hat, um 
sie am selbstständigen Gehen zu hindern, in einen 
mechanisch wohlgeordneten Zustand eingeprefst, 
und dadurch allein wird es möglich, dafs, dem Re- 
sultat nach, dem Werke nach Gröfseres von den Staa- 
ten unserer Zeit geleistet werden kann, als von de- 
nen des Mittelalters. Die Betrachtung der Resultate 
ist als» das mit unserer Zeit aussöhnende Moment, 
und wenn Hr. Weitzel in dieser Betrachtung nicht 
auf halbem Wege stehen geblieben wäre , würde er 
freylich die feindliche Richtung gegen das Mittelalter, 
die Ree. nicht nur nicht theiit , sondern selbst feind- 
lich gegen sie steht, beybehalten, aber nicht zu dem 
Widerspruch sich fortbewegt haben, die Steigerung 
dessen, was das Versöhnende in unserer Zeit sejn 
kann, wie eine Art Unglück anzusehen. 

Druck und Papier sind, wie man es bey den in 
dieser Handlung erscheinenden Bachern zu finden 
gewohnt ist, durchaus angenehm für das Auge, und 
auch von dieser Seite ist das Buch dem grösseren 
Kreise der Gebildeten zu empfehlen. 

Heinrich Leo. 

1) Halbebst^bt, b. Helm: Hennig Brabant , Bür- 
gerhauptmann der Stadt Braunschweig , und 
seine Zeitgenossen. Ein Beytrag zur Geschichte 
des deutschen Stadt - und Justizwesens im An- 
fange des siebzehnten Jahrhunderts, von Fried- 
rich Karl vonbtrombech, Fürstl. Lippischem Ge- 
heimenrathe. 1829. Vlll u. 156 S. 8. (14 gr.) 

2) BnAujfscHwsis, -b. Yieweg: Beyträge zur Ge- 
schichte der Braunschweig- uuneburgschen Lande, 
und zur Kenntnifs ihrer Verfassung und Verwal- 
tung, von G. P. von Bülow, Herzogl. Braun- 
schweig - Lflneburgischem Cammer - Director. 
1829. 204 S. 8. (20 gr.) 

Ree. erlaubt es sich, beide Schriften', welche eine 
so wesentliche Bereicherung der Braunschweigischen 
JLandesgeschichte, herbeyfOhren, wegen Verwandt- 
schaft ihres Inhalts hier zusammenzustellen. 

Die erste derselben — ein neuer Beweis, wie 
der in der gelehrten Welt sowohl als im Geschäfts- 
leben ausgezeichnete und hochverdiente Vf. seine 
sparsamen Mufsestunden auf eine so äufserst rühm- 
liche Weise zu benutzen pflegt — enthält eine durch- 
aus actenroäCsige Schilderung eines blutdürstigen Er- 
eignisses , welches in der Geschichte^ des Stadt 



Braunschweig auf immer Epoche machen wird, 
nämlich des Verfahrens gegen den Bürgerhauptmann 
Hennig Brabant uud seine Genossen, und des an ih- 
nen begangenen Justizmordes. Seine Schicksale, 
seihst zu romantischen Darstellungen benutzt, haben 
in seiner Vaterstadt stets die gröfste Theilnahme er- 
regt, derrh bald überzeugte man sich, vorzüg- 
lich aus den Schriften und Mittheilurfgen des hoch- 
sinnigen Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig, 
dafs er und seine Genossen unschuldig hingerichtet 
worden sind. Nur Rechtmeyer, der Prediger in 
Braunschweig, den Geist seiner Vorgänger im Amte 
nicht verleugnend , beharrt in «einer Kirchenge- 
schichte der Stadt Braunschweig dabey, den un- 
glücklichen Bürgerhauptmann schuldig zu finden. 
Auf die überzeugendste Weise thut dagegen der Vf., 
dem aufser sämmtlichen übrigen gedruckten und un- 
gedruckten Quellen über jenes Ereignifs, auch die 
Originalacten, die Verschwörung Hennig Brabant 's 
betreffend, zu Gebote standen, dar, dafs Brabant 
und seine Genossen als ein Opfer der Volkswuth, 
aufgeregt durch Aristokraten und Priester, gefalle.* 
sind, wiewohl er durch einen hochgebildeten Für- 
sten vertheidigt wurde. Wir erblicken in dieser 
meisterhaften Darstellung, wte ein Mann, begabt mit 
den schönsten Vorzügen des Geistes, mit Kenntnis- 
sen aller Art ausgestattet, mit dem besten Willen 
im Gemeinwesen Gutes zu stiften, durch die Wahl 
unrechter Mittel dem äufsersten Elend zu Theil und 
dem furchtbarsten Tode überliefert wird; wir -eben 
aus ihr die Folgen demokratischer Ziellosigkeit, 
aristokratischer Herrschsucht , und priesterlicher 
Anmafsung, und werden gewarnt, ollen dreyea 
nichts einzuräumen, zu einer Zeit, wo sie, unter 
dem Vorwande bürgerlicher Frey heit, gesetzmäßi- 
ger Ordnung und religiösen Sinnes, so gern ihr 
Haupt emporheben möchten; wir überzeugen uns 
endlich aus derselben, dafs höhere Bildung Mensch- 
lichkeit herbeyfahrt, und dafs wir. in einem Zeital- 
ter leben, welches die ritterlichen Zeiten vergange- 
ner Jahrhunderte nicht zurückzuwünschen braucht. 
Wie unmenschlich gegen den unglücklichen Mann 
auf der Tortur verfahren wurde, möge in dem Buche« 
selbst nachgelesen werden , wie qualvoll seine Hin- 
richtungwar, verdient hier eine Stelle, um an der» 
Contrast jener gepriesenen Zeit, mit der jetzigen» 
zu erinnern. Brabant wurde, nachdem er zuvör- 
derst die Urgicht nach allen Artikeln noch einmal 
hatte bejahen müssen, halb entkleidet auf einen Stuhl 
gesetzt, der in der Mitte des Blutgerüstes stand, und 
festgebunden. „ Das mufs ich dulden , weil ich für 
meine Mitbürger sprach ",. sagte hier Brabant. Zu- 
erst wurden ihm die beiden Finger, mit denen erden» 
Bürgereid geschworen hatte, abgehauen. Nun wur- 
den ihm vier Mal mit einer glühenden Zange zuerst 
aus den Armen, dann aus der Brust grofse Stücke 
Fleisch gerissen. Sek Beendigung der Urgicht war 
er in Ohnmacht versunken - r jetzt erwacht» er*, 
schauete auf seine zerrissene Brust und sagte mit 
vernehmlicher Stimme: „Diels beifst, streue für 
dein Vaterland!" Van nun an blieb er heiter, un.t 
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sang mit schwacher aber vernehmlicher Stimme den 
letzten Vers aus dem Gesänge: „Nun bitten wir den 
heil'gen Geist" u. s. w. „Du höchster Tröster in 
aller Noth." Während dieses ward er, ganz ent- 
kleidet, auf einen Schlachtetisch gelegt und festge- 
bunden. Der erst* Schnitt des Scharfrichters war 
eine scheusliche unnennbare Verstümmelung, die 
aber kunstmäfsig dazu gehörte. Er sank iu Ohn- 
macht. Wie er aus dieser erwachte, wandte er sich 
an seine Verfolger, die Priester, mit den Worten: 
„Nun ihr Herren, betet ihr nun, denn mir vergeht's." 
Selbst den Priestern entstürzten jetzt Thränen. In 
grofser Ohnmacht wurde er wieder still. Es wurde 
ihm Kraftwasser vorgehallen, denn er sollte den 
Kelch des Leidens ganz trinken. Als aber der 
Scharfrichter ihm das Messer an den Brustknochen 
setzte, und auf dieses langsam mit einem hölzernen 
Hammer schlug, da erwachte er zum letzten Male, 
und rief laut über seine Unschuld. Jetzt wurde ihm 
der Leib aufgeritat, und noch lebte er: dann wur- 
den die Eingeweide herausgezogen, und mit dem 
Herzen ihm Tn's Gesicht geschlagen. Die gleichzei- 
tigen Aufzeichnungen'sagen ausdrücklich, er sey erst 
dann in seinem Gebete still geworden, und sey ent- 
schlafen, als ihm das Herz ausgerissen. Die Einge- 
weide wurden verbrannt, der Körper in fünf Stöcke 
geschnitten uod in einen Zuber gelegt , so dafs Hände 
und Beine auf eine schauderhafte Art herausstanden. 
Dieser Zuber blieb mehrere Tage in der ßütteley ste- 
hen, bis die eisernen Körbe verfertigt waren, in wel- 
chem die einzelnen Theile an fünf Tbore ausgehangen 
wurden ; der Kopf ward auf einer Stange auf einem 
derselben aufgesteckt. Dafs dießüttel, zur Verhöhnung 
seiner gefangenenGenossen, diese mitBrabants Fleisch 
gespeiset , ist leider nach den eidlichen Aussagen 
mehr als zu wahrscheinlich. — Kurz, das ganze 
Verfahren giebt ein schauderhaftes SeitenstücK zu 
dem ähnlichen gegen {die unglücklichen Bürgermei- 
ster Jastram und Snitger, welche gleichfalls als ähn- 
liche Opfer der Volkswuth in Hamburg Helen, ab. , 
Die zwerte der oben angeführten Schriften , die 
wir gleichfalls einem durch literarische Erzeugnisse, 
rühmlichst bekannten Geschäftsmanoe verdanken, 
enthält eine Reihe von Abhandlungen, die auf Ver- 
anlassung der mehrfachen Dienstverhältnisse dessel=- 
ben entstanden sind, und einzelne wenig aufgeklärte 
Punkte der vaterländischen Particulargeschicute be- 
handeln ; daher aber auch gewifs jedem Braun- 
schweiger äufserst willkommen seyn müssen. Es 
sind folgende: l. Zur Geschichte der Reformation in 
dem Herzogthume, besonders des<JonsistoriumS in 
Wolfenbüttel. II. Ueber die Titulatur des Adels im 
Mittelalter , zunächst in den Staaten des Hauses 
Uraunschweig- Lüneburg. Iii. Ueber die Steuerbar- 
keit der Stüter und Klöster und den Grund ihrer 
Veranlagung im Herzogthume. IV. Ausgleichung der 
öffentlichen Abgaben durch Besteuerung der bisher 
eximirten Grundbesitzungen und Heluiüon, in Be- 
folgung der Verordnung über diesen Gegenstand vom 
29. Ort. 1821. V. Ueber Schfifereyen und Schafbal- 



ten, nach allgemeinen und Im rierzogthnme Br. gel- 
tenden Rechtsgrundsitzen. Vi. Landesmatricul oder 
MatricalaranscIiJag auf einen Monat Römerzuges im 
Fürstenthum Br.Lüneb. Wolfenbüttelscheo Antheils, 
VII. Zur Geschichte der Stadt Helmstedt und des 
Klosters St. Lndgeri. VIII. Besoldung der Herzog 1. 
Br. Staatsdiener gegen das Ende des löten Jahrhun- 
derts. IX. Ueber das Ende der Srreithorst'schen Par- 
tey im Ministerium des Herzogs Friedrich Ulrich von 
Br. Lüneb. Endlich: X. Ueber den Zeitpunkt der 
Volljährigkeit der regierenden Herzöge von Braun- 
schweig- Lüneburg. 

SCHÖNE LITERATUR. 
Lsirzio, b. Glück: JFmgolf. Dem Andenken Les- 
sing's an seinem hundertjährigen Geburtstage. 
Von einem Leipziger Verein für deutsche Dich- 
tung. 1829. V III u . 172 S. 8. (18 gr.) 
Wer weifs nicht, dafs von einem Vereine geist- 
reicher Jünglinge zu Leipzig viel Herrliches ausge- 
gangen, was unsere schöne Literatur ziert, und dafs 
zu üim die Heroen derselben gehörten? Wer weifs 
nicht, dafs ein ähnlicher Verein zu Göttiogen in ei- 
ner spätem Zeit die deutsehe Muse verherrlichte? 
Und wer verdiente mehr als Lessing, der Mann voll 
Licht «nd Wahrheit, voll Kraft und Ernst, eine dich- 
terische Ehrenkrone ? Darum meint wohl der neuere 
Verein Leipziger Dichter, welche sich Reinald, Hi- 
tnindal, branz Meister, Hyno, Wilhelm Freibach, 
Friedrich Lauter nennen, und die wahrscheinlich 
Zöglinge der dasigen Hochschule sind, es gewifs 
recht gut mit diesem Liederkranze. Allein mehr als 
den guten Willen können wir auch darin nicht aner- 
kennen. Es sind eigentliche Jugendversuche, die 
aber zu grofseo Hoffnungen eben nicht berechtigen. 
Viele derselben sind antik gemessen, aber darum 
nicht klassisch; Ueberschwung hndet sich oft, z. B. 
das Gedicht an die Phantasie von Franz Meister. 
Wenn dieselbe eine keusche Jungfran ist, so wird 
sie gewifs zürnen bey der indiscreten Rede: 

Darum Schlummer' ich gern auf deinem Schoo!««, 
Sange den Nektar deiner schneeigen Bräete. 

An Reminiscenzen fehlt es nicht; so z.B. ist das Ge- 
dicht: der Thalfürst, eine Nachbildung vonGoethe j 
Erlkönig , bis sogar auf den Schlufs : 

Der Tfcalftsrst hat ihr ein Leide gethan! 
Am rohsten und zum Theil ganz verwerflich sind die 
Sinngedichte und Epigramme, die sich zuweilen das 
Ansehen neuer Xenien geben , z. B. : 

Tieck hat die Doraaine A*sth*tik gepachtet; 
Warum er so greulich auf ihr jettt schlachtet ? 
Er will Äathetieche Würste machen, 
Berlinern tie «enden in englischem Nachen. 

Kurz, wir rathen den Verfassern, vorläufig ihreGei- 
stesproduete noch im Pulte zu behalten, durch eif- 
riges* Studium klassischer Muster ihren Geschmack 
zu bilden und zu läutern, und denjenigen reinen, be- 
scheidenen und kritischen Sinn sieh zu eigen tu ma- 
chen, ohne welchen die Staffel der Vollendung 
picht erstip^cn werücn l^jiiin. 
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GEOGRAPHIE. 

. Gotha, b. Becker: Vergleichende» JFiirlcrbuch 
der alten, mittlem und ntuern Geographie. Von 
Fr. II. Th. DischoJ/ und J. A. Möller. 69 t Bogen 
XI u. 1107 S. 1829. gr. 8. (4 Rtblr. 16 gGr.) 



licht Jedem, sey er Gelehrter von höherm oder 
niederen Range, gestattet seine Zeit, sich der von 
Tag zu Tag immer weiter sich ausdehnenden Wis- 
senschaft der alten und mit ihr seit kurzem enger 
verbunden werdenden mittlem Erdbeschreibung auf 
«ine solche Weise zu widmen, dafs er von allen ihm 
vorkommenden Gegenständen derselben, die sebr 
oft weitläufigen Untersuchungen unterworfen sind, 
eine genaue Kenntnifs haben könne. Ks treten Fälle 
ein, wo er, wenn er Ober eine tölpische Erklärung 
geräth, oft von der Autorität verblendet, Unwahres, 
Unwahrscheinliches, Widersprechendes, ja Un- 
mögliches durch Anwendung desselben zu Tage för- 
dert. Wie viel Dinge giebt es nicht in diesem Be- 
zirke des Wissens, welche den bestimmtesten Ein- 
flufs auf Geschichte, Handelskunde, Völkerkunde, 
Archäologie und andre Zweige haben! Am häufig- 
sten ist, wie leider die Erfahrung lehrt, der Ge- 
schichtschreiber Fehltritten, aus Mifsverständnis- 
sen und Mifsgriffen dieser Art entsprungen, ausge- 
setzt. So erscheinen, wenn man z. ß. in liecler's Ge- 
schichten lieset, der Sieg des Marius sey bey Verona 
vorgefallen, dieCimbern als die unerfahrensten, un- 
klugsten Krieger, die es nur auf der Erde gegeben, 
Ob man gleich .sich aus ihren Siegen Ober die Römer 
lind ihren Verbandlungen mit denselben ganz andre 
Segriffe von ihnen zu machen Ursache hat. So läfst 
Becker die Börner von den Cimbern das erste Mal 
bey Neumarkt schlagen ; so führen er und fast alle 
Andere den Hannibal noch immer der bestimmte- 
sten Erzählung des Livius zum Trotz bald Ober den 
Cents, bald gar Ober den St. Bernhard. So wollen 
manche Alterthumsforscher immer noch den Kömern 
keinen Fufs breit Landes jenseits der Elbe und Oder 
einräumen, obschon 11. l'r. Kruse erwiesen hat, dafs 
Septimius Severus unter der Regierung M. Aurels 
als Commandeur der IVten Scythischen Legion zu 
Massel im jenseitigen Schlesien sein Standquartier 
gehabt habe. So treibt man Cyrus den Jüngern und 
Alexandern auf ihren ZOgen ohne weiteres noch durch 
Dur oder gar Zenobia , und letztern in die Wüste 
statt durch futterreiebes Land; und so eine Menge 
anderer Verirrungen. Ein Wörterverzeicbnifs, das 
dergleichen Verwirrungen vorbeugen , das dem 
A. L. Z. 1850. Erster Band. 



wahren Zwecke, der in der Darstellung des wahrpn 
Standes dieser Wissenschaft besteht, wenn auch 
nur gröfsten Theils entsprechen solj, erfordert einen 
Arbeiter, der nicht nur mit einer umfassenden 
Uebersicht über alle ältere Erklärungen ausgerüstet 
ist, sondern auch mit allen neuem berichtigenden 
Schriften sich vertraut gemacht hat, und, fühlt er 
sich auch selbst nicht verpflichtet, oder in den .Stand 
gesetzt, in solche schwierige Untersuchungen ein- 
zugehen, wozu eine vollkommene praktische Kennt- 
nifs der mathematischen Geographie unerläßlich 
wird, dennoch unter den zahlreichen, oft wider- 
sprechenden Erklärungen von einerley Artikeln eine 
richtige, oder doch die bessere Auswahl zu treffen 
vermag, odrr, falls auch dieses nicht gelingt, die 
der Sache am nächsten kommenden getreulich anzu- 
zeigen, und der Einsicht und Wahl des Benutzers 
seines Werkes zu überlassen bereit ist. 

In wie weit nun die beiden Hnn. Vff. diesen For- 
derungen, die demjenigen, der sich nur einige Er- 
fahrung in diesem Wissenschaftszweige gesammelt 
hat, nicht übertrieben scheinen werden, Genüge 
geleistet, hat Bec. vermöge seines Auftrags nach- 
zuweisen. Er sieht sich, als Mitarbeiter in diesem 
Fache, der, wollte er nicht das überhand genom- 
mene Unkraut auf dem verwilderten Boden stehen 
ond fortwuchern lassen, so unzählige Steine des An- 
stofses aus dem Wege zu räumen hatte, und weil er 
sich aus Grundsatz, zu öffentlichen Beurteilungen 
der I'roducte und Meinungen dieser Art ausdrücklich 
mit seinem Namen zu bekennen pflegt, in dem ihm 
eben nicht günstigen Falle sich dem Vorwurfe ent- 
schiedener Farteylichkeit ausgesetzt , als wolle er 
aus selbstsüchtiger, tadelnswerther Eitelkeit nur 
seine eigne Meinung geltend machen und sich über 
andre würdigere Männer erheben. Der persönliche 
schätzbare Charakter des Oberlebenden Hn. Mitver- 
fassers, der eine ausgebreitete Kenntnifs dieses Wjs- 
senschaftstbeiles durch die Bearbeitung der zweyten 
Hälfte dieses Buches sattsam bewiesen hat, bürgt in- 
dessen dem Ree. dafür, dafs er keine solche tadelns- 
würdige Sentenz, sondern biofs die Bemühung, diese 
Wissenschaft zu säubern, zu berichtigen und zu er- 
weitern, in gegenwärtigen Bemerkungen suchen und 
finden, und keinen Anstofs daran nehmen wird, wenn 
Ree. bey den von ihm genau untersuchten und mit 
Beweisgründen belegten Artikeln sich auf seine eig- 
nen F orschungen sowohl in seinemThesaurus (Tom.T ) 
als in verschiedenen Zeitschriften , die beiden Hnn. 
Vff n. wahrscheinlich unbekannt geblieben, theils auch 
erst nach Abscblufs dieses Werkes erschienen sind, 
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sieben und ihm Gelegenheit zu weiterer Prüfung der- 
selben darbieten wird. Sollte er selbst keine lieber- 
teugung daraus schöpfen, So erwartet doeb Ree. 
triftige Gründe dagegen, niebt vage Zweifel, Auto- 
ritäten, Gemeinsprache. Nun zum Werke selbst! 

Aus dem Vorworte voller Bescheidenheit erfah- 
ren wir, dafs der erstere, Bischoff, als der Haupt- 
verfasser anzusehen ist, der den an sich glücklichen 
Einfall hatte, dadurch einem allgemein gefühlten 
BedOrfnifs abzuhelfen ; er entwarf den Plan , sam- 
melte die Materialien zum ganzen Buche, und brachte 
es fertig bis zum Buchstaben M, dem 47sten Bogen, 
während dessen Druckes er der ihm zu schwer ge- 
wordenen Arbeit unterlag, und vom Tode Obereilt 
wurde; worauf die Verlagshandlung dem Hn. Biblio- 
thekar Müller zu Gotha die Vollendung derselben 
übertrug, dessen Arbeit sich durch eine sorgfältigere 
Wahl, grüfsere Ordnung und Bestimmtheit, umfas- 
sendere Literaturkenntnifs und reiferes Urtheil vor 
der ersten Hälfte sichtlich hervorhebt und das Be- 
dauern erregt , dafs ihm nicht auch die erste Hälfte, 
deren völlige Säuberung nunmehr ohne des Verle- 
gers gröfsten Schaden unmöglich geworden, anheim- 
gefallen war. Kr ordnete die übrigen noch im Chaos 
versunkenen Collectaneen des Verstorbenen, traf 
eine strengere sachgemäßere Auswahl der Artikel 
und nahm noch mancherley andere ihm nöthig ge- 
schienene, und, wie man sieht, zweckmäßige Ver- 
änderungen in den Citaten und Namensstellungen 
vor. ' B. hatte seinen Plan auch auf das Mittelalter 
ausgedehnt. Der Gedanke ist nicht ganz Obel, denn 
die klassische Zeit ist mit diesem, besonders in Eu- 
ropa und am meisten in Frankreich durch die vielen 
noch sehr spät beybebalteoen lateinischen Namen so 
verschlungen, dafs man keine höhere Epoche ihres 
Unterschiedes zu finden vermag; sowohl vor als 
nach Karl dem Grofsen kommen alte und neue Na- 
men vermischt vor. Und wer wollte auch daran 
zweifeln, dafs die noch spät erscheinenden Orte mit 
römischen Namen schon zu der Römer Zeit vorhan- 
den gewesen sind ? Dasselbe läfst sich im Orient 
aus den byzantinischen Schriftstellern bemerken. 
Hierbey ist es aber nicht geblieben ; er drang sogar 
in die neuesten Zeiten ein. Wer sollte wohl Am- 
sterdam, Amerika, die Antillen, Canada, die Al- 
gonkint in Canada, Brasilien, die Insel Bourbon, 
den Amazonen - Flufs, und eine Menge andrer der- 
gleichen Dinge, in diesem Verzeichnis erwarten, 
deren Benennungen erst in unserer Aere entstanden 
sind, die sich unter allen Perioden gerade am aller- 
Sphärßten von der zunächst vorhergehenden des 
Mittelalters unterscheidet — durch die zu gleicher 
Zeit geschehenen Entdeckungen Amerika'« und Ost- 
indiens? Eine solche Extravaganz hätte Hr. 31. ge- 
wiß nirht g'wagt, und er setzte sie auch in seiner 
Hälfte nicht fort. Auch giebt es dabey gar Nichts 
zu vergleichen, da keine alten N< 
Gegenständen vorhanden sind 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG &16 

neuern Versuche dieser Art hinter sich Zurück. Be- 
sonders zeichnet sich dadurch die heilige Geogra- 
phie, welche It. mit besonderer Vorliebe behandelt 
zu haben scheint, vor allen andern aus, und die 
Theologen werden hier volle Befriedigung finden. 
Aus dem von ihm herrührenden Theile des Vorwor- 
tes geht hervor, dafs er deu Vorsatz gefafst habe, 
von den klassischen Namen nur die, deren Daseyn 
sich mit Gewifsheit sich bis auf unsre Zeit erhalten 
hat, beyzubringen; allein die Ausarbeitung zeigt, 
dafs er demselben nicht allzu treu geblieben, indem 
er viele Gegenstände ohne alle weitere Erklärung 
hingestellt, viele, deren völlige Verschwindung gan« 
gewifs ist ; viele sind ohne Angabe der Quellen ge- 
lassen, dagegen wiederum viele Orte, und darunter 
wichtige als grofse Städte erscheinende, besonders 
aus den Itinerarien ganz weggeblieben, welche er 
alle erklärt hätte finden können, wenn er in dieser 
Art Literatur mit der Zeit fortgeschritten wäre. So 
sucht man ganze Strafsen der lafel in seiner Samm- 
lung vergebens, als: Sicea Niaiia (Wan), Puresaca 
(Perkerl), Philadelphia ( Malatzkerd ) , Isumbu* 
(Müsch), Sorva (Torpakaleh), Calispi ^kaguiskan); 
Chalciduna (Ha misch kane), Andaga (Andscbe), Ar- 
manae (^rtwengk), Abnicum (Anikagae), Haugo- 
ma, iBogaran); Catpia (Kaspi); V astauna (Wisun) 
Dagnevana (Jaduan), Molchia (Bedlis) u. s» /. So 
fast ganze Strafsen in Cappadocien aus beiden Itine- 
rarien; dann Comana aurea (Momakottom) - , Moa- 
sitia des Ael. Spartianus, (Massel); Phi) gadiamont 
(Fiitsch) und viele andere. Sein Vorwort verspricht 
uns ferner, dafs er die klassischen Schriften der Rö- 
mer und Griechen durchgelesen oder wenigstens 
ihre Indices genau verglichen habe. Diefs hatte er 
nicht unumwunden sagen sollen, denn Ree. hat man- 
che Ausnahme davon gefunden, z. B. S. 1Ü3 „Ariola 
lt. Ant." (505. Wessel) „Dorf Airolo - Orient — 
im Schweizer Canton Tessino am Fufs des Gotthard". 
Ariola ist aber eine Station mitten in Frankreich 
zwischen Üivodurum (Metz) und Durocorterum 
(Rheims) 9 m.p. NW. von L'aiurigae (Chardoane) 
an der Orne; welchem Unberufenen mag er Gier 
nachgeschrieben haben, ohne die Quell« selbst zu 
lesen oder zu verstehen! Ferner: „Pagida" (Flufs) 
„Tacit. A. Hl. 20. Plin.IV. (sollte V.seyn) 19. 5. v.a. 
Belus u. Beleus". Pugida ist aber bey Tacitus nichts 
Anderes als der Flufs Bagrada in Afrika; dagegen 
des Plinius Pagida der ungewöhnlichere Name des 
dorch seinen zur Glasbereitung genommenen Sand 
bekannten Belus in Phönicien, wie unter diesem Ar- 



tikel rieht i 



;eben ist. 



Dafs in diesem Werke die Erläuterungen Ober 
die bekanntern Theile des Aiterthums, die zum rö- 
mischen Reiche gehörten oder im genauesten Ver- 
kehr mit ihm standen, nämlich Europa (ohne Sar- 
matien) mit allen seinen Küstenländern und Inseln, 
Afrika und Vorder- Asien, im Ganzen am reichhal- 



tigsten ausgefallen sind, läfst sich bey dem btsheri- 
Sonst fehlt es diesem W'erke an Vollständigkeit gen Mande der alten und neuen Geographie nicht 
nicht, und es läßt iq diesem Stücke alle-litern und anders erwarten; denn hier war das Meiste gethan 

und 
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nhd das Interesse am größten. Das Uebrige, den abzusprechen ist, and zu seinerzeit wohl auch eine 

AHen Unbekanntere, und verwirrter von ihnen Vor- zweyte Ausgabe erleben wird, so glaubt U«?r. dem 

getragene, als Sormatien, Scythien, Persien, Se- Überlebenden Vf., dafern er sich einer solchen mflh- 

rica, Indien, Arabien, das Innere von Afrika, waren seligen Arbeit zu unterziehen Lust hätte, oder im 

bis zur Stunde nur noch bald oben hin, bald aphori- gegenteiligen Falle jedem andern Besorger einen 

«tisch, gröfstentheils lückenvolJ, ohne Kenntnirs des Dienst zu erweisen, wenn er einige 



■wahren Zusammenhangs der alten und neuen Nach- 
richten, häufig auf grundlose Conjecturen und ver- 
fafste Meinungen hin, und noch öfter auf gut Gluck, 
wie durch das Loos abgefertiget und hingeworfen. 
Selbst die nächste nördliche Küste von Afrika, und 
die von Arabien mit dem persischen Meerbusen, wel- 
che so unglaublich falsch dargestellt waren, haben 
erst seit kurzem durch Smith, Gauü'ur, Owen und 
Vidal ihre wahre Gestalt erhalten; wie wäre es 
möglich gewesen , vorher nur ein einziges Maars der 
alten Schriftsteller undltinerarien mit der geringsten 
Sicherheit festzustellen, wogegen sich daselbst nun 
alles Räumliche mit grofserGewifsheit entfaltet hat? 
Auch sieht man die neuen terrestrischen Entwürfe 
der Engländer, wie die eines Hlphinston , Pottin- 
ger, Christie, in Persien und Hochasien,' sammt den 
ausführlichen Nachrichten und Karten von Ostindien, 
b*v weitem noch nicht gehörig benutzt, so dafs die 
Vff. diesen Ländern ohne ihr Verschulden ihr Recht 
nicht ganz angedeihen lassen konnten. Und was 
auch Ree. in seinen letztern seit 1824 dem Publicum 
überlieferten Karten als erklärt aufgestellt, durfte 
ihnen nicht zugemuthet werden, es als schon erwie- 
sen und erklärt anzuerkennen, da er die Beweise 
und Erklärungen erst in dem noch nicht erschiene- 
nen zweiten lomus seines Thesaurus noch nachzu- 
holen hat, ausgenommen, was er in den N. G. Eph. 
und der Hertha, davon die Vff. keine Notiz genom- 
men, in ein helleres Licht zu stellen gesucht, Bey 
solcher Ansicht möchte wohl das allgemeine Unheil 
dahin ausfallen, dafs dieses Wörterbuch, als ein 
erklärendes, mit zu grofser Eile betrieben worden 
und einige Jahre 'zu früh ans Licht getreten, indem 
man die seit weniger Zeit her sich immer mehren- 
den Forschungen und Berichtigungen nicht abge- 



wenige der wich- 
tigem Artikel, die ihm als verfehlt vorkommen, 
aushebt, und auf deren Berichtigung aufmerksam zu 
machen sich bestrebt, damit alsdann die Absicht zu 
nutzen in einem höhern Grade erreicht werde. Alles 
Mifsgerathene unter einer so grofsen Menge, beson- 
ders in der ersten Hälfte des Buches, bemerklich zu 
machen, würde die ihm vorgesteckte Gränze des 
Raumes weit übersteigen, und der Bearbeiter der 
zweyten Ausgabe mag das unangezeigt gebliebene 
selbst aufsuchen , wozu er in diesen Zeilen mehrere 
Winke wahrnehmen kann. 

S. 27. „Aegissus; Aegysus — Stadt an der 
Mündung der Donau, vielleicht der heutige Ort 
Tatza". Ob dieses Tatza, Isacze oder Tulcze be- 
deuten soll, oder auch das Tantza, Avestlich von 
Isacze, aber entfernt von der Donau, weifs sich Ree. 
nicht aufzulösen. Dafs Aegysus Isacze selbst ist, 
hat er nicht nur in seinem Thesaurus Tom. I. fol. 16. 
p. 1 , sondern auch im Aufsatze N. G. Eph. XIX. B. 
S. 141 überzeugend dargethan. — S. 35. tt Aga- 
thyrsi 1 ** S. Ree. Erläuterung Sarmatiens und Scy- 
tbiens, unter der Aufschrift: des Uarius Hystaspis 
Feldzug im Lande der Scythen (aus llerodot) Hertha 
XI. B. I. Hft. — S. 44. „Alcimoennis" des Ptole- 
mäus wird hier mit Samulocenae der Tafel für einer- 
ley Ort ausgegeben. B. kannte also Büchner'* Teu- 
felsmiuer nicht, wo er Samulocenae als einen ganz 
andern Ort, nämlich als Salmandingen auf seiner 
Reise angetroffen, s. II. HeftS. 105 f. — Gleich dar- 
auf führt er S. 45 „ Alcimoennum ; Alcimunnis" 
ohne Quelle an, und macht es zu Aichstädt, da es 
doch nur eine Variante des Ptolemäus ist. — S. 48. 
„Alfachusa" ein iatinisirter oder auch arabischer 
Name von Sfax aus dem Mittelalter, wird für Ruspa 
des PtoL der Tafel und Notitia gehalten, vielleicht 
aus einer ganz schlechten Karte. Prol. setzt es west- 
lich vom Vgb. Brachodes, und die Tafel giebt die 
Distanz von Ijtptis minor genau an , daher es Shaw 



Sonst ist eine seiner nützlichem Einrichtungen 
sowohl die Angabe der Länge und Kürze der Sylben 

in weniger bekannten untf seltner vorkommenden S. 101 (der deutschen Uebers.) mit Grunde für Sbeah 
graphischen Namen durch die gewöhnlichen Zei- erklärt. — S. 50. „Alieni forum i. q. Ferrara". 
en — and was dem damit Unbekannten will- Aus dem Ravennaten hätte sich B. überzeugen können, 



kommen seyn wird, als am Schlüsse desselben ein 
Register der darinnen vorkommenden neuern Na- 
men , unter welchen die allen gesucht werden kön- 
nen, welches zur Zeit noch in jedem Werke dieser 
Gattung vermifst worden. Im Eingänge sind auch 
die Hültsmiltel, aus welchen die Vff. gearbeitet, so- 
wohl die klassischen als neuem erkürenden, der 
Reihe nach angezeigt. 

Da nun dieser Sammlung von bey na he 18,000 Ar- 
tikeln in mancherley Rücksicht, hauptsächlich in 
Betreff der herrits aufser allen Zweifel gesetzten 
Gegenstände und der sehr voUsUlnW^en bihlisrhen 
Geographie, eine vorzüglich«: Brauchbarkeit nicht 



dafs es Ferrura nicht war, sondern Alenile. S. Ree. 
Thesaurus T. I. fol. 41. p. 5. Bey Ferrara ist aber 
Alieni Forum nicht wieder erwähnt. — S. 54. „Alli- 
num" in Gallia Transpadana, wie das vorige. Hier 
fehlt die Erklärung. Es ist das noch vorhandene .^Z- 
tino bey Venedig , mit Spuren der Vorzeit. — S.55. 
„Amauocu", Ptol. St.(adt) in Sarmatia Europaea. — 
„Amadoci" Volk und Berge. Das Merkwürdigste, 
der See, als Gegend, wo der westliche Arm des Bo- 
rysihenes entspringt, weiches so viele Aufklärung im 
europäischen Sarmatien gewährt, ist vergessen. Des 
Ree. erwähnter Zug des Uarius in der Hertha, von wel- 
chem beide V ff. noch keine VV isscnschaft haben konn- 
ten, 
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ten, wird die nöthige Auskunft nicht dieses Artikels Stidtereibe im Allemannischen Lande, Augusta No- 
allcin, sondern auch Ober die beiden I'tolewäischen va , Rixinis, Turioberga , Ascis , Ascuphu, Ubur— 
Sarmatien und Scythieu gewähren. Koch sieht Kec. zis, Solist, welche sämmtlich in diesem Werke feb- 
nicht, dafs diese Auseinandersetzung der llerodoti- ^en, zur Bestimmung des Linus aber nötbig sind, ia 

Kec. Aufsatz über Jen Units, N. G. Eph. X. Bd. 



sehen, Plinischen und l'tolemäischen Nachrichten 
auch nur den geringsten Hingang gefunden. Immer 
noch kein Norden, wie ihn die Alten kannten, im- 
mer noch Leere mit Verworrenheit gepaart! — S. 56. 
„Amttstra — Amestratus" in Siciiien. Eine durch 
Unaufmerksamkeit voriger Erklärer entstandene, 



du ren 



Nachlässigkeit furtgeführte und durch eines 
der gefeyertesten Werke nunmehr zur (vermeintlich) 
unumstößlichen Wahrheit erhobene Verwechselung 
mit Mutislratus. Beide sollten durchaus eine und 
die nämliche Stadt seyn, obschon die Geographie das 
Gegentheil beweiset, denn Amestratus ist Dlistretla 
und Mutistralus Muuta. S. Kec. Thesaurus T. 1. 
Sicil. fol. 38. p. 4. und fol. 39. p. 4. — 5. 60. „Ami- 
sus". Von diesem wichtigen Hafen ist der heutige 
JName Sannum nicht angeführt. — Ebend. „Ami- 
ternum.". Kec. glaubt ins. Thes. T. I. llal. sup. fol. 51. 
p. 2. sattsam aus der Tafel bewiesen zu haben, dafs 
Amitcrnum Amatrice, und nicht das, von einem der 
Sltern Erklärer aus Unfähigkeit, die Itinerarien 
(hier die Tafel) zu verstehen, grundlos ergriffene, 
von Andern treulich nachgebetete und sogar neuer- 
lichst durch dieselben ganz falschen Gründe wieder 
vertheidigte S. Vittnrino sey. Also ist dieser Irr- 
thum fast unausrottbar geworden , da er aufs neue 
wieder hervortritt. — S. 66. „Anticyru". Nur 
zwey! Hatte nun ein Schüler, den Huraz in derHand, 
den Hn. B. gefragt, wo denn das dritte wäre? so 
würde er ihm die Antwort schuldig geblieben seyn. 
Diese Antwort findet sich in Kec. Ihe«. Add^mla et 
Corrigenda fol. 63. p. 1. — S. 74. Zu „Antu.ihia 
Wargtana" mrfs der jetzige Name Muru Schuchiun, 
oder wie ihn die Engländer jetzt schreiben , Merw t 
gesetzt werden. — S. 88. „Aquileja" in Khätien, 
ist falsch citirt, denn nicht das It. Ant., sondern die 
Tafel hat es im zweyten Segment. Dann Jag es auch 
nicht ander lllermündung, sondern es ist die ehe- 
malige Keichsstadt Aalen, S. Büchners TtuJ'tismauer 
II. Heft. S. 33. Diese Buchner'schen Untersuchun- 
gen klären Oberhaupt einen grofsen Theii von Khä- 
tien auf. Indessen hat Kec. noch fast gar keine Be- 
nutzung derselben für diesen Zweck wahrgenom- 
men, welches zu beweisen scheint, dafs immer die 
gründlichsten und vorurthellsfreyesten Arbeiten im 
Gewände der Ansprnchlosigkeit dem Geschrey der 
tollsten Behauptungen beschämt weichen müssen 
und der wenigsten Anerkennung sich zu erfreuen 
haben. — S. 115. „Asciburgum — Schajfnubur- 
gum", Namen des Mittelalters, hier ohne Quelle. 
Es war aber das Ascapha des Kavennaten, dessen 



S. 387 f. aufgeführt und erklärt sind. .Ueberhaupt 
fehlt dieser Umes und die Anzeige seiner Erstrek- 
kung, als ein so wichtiger und gröfstcntheils er- 
forschter Gegenstand zur Bestimmung der römi- 
schen Gräuze gegen Germanien, welcher in einem 
solchen Wörterbuche wohl nicht übergangen werden 
durfte. — S. 130 fehlet der Aurha- Fl. des Joruan- 
des, und von den Auchelae (Volk) istAfWa als Quelle 
angeführt, der sie gar nicht hat, sondern Herodot 
unter dem Namen Aurha tu«; dann sind sie ganz 
falsch in die Halbinsel Krimm versetzt, da sie doch 
Herodot und I'Jinius an die Quellen des Hypanis 
{Bog) ausdrücklich weisen. — S. 131. „Augusta 
Tncastinorum". Die Alliagserklärung, als sey ca~ 
slini aus castellum entstanden. Dieser Ort ist zu 
wichtig für Hannibals Zug über die Alpen, als dafi 
solcher sich immer wiederholender Nacfiheterey und 
den so verworreneu Begriffen von diesem Zuge nicht 
gesteuert werden dürlte. Dafs nach der genauen, 
deutlichen und das Gepräge der lautersten Wahr- 
heit tragenden Erzählung des Livius, Hanniba/ von 
der Hauptstadt der Allobrogen aus den Weg linker 
Hand nach den Tricastinern zu eingeschlagen (wäre 
er rechter Hand nach Tmischatcuux zu , so wäre er 
wieder an dem Winne hinunter dem Scipio enteeeen, 
und das wollte er ja nicht, wie aus dem ganzen Be- 
richt hervorgeht); von da durch den ganzen bist riet 
der Tricorier am Drac- Fl. hinauf 7ur Druentia (Du- 
rance) und von deren Ursprung sogleich über die Al- 
pen, folglich über die Alpis Iktttia , dem lilt. Gene- 
vre, den der andächtige IMger von Bordeaux und 
Ammian Matrdna nennen, gezogen, davor hält man 
sich recht geflissentlich beide Augen noch immer fest 
zu, denn die neuesten deutschen Geschichtschrei- 
ber, unter andern lUcker, geleiten ihn Ober den 
neuerlich mit besonderm Wohlbehagen gewählten 
Berg Cents, vermutlich weil ihm Napoleon eine 
schöne und breite Strafse dazu zurecht machen lief«. 
Ausführlicher wird man dieses in Kec. Topographi- 
schen Berichtigungen des alten Galliens N. G. Kuh. 
VII. Bd. S. 56 f. behandelt finden. — S. «93. Zo 
„Auxume" fehlt der neuere Name Accum. — S. 140 
sind die „Auarpi " des Ptol. ausgelassen. Sie sind zur 
Bestimmung des Suebus - Flusses wichtig und ent- 
scheidend. S. Kec. Germanien S. 76. — S 141 
„ Ajciopolis" soll Gulacz seyn. W" eiche Vorstellun- 
gen mufs sich B. von den Itinerarien gemacht haben ' 
Schon MannerCs Thracien VII. Th. S. 116 hätte ihn 
belehren können, dafs es Rassova seyn müsse. 
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Gotha , b. Becker : Vergleichendes Wörterbuch 
der alten, mittlem und\teu€rn Geographie. Von 
Fr. H. Th. Bischof und J. A. Möller u. s. w. 



(Besehtufs der im vorigen Stück 

S. 239. „ Campi Rauda", welche auch unter R wie- 
derholt werden. Sie sind als Sardis- Feld bey V e- 
rvna angenommen. So ist also diese seit einigen Jah- 
ren durch Hn. Hfr. Mannert wieder empor gekom- 
mene Meinung derjenigen, die Ree. in seinem The- 
saurus vorgetragen, vorgezogen. Da B. sonst von 
dessen Erklärungen und Berichtigungen gar keine 
Notiz genommen , so vermuthet Ree., daTs Hr. B. 
Möller die des Ree. hier (S. 239) eingeschaltet, ehe 
derselbe seine ausführlichen Gründe dazu in den N. 
G Eph XIV. Bd. S. 388 f. dem Publicum dargelegt 
hatte; Ree. mufs es dahin gestellt seyn lassen, ob er 
^rh nach Krwägung derselben davon überzeugt fdhlt 
SS« nicht. - S.I85. „Cusus Fl." Von Ree. Ent- 
rätselung dieses zur Begränzung des vannianischen 
lleiches sehr wichtigen Flusses in s. Germanien S. 210 
ist hier keine Rede. B. bleibt bey der Waag. — 5.533. 
„Gergovia". Ihm waren es zwey Städte, wie Hn. 
Hfr. mannen. Wo es lag, hatten ihm die angeführ- 
ten topoeraph. Berichtigungen Galliens in den JN. ix. 
Eph Vlf.B P d. S.65f. gezeigt. - S. 592 „Heca- 
tomn Y los". Einer der wichtigsten Platze Asiens, ist 
ohne Erklärung aus der heutigen Geographie gelas- 
sen B. kannte also die neuere, obwohl schon über 
30 jährige der Engländer, nicht, welche es in Dame- 
ean suchen wollen, aber es nur, wie gewöhnlich 
in terrestrischen Gegenden , ohne richtiges Auffas- 
sen der vorhandenen graphischen Argumente, zu- 
fällig aufgegriffen haben. Ree. sah, dafs seine Mes- 
sungen, sowohl der alten Klassiker als neuern Rei- 
tenden von allen Seiten auf Betham {Buslam) trafen, 
wovon er die Beweise in dem II. Tom. seines The- 
saurus noch zu liefern hat. — S. 6}0. „Hicrasu, 
Fl •» wird zum Fruth gemacht und im f der roras 
auch noch besonders aufgeführt. Ree. hat in s. Ab- 
handlung über Dacien N. G. Eph. XIX. Bd. S. 141 
auf den M.fsbrauch , den man mit diesem Flusse ge- 
trieben, aufmerksam genug gemacht, und ihn in 
«eine Würden wieder einzusetzen gesucht. — S».000. 
„Jasonius mons -. Blofs aus Ammian; Plolemäus ist 
weggelassen. Er sott* wie hier steht, nordöstlich 
von den Catpiae portae seyn. Eine ganz aus der Luft 
gegriffene Angabe-/ denn weder Ammian noej» fto-: 
A. L. Z. 1830. Erster Band, 



lemius bestimmen ihn so. Im Gegentheil weiset ihm 
der letztere seine Stelle südwestlich davon, und so 
liegt er auch, denn es ist der hohe Pik, den alle Rei- 
senden gleich vor Hamaddn vor sich , doch etwas 
zur Seite, sehen, und so bezeichnet auch Ammian 
seine Lage, indem er spricht: „Ecbatana sub Jaso- 
nio monte in terris sitae (civitates) Syromedorum". 
Diefs hätte B. doch wohl erst nachlesen sollen. Es 
ist sonach auch die Stellung des Orontes, welcher 
in diesem Buche ganz fehlt , nämlich an den Platz 
des Jasonius, falsch, welches von den 12 Stadien des 
Diodors und der falsch verstandenen Beschreibung 
des Polybius von Ecbatana herrührt. Der Orontes, 
den Ptolemäus mit Recht nördlicher setzt, als den 
Jasonius, kann also wohl kein andrer seyn , als das 
Schneegebirge zwischen Tauris, Maragna und Ar- 
debil, wovon man die zwey höchsten Spitzen , den 
Ssehend bey Tauris, und Ssawcldn gegen Ar debil 
hin kennt, was sich aber minder hoch nach Süden 
zu bis in die Gegend von Hamaddn ziehet, auf der 
östlichen Seite dem Kisil-Hössein seine Quellen und 
Zuflüsse verschafft, und sich bey Humaddn noch 
einmal im dasigen Pik erhebt. So mag denn Diodor, 
der dessen besondern Namen noch nicht kannte, 
wohl Recht gehabt haben, aber die jüngern Klassiker 
wufsten die Sache genauer. — S. 736. Maurici por- 
1us aus dem ltin. Marit. Wess. p 503 mangelt. Der 
künftige Verbesserer dieses Werkes hat sich in Acht 
zu nehmen, dafs er nicht Mauritii schreibe, und in 
den lächerlichen Anachronismus Cellar's und aller 
seiner Nachbeter falle. S. Ree. Thesaur. Tom. I. 
fol. 45. p. 1. — S. 761. Die Mologen i des Ptolemäus, 
das jetzige Mologa am gleichnamigen Flusse in Rufs- 
land, sind ausgefallen. Vgl. Hertha XI. Bd. I. Heft. 
S. 70. — S. 771. ,,'Myoshormos". Das gewöhnli- 
che Kosseir. Ree. hat ihn in seinen Untersuchungen 
über Arabien auf einer andern Stelle zu suchen sich 
genöthigt gesehen. Die Gründe dazu sind weitläu- 
fig auseinander gesetzt in s. Abhandlung über diesen 
Hafen N.G.Eph. XXVIII. Bd. V. St. S. 129f., wel- 
che sich auch über die ganze westliche Küste des ara- 
bischen Busens bis zum C. Gardafui verbreitet. — 
S. 779. „Naxuana" wird unrichtig an den Eupbrat 

festellt; es liegt am Araxes. — Ebend. Nedod 
1. in Darien, von Jornandes angegeben, fehlt. Die- 
sen und die Aucha, nebst dem BoUia desselben 
Schriftstellers, wird man in Ree. Germanien erklärt 
finden. Jornandes rechnet sie, jedoch unrichtig, zu 
Pannonien. — S. 579. „Obringa Fl." mit der 
Meinung Gatterer's, welche alle verblendete, aufser 
Minola nicht Man beherzige doch das, was Ree. 
Uuo in 
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in seinem Aufsätze l Einige Worte Ober D. Wilhelm* 
Drusus in Krusen's A. Ober diesen bezauberten Ge- 
genstand ausgesprochen.! — S. 813. „Ottoro- 
corrhas mons wird, vermuthlich .nach Mannert, 

Segen die chinesische Provinz Shensi hin gewiesen. 
Lines unter den unzähligen Beyspielen, wieweit sich 
die ErkJärungskunst durch blofses Ersinnen und 
keckes Absprechen verirren kann, sobald kein Name 
vorhanden ist, an dem man sich festzuhalten ver- 
mag. Ree. konnte sich nie überreden lassen, dafs 
dieses Gebirge, von Ptol. als südöstliche Gränze6V- 
rica's aufgestellt und an die emodischen Berge röh- 
rend, eine nordöstliche, wie die erwähnte, seyn 
sollte. Nur ein Klaproth konnte darüber beleh- 
ren, dafs es das Gränzgebirge zwischen Tübet und 
Asham, zwischen den fclufsge bieten des Tsanbo und 
Burramputer ausmacht, und seinen Namen bis auf 
unsere Tage völlig rein erhalten hat. — üuttara-kora 
oder Outtara -kuru {jkurru). Diefs lernen wir aus 
S. Memoire* relatift ä VAsie Tom. IL S. 253 in der 
von ihm aus dem Chinesischen übersetzten Ge- 
schichte des caschemirischen Reiches. Kurru, Kur- 
rum, Korra, Kora, ein hochasiatisches Wort, be- 
deutet Schneegebirge , wie Kara- Kurrum oder 
Mustag des Elphinstone. Es liegt also am Tage, dafs 
die Alten auch Tübet unter Serica nicht mit begriffen 
haben, und keineswegs das nördliche China unter 
dem Namen Katay; aber nicht die Chinesen allein 
geben uns diese Nachricht; auch die Engländer er- 
fuhren durch die Eroberung Asham*, dafs dessen 
nördlicher gebirgiger District Ottara -kurrum heifse. 
So eilig sie aber auch sonst mit Erklärungen solcher 
Art bey der Hand sind, so wenig scheinen sie in die- 
ser Hinsicht darauf aufmerksam geworden zu seyn.— 
S. 867. ,,Pyrgot" des Livius XX VII, 33. ist nicht er- 
wähnt. S. die Vorrede zu Ree. Germanien, .v Will. — 
S. 827. „ Rhabon Fl. " Eine anderweitige Verir- 
rung sämmtlicher Ausleger, worüber die Aufklärung 
im obenangefahrten Aufsatz N. G. Eph. XIX. Bd. 
S. 145 nachzusehen ist. — S. 907. „Semana Silva" 
Ree. verweiset wiederum auf obige : Worte über D. 
Wilhelms Drusu* in Krusen's A. — S. 912 sind „ Setu- 
tanda" des Ptol. und Siatutanda, eine blofse Va- 
riante vom erstem, als 2 verschiedene Orte aufge- 
führt. Nicht lange nach Ree. (German. S. 144) bat 
es auch Hr. von Ledebuhr in seinen Bructeren aus 
den nämlichen Gründen für Utende im Saterlands 
erkannt. — S. 959. Thapsacu* n , dieser höchst- 
wichtige Uebergangspunkt Ober den Euphrat in das 
nördliche und futterreiche Mesopotamien wird nach 
alter eingewurzelter Sitte hier nach Dar (Deir) oder 
gar nach Zenobia in die Wüste verbannt. Für die- 
ses Werk waren also die Beweise des Ree. von sei- 
ner wahren Lage in der Jenaisch. A.L. Zeitung, Sept. 
1818. Nr. 157. S.345 vergebens aufgewandt. — S.9G9. 
Der Thymbrius FI. des Livius XXXVlll, 18 ist aus- 
gelassen, oder sollte wenigstens unter Siberis mit 
dem er einerley Flufs ist, stehen. — S. 971. Ueber 
den Pasiligris , welcher hier kurzweg zu dem Tigris 
gewiesen, aber auch da kaum berührt worden ist, 



war bisher noch gar keine bestimmte Idee im Gange 
gewesen. Was die Alten unter ihm verstanden, bat 
Ree. in seiner Schrift : Vcbcr den Pasiligris und seine 
Zustimmungen aus Susiana, (Hertha VI. Bd. II. Heft 
S. 162 f., welche auch zugleich alle Städte des untern 
Euphrats nnd Susiana's, insbesondere die vielbe- 
sprochenen und doch immer ungewifs gebliebenen 
Orte Teredon und Charax-Spasinu an das Licht 
zieht,) ins Klare zubringen sich bemüht. — S. 1000. 
„Venedicus Sinus". Das alte Lied, das Ree. auch 
einmal mitsang, ehe er in Sarmatien klüger gewor- 
den war, nämlich der Bogen der preußischen Küste 
zwischen Danzig und Memel. Da er seitdem von 
diesem Glauben — einem wahren Köhlerglauben — 
zurückgekommen, und den Rigaer -Meerbusen mit 
heilern Augen darinnen sah, den Guttalus als Alle 
mit dem Pregel, den Rhabon als Düna, den Sinus 
Gylipenu* als finnischen Meerbusen u. s. w. erkannte, 
wird dem, der sich davon überzeugen will, aus sei- 
nen Bemerkungen über Hn. Pr. Voigt* Geschichte 



r sens in der Hertha XIH. Bd. S. 465 f. klar wer- 
den. — S. 1005. „ Victumviae" aus Livius XXI, 55 
(nicht „41") wird in der Gegend von Placentia also 
südlich vom Po gelegt. Aodere Ausgaben dieses Au- 
tors haben: „ / '. m.p. a vico tunutlu consedif was 
keinen Sinn giebt. Livius läfst'die Armeen des Han- 
nibal und Scipio am Ticinu* (also nördlich vom Po) 
den letzterer von Osten her erst übersetzt hat, 5 m. p. 
von Victumviae zusammentreffen; Scipio wird ge- 
schlagen und mufs sich über den Po hinüber nach 
Placentia flüchten. War nun wohl Victumviae bey 
dieser Stadt gelegen ? Polybitu erzählt zwar diese 
Regebenheit im III. B. c. 65 u. 66 etwas anders, aber 
dieser Verstofs läfst sich nicht aus ihm vertheidigen. 
Uebercinstimmend mit Livius liegt auf der von ihm 
angedeuteten Stelle Vigevano. So ist denn wohl 
auch Victumviae die richtigere Lesart, und so hat es 
Ree. in seinem Thesaurus fol. 48. p. 1. eingetragen. — 
S. 1011. „Zaba; Zabae. Ptol. Staat in Indien dies- 
seits des Ganges, auf der Oilseite des bengalischen 
Meerbusens; jenseits Ligor". Drey Verstofse in 
einem Athemzug! Diesseitt, Ottseite und Ligor. Denn 
Ptol. setzt diesen Ort nicht diesseits des Ganges^ 
sondern in den Sinus Perimulus, den die Mündung 
des Flusses Pera an der westl. Seite der Halbinsel 
Malacca bildet, ganz nahe westl. vom Mßgnum Prom. 
dem Vgb. Romania; dann kann ja, was diesseits des 
Ganges seyn soll, nicht auf der Ostseite des benga- 
lischen Busens liegen ; endlich ist Ligor weit über 
das V. Romania hinüber im Mb. von Siam gelegen 
(wenn man mit Ptol. im Periplus von Westen nach 
Osten zu gehet) und deswegen sehr irrig als Zaba 
angenommen, und zwar aus dem von Hn. Ufr. Man- 
nert sehr dictatorisch behandelten Indien , wo das 
Magnum Pr. auch für die Spitze ligor genommen 
ist, was aber nichts anderes als die südliche Spitze 
der Halbinsel Malacca seyn kann, da Ptol. kein an- 
deres an seinem Aurea Chertonnesus ansetzt, und 
die Städte desselben Thagora iTingoran), Balonga 
{Bondelong) und Throana (Tronganon) alle in der- 
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Felben Reihe zwischen dein V. Romania und der Sp« 
Ligor nach einander folgen, und dann aus derselben 
Ursache Ligor oder das diesem nahe stehende Cor- 
nom das Ptolemäische Gorgatha seyn mute. Und so 
ist sein Zaba auch sogleich gefunden, das er in ganz 
richtiger Reibe und sogar Lage angebracht hat. Denn 
als die Portugiesen an das V. Romania kamen, fan- 
den sie eine Stadt am Eingänge des Flusses Zschohor 
der I. Sincapoore gegen aber, mit Namen Batu- Sa- 
bar (.Sawar) mit zwey Castellen, deren eines Cotta- 
Zubrang hiefs, und nannten seitdem die StrafseMa- 
lacca hstreito de Sabaon. Man findet die Auskunft 
darüber in des holländischen Seefahrers Matelief 
Bericht seiner Expedition gegen die Portugiesen in 
den Jahren 1606—1608. — Dafs dieser Mißgriff 
blofs dem verstorbenen B. oder eigentlich seinem 
Einbläser zur Last fällt, läfst sich wohl denken, aber 
auch vermuthen, dafs Hn. M. nicht Zeit gelassen 
worden, in der von ihm übernommenen Hälfte alles 
auszumerzen , was dieses Werk noch zur Zeit ver- 
unstaltet Er theilt in dieser Hinsicht das Schicksal 
vieler der gründlichsten Gelehrten. 

Diefs mag genug seyn, den Besorger einer 
zweyten Ausgabe von der Noth wendigkeit einer von 
Gruod aus zu unternehmenden Sichtung dieses Lexi- 
cons zu überzeugen , 'von der Notwendigkeit, die 
vielen unrichtigen Citate zu verbessern, die noch 
fehlenden Artikel einzuschalten, die überflüssigen 
und doppelt angesetzten zu streichen, die ohne Quel- 
len gelassenen mit denselben zu verseben , sich nach 
tüchtigem Erklärungen umzusehen u. dgl. mehr. 
Sollte er fürchten, in den über die alte Geographie 
sich verbreitenden Schriften von dem, was noch 
fehlt, nicht alles aufzufinden, so wird ihm Ree The- 
saurus, wenn auch der zweyte Tomus desselben er- 
schienen seyn wird, wenigstens als Leitfaden zu 
Aufsuchung dessen, was Ree. in seinen Karten als 
erklärbar angenommen , dienen können j er wird in 
ihm, vorzüglich im zweyten Tomus, den aufser- 
römischen Ländern, eine grofse Menge von den 
Auslegern ganz übergangener oder auch unerklärt 
gelassener Artikel antreffen. 

Lebrigens gereichen Druck und Papier der Ver- 
lagshandlung zu nicht geringer Ehre. 

C G. Reichard. 

Ntf rxbkrg , b. Stein : Der Bodentee mit seinen Um- 
gebungen, beschrieben von Dr. Sültl, K. Pro- 
fessor am alten Gymnasium und Docenten der 
Geschichte an der Universität zu München. 
1828. S. 186. kl. 8. (HUhlr.) 

Als Beschreibung der auf dem Titel genannten 
Gegend ist das Büchelchen höchst mangelhaft-, denn 
flüchtige Bemerkungen über die gesehenen Städte 
und Dörfer, dichterische Ergiefsungen Ober den 
Eindruck» den dieser oder jener Tb eil der Land- 
schaft bey dem Beschauer hervorbrachten, gewähren 
kanm ein befriedigendes Bild des Ganzen. Wich- 
tiger, ja selbst in einer gewissen Beziehung, von 



bleibendem Werthe erscheinen die als Beylagen ein- 
gestreueten historischen Abschnitte, mehrentheils 
Auszüge ans bewährten, namentlich angeführten, 
alten Geschichtsbüchern. Sie sind allerdings ein 
dankenswerther Beytrag zur Culturgeschichte eines 
der interessantesten Gauen des deutschen Vaterlan- 
des. Auffallend war es dem Ree, dafs der \ f. diese 
einzelnen Angaben zu Einem Ganzen zu arrangiren 
nicht vermochte, während es doch Gustav Schwab 
(s. dessen Bodenset nebst dem Rheinthale von St. Lu- 
ciensteig bis Rheinegg) gelang. Dieses letze Werk 
wird unter den S. 37 genannten Quellen nicht mit 
aufgeführt. Dafür steht unter denselben ein gar 
nicht vorhandenes historisch- topographisches Lexi- 
con von der Schweiz von Füfsli und ein Tableau de 
la Suisse topographique, das wohl Tableau topogra- 
phique de Ja Suisse heifsen wird. Die erste und 
zweyte Beylage (S. 39 und 48) schildern die Beschaf- 
fenheit des Bodensees zur Zeit der Horner und wie 
seine Umgebungen und sein Boden jetzt sich gebildet 
haben; die dritte (S. 54) Bregenz, das Brigunlium 
der Römer. Die vierte Beylage (S. 74) liefert die Ge- 
schichte St. Gallens, die weit besser in dem aus- 
führlichen Werke von Ildephons von Ar x [Geschichte 
des Cantons St. Gallen 1810—1813. S Bände) und in 
Christophe Tschudy Discours sur la Ville de St. Galt. 
1813 vorgetragen wird; die fünfte Beylage (S. 136) 
umfafst die Geschichte der Stadt Konstanz, die 
füglich mit ihrem eigentümlichen deutseben Na- 
men Kostnitz genannt werden sollen. Die sechste 
Beylage (S. 172) endlich bringt die historischen Er- 
innerungen bey, die auf Lindau sich bezieben. Das 
Werkchen ist gut geschrieben , doch verratben ein- 
zelne Ausdrücke, wie z. B. Kosten statt Kosten, be- 
nützen statt benutzen , bestätigen u. s. w. f den Auf- 
enthaltsort des Hn. Verfassers. 

GESCHICHTE. 
Bukme*, b. Kaiser: Geschichte der Domkirche St. 
Petri zu Bremen und des damit verbundenen 
Waisenhauses und der ehemaligen Domschule, 
von ihrem Ursprünge und mancherley Schick- 
salen bis zum Jahre 1828. Von Heinr. Wilhelm 
Rotermund, Pastor prim., Dr. der Theol. u. 
Phil. 1829. XXVHI. 808. u. XXX S. gr. 8. nebst 
zwey Abbildungen. (2 Rthlr.) 

Specialgeschichten der vorliegenden Art, so ver- 
dienstlich auch ihre Abfassung ist, da jede Landes- 
gesebichte nur in dem Speciellen wurzelt, und, wenn 
sie ein gelungenes Werft seyn soll, aus diesem ab- 
geleitet, und nicht nach muthmafslichen Voraus- 
setzungen construirt werden soll, haben zunächst 
nur ein locales Interesse, und auch dieses bat dem 
Vf. vorzugsweise vor Augen geschwebt, indem es 
auch das kleinste Detail Ober die auf dem Titel er- 
wähnten Gegenstände dieses Buchs auf das sorgfäl- 
tigste zusammengetragen und dargestellt hat. Doch 
hat er demselben auch ein allgemeineres Interesse 
dadurch zu,' geben gesucht, dafs er die Geschichte 
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der Domkirche an die allgemeine Geschiebte de« 
Bisthums, nachmals Erzbistbums, und zuletzt Her- 
zogthums Bremen geknüpft, und letztere, insofern 
sie sich auf die kirchlichen, so wie, in neuern Zei- 
ten, auf politische Zustände, die auf die Domkirche 
von Einflufs waren , bezog, zugleich mit abgehandelt 
hat. Der Vf. theilt dieselbe in die ältere, mittlere 
und neuere. Gegenstand der erstem sind die Nach- 
richten Ober die ältesten Einwohner jener Gegend 
bis zur Stiftung des bremischen Bisthums. Die mitt- 
lere wird nach vier Abschnitten abgehandelt, von 
denen der erste, vom Jahre 788 bis 936, von der 
Stiftung der Domkirche und ihren rfrey ersten Bi- 
schöfen , so wie von den ersten sechs Erzbiscböfen, 
welche noch keine weltliche Landeshoheit suchten, 
der zweyte, vom Jahre 936 bis 1072, von dem Ur- 
sprung jener weltlichen Landeshoheit unter Adalday 
und dem Wachsthum derselben unter Adelbert, der 
dritte von der Absonderung der nordischen Kirchen 
von dem damals zu Hamburg bestehenden Erzbis- 
thum, der um 1219 geschehenen Verlegung der erz- 
bischölichen Würde von Hamburg nach Bremen, von 
Vereinigung der Grafschaft Stade mit dem Erzbis- 
thume , und der hieraus erwachsenen höchsten 
Macht der bremisohen Erzbischöfe, der vierte end- 
lich von dem Sinken dieser Macht durch die wach- 
sende Gewalt der Städte und des Adels, so wie durch 
die Zunahme des Ansehns des Kapitels, handelt; ein 
Zeitraum, welcher sich bis 1496 ausdehnt. Die 
heuere Geschichte zerfällt in vier Abschnitte, von 
denen der erstere die sieben letzten Erzbischöfe bis 
zum westphälischen Frieden 1648 aufzählt und zu- 

Sleich die Reformation (Erzbischof Friedrich berief 
ie ersten lutherischen Prediger an den Dom) und 
die erfolgte Säkularisation des Erzstifts Bremen er- 
zählt; der zweyte Abschnitt den Uebergang des sä- 
cularisirten Stifts an Schweden (1648), und den Er- 
werb desselben durch Dänemark (1712), der dritte, 
den durch Hannover (1715), der vierte endlich die 
Abtretung der Domkirche allein an die freie Stadt 
Bremen, vermöge des Reichsdeputations- Haupt- 
schlusses, abhandelt. • Dafs bey dieser Gelegen- 
heit Ober die Benutzung und Verwendung der Ein- 
künfte des Doms grofse Streitigkeiten zwischen der 
lutherschen und reformirten Confession zu Bre- 
men entstanden, und beide Parteyen auch in Flug- 
schriften ihrer Galle Luft machten, ist bekannt; 
es gereicht dem Vf. zur Ehre, da er diesen Gegen- 
stand unmöglich umgehen konnte, sich auf eine 
blofse Berichtserstattung beschränkt und dadurch 
jede Veranlassung zu neuen Streitigkeiten vermie- 
den zu haben. Dafs übrigens damals auf beiden Sei- 
ten gefehlt wurde, mag ein Unbefangener nicht ver- 
kennen; um so Wünschenswerther ist es daher, dafs 
jener ärgerliche Streit nie wieder neuen Zündstoff 
erhalten möge. Auf eine kritische Darstellung der 
ältern und mittlem bremischen Stifts- und Kir- 
chengeschichte, war die Absicht des Vfs nicht ge- 
richtet ; indem er nur eine populäre Darstellung zu 



liefern gedachte, und so bat der Vf. nur abgeleitete 
Quellen benutzt. Ree. kann ihm indessen das Zcug- 
nifs nicht versagen , dafs er mit Umsicht und Fleifs 
alles zusammengestellt bat, was sich aus jenen Quel- 
len ermitteln hefs. Die neuere und neueste Ge- 
schichte ist sorgfältig nach den in dem Dompredi- 
gerarchive aufbewahrten Urkunden dargestellt , und 
so hat diaser Theil des Werks einen eigenthOm- 
lichen, nie zu verkennenden Werth. Auf das, nur 
die Localitäten berührende Detail kann dagegen 
Ree, dem Zwecke dieser Blätter nach, nicht hin- 
eingehen; er darf nur bemerken, dafs außerdem 
noch ein Verzeicbnifs der Domherren am Dom, der 
daselbst angestellt gewesenen Superintendenten, 
ConsistoriaJr.it he , lnspectoren, Domprediger lind 
Scholarchen derDomschuie, Üiaconen u.s. w., so wia 
der während der schwedischen und hannoverschen 
Zeit dort angestellt gewesenen Residenten, Staatt- 
rätbe, Intendanten, Oberhauptmänner u. s. w. t 
eine Liste der von den Dompredigern seit 1643 Ge- 
tauften, so wie der Communicanten seit 1765; eine 
Geschichte des evangelisch -lutherischen Waisen- 
hauses bey der Domkirche, nebst dem Verzeichnisse 
der demselben gewidmeten Vermächtnisse und Ge- 
schenke; endlich eine kurze Geschichte derDom- 
schuie, in den katholischen Zeiten, nach der Be/br- 
mation und unter schwedischer, hannoverscher und 
Stadt - bremischer Hoheit mitgetheilt sind. Als 
willkommene Zugabe sind zwey lithograpbirte An- 
sichten des Doms, wie, derselbe sich 1532 ausnahm 
und gegenwärtig aussieht, so wie auf den letzten 
XXX Seiten ein Anhang beygefügt, welcher unter 
der Rubrik: „Register der Einkünfte der Probstey 
zu Bremen. Mitgetheilt von J. 31. Lappenberg Dr. 
[und Archivar zu Hamburg]", den Abdruck einer, 
auf der dortigen Stadtbibliothek für die Geographie 
des vierzehnten Jahrhunderts höchst wichtigen, Ur- 
kunde mit eben so belehrenden Anmerkungen des 
Mitlheilers liefert. 

PÄDAGOGIK. 

Stuttgart, b. Steinkopf: Warnung sbey spiele für 
die Jugend, aus der Geschichte und dem alltäg- 
lichen Leben, oder lehrreiche Schule der Er- 
fahrung zur Verhütung' dessen, was unser inne- 
res und äufseres Woblseyn stören kann. Ein 
Lesebuch far den häuslichen und Schulgebrauch 
von dem Herautgeber der „Bey spiele des Guten". 
1829. VI u. 282 S. 8. (16 gGr.) 

Jugendlehrer und Eltern erhalten hier ein sehr 
zweckmäfsiges Lesebuch für Kinder aus aHen Stän- 
den und in verschiedenen Altern. Aufser den ge- 
wöhnlichen Kinderfehlern und Schuluntugenden 
sind, was sehr zu loben ist, auch: Zerstreuungs- 
sucht, Romanlese rev, Eitelkeil, Tanzwuth, falsches 
Ehrgefühl, ungerechtes Vorurtheil, berücksichtigt. 
Beyspiele wirken, zweckrnäfsig mitgetheilt, oft mehr 
als lange Predigten. 
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NATURGESCHICHTE. 
Lotdos, b. Treuttel u. Würtz, Treuttel Sohn u. 
lUchter: Icones ßiicum, ad eas potissimum spe- 
cies illustrandas destinatae, quae bactenus, vel 
in herbariis delituerunt prorsus incognitae , vel 
saJtem nondum per icones botanicis innotue- 
runt. Auctoribus W. J. Hooker et R. K. Gre- 
vilie. Fase. 1—7. 1827 sq. Fol. (Jedes Heft 
mit 20 Kupfern. 25 Sh. (9 llthlr.), color. 2Guin. 
(URtbJr.J 

Der Zweig der Pflanzenkunde, mit welchem das 
vorliegende Werk sieb beschäftigt, hatte schon vor 
hundert und zwanzig Jahren einen sehr scharfsich- 
tigen Bearbeiter an dem Pater Plumier gefunden und 
erfreute sich seit einiger Zeit einer besondern Auf- 
merksamkeit der Botaniker. Plumier's Tracta- 
lu-v de ßlicibus anuricanis enthält auf 170 Tafeln, vier 
ausgenommen, nur Abbildungen westindischer Far- 
renkräuter, die Linne zum Theil ohne die Pflanzen 
selbst gesehen zu haben in seine species plantarum 
aufnahm. Nur wenige derselben hat man bis jetzt 
noch nicht auffinden können, sehr viele aber sind 
uns in der neuesten Zeit wirklich zugeführt worden, 
wodurch sich die Treue der Darstellung immer fort 
bewährt hat Letztere ist es, welche einem Werke 
dieser Art besonders einen bleibenden Werth sichert; 
eine erfreuliche Zugabe ist die Eleganz, welche jede 
Manier ausschliefst und den eigentlichen Charakter 
des Gegenstandes nur noch mehr auszuprägen sucht. 
Wenn man auch zugiebt, dafs die Farrenkräuter, mit 
ihrem meist flachen Laube, ungleich leichter darzu- 
stellen sind als andre Pflanzen, bey denen es auf die 
Stellung der Aeste, Blätter undBlüthen nicht weni- 
ger ankommt als auf die Gestalt derselben, so wird 
bier besondersein genaues Studium der allgemeinen 
und besondern Theilung so wie der Textur des Laubes 
noth wendig, worauf sich ein blofser Künstler gewöhn- 
lich nicht einzulassen pflegt. Was irgend in dieser Hin- 
sicht nötbig und möglich war, ist von dem zweyten 
Mitherausgeber des vorliegenden Werkes, Hn. Gre- 
vülc, der durch sein» scotish cryptogamical Jlora und 
andere Werke rühmlichst bekannt ist, vollkommen 
erreicht worden , und das Ganze entspricht nach sei- 
nem Inhalte, mögen wir aufserdera auf die umsich- 
tige Auswahl der dargestellten Gegenstände, auf die 
trefflichen Beschreibungen, auf die Sauberkeit des 
Kupferstiches und der Color irung blicken , so sehr 
der britischen Ursprung verkündenden Pracht, dafs 
man mit Frenden den berühmten Verfasser der bri- 
tish Jungermann iae , der musci exotici, der exotic 
A.L.. Z. 1830. Erster Band. 



jlora etc., Hn. W. J. HooHer, als den ersten Mither- 
ausgeber auch djeses Werkes erkennt. Die Verleger 
haben durch zahlreich verbreitete Anzeigen auf dem 
Continent dem Werke gewifs sehr viele Theilnehmer 
verschafft, was die rasche Folge der Hefte möglich 
macht, und daher die Beendigung des Ganzen, da es 
auf zwölf Lieferungen berechnet ist, bald hoffen läfst. 
Aehnliche Unternehmungen in Deutschland werden 
besonders dadurch erschwert, dafs die Ausländer die 
Ausgabe für die ungleich wohlfeilem deutschen 
Werke scheuen, auch in der Benutzung der litera- 
rischen Hülfsmittel bey weitem nicht so gewissen- 
haft sind als die Deutschen. Von diesem Vorwurfe, 
der überhaupt Großbritannien weniger trifft, sind 
unsre Verfasser fast ganz frey, indem sie Alles mit 
Sorgfalt verglichen und geprüft haben, und nur sel- 
ten , meist unbedeutende Werke, wie z. B. J. und 
H. Hedwig höchst nachlässig gearbeitete filicum ge— 
nera et species, auf Auclorität Anderer citiren. Auch 
wollen wir es nicht rügen , was von Andern zwar 
geschehen ist, dafs die Vff., dem Titel zuwider, durch 
die Aufnahme einiger bereits gut dargestellten und 
daher hinlänglich bekannten Arten, für ganz unbe- 
kannte und neue den Platz beschränkt haben , indem 
wir auch in diesem Falle die sorgfältige Analyse lo- 
bend und dankbar anerkennen müssen. Ferner hat 
sich mit jedem Hefte fast die Zahl der interessanten 
Gegenstände gesteigert, weil die Vff., in Folge ihrer 
ausgebreiteten Verbindungen, die für uns leider ver- 
schlossenen Schätze Ostindiens an sich zu ziehen im 
Stande waren. Was nun die Bearbeitung anbetrifft, 
so schicken wir voraus, was die V ff. irgendwo be- 
merken, dafs sie es vorgezogen haben, „durch gute 
Abbildungen einen richtigen Begriff von dem Baue 
der Fruchttheile der Farrenkräuter zu geben, als zu 
voreilig neue Gattungen zu errichten." Ks ist auf 
diese Weise manche früher verkannte Art an ihre 
rechte Stelle versetzt , oder für die Nachfolger ein 
sicherer Anhalt zur Unterbringung gegeben worden. 
Die Gattungsmerkmale sind fast durchgängig dieje- 
nigen, welche der berühmte H. Brown iti seinein Pro- 
äromus florae N. Holland iae 1810 gegeben hat. Aus- 
nahmen machen die Gattungen Ceterach, Grammiiis, 
Ophioglossum welche nach IV illdenow: Aneimia, 
Danaea , Angiopteris , uintrophyum , Hemionitis t 
Polybotrya, 'lodea, Plcopclüs welche nach Kaul- 
fujs; Gymnogramnw nach Dcsvaujc und Nipho- 
bolus nach Sprengel charakterisirt sind. Bey der 
letztern Gattung scheint der Ausdruck „sori termina- 
les" in jeder Rücksicht schlecht gewählt zu seyn. 
Aus den Misccllantis Schreb. werden bis jetzt hier 
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zwar nur Beysplele der Cattnng Lyeopodium gege- 
ben, es lafst sich aber daraus Termuthen, dais die 
Vff. die Filices in der Linne'schen, nicht in der R. 
Drown 'sehen Bedeutung nehmen und also mit dem 
Ree. unter diesem Namen alle kryptogamischen Ge- 
fafspflanzen De C. abhandeln. 

Wenn schon aus der blofsen Nennung der dar- 
gestellten Arten die Erheblichkeit des Werkes her- 
vorsehen Wörde, so hält Ree. es für zweckmäfsig, 
die Diagnosen der als neu aufgeführten auszuziehen, 
den Reichthum der Beobachtungen und die Treff- 
lichkeit der Abbildungen anzudeuten, auch wohl Be- 
merkungen beyzufügen, deren Zweck keineswegs 
Belehrung der Vff., wohl aber aus eigner Ansicht 
hervorgegangene Berichtigung der Sache und Hin- 
weisung auf bisher fast allgemein vernachlässigte 
Umstände seyn soll. 1) Acrostichum crinitum L. von 
der Insel St. Vincent. Von Plumier zwar schon 
sehr gut aber fruchtlos abgebildet. 2) Acrostichum 
succisaefolium Pct. Th. 5) Acrostichum glandulo- 
sum Carmich. msp. Ist Schon nach der Abbildung 
des Act. conforme Sw. (syn. fil. tab. 1.) so wenig von 
diesem verschieden , als das Acr. oblongum Desv.; 
denn die angegebenen Drüsen des fruchtlosen Lau« 
bes sind nur die Spuren der sehr fluchtigen Schup- 
pen, welche Swartz zwar nicht ansieht, die sich 
aber aufüriginalexemplaren hie und da finden. „Se- 
mina marginata" welche die Vff. bev dieser und der 
vorhergehenden Art angeben, trifft man wohl ei- 
gentlich nirgends; der durchscheinende Rand, wel- 
chen die Samen in jeder Lage haben , deutet nur an, 
dafs sie von einer zelligen Hülle umschlossen sind. 
4) Acrostichum Haddianum H. et Gr. Es ist Acr. 
spathulinum Raddi nach einem Originalexemplare, 
mit verändertem Namen, wegen der Aehnlichkeit mit 
Acr. spathulatum Bory. Wenn diefs nöthig war, so 
konnte Acr. horridulum Kaulf. enum. angenommen 
werden. 5) Cetcrach pedunculata H. et Gr. Ist ge- 
wifs Selliguea Fe"ei Bory. Die Vff. erwähnen in der 
Note, dafs späteren Beobachtungen überlassen blei- 
ben mClsse, ob Cetcrach von Grammitis zu unter- 
scheiden sey. In Rucksicht auf Stellung der Frucht- 
haufen unterscheidet sich aber Grammitis wesentlich 
von Ccteruch , indem diese sich dort auf dem oberen 
Aste einer Gabelvene befinden und daher mit der 
Rippe fast parallel laufen, hier hingegen schief ste- 
hen, weshalb Schlechtendal letztere richtig mit 
Gymnogramme verbindet. Selliguca Bory unter- 
scheidet sich auffallend von allen dreyen dadurch, 
dafs die Fruchtlinie zwischen den Hauptvenen des 
Laubes steht, wodurch sie sich den Polypodiis sehr 
nährt, besonders wenn man weifs, dats der sorus 
oft unterbrochen ist und eigentlich mehrere - sori 
scriales durch Zusammenfließen denselben bilden. 
0) Grammitis decurrens IFallich. msp. fronde pin- 
natißda, segmentis remotis lanceolatis acuminatis in~ 
tegerrimis, stipite rachique glabris. Ohne Kennt- 
nilS des Adernetzes dieser Pflanze, welche ein mehr 
als fufsgrofses fiederspahiges Laub mit sechs Zoll 
Jangen Lappen hat , getraut man sich nicht leicht 



etwas Ober die Gattung zu sagen. Die Vff. meinen 
selbst, dafs sie im Habitus mehreren Polyposen glei- 
che, und Ree. mnfs damit ganz übereinstimmen, um 
so mehr, da man l 'überginge der runden polsterfür- 
migen Fruchthaufen in Jini en förmige bey ähnlichen 
Arten, z. B. Polypodi&m trilobum (Jav. nachweisen 
kann. Dafs der schräge Fruchtstand sich mit dem 
Charakter von Grammitis nicht verträgt , bemerkten 
wir bey der vorigen Numer. 7) Tacnitis furcata W. 
Den „annulus comptetus 1 " der Kapseln mufs man be- 
zweifeln. 8) Pteris australis H. et Gr. AspUniunx 
austräte Sw. Acrostichum austräte L. non VahL 
Die Vff. glauben diese Art mit Recht von Asplenium 

te trennt zu haben, indem sie auf den Ursprung des 
chleyerchens, nicht aber auf den Stand derFrucbt- 
haufeh Rücksicht nehmen , welchen Swartz schon 
mit Asplenium mehr übereinstimmend beschreibt. 
Uebrigens fehlt in der Abbildung der Wurzelstock, 
auch die Schüppchen des Strunkes und Laubes, sie 
gehört daher zu den ärmlichsten. 9) Trichomanes 
floribnndum Humb. IV. Eine gute Darstellung ei- 
nes gefiederten Laubes dieser vielgestaltigen Art, 
nebst der eigentümlichen Textur desselben und der 
wahren Beschaffenheit der Kapseln, welche dieTri- 
chomanoideas des Ree. aufs Bestimmteste cbarakte- 
risirt. 10) Trichomanes lucen* Swartz von der In- 
sel St. Vincent ist keineswegs die Swartz'sche in 
Hedwig fil. gen. et sp. abgebildete Art, welche 
sehr zottige Strünke und Spindeln', auch ein ganz ver- 
schiedenes Adernetz hat. 11) Trichomanes alatum 
Sw. Diese Exemplare von St. Vincent sind nur be- 
deutend gröfer als die von Jamaica. 12) Trichoma- 
nes crispumL. IS) Trichomanes sinuosum Rieh. W. 
14) Gleichenia Uermanni. R. Br. HJertensia dicho- 
toma W. Die richtige Darstellung der Kapsein ent- 
spricht der vom Ree. gemachten Schilderung voll- 
kommen , woraus die Unzulässigkeit der Gattung 
Dicranopteris Bernh. hervorgeht. 15) Gleichenia 
immer sa H. et 6 r. Ulertensia immersa kaulf. enum, 
16) Aneimia adiantifolia Sw. ß An. asplcnifolia £> ta. 
lacinüs obtusis. 17) Schizaea dichotoma Sw. Dia 
Kapseln sowohl als der Stand derselben siod hier so 
wie auf der vorigen Tafel vorzüglich lehrreich darge- 
stellt, wenigstens kann man in Guillemin schlech- 
ter Abbildung in den plantis Australasiae keine Be- 
richtigung der letztem finden. 18) Donata alata 
Sm. Wiederum der Fruchtstand durch verschie- 
dene Ansichten vortrefflich erläutert. 19) Ophio- 
glossum pendulum Linn. Sehr richtig bemerken die 
Vff., dafs kein Grund zur Trennung dieser Art von 
Ophioglossum vorhanden sey, denn die einzige Ei— 
genthümlichkeit liegt für den Sachkenner nur in der 
Gabeltheilung des Laubes. 20) Ophioglossum retieu— 
latum L. Unvollkommen, wegen Mangel des Wur- 
zelstockes und einer analytischen Darstellung der 
l'ru cht organe. 21) Acrostichum hybridum Bory. 
A. ciliare Pet. Th. Nach Bory's Beschreibung sol- 
len die Strünke viel länger als das Laub seyn , wo- 
von die Figur das Gegentheil zeigt, auch bemerkt 
Ree. an dem hierher gezogenen A viUasum Siebe r> 
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ren.fil. n. 27., dafs nicht nur der Stand und die 
Kippe, sondern auch die Oberseite des Laubes mit 
Schuppen bedeckt ist. Acr. villosum Sw. von Isle 
de France ist hinlänglich durch starke Behaarung 
nnd in spitzen WinkeJn zur Rippe stehende Venen 
verschieden. 22) Acrostichum obtusatum Ca r mich, 
frondibus simplieibus piloso - squamosis, squamuhs 
subulatis sparsis, sterilibus oblongis, fertilibus ovatis, 
stipitibus htspidis. Diefs seltene Pflänzcheu mit zoll- 
grofsem Laube ist leider ohne Wurzelstock darge- 
stellt. 23) Acrostichum flagclUfcrum fV allich. msp. 
fronde pinnata, pinnis paucis remotis lanecolatis (ma- 
gis minusve latU) breviter petiolatis, tcrminqli lon- 

ßissimaflagclliformi. Rheede hört, malab. 1 2. tab. 1 9. 
ie Beschreibung und Darstellung des Adernetzes 



pigen Zustande gabeligen Linien. Ob die nördliche 
pflanze als Art von der südlichen getrennt wer- 
den kann, wollen wir dahin stellen. Die hier ge- 
gebene ausführliche Beschreibung ist dieBrown'sche. 
SO) Adiantum cuneatum L. et Usch. 31) Tncho- 
mancs reniforme Fors t. Eine herrliche Darstellung 
dieses seltenen parasitischen Farrenkrautes, wo die 
dieser Familie eigene, von Dernhardi zuerst be- 
obachtete, von Hedwig vernachlässigte Anheftung 
der Kapseln überaus schön angegeben ist. 32) Tri- 
chomanes reptans Sw. Die Vff. vermuthen eine öf- 
tere Verwechselung dieser Art mit Tr. museoides Sw., 
und Ree. glaubt, dafs diefs auch mit Tr. pmillum der 
Fall gewesen scy. SS) Trichomanes lanceum Bory. 
TV. Nach Sieber'schen Exemplaren von Isle de France. 



könnte wob] dahin berichtigt werden, dafs die Ve- 84) Hymcnophyllum marginatum H. et Gr. aus N. 



nen in der Natur bey dieser Art nicht ohne Seiten- 
äste am Rande auslaufen, sondern sich zu einem 
Netze verbinden und \'or Erreichung des Randes 
anastomosiren, wodurch sich das theihveise Frucht- 
barwerden vom Rande her erklärt. 24) Gymno- 

f ramme cheüanthoides Kaulf. enum. Grammitis Sw. 
5) Gymnogrdtnme leptophylla Desv. Ziemlich ärm- 
lich. Nach pyrenäischen Exemplaren. Der Kap- 
seiring wird als „fere completus" angegeben, Ree. 
gesteht aber stets nur halb so viel Glieder in dem- 
selben bemerkt zu haben. 26) Aspidium Singapo- 
rianum fV allich. msp. fronde simplici stipitata täte 
laneeoluta acuminata integerrima, basi decurrente, 
soris in venis ternariis, capsulis long* pediccllatis. 
Dem Polypml tu m plantagineum in Gestalt des Lau- 
bes und Stellung der Fruchthaufen ähnlich, mit wei- 
fsen schildförmigen Schleyerchen. Ein echter Ring 
soll die Kapsel rings umgeben. 27) Asplenium sub- 
smuatum H. et Gr. aus Nepal. Fronde simplici longe 



Holland. Frondibus ereclis di - trichotomis laciniis 
linearibus obtusissimi* suhundulati* marginatis inte- 
gerrimis, involucris terminalibus solitarih rotundatis, 
marginibus incrassatis integerrimis. Vom Ansehen 
des Trichomonas lanceum. 35) HymenopJiyllum ci- 
liatum Sw. von der Insel St. Vincent. Kommt mit 
Swartz'schen Exemplaren von Jamaica ganz überein. 
36) Angioptcris erecta {evecta) Hof/m. Die Frucht- 
organe sind hier wieder sehr lehrreich dargestellt. 
Ob sich, die Pflanze nach dem Vaterlande speeifisch 
unterscheide, müssen spätere Beobachtungen lehren. 
Die bedeutendere Zahnung derFiederchen hängt von 
dem geringem Grade der Fruchtbarkeit ab. 87) Ly- 
copodium serratum Th unb. Eine Vergleichung mit 
L. iavanicumSw., welches vielleicht durch länger ge- 
stielte Blätter verschieden ist, wäre wünschenswerth 

Eewesen. Die Samen werden „medio linea notata" 
eschrieben und abgebildet. 38^ Lycopodium pul - 
cherrimumW allich. msp. caule aichotomo, foliis re- 



stipitata lanceolata basi apiceque attenuata obscurt motiusculis undique sparsis exaete linearibus acutius- 

nervota, margine suberoso - sinuata. Diese sich den cutis integerrimis obscure costatis erecio -patulis , sic- 

Diplaziis nähernde Pflanze möchte von Asplenium citate subßcxuosis , capsulis in axillis foliorum supre - 

lanceum Th un b. nicht wohl zu unterscheiden seyn. morum. 89) Lycopodium atroviride. IV allich map. 

28) Pteris denticulata Sw. Gewifs mit Recht ziehen foliis bifariis horizontalibus aeinaeiformibus integer— 

die Vff. Pt. brasiliensis Rad. und tristicula Rad. so rimis vel serrulatis subcostatis striatis, slipulii ovatis 



■wie Pr. quadrifida Pr««/b jeher. Zwischen den Sa- 
men bemerkten die Vff. Körnchen. 29) Crypio- 
gramme acrostichoides R. Br. Eine sehr genaue Ab- 
bildung, welche hinlänglich beweist, dafs die Gattung, 
wie Ree. schon früher überzeugt war (S. enum. S. 143), 
mit AUosorusBernh. eins ist Die Vff. glauben , dafs 
diese Pflanze nur zwischen 66. und 60. Grade N. B. 
gefunden sey, wo sich auch der vom Ree. (a. a. O.) 
bey Allosoms crispus angeführte Standort befindet. 
Unsre Exemplare stimmen auch ganz mit dieser mei- 
sterhaften Abbildung überein, und vergleicht man die 
der Fl. Dan. tab. 496, so wird man auch keinen Un- 
terschied als in derGröfse bemerken, welche letztere 
mit einem südlicheren 1 Standorte immer mehr zu- 
nimmt, wobey die Fiederchen des fruchtlosen Lau- 
bes sich etwas verschmälern und schärfer gezahnt 



costatis serrulatis longe mucronatis, spicis tetragonis 
sessilibus, squamis ovatis acutissimis carinatis serru- 
latis. Früher von Hooker L. cuspidatum genannt. 
Durch die gröfsern abstehenden Stammblätter von den 
verwandten Arten verschieden. 40) A. Ophioglos- 
sum ellipticum H. et Gr. spica caulina longe pedun- 
culata , fronde elliptica obtusa reticulata medio- co- 
stata, radice fibrosa. Aus Demerara. Gröfser als 
O. lusitanicum gewöhnlich vorkommt. Das Daseyn 
einer scheinbaren Mittelrippe entscheidet in dieser 
Gattung nichts. 40) B. Ophioglossum opncumCar- 
mich. spica caulina, fronde cordata opaca spica lon- 
giore, venis inconspieuis , radice bulbosa. Eine Al- 
penpflanze von Tristan da Cunha , dem O. reticula- 
tum ähnlich, nur kleiner und dieAehre kürzer als das 
La 



^aub. Die knollige Wurzel bat auch 0.<reticula- 
erscheinen. Die Stellung der Kapseln ist immer die- tum. 41) Polypodtum ovatum IV allich. msp fron- 
selbe, sie befinden sich nämlich auf den Quervenen dibus indivisis stipitatis membranactis t basi decur- 
in kürzern oder längern, meistens einfachen, im üp- rentt ovatis acunünatis integerrimis costatis nervi, 
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parallelis, soris inier nervös simplici seric.^ Schliefst dafs zu dieser Art L.langifolium Str. und L. circina- 

tum gehören könnten. vVäs das zweyte anbetrifft, 



sieb an P. cra.ssifolium etc. an, unterscheidet sich 
aber durch die Form auffallend. 42) Pol) podiutn scnlo- 
pendrioides L. Ist keineswegs die Swartz'sche Pflan- 
ze, welche ein starres unten körneriges Laub, sehr 
deutliche Venen unten mit sternförmigen Haaren be- 
deckt und einen rasenartigen V\ urzelstock hat. Die 
hier abgebildete Art ist P. trifurcatum L. ohne die 
dreygabeligen Spitzen, welche jeder Sachkenner als 
eine Monstrosität erkennen wird. Der kriechende 
Wurzelstock , die Laubgestalt und der Umstand dafs 
die Venen erst gegen das Licht gehalten oder nach 
Wegnahme der Oberhaut zum Vorschein kommen, 
die seltenern mehr gegen die Hippe hinstehenden 
Fruchthaufen, werden bey Vergleichung unsrer und 



so erkennt IFilldenow, der das erste gar nicht ge- 
sehen hat, die Aehnlichkeit desselben an, und die 
Abbildungen bey Cavanilles zeigen keine Ver- 
schiedenheit Oa sich mit zunehmender Fruchtbar- 
keit die Form der Fiedern in dieser Gattung sehr 
verändert, so ist die Unterscheidung der Arten äu- 
fserst schwierig. 56) Poiypodium Scouleri H. et Gr. 
vom Columbia - Strom;/ronde coriacea profunde pin- 
natißda, lobit subquinis oblongis obtusüsimis obscure 
crenatis basi sublobutis , terminali maiore sorifero , so- 
ris approjeimatis biserialibus. Dem P. vidgari ähn- 
lich. An der Uippe stehen die grofsen Fruchthau- 
fen, deren Kapseln ungewöhnlich lang gestielt sind. 



der Plumier'schen Abbildung und Beschreibung diese 67) Lycopodium IFdldenowii Desv. L.~ Uutägatum 

Meinung bestätigen. Mit Plumier ganz nberein- 1y. 58) Gleichenia alpina R. Brown von Fräser 

stimmende Exemplare sind auch am l\ande gefranst, auf dem Wellington -Berge auf van Diemen gesammelt. 

45) Grammitis lanceolata Sw. 44) Nipfiobolus bico- Sehr erwünscht ist diese Abbildung, indem sie eine 



lor Kaulf. Sehr richtig ist der Unterschied zwi- 
schen den sternförmigen Schuppen des Laubes und 
der Frucbthaufen , so wie die der Gattung eigen- 
tümliche Ausstreckung des Kapselringes angegeben. 
45) Gymnogramme chaerophylla Desv. Nach einem 
Exemplare aus dem Liverpooler Garten, wohin es 
aus dem Berliner botanischen Garten gekommen war. 
In letzterm wird es jährlich aus Samen gezogen und 
ist einjährig. 46) Antrophyum pumilum 7fau~ 



eht 



Aus der getreuen Darstellung des Fruchtstandes ge 
hervor, dafs die Haufen nicht in das Laub einge- 
drückt erscheinen, sondern in tiefen Kinnen dem 
Venenlaufe folgen. t7)Schizaea rupestris R.Brown. 
48) ScJiizaea pusilla Pursh. Die in der gröfstenEnt- 



der Brown'schen Gleicbenien darstellt welche übri- 
gens die unten zusammengezogenen Fiederchen mit 
mehreren Arten gemein hat. 59) Aspidium rhizo- 
phyüum Sw. 60; Hymenophyllum dilaiatum Sw. 
Nach einem Exemplare von N. Seeland. 61) Acro- 
stichum viscosum S w. Acr. salicifolium W. herb. Au- 
fser der bedeutenden Länge der Strünke scheint kein 
Unterschied für diefs letztere vorhanden zu seyn, und 
wahrscheinlich gehört auch Acr. eiliatum Presl hier- 
her. 62) Grammüis furcata H. et Gr. aus Guiana; 
fronde lineari glabra furcata, apice obtusa, stipite 
nullo, soris oblongis oblique parallelis. Im Habitus der 
Taemtis linearis Ä aulf. var. T. graminifolia Hook. 
ähnlich, mit ey förmigen Frucbthaufen, 65) Taeni- 



fernung von den Tropen vorkommende Art, indem tis interruptau. et Gr. aus Ostindien; fronde pin- 



sie Sl Meil en nordwestlich von Philadelphia gefun 
den wird. 49) Lycopodium subulifolium H. et Gr. 
aus Neapel; caule dichotomo , foliis erectis imbricatis 
subulatis rigidis integerrimu vix nervös is , eapsulis in 
parte supenori caulis axillaribus. Samen anfänglich 
zu 4 zusammengeballt. 50) Lycopodium gnidioides 
L. und zwar das eigentliche mit den Kapseln in den 
Blattachseln und nicht in den Aehren, welches L. fla- 



nata, pinnis lineari- ellipticis obtusiuscuiis , soris in- 
terruptis. Die Gestalt der Fiedern variirt bey T. 
blechnoides, auch sind die Fruchthaufen oft unter- 
brochen. 64) HemionitiscordataHoxb.msp.fron- 
dibus sterilibus cordato - oblongis , fertilibus sub-tri— 
angularibus , subtus stipitibusque\paUaceo - hirsutis. 
Auch von //' allich bey Calcutta gesammelt. Die 
zweyte Art dieser Gattung. 65) Poiypodium longi- 



geüurc Sehr ad. und L. pinifolium Kaulf. ist. Die fronst? allich. msp stipite subnullo , Jrondibus /an- 
Samen scheinbar zu S verbunden. 51) Danaea no- 
dosa Smith, fronde pinnata, rachi nuda nodosa, 
pinnis breviter petiolatis lineari - ellipticis apice acu- 
minatis subintegerrimis basi acutis, fertilibus lineari- 
lanceolatis. 52) Danaea elliptica Smith, in ReesJ 1 
Cyclop. Sloane Jamaica. Tab. 41. f. 1. Ist raefu 
nuda nodosa, pinnis lineari - ellipticis basi oblique 
acutis , fertilibus oblongo- lanceolatis unterschieden. 
55) Grammitis inwluta Don. hat lange schräge dicht 
stehende erhabene Frnchtlinien, gegliederte Fäden 
zwischen den Kapseln und fast das Ansehen einer 
Selliguea. 54) Schizaea trilateralis Schk. Ist von der 
ostindischen Sch. digilata Sw. durch vollkommen 
dreykantiges Laub und lange bandartige Haare zwi- 
schen den Kapseln gewifs verschieden. 55) Lygo~ 
dium dichotomum Sw. Die Vff. vermutben mit Grund, 



ceolatis acuminatis integerrimis membranaeeis reticu- 
latis tenuissime marginatis , basi longe attenuatis , so- 
rii ubique sparsis , caudice longissimo. Die bey ••<•!.- 
ten Polypodiis gewöhnlich vorkommenden verdickten 
VenenenJen sind hier sehr gut dargestellt. 66) Po- 
iypodium crinüum Poiret von Isle de France. Das- 
selbe welches sich im Willdenow'schen Herbarium 
als P. hirsutum von Pet. Thouars befindet. 67) Pleo- 
peltis percussa H. et Gr. Poiypodium Cav. So oft 
diese Art in Herbarien angetroffen wird, so hat man 
doch nur selten Gelegenheit die Frucbthaufen im 
jüugern Stande zu beobachten , wodurch die Vff. in 
Stand gesetzt wurden derselben die Stelle anzuwei- 
welche ihr nach der übrigen Beschaffenheit 



(Der Beecklujs folgt.) 
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NATURGESCHICHTE. 

Losoox, b. Treuttel u. Würtz, Treuttel Sohn u. 

Richter: Icones ßlicum. Auetoribus W. 

J. Hooker et R. K. Grcville etc. 

(Ucschlafs der im vorigen Stück obgebrothenen Recension.) 

B) Wood, da Perriniäna H. et Gr. Ahophila Perri- 
iana Spr. Die Vff. machen uns hier mit einer 
'flanze bekannter, welche Sprengel unter dem an- 
egebenen Namen im J. 1820 in den Act Acad. C. L. 
,'. Tom X. Pars 1. pag. 2S2 zuerst beschrieb. Sehr 
ichtig wird bemerkt , dafs das Ansehen sowohl 
ls alle Merkmale dieser Pflanze in der Gattung 
Ahophila keinen Platz gestatten. Noch wichtiger 
nochte der Umstand seyn, dafs der Kapselbau und 
/er Mangel des Heceptaculums derselben sie von der 
om Kec. aufgestellten Familie der Cyatheacecn, wo- 
ii auch Ahophila gehört , gänzlich ausschliefst und 
nit den Polypodiaceen verbindet. Da sich die ße- 
chaffenheit des Schleyerchens von der bey Woodsia 
tacb R, Brown'* Charakter und nach der unüber- 
refflichen Abbildung in den Idn. Transact. hinläng- 
ich unterscheidet, so erweiterten die Vf. den erstem 
ieber, als dafs sie eine neue Gattung darauf gründe- 
en. Ree. hat sich Ober den Werth der Gattung 
Woodsia an einem andern Orte (Wesen d. Farrenkr.) 
:chon erklärt und hält demnach dafür, dafs das 
ichleyereben bey JV.Perriniana eine ganz andere Be- 
ieulung habe, als bey V. ilvensis und hyperborea. Viel- 
eicht steht diese Pflanze der Gattung Diacalpe Blume 
iahe und gehört mit Physematium Kaulf. {Flora bot. 
Zeit. 1829. S. 341) zu den Davallioideen. 69) Aspi- 
Uum caryolideum Wall ich. m*p.; frondt pinnata 
jlabra , pinnis subscssüibus rhomoeo - lanceolalis 
»aide acuminaiis subfalcatU eiliato - serratis , infimis 
erminalique tubtr'dobis t intermedia basi superiarc 
tnidentato. Semina marginata, margine tuberculato. 
0) Nephrodium frugrans Richardson, Das be- 
kannte Aspidium frugrans Sw., welches dem hohen 
Norden eigentümlich ist. 71) Asplenium ensi forme 
Wallich. 'ntsp. Aspl. Phyllitidis Don.? fronde sim- 
ihci lineari -luneeoiala acuminata integerrima, basi 
n slipitem attenuata, soris costae oblique parallclh, 
m olucro denticulalo reflexo. Don. giebt die Laube 
in anderthalb Fufs la;ig an und vergleicht sie mit Po- 




»y 

ich in Nepal gefundene Pflanze, dem Aspl.Nidus 
ihnlirh, f£Lr die Don'sche hält. 72) * 
A. L„ Z. 18S0. Erster Band. 



tatum L. 73) Asplenium Gilleäanum H. et G r. Aspl. 
Gillesii Hook, von den Anden; frondibus anguste 
lanccolalU pinnatis , pinnis jlabelliforuiibus anlicc 
lacinialis dcntalisque, ruchilaevi apice non radicante. 
Feiner als das N. Holländische Aspl. jlabellifuliuvi 
und nie einwurzelnd. 74) Antrophyum Boryanum 
Spreng. Hemionitis IV. Nur im fruchtlosen Zu- 
stande von den Vff. beobachtet. Auch Blume ist 
durch fV illdenow verleitet worden, die Art wieder 
zu Hemionitis zu bringen. 75) Lindsaea polymorpha 
IV all ich. ntsp. Der L.ßabcllata zu ähnlich. 76) Hy- 
menophyllum badium H. et G r. aus Ostindien \fron de 
lanceolata bipinnulijida , laciniis lineari - oblongis 
obtusis integerrimis glabris, inferioribus bi/idis , so- 
ris raris in lacinia inferiori, involucris rolundatis. 
77) Hymenophyllum crispatum H. et Gr. aus Nepal; 
fronde ovato - acuminata bi - tripinnatißda integer- 
rima glabra, lacinii* lato - linearibus obtusiusculis, 
involucris ovatis , stipile rachique alatis undulato- 
crisputis. Gröfser als H. undulatum und mit geflü- 
geltem Strünke verseben. Der schiefe Ring derKap- 
sel ist bey den beiden letztern Arten sehr gut her- 
ausgehoben. 78) TricJiomanes venosum R. Br. 79) JBo- 
trychium lanuginosum IV all ich. msp. Dem B. dis- 
sectum sehr ähnlich, durch das der Fruchttraube mehr 
genäherte Laub verschieden. Die Vff. sagen : bulbus 
ovatus subsquamosus , apice lanigerus t und bilden 
auch die Wurzel so ab, gestehen aber, dafs diese 
Wolle an ihrem Exemplare nicht recht deutlich sey. 
Dafs diese Schuppen aber eigentlich nichts ande- 
res seyen, als die Ueste der allen Strünke, hat Ree. 
schon an einem andern Orte erklärt. 80) Ophio- 
glossum lusitanicum L. 81) Polybotrya cervina KaulJ. 
Acrostichum Sw. Osmunda U Die Abbildung stimmt 
mit der Plumier'schen ganz überein , nur ist hier 
'noch eine junge Pflanze mit ungeteiltem Laube zu- 
gegeben. Die Vff. versichern eine Pflanze von 
Jamal ca zu besitzen, welche von dieser Humboldt- 
schen (?) nur darin abweiche, dafs die jungen frucht- 
tragenden Fiederchen nur auf einer Seite mit Kap- 
seln besetzt seyen, und glauben in S w a rtz Beschrei- 
bung die Ansicht ausgedruckt zu linden, dafs der 
Rand der Fiederchen im Alter sich umschlage und 
dadurch die beiden Seiten .mit Kapseln besetzt er- 
schienen. Ree. glaubt hingegen in Swartz Worten 
nur eine Vermuthung zu finden, denn es mufste ib.ni 
allerdings neu und unerhört seyn , dafs ein Farren- 
kraut auf beiden Seiten Früchte trüge. Im frischen 
Zustande ist von ihm die Pflanze gewifs nicht unter- 
sucht, sonst wörde er sie nicht erst in der FL Ind. 
occid. p. 1584 zu Onodea und sodann p.. 19dl zu Acro- 
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stichum gestellt haben. Dafs ihm aber auch diese 
Stelle nicht ganz zusagte, geht aus den Worten in 
der Synops. fil. hervor: Si ad ahquod ex generibus 
nolis amandetur, Acrostichum erit. Mehr aber die 
Sache zu sagen möchte hier der Ort nicht seyn , nur 
versichert Ree. noch, nachdem er den Fruchtstand 
der P. Raddiana Kaulf. {Qlfersia corcovadcnsis 
Rad.) im lebenden Zustande untersucht hat, den* 
selben genau mit den Gattungsmerkmalen überein- 
stimmend gefunden zu haben. 82) Botrychium sim- 
plex Hit che. Die in Siilimans Journal gege- 
bene Abbildung liefs vermuthen, dafs die Pflanze im 
Alter einer weiteren Ausbildung fähig sey, was durch 
eine zweyte Figur hier auch dargethan und diese ei- 
ner Abänderung des D. Lunaria sehr ähnlich wird. 
83) HymcnophyTlum semibivalve H. et Gr. aus N.See- 
land ; frondibus bipinnaüfidis lanceolatis glabris, la- 
ciniis linearibus obtusis glabris immarginalis , invo- 
lucris rolundato- ureeolutis semi- immer sis , parte su- 
periore solummodo bivalvi. 84) Hymenophyllum hir- 
sutum S iv. 85) Trichomancs humile Forst. Die ge- 
rügte Zahnung der Läppchen bey Hedwig u. Will- 
denow beruht auf einer Täuschung, welche sich auf 
das Eintrocknen der Randzellen gründet. 86) Acro- 
stichum Jamesoni H. et Gr. aus Quito. Dem Acr. 
spathulatum Dory. sehr ähnlich. 87) Lindsaea sa- 
gittata Dry. Eine durch AubleV s Abbildung hin- 
länglich bekannte Art, welche sich nur auf Guiana 
zu beschränken scheint, denn diejenige von Guada- 
loupe, welche Spr. dafürhält, ist gar keine Lind" 
saea, sondern ein fruchtloses Polypodium. Die Sa- 
men zu dreyen geballt. 88) Asplenium triphyllum 
Presl. Eigentlich ist das Laub nicht doppelt gefie- 
dert, sondern die untern Fiedern nur fast gedreyt. 
89) Gymnogramme I^owcii H. et Gr. von Madeira. 
Eine vortreffliche Abbildung der G.totta Schlecht., 
von der die Vff. die ihrige durch kürzere und schmä- 
lere Fiedern und ungekerbte Läppchen unterschei- 
den. Eine Menge Exemplare von Madeira, vomCap 
und aus dem innern Afrika geben keine Merkmale 
für Art Verschiedenheit her. 90) Gymnogramme rutae- 
foliaH.tX. Gr. HemionitisR.Bf. 9 1) Gymnogramme 
subglandulosa. H. et Gr. Ebenfalls aus N. Holland; 
fronde pinnata pubescenti- glandulosa, pinnis pinna- 
tifidis, lobis rotundatis integris vel incisis. Etwas grö- 
fser als die vorige und mit deutlich eingeschnittenen 
Fiedern , soll sich besonders durch die Art der Be- 
haarung unterscheiden. Bey keiner dieser Art ist die 
Stellung der Fruchtbaufen in der Abbildung darge- 
stellt Die Vff. bemerken, dafs die Gattung Gram- 
miiis in Sprengel syst, veget. nur Arten mit unge- 
teiltem Laube enthalten (Gr. rutaefolia R. Br. aus- 
genommen), was nach des Ree. Ansicht in der Na- 
tur der Sache liegt, sie verweisen daher die drey 
letzteren Arten zu Gymnogramme. Grammitis de- 
currens tab. 6. scheint Ree. aber Polypodium näher 
zu stehen. 92) Asplenium foeniculaceum H. B. K., 
A. delicatulum Presl. Der Stand der Fruchtbaufen 
entfernt sich sehr von dem bey Darea, indem sie 
nicht immer einzeln an einem halben Laubabschnitte, 



sondern meist einander gegenüber vorkommen. 
93) Ninhobolus sphaerocephalus AT. et Gr. Polypo- 
dium Ir all ich. msp.; frondibus simpliribus coriaeeis, 
sterilibtis oblongo - lanceolatis acutis, basi subrotun- 
dalis pttiulatis glabris, fertilibus lineuribus acumi- 
natis bati in petiolum attenuatis subtus stcllutim to- 
menlosis , soris ovalibus distinetis. Eine der herr- 
lichen Entdeckungen fVallich y s durch eine sehr 
genaue Zeichnung dargestellt. Besonders wichtig ist 
die auffallende Verschiedenheit der Sternschuppen, 
welche das Laub und derer , welche die Fruchtbau- 
fen bedecken, die, so wie die der Gattung eigentüm- 
liche Richtung, welche der Kapselring nach der Ent- 
leerung erhält , hüchst treu wieder gpgebenl ist. 
95) Acrostichum villosum Sic. 96) A*pidium proli- 
ferum H. et Gr. von Jamaica? Frondibus simpheibus, 
glabris , sterilibus lanceolatis longe acuminatis radi- 
cantibus , fertitibus linearibus obtusis. Scheint sehr 
ausgezeichnet, besonders durch grofse Schleyerchen. 
97) Parkeria ptcridioides Hook. Eine der mühsam- 
sten Darstellungen von der ausführlichsten Beschrei- 
bung begleitet. Die Vff. erklären die früher in der 
Exotictlora tab. 17 gegebene Abbildung dieser Pflan- 
ze in Hinsicht auf Kapseln und Samen für unrichtig. 
Ree. gesteht bey Ansicht der letztern bescheidene 
Zweifel über die vollkommene Richtigkeit gehegt zu 
haben, die er Hn. Hooker so frey war m'nzutheileo, 
wodurch letzterer bewogen wurde , jenen durch 
Uebersendung eines Exemplars in den Stand zu se- 
tzen, sich von der wahren Beschaffenheit selbst zu 
überzeugen. Es würde schwer seyn etwas zuzu- 
fügen, indem sieb auf dieser Tafel die Meisterschaft 
des Beobachters und Zeichners ganz offenbart. Die 
Vff. sind geneigt eine besondere Ordnung zu bilden, 
welche sie Parkeriaceae nennen, und die aus dep 
beiden Gattungen Parkeria und Ceratopteris besteht. 
Allerdings findet das Unterbringen der Ceratopteris 
Bron»£n. unterdenübrigenG nippen derFarrnkräuter 
auffallende Hindernisse, welche auf diese Weise be- 
seitigt werden, und Ree. würde vorschlagen, die neue 
Familie zwischen die Gleicheniaceen und Osmunda- 
ceen zu stellen. Was die Trennung der Parkeria 
von Ceratopteris , die, aufrichtig gesagt, in Allem, 
bis auf die Anzahl der Glieder im falschen Ringe, 
sich gleich sind, anbetrifft; so scheint dieselbe we- 
nigstens eben so hart zu seyn, als die Absonderung 
der Todea von Osmunda una der Gleichenia von Itlcr- 
tensia. 98) Adiantum pentadaetylon L. et Fisch. 
99) Acrostichum apodum Kaulf. v. d. Insel St Vin- 
cent. Ganz übereinstimmend mit den Exempl. von 
Montserrat. 100) Asplenium McnziesiiH. et Gr. von 
Owhyhee; fronde lineari pinnata, pinnis rhombco- 
oblongis obtussistmis coriaeeis glabris , marsine su- 
periori dentalis , soris inferiorwus solitariis horixon- 
ialibus , superioribus obiiquis. Dem A. monanthe— 
mum (vom Cap, aus Madeira und Brasilien) ähnlich, 
aber mit sebmälerm Laube und zahlreichen Frucht- 
haufen. 101) Todea Fraseri H. et Gr. von feuchten 
Felsen auf den blauen Bergen in N. Holland; fron— 

glabris, pinnuhs 06- 
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laciniis lineari - cblongis 



ngis profunde serratis, pinnarum rachi alata. Die neatis in stipitem brevem altenuatis , profund* pin- 
tändigkeit dieser Art möchte erst durch vollkom- 
tenere Exemplare, für welches das hier abgebildete 
•egen der sparsamen Früchte sich nicht ansehen 
ist, nachgewiesen werden. Ree. besitzt Todea von 
en blauen Bergen in N. Holland, weJche sich von 
er Cap'schen nicht unterscheidet, dagegen aber 
inge Pflanzen vom Cap die der Abbildung gleichen. 
02) Nephrodium Coldianum ff. et Gr. Aspidium 
lo o k. aus Nordamerika. XonAsp.Filix mos und mar- 
inale hinlänglich verschieden, obgleich wahrschein- 
ch oft mit beiden verwechselt. 103) Adiantum 
moenumW all ich. msp.; fronde triplicato- pinnata, 



tu suiuaiis 

apice soriferis, involucris exsertis\ dem Tr. reptans 
Ähnlich, aber viel gröfser. 116) Pteris auriculala 
Thunb. 117) Trichomanes apodum ff. et Gr. von 
Barbados. So klein wie Tr. reptans und museoides, 
aber ohne allen Strunk und von Tr. punetatum Poir. 
durch buchtige Laube verschieden. 118) Acrosti- 
chum tripartitum ff. et Gr. aus Südamerika; fron- 
dibus longe petiolatis , sterüibus reniformibus tripar- 
titü, lacintü cuneatis trilobis, ferlili trilobo valds 
squamoso. 119) Acrostichum focniculaccumH. et Gr. 
Ebendaher ijrondibus sterüibus reniformi-multijidis, 

»„ • •• j_- i _• >• • i:t:f. :i 



oliolU rigidis lato- cuneatis breve petiolatis apice ser- laciniis repetite dichotomis lineari- Jüiformibus fertig 



alis (frondium stcrilium ovatis obtusis basi oblique 
uneatis), stipite rachique glaberrimis hinc solummodo 
iloso-scabris. 104) Adiantum lunulatum Burm. 
chon vor Presl hatte Ree. hiezu Ad. arcuatum Sur. 
V. gezogen. 105) Davallia Emmersoni ff., et Gr. von 
«eylon; fronde parce pilosa simplici pinnatijida, seg- 
tentis vblongis obtusis integerrimis , soris in apice lo 



libus bilobis supra nudis, margine diaphano dupli- 
cato- crenato. In jeder Rücksicht schliefsen sich die 
beiden letzten Arten den Acr. peltatum Sw. und Acr. 
ßabellatum Humb. nov. gen. tab. 662 an und bilden 
eine eigentümliche Abtheilung. 120) MenUcium 
iriphyllum Sw. 121) Aspidium confertum Kaulf. 
Diese seltene Art verdiente durch so eine herrliche 



orum. Von Dav. pectinata Sm. hinlänglich verschie- Abbildung bekannter zu werden. 122) Trichomanes 
len. 106) Cyathea sinuata. ff. et Gr. von Zeylon; stricium Menz. ans N. Seeland ; fronde lanceolata 



i'rondibus simpUcibus lanceolatis sinuatis costatis ve- 
josis, soris in medio venarum lateralium. Eine über- 
us interessante Pflanze mit ungeteiltem Laube, 
»chade dafs die Vff. nichts über die Beschaffenheit 
les Stockes erfahren haben. Ree. möchte fast an der 
lichtigkeit der Darstellung in Betreff des Kapsel- 
•ticls und des Ringes zweifeln. 107) Pteris chryso- 
arpa ff. et Gr. Lomaria aurea JYaltych. msp. ; 
'rondetri- quadripinnata, foliolis lincaribus acutispe- 
iolatis, subtus aureo-flavis. Eins der prachtvollsten 
r'arrnkräuter, dessen Wedel fast 3 Fufs hoch sind. 
is steht der Gattung Onychium Kaulf. nahe, wo- 
rin auch Pteris siliculosa Desv. gehört. 108) Poly- 
ladium hetcromorphum If. et Gr. von den Anden; 
implex i>el ramosurn (?) , hirsutum , pinnatum; pinnis 
ireviler petiolatis ovalibus subintegris vel oblong is 
nnnatifidis, soris in singula vena solitariis. Mit ein- 
achem oder gabcligem Laube, am Rande mit stern- 
örmigen Haaren besetzt. 109) Lycopodium tetrago- 
tum ff. et G r. von den Anden ; foliis quadrifariam 
trete imbricatis ovatis subacut is coneavis carinatis ci- 
iatis, capsulis axülaribiis , caule adscendente dicho- 
omo ramoso. 1 10) Acrostichum suberenatum ff. et G r. 
ron Zeylon; frondibus pinnalis , pinnis brevi-petio- 
atis suberenatis lanceolatis acuminalit , sterüibus 
septenis) basi cuneato- attenuatis , fertilibus (novenis) 
nulto minoribus , basi, inferioribusque apice , obtu- 
iuscul'W, rachi subalata. 1 1 1) Lindsaea ensifolia S w. 
.12) Lycopodium varium R. Br. Bald mit besondern 
Vehren, bald die Kapseln hinter den Blättern, wie 
>ey L. gnidioides L. 113) Lycopodium hctcrophyl- 
umH. et Gr. vonOwyhee. DemL aristatum Humb. 
Ihnlicb. 114) Asplenium resectum Smith. W. A. 
natquilatere fF. Von Sieb er auch in den ßlicibus 
•xsiccatis unter Nr. 70 gegeben. 116) Trichomanes 
juereifolium, ff. et Gr. Aus der Gegend von Quito 
- - Hohe von 8000 F.; frondifus obovato-cu- 



stricta pinnata , pinnis lanceolatis sub - bipinnatifidU, 
laciniis linear ibus obtusis laxe reticulatis glabris inte- 
gerrimis, involucris eyathiformibus ore aperto trun- 
catointegro, rachi marginata , stipüe nudo. 122) tiy- 
menophyllum Plumierii ff. Gr. von den Anden, wozu 
die Vff. die immer bey ff. hirsutum aufgeführte Ab- 
bildung PI um. tab. 50. 13 ziehen, scheint Ree. zu ff 
eiliatum Sw. zu gehören. 124) Hymcnophyttum axil- 
lare Sw. 125) Polypodium irioides Poir. Aus wel- 
chem Grunde die Vff. das P. sessile Kaulf. mit P. 
irioides Poir. vereinigen, geht weder aus der Abbil- 
dung noch aus der Beschreibung hervor. In Poi- 
ret s unvollkommener Beschreibung wird von der 
Basis des Laubes nichts gesagt, allein, die V erglei- 
ch ung mit P. Phyllitidis beweist, dafs er die von Sie- 
ber unter Nr. 38 gegebene Pflanze, mit einem gegen 
die Basis hin sehr verschmälerten, nach und nacb in 
den Strunk übergehenden Laube gemeint hat, und 
nicht die vom Ree. in Siber fil. exsic. Nr. 31 P. ses- 
sile genannte Art, auf welche sich daher die von den 
Vff. auf Tafel 125 gegebene Abbildung und Beschrei- 
bung lediglich bezieht. Da es im Liverpooler Garten 
gezogen wird, so war die Darstellung de? Stockes 
wünschenswert!). 126) Pteris terntfolia Cav. P. pe- 
ruviana Poir. P. subvertieillata Sw. 12T) Hymeno- 
phyllum abietinurn ff. et Gr. von den Anden; fronde 
eblongo - lanceolata pinnata, pinnis bipinnatißdis, 
laciniis linearibus glabris integerrimis, apieibus re- 
tusis, involucris orbiculari cordatis bipariitis integris, 
disco convexo, margine lato piano. 128) Hymeno- 
phyllum polyanthos Sm. 129) Hymenophyllum tor- 
tuosum Bants Herb, von Neuseeland. Dem ff. den- 
ticulatum Sw. ähnlich, aber mit aufgeblasenem Ini^o- 
lucrum, dessen Mündung eng und gefranst ist. 
ISO) Prem stenophylla Wallten, msp. Mit fast nur 
gedreytem langen ungezähnten Laube. 131) Lycopo- 
dium taxifoüum S w. Wahrscheinlich oft mit dicho- 
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tomum Sw. verwechselt. 18?) Adiantum macrophyl- Stimmungen dar, welche In ihm durch die Liebe, 

tum Sw. 183) Hymenophyllum teenndum H. et G r. anfangs unglücklich, nachher glücklich and durch 

aus Neuseeland; fronde bipinnattfida , pinnis sub- Gegenliebe gekrönt , angeregt wurden. Auch 

flabellaefbrmibus t laciniis linearibut dichotomis terra- sehr geringfügige Gedanken empfangen in diesem 

tis sccundU, involucris ovalibus subcompressis subinte- erotischen Tagebuche ihre Sprache, und diese ist 



ttig. 
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gerrtmis. 134) Cheüanthes farinosa Kaulf. aus Ost- 
indien. Ree. kann versichern, dafs die hier darge- 
stellte Pflanze nicht die ist, welche sie seyn soll, 
sondern eine neue Art, welche W all ich als Dtcris 
Jactea n. sp. versendet hat. Chcil. farinosa Kaulf. 
ist zwar auf der Unterseite weifs, aber bestreut und 
das Schleyerchen ist zusammenhangend hau 
Kommt auch in Nepal vor. Bey Pteris kictea Waf 
ist die Unterseite ganz weifs Ober zogen, dieSchleyer- 
chen sind sehr klein und von Kerbzähnen gebildet, 
ohne der andern Merkmale zu gedenken, läö) Hy- 
menophyllum elasticum Willd. 1S6) AspUnium in- 
tegerrimum W all ich. msp. ; fronde pinnata glabra, 
pinnis oblique lünecolatis acuminatis coriaeeis inte- 
ger rimi* mar "ine superiore subunilobato, bau cuneata 9 
soris paralletis, rachi alata. Wohl kaum die gl eich - 
namice Sprengel'sche Art von Fortoricco. IS?) As- 
plenium alatum Humb, et B. 138) Davaliia par- 
vula Wallich, msp.; frondibus deltoidtis tripinnatis 
glabris , pinnis linearibus apice furcatii acutu , soris 
tn axilhs segmentorum ultimorum , involucris subro- 
tundis basi sohimmodo adnatis. Die ganzen Laube 
kaum einen Zoll grofs. 159) Davaliia peetinataSm. 
140) Aspidium giandulosum H. et Gr. von Jamaica; 
frondibus laneeolaiis pinnatis, pinnis obiengo- lan- 
ceolatis sinuato - erenaiis obtusis deewrentibus pu-. 
bescenti - glandulosis , soris solilariis , stipite brevi 
palcaceo. Eine sehr ausgezeichnete und daher gewifs 
noch ganz unbekannte Art. Kauljufs. , 
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Nr. 1. Die Form des Sonetts hat bey aller Ab- 
wechselung, die man durch Trochäiscben und Jam- 
bischen Takt, durch männliche und weibl. Keime, 
durch verschiedenartige VerschJingung der Verse 
hineinzubringen sucht , doch immer etwas Ein töni- 
ges und Einschläferndes, weshalb man wohl thut, 1 
eine ganze Reihe davon nicht hinter einander zu le- Es giebt Anomalien genug in dem Organismus, durch 
sen , sondern in Pausen. Der Vf. der vorliegenden die derselbe aber Keinesweges zerstört wird, — 
Sammlung stellt darin, dem Charakter der Dicht ungs- S. 45 und an andern Stellen schreibt der Vf. Lohe 
■rt allerdings angemessen, die verschiedenen Seelen- statt * 



ziemlich rein und wohlklingend. Der Vf. hätte nur 
in der Vorrede einzelne unreine Reime und falsche 
Messungen nicht förmlich in Schutz nehmen sollen : 
denn wenn sie auch bev grofsen Meistern vorkommen ; 
so können sie doch «höchstens entschuldigt, nie ge- 
rechtfertigt werden. Manchmal sind sie auch sehr 
leicht zu vermeiden, wie die in anderer Hinsicht ta- 
delnswerlhe Form: Soo. XVII fleucht und reue fit, 
recht gut durch das gewöhnlichere fliegt und riecht 
zu ersetzen war. Ein etwas unpassendes Bild giebt 
S. XV III von dem Haar der Geliebten: 

Nict.U gleicht dem Gold, du deine Scheitel krönet. 
Da* wollig wallt um Stirn und Nacken dir. 

Sie ist ja keine Negerin. „Die Sterne" S. LXXX1I 
erinnern sehr lebendig an Schillers Räthsel: „Auf 
einer grofsen Weide geben viel tausend Scbaafe 
silberweifs ", bleiben aber weit hinter demselben zu- 
rück. Aus S. LXXIV lernen wir, was Nektar und 
Ambrosia gewesen sey, nämlich Punsch und Man- 
delkuchen. 

Nr. 2. giebt, an Erscheinungen der Frflh/ings- 
natur anknöpfend, verschiedenartige philosophische 
und religiöse Gedanken in lyrisch - didaktischer 
Form. Der Morgen, der Sonnenaufgang führen zu 

HinbFi 



der Ailgegenwart Gottes, zu dem Hinblick auf die 
Schöpfung, den Menschen, die Geschichte ; die 
Blumenwelt erinnert an Kindheit und Liebe. Daran 
schliefsen sich Betrachtungen über Naturgennfs und 
Landleben. Der Gedanke an die Schönheit der Na- 
tur wird gestört durch die Erinnerung an Schmerz 
und Sönde. Die daraus folgende Theodicee ist et- 
was kurz abgefertigt: dagegen ziehen Betrachtungen 
Ober Völkerleben mehr an. Die beiden letzten Ab- 
theilungen: die Burg Falkenstein und der Dorf- 
kirchhof, passen weniger in den Zusammenhang des 
Ganzen. Der Vf. zeigt poetisches Talent und ge- 
schickte Behandlung der lorm. Doch kommen ein- 
zelne Verstöfse gegen die Wahrheit der Gedanken 
und gegen die Reinheit der Sprache vor. Von je- 
dem einBeyspiel: S. 9 heifst es: 

Doch in der Formen «taten Uebergangc 

ltt eine etv'ge Ordnung aufgestellt; 

Ein Staubkorn nimm aut dem Zuaammcnhangc 

Und in einander bricht der Bau der Welt. 
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MORAL. 
Hall*, b. Kömmelr Heber du sittlich« Vervoll- 
kommnung oder über die Selbsterziehung , vom 
Baron von Gerando, Mitglied« des Instituts von 
Frankreich. — Ein Werk, welchem die fran- 
zösische Akademie im Jabre 1826 den vom Herrn 
von Montyon für das den Sitten nützlichste Buch 
gestifteten Preis zuerkannt bat. — Nach der 
zwcyten, verbesserten und vermehrten Ausgabe 
vom Jahre 1826 abersetzt von Eugen Schelle, 
Rector zu Ballenstedt. 1829. Erster Band , XL 
u. 366 S. Zweyter Band, IV u. 412 S. 8. 
(5 Rthlr. 12 gr.) 



D, 



Werk des Hn. Degerando, du pcrfection- 
nement moral, ou de Peaucation de soi-mcme, ist 
auch in Deutschland mit gebohrender Anerkennung 
seiner Vorzüge aufgenommen worden. Von ihm er- 
scheint hier eine wohlgelungene Uebersetzung, und 
Ree hofft, dtfs es im deutschen Gewände noch 
mehr Leser, als bisher, unter uns finden wird. Der 
Uebersetzer hat, aufser einzelnen Anmerkungen, nur 
eineVorredebinzugefügt, welche jedoch nicht zu Ober- 
schlagen ist, wie bald weiter bemerkt werden wird. 
Der Verleger hat das Werk in Hinsicht auf Papier 
und Druck, (gedr. bey Fr. Vieweg ul Sohn in Braun- 
schweig) wohl ausgestattet, und der, grüfstentbeils 
angezeigten, Druckfehler ist keine zu grofse Zahl. 

Der Vf. hat diese seine Arbeit, wie er in einer 
Anmerkung (Th. 2, S. 95) selbst sagt, wesentlich 
denjenigen jungen Leuten bestimmt, welche den phi- 
losophischen Studien nicht fremd sind. Gewifs kann 
es Studirenden und Andern , welche sich zu näherer 
Bekanntschaft mit der Philosophie durch Selbster- 
forschung vorbereiten, oder angehörte Vorträge Ober 
Psychologie und Moral in sich weiter verarbeiten 
wollen , vorzugsweise empfohlen werden. Es. ist in- 
dessen kein System der Moral , oder der Pädagogik, 
oder der Seelen lehre, nach deutscher Weise; wie- 
wohl in ihm richtige Grundsitze Ober diefs alles, und 
folgerechte Durchführung derselben, nicht fehlen. 
„Man suche hier, (diefs sind Worte des Vfs) nicht ein 
literarisches Product. Es ist nur der Inbegriff der 
von dem Vf. im Laufe seines Lebens gesammelten Be- 
obachtungen , mit Einfachheit därgelegr", (doch Ree. 
setzt hinzu : oft in rednerischem Stile, mit Feuer und 
Würde), »und wohlmeinend denen angeboten, wel- 
che die Laufbahn betreten. " Daher kann und möge 
es auch gelesen werden von Allen, welche gern 
selbst denken und in sich selbst gern forschen, auch 
gebildete Frauen nicht ausgenommen. Seine Philo- 
A. L. Z. 1880. Erster Band. 



sophie ist Philosophie der finnern) Erfahrung ; seine 
Moral ist rein sittlich una religiös zugleich: denn 
Religion ist dem Vf. die höchste Entwicklung der 
sittlichen .Natur. Seine Psychologie ist einfach, und 
den eigenthOmlicben Ansichten des Vfs kann man 
leicht folgen; seine Pädagogik endlich — aber es ist 
selbst Erziebungslehre durch und durch; denn es 
zeigt dem Erwachsenen, wie er die höchste Entwik- 
kelung seiner Natur unter den gegebenen Bedingun- 
gen im Lehen zu befördern habe; und was dem zu- 
folge die Erwachsenen an den Kindern thun sollen, 
ist ganz dasselbe, nur für einen andern Standpunkt 
auf der zu durchlaufenden Bahn. 

Der Vf. eröffnet sein Werk würdig mit einer 
Betrachtung des Menschenlebens als einer grofseri 
und fortwährenden Erziehung. Da aber diese Er- 
ziehung in jedem Einzelnen bewirkt werden soll, 
und durch die eigene, jedem Einzelnen dazu verlie- 
hene Kraft; so wendet die Untersuchung sich zu- 
nächst zu der Frage: welche Kräfte die Selbsttätig- 
keit des menschlichen Geistes von innen heraus in 
Bewegung setzen, und ihn seinem Endzwecke, der 
Selbstvervollkommnung in Sittlichkeit und Religiosi- 
tät, allmählig nähern. In der Beantwortung dieser 
Frage liegt das Eisen thümlichste von dem, was 
man System des vfs nennen könnte , und wir 
wollen dabey einen Augenblick verweilen. Es 
ist aber keine psychologische Vermögenslehre, 
wie man nach dem Ausdruck obiger Frage er- 
warten möchte. Der Vf. ist vielmehr gewohnt, 
den Blick immer auf das Ganze des Seelenlebens, 
d. h. auf dessen einzelne Regungen in der Zeit alsGe- 
sammtzustände, zu richten, und die Functionen, wel- 
che den besonderen Seelenkräften zugeschrieben 
werden, nur als partielle Aeufserungen jener Ge- 
sammtbeit des innern Daseyns zu betrachten So 
unterscheidet er fünfDaseynsweUen des Menschen in 
Hinsicht auf dessen Entwickelung, und mithin fünf 
Bewegkrufte de* Willens, welche au ~ denselben her- 
vorgehen: l)Das sinnliche Leben, welches der Mensch 
mit dem Thiere gemein hat , und dessen Empfindung 
und Tendenz, theils mittelst besonderer Organe, 
theils in der innern Empfindung Oberhaupt, auf das 
Angenehme und Unangenehme des individuellen Zu- 
standes beschränkt ist. — 2) Das Gemüthsleben, wie 
der Uebersetzer es ausdrückt; vie affective bey dem 
Verfasser. Es ist diejenige Art des Daseyns, welche 
den Menschen, als fohlendes Wesen, in Verbindung 
mit seines Gleichen setzt; wir möchten sie den In- 
begriff der sympathetischen Gefühle nennen. Dieses 
Gemüthsleben ist theils egoistisch , indem wir uns 
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leidend oder geniefsend fohlen beym Anblick des Zu- 
standen Anderer, theils wohlwollend, indem wir das 
Mitgefühl übertragen auf die Personen, von welchen 
es erregt wurde. Mit dieser Art des Daseyns fängt 
der Mensch an, sich über das Thier Zu erheben ; (man 
bemerke : nicht erst mit dem Verstände, sondern mit 
dem, schon im Gemflthsleben liegenden, ersten, sitt- 
lichen Keime !) hier regt sieb zuerst das, was, später-, 
hin mit noch grösserem Rechte, Liebe genannt wird.— 
S) Das Verstandesleben [vi* intellectuelle). Es giebt 
Bewegkräfte, die von dem Verstände ausgehen, um 
in das Herz einzudringen. Diese stammen ab ent- 
weder aus der Betracbung des Schonen, oder aus der 
Ueberzeugung des Wahren. Der Vf. zieht das Schöne 
in diesen Kreis, weil es nach ihm auf der Wahrnähme 
der Ordnung beruht, und diese ein Verstandesbegriff 
ist. Die Bewegkräfte des Willens in dieser Lebens- 
sphäre sind Bewunderung und Achtung; beide un- 
selbsüchüger Art. „Auch in der Bewunderung ist ein 
eigennütziges Priucip; es ist eine Art Verehrung des 
Ideals des Unendlichen. Wir bewundern desto mehr, 
je höher wir gestellt sind; wir erstaunen desto mehr, 




rsterung hat etwas wesentlich Edelmütbiges. " — 
Das sittlich* Leben. Sein Grund ist das Gewissen. 
Seine Motive sind theils die Pflicht und deren unbe- 
dingtes: Du sollst; theils die Liebe, die wahre Liebe, 
welche sich mit Hülfe jenes Pflichtenbewufstseyns 
entwickelt, und das Gebotene als das höchste Gut an- 
erkennen lehrt. Der hieber gehörige Abschnitt ist 
vorzüglich gelungen , und ungern enthält Ree. sich, 
einzelne Stellen daraus mitzutheüen. — 5) Das /roro- 
me Leben, den religiösen Sinn. „Die Religion ist 
dem Menschen natürlich, weil «ie ihm nothwendig 
ist; natürlich, wie der Stand der Gesellschaft, mit- 
in welchen sie sich einsetzt, dessen Lebensele- 
und Erhaltungsgrund sie wird. DasDaseyn des 
Menschen erfährt durch sie seine wichtigste und 
letzte Umbildung, das ganze Gewebe der menschli- 
chen Anlagen wird durch sie erneuert. Das fromme 
Leben giebt den beiden uneigennützigen Triebfedern, 
die wir schon früher erkannt haben, dem Ansehen 
(autorite) und der Liebe, den höchsten Grad ihrer 
Kraft. Nicht bat die Vorsehung dem Menschen die 
unbedingte Aufopferung der Selbstliebe gebieten wol- 
len; sie will, dafs das erkennende Geschöpf für sein 
eignes Glück sorge; aber durch eine bewunderns- 
würdige Übereinstimmung ist die der Gottheit in 
der That würdige Huldigung keine andere, als die 
Uebung der Kräfte, welche auch uns besser machen. 
Der Irrthum Fenelan's war ein erhabener Irrtbum." 
Auch diese Lebensstufe aber hat zwey Hauptäufse- 
rungen, die eine ist völlige Unterwerfung und unbe- 
grenzte Ehrfurcht, die andre wiederum die Liebe, 
zur Anbetung erhoben, und mit Dankbarkeit und 
Vertrauen verbunden, in dieser letztem zeigt sich 
des Menschen höchste Entwickelung. „Diejenigen, 
während sie der Bahn folgen und den Um- 



wandlungen sich unterziehen, noch nicht eine der 
höheren stufen erreicht haben , können Zweifel er- 
heben Ober ihre Wirklichkeit, so wie der Wanderer 
ungewifs seyn kann Ober die Gegenden, zu welchen 
er. noch nicht gelangt ist. Aber andre Wanderer sind 
vorangegangen , und ihr Zeugnifs giebt uns Aufklä- 
rung." — „Durch die Religion wird die Ausübung 
der Tugend zu der Würde eines von Gott selbst ein- 
gesetzten Berufes erhoben; der fromme Gehorsam 
wird auf das Vertrauen gestützt; denn die Autorität, 
welche er anerkennt» Lst keine andre, als die der 
Weisheit selbst." — ■ „Den drey grofsen Eigenschaf- 
ten der Gottheit, der Macht, Weisheit und Güte* 
bieten sich die drey Haupttriebfedern der sittlichen 
Natur, die Persönlichkeit, der Gehorsam,- die Liebe, 
zur Huldigung dar, und so sind die drey grofsen 
Verhältnisse (rapports) festgesetzt, in welchen die 
Religion bestehet. Dieses Leben ist Allen zugänglich. 
Es verlangt nur vom Menschen , was er von Natur 
schon hatte: die Geradheit des gesunden Menschen- 
verstandes, und die Redlichkeit des Herzens." 

Unsere Leser erkennen aus dieser psychologi- 
schen Grundlage des vorliegenden Werkes dessen 
philosophischen und rein menschlichen Geist und 
Charakter. So wie die erwähnten fünf Hauptbeweg- 
kräfte des Willens aus den sie bedingenden Da- 
seynsweisen im ersten Buche im Allgemeinen abge- 
leitet sind , so wird nun im zweyten Buche der Ge— 
brauch derselben ausführlicher entwickelt, mit Rück- 
sicht auf die ethische Unterordnung und psychische 
Verbindung derselben, auch mit Rücksicht auf die 
zu vermeidenden Abwege. Das dritte Buch endlich, 
welches den gröfsten Theil des zweyten Bandes ein- 
nimmt, handelt, noch mehr in speciell - praktischer 
Beziehung, von der Ausbildung der sittlichen Fähig- 
keiten, und zwar 1) von der innern Lebe nsordnung; 
welche geeignet ist, die Liebe zum Guten zuentwik- 
keln und die Selbstbeherrschung zu bewirken; 2) von 
der äußern Lebensordnung, deren Hindernissen und 
Hülfsmitteln. Das Ganze ist reich an trefflichem 
Stoffe, und die zum Theil unvermeidlichen Wieder- 
holungen haben dem Ree. keinen Anstofs gegeben. 

Die eigenthümlicbe Manier französischer Schrift- 
steller macht es nothwendig, sich in das Buch ein« 
Zeit lang hinein zu lesen, um es recht kennen zu ler- 
nen. Bey der eigentümlichen Manier uosrer deut- 
schen philosophischen Schriftsteller ist diefs zwar 
zum Theil derselbe Fall ; aber der Unterschied liegt 
in der Wirkung. Hat man sich in Degerando's Werk 
hinein gelesen, so wird man mit dem Vf. sympathi— 
siren, und das Ver.ständnifs erfolgt dann leicht. Es 
kommt nur darauf an , die Ansichten des französisch 
empfindenden Denkers in deutscher Seele sich wieder- 
holen zu lassen; dann fördert das Studium des Werkes 
auch deutsche Psychologie ; und in dem vorliegenden 
Falle gelingt es um so leichter, da der Vf. mit der 
deut sriieu Philosophie ziemlich vertraut ist. Hinge- 
gen in die Werke manches deutschen Philosophen 
mufs der Leser sich mühsam hinein lesen, nur erst um 
zu verstehen; und wenn dann, wie nicht selten, mit 
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dem Verstandenen zu sympathisiren unmöglich ist, 
so ist die Aasbeute nur negativ» und auf alle Weise 
geringer. 

Zum Verständnifs des vorliegenden Werkes in 
philosophischer Hinsicht hat der Uebersetzer in der 
Vorrede, wie wir schon oben angedeutet haben, noch 
Beytrag gegeben, indem er zeigt, 
entwickelten füi 



wie in den vom Vf. entwickelten fünf Bewegkräften 
des WilJens alle die Moralprincipien begr findet sind, 
welche die Sittenlehrer alter und neuer Zeit an die 
Spitze ihrer Untersuchungen gestellt haben. Ree 
bilt dafür, dafs diese Darstellung insbesondre dazu 
dienen kann , die psychologischen Bedingungen der 
stufenweisen Entwickelung der philosopischen Sit- 
tenlehre und ihres Verhältnisses zum Christenthume 
deutlich zu erkennen. Für Leser, welche mehr den 
praktischen als den wissenschaftlichen Zweck des 
Werkes ins Auge fassen, mag diefs unbeachtet blei- 
ben; so wie sie auch weniger herausheben werden, 
was der Vf. hin und wieder, mit wahrem Tiefsinne, 
wenn gleich ohne hinlängliche Durchführung aber 
Freyheit , Ursache, und insbesondre Ober die, von 
der Moral und Religion gleich ernst geforderte, Per- 
sönlichkeit der Vernunjtbey gebracht hat. Der Raum 
gestattet nicht, diefs durch Anfahrung einzelner Stel- 
len weiter zu belegen. Aber wir glauben , genug ge- 
geben zu haben zur Empfehlung einer Schritt, deren 
Vf. den auf dem Titel angezeigten Zweck derselben 
durch Belehrung seiner mitdenkenden und durch Er- 
bauung seiner mitempfindenden Leser in fast glei- 
chem Grade zu erreichen gewufst hat. 

ERB ÄDÜN GS SCHRIFTEN. 

Daksdkv, b. Hilscher: Heber die in untern Tagen 
überhandnehmende Scheinheiligkeit. Zwey Pre- 
digten, bey dem Kirchenjahreswechsel 1829 ge- 
halten von Moritz Ferdinand Schmält z, Pastor 
in Neustadt- Dresden. 48 S. 8. (5 gr.) 

Vorliegende beiden Predigten des berühmten Vfs, 
welche als ein höchst treffendes Wort zu seiner Zeit 
zu betrachten sind, machen zusammen Ein Ganzes 
aus. In der Einleitung der ersten , am letzten Sonn- 
tage des Kirchenjahres aber Matth. 21, 28 — 81 
gehalten, schildert er in kurzen, treffenden Zogen 
die Scheinbeiligkeit der Pharisäer, und £eht dann 
zu seinem Gegenstande Ober, in den Worten: „Was 
man vor zwey Jahrzehnten noch kaum für möglich 
gehalten haben wOrde, das ist geschehen; das 'alte 
JPharisäerthum ist zurückgekehrt , und es geht ein 
finstrer Geit durch unsre Zeit. Und was das Gefähr- 
lichste ist, er umgiebt sich mit dem Scheine des 
Lichtes. Daher gelingt es ihm, so viele Arglose zu 
berücken , und Oberall zahlreiche Haufen seiner 
Macht zu unterwerfen ; daher kommt uns nun über- 
all wieder frommes Heucbelwesen und andächtige 
Scheinheiligkeit entgegen, welche der Christ in sei- 
ner Erleuchtung mit Lkel und in seiner Menschen- 
freundlichkeit mit tiefer BetrObnlfs betrachtet." 
: er bemerklich, dafs es 



diesem Tage einer christlichen Gemeine wichtig seyn 
müsse, zu erfahren, was diese Scheinheiligkeit ver- 
ursacht habe, und wie man sich gegen ihre Gefah- 
ren schirmen könne. Vom Ersteren handelt die 
erste Predigt; sie führt das Thema aus: Ueber die 
Ursachen der in untern Tagen überhandnehmenden 
Scheinheiligkeit. Der Vi findet sje 1) in einer un- 
verkennbaren Geistesschwäche. Hier heifst es (S. 13) : 
„dafs man in früherer Zeit zu weit oft gegangen war, 
und die Schranken des menschlichen Geistes in dün- 
kelhaftem Uebermuthe nicht selten verkannt hatte, 
konnte man sich nicht verschweigen. Nun hätte 
. man auf den Pfad einer bescheidenen Weisheit ein- 
lenken, und zu einer klaren Erkenntnifs menschli- 
cher Kraft und menschlicher Würde emporstreben 
sollen; aber es fehlte zu diesen Höhen Vielen der 
kräftige Aufschwung; die Geistesschwäche, deren 
sie sich bewufst waren , trugen sie auf die mensch- 
liche Natur überhaupt über, und, den klarsten Leh- 
ren des Evangeliums zum Trotze, suchte man die 
Demuth in der Selbstverachtung, sprach von dein 
entschiedenen sittlichen Verderben und dem gänzli- 
chen Unvermögen des Menseben, etwas wahrhaft 
Gutes zu vollbringen und des Wohlgefallens Gottes 
theilhaftig zu werden." Nachdem bemerkt ist , wie 
früherhin Manche sich vom religiös - kirchlichen 
Leben gänzlich lossagten, und der verderblichen 
Folgen gedacht, welche diese Verirrung nach sich 
zog, wird gezeigt, dafs es diesen Verirrten an der 
nöthigen Geisteskraft und Erhebung gefehlt, um zu 
einer geläuterten Frömmigkeit zurückzukehren. „So 
(fährt nierauf der Vf. S. 14 fort) setzten sie an die 
Stelle der kindlichen Gottesverehrung den knech- 
tischen Gottesdienst und betrachteten die äufsere hei- 
lige Uebung als ein Mittel, den inneren heiligen Sinn 
zu ersetzen; so gab man sich wieder dem Wanne hin, 
durch äufsere Werke der Andacht, durch Festbalten 
an dem Buchstaben des kirchlichen Glaubens, durch 
emsiges Lesen in der heiligen Schrift, gleich viel 
-ob man sie verstehe oder nicht , durch Gebet 
und Tempeldienst , gleich viel ob sie auf unsre 
Veredlung und Erhebung etwas wirken , oder 
nicht, Gott wohlgefällig zu werden." Die zwey te 
Ursache dieser Scheinheiligkeit findet der Vf. in sitt- 
licher Befleckung. Sehr gründlich wird nachgewie- 
sen, wie die verhängnisvolle und versuchungsrei- 
che Zeit, die furchtbare Herrschaft der Ueppigkeit 
und des Luxus diese sittliche Befleckung vieler ver- 
anlafst haben. Kommt nun, sagt der Vf., die Stunde 
des Erwachens, so haben sie doch ihre Sünden zn 
lieb, als dafs sie den Entschlufs, sich wahrhaft zu 
bessern, in sich aufkommen lassen sollten (S. 18.) M — 
„Sie suchen in der äufseren Zerknirschung ein bO- 
fsendes Sübnmittel für ihre Sünden und Laster; sie 
machen Christum zu einem Sündendiener und Für- 
Sprecher des Lasters, suchen in seinem Blute ein 
Schutzmittel gegen die Strafen der Sünde, der sie 
fortwährend dienen; „„anstatt ihr Fleisch zu kreu- 
zigen, sammt den Lüsten und Begierden, kreuzigen 
sie Christum täglich"", und während sie äufserfjch 
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mit bitterer Wehmuth sich anklagen, schwelgen sie 
heimlich fortwährend in den Armen niedriger Lust 
sorglos, weil sie in den andächtigen Mienen und 
Geberden, und in den äufseren Uebungen der Fröm- 
migkeit, wie in dem buchstäblichen Bekenntnisse ih- 
res Mundes zu den Verbeifsungen Christi und seines 



Todes, die Bürgschaft der göttlichen Gnade und ei- 
" für ihi 

meinen." Zuweilen ist 3), die Ursache der Schein- 



Freybrief 



ire Sünden gefunden zu haben 



heiligkeit unsref Tage in einer schlauen Menschenge- 
fälligkeit zu finden. Am Schlüsse (S. 20.) ruft hier 
der Vf. aus : O, wenn nur überall hoch gestellte und 
mächtige Männer von Einflufs laut und entschieden 
genug gegen solches Verderben sich erklärten; wenn 
sie nur überall auf ihrer Hut wären, nicht durch 
Worte sich täuschen zu lassen, sondern den Grund- 
satz Christi festhielten: an ihren Früchten sollt ihr 
sie erkennen ; — wenn man überall mehr Werth auf 
geistige Tüchtigkeit und sittliche Unbescholtenbeit, 
als auf das Glaubensbekenntnis des Mundes legte, 
von welchem, wie bekannt, oft das Herz nichts weifs : 
es ist unleugbar, dafs der Haufe der Scheinheiligen 
sich um ein Bedeutendes Termindern würde. — Die 
2te Predigt am ersten Advent- Sonntage gehalten, hat 
den schönen, hier trefflich benutzten Text , Joh. 15, 
1 _ 16. und das Thema : Was sollen wir bev der in 
unsern Tagen überhandnehmenden Scheinheiligkeit 
thun? Sie zerfällt in zwey Haupttheile: 1) was sollen 
wir thun, uns selbst vor Unheil zu behüten ? und dar- 
auf wird geantwortet : 1) auf unserer Hut seyn und 
uns streng bewachen ; 2) zu dem klaren Bewufstseyn 
des wahren Christenthums uns erheben; 3) nach dem 
wahren Werthe einer ächten Gottesgemeinschafi rin- 
gen ; 4) eine edle Unabhängigkeit von Menschen be- 
haupten. H) Was sollen wir thun, dem überhand- 
nehmenden Verderben der Scheinheiligkeit auch au- 
fser uns möglichst zu wehren? Wir sollen dasselbe, 
heilst es, hemmen 1) durch eine unerbittliche Wahr- 
haftigkeit in unserem Urtheile; 2) durch die Kraß ei- 
nes Achtung gebietenden Iieyspieles ; S) dadurch, 
dafs wir unsern ganzen Einflufs auf andere benutzen. 
Nur einige abgekürzte Stellen wollen wir noch am 
Schlüsse aus dieser Predigt anführen , um das Ver- 
langen unsrer Leser nach dem Genüsse des Ganzen zu 
steigern. S. 34. 35.: „Die Scheinheiligen versäumen 
es nicht, sich laut der ächten Cbristlichkeit zu rüh- 
men, sich als die einzig ächten Jünger des göttlichen 
Meisters darzustellen. Und gleich denen , die sich 
einbilden in der alleinseligmachenden Kirche zu le- 
ben, dasUrtheil der Verdammung über Alle zu spre- 
chen , die sich nicht ihrer Gemeinschaft anschlielsen, 
und in ihre fromm klingende Sprache nicht einstim- 
men. Wüfsten wir nichts weiter zu thun , als ihre 
Anmafsung zu belächeln, und ihrer Verdammungs- 
sucht mit Verachtung zu begegnen, so härten wir 
uns schlecht verwahrt. Nein! nach Erleuchtung 



müssen wir ringen, zu dem klaren Bewufstseyn 

des wahren Christenberufs uns erheben"! S. 44. 45. 
„Ungerecht würde es seyn, wollten wir alle Schein- 
heilige in Eine Klasse stellen ; — dennoch aber trifft 
diT^cheinbeiligkeit das Unheil der Verwerfung 
überall , wo immer und an wem es sich finde. Und 
dieses Urtheil sollen wir nicht zurückhalten ; nichts 
soll uns abschreckeen , uns offen auszusprechen , zur 
Stunde da es Noth thut. Gewifs, das wird nicht 
ohne Frucht bleiben. Es ist in unsrer Zeit der öf- 
fentlichen Meinung ein Richterstuhl erbaut, gegen 
den Niemand ganz gleichgültig ist Vor ihm hat Je- 
der eine gewisse Scheu, wenn er nur nicht überhaupt 
ehrlos geworden, oder überhaupt in blinde Schwär- 
merey gefallen ist , die oft nahe an Wahnsinn grenzt. 
Die Macht dieses Gerichts lasset uns möglichst ver- 
stärken. Mit Würde zwar und besonnen, aber mit 
unverholener Offenheit lasset uns über das Unwe- 
sen der Scheinheiligkeit unser Urtheil laut werden." 
S. 45. „Ach, wenn die, welche eines äufserlieh sitt- 
samen und rechtschaffenen Wandels sich befleifsigen, 
verständige Lebensansichten und umfassende Bildung 
des Geistes verrathen , und durch eine unermüdete 
und weise Berufstätigkeit sich auszeichnen,— wenn 

?;erade diese Auserwihlten alle Spuren eines christ- 
ich frommen Sinnes an sich vermissen lassen und 
allen religiösen Regungen entfremdet zu seyn schei- 
nen, wenn sie wenig oder gar nicht in unsre Ver- 
sammlungen treten und kaum selten einmal mit uns 
gemeinschaftlich beten, wenn sie von dem Altäre 
des Erlösers sich zurückziehen , als müfsten sie sei- 
ner sieb schämen , — so wird es freylich den Phari- 
säern unsrer Tage nicht schwer werden, zahlreiche - 
Genossen ihres Schein wesens anzuwerben, und ih- 
ren blinden geistlosen Haufen zu vergreif ern. Be- 
treten aber gerade die Besseren unsers Geschlechtes 
einen würdigen Pfad, schliefsen sie Gott und dem 
Himmel ihre Herzen auf, lassen sie die Welt sehen, 
dafs sie das Licht ihrer Aufklarung u. 8. w. — ganz 
vorzüglich ihrer frommen Gemeinschaft mit Gott und 
dem Erlöser verdanken : o so werden Tausenden die 
Augen aufgehen, dafs sie von dem Scheine das We- 
sen, von dem Frömmeln das Frommseyn wohl unter- 
scheiden. " S. 47. „Der stellet als einen Ehrenmann 
und ächten Freund Gottes sich dar, wer eine feile 
Sclavenseele mit Verachtung zurückweiset, welche 
ein Amt mit dem Erbieten suchet, seinen bisherigen 
Glauben abzuschwören, oder seine religiösen Ueber- 
zeugungen, Menschen zu Liebe, zu wechseln. Wölkt 
aber Jemand den entgegengesetzten Weg betreten, 
und mit Vorliebe immer die befördern, welche am 
besten heucheln, am wortreichsten und demüthigsten 
von ihrem Glauben reden, und am geschicktesten 
fromm thun können: er würde sich mir einer schwe- 
ren Schuld belasten, die einst furchtbar auf sein 
Haupt fallen müfste. " — 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Magdeburg, b. Heinrichshofen: J. GurtttCs, vor- 
mal. Dr. d. Phil. u. Theo]., Prof. und Oirector 
des Johanneums- und Prof. d. Orient. Sprachen 

- am akad. Gymn. zu Hamburg, Schuhchrijten. — 
Zweyter Band, die Hamburgischm Schuhchrjf- 
ten enthaltend. Nach dem Tode des Vfs ge- 
sammelt und mit einigen Anmerkungen beglei- 
tet herausgegeben von Cornelius Mütter y Dr. d. 
PhiL, Prof. am Johanneum zu Hamburg, der 
Kön.philol.S. zu Leipzig und der Grofsh. Latein. 
Ges. zu Jena Ehrenmitgl., der deutschen Ges. 
zu Leipzig correspondirend. Mitgl. 1829. XIV«. 
413 S. 8. (lRthlr. 16gGr.) 

Auch unter dem Nebentitel : 

7. GurRtt'» n. s. w. Hamburgisch* Schukchrtften 
o. s. w. 



H, 



Prof. Mütter, welcher alleo Verehrern Gur- 
litfs, den auch er dankbar seinen Lehrer und Freund 
nennt, durch Sammlung und Herausgabe dieser in 
einzelnen Programmen zerstreuten Schriften des 
Verewigten ein angenehmes und werthvolles Ge- 
schenk macht, nennt sie den zweyten Tbeil der 
Schulschriften in Beziehung auf einen von G. selbst 
1801 herausgegebnen Band ähnlichen Inhalts, und 
giebt ihnen den zweyten Titel, weil sie bis auf Eine 
simmtlich in Hamburg verfafst sind. Sein Verfah- 
ren dabey verdient gewifs allgemeine Billigung, in- 
dem er die strengwissenschaftlicben Abbandlungen, 
welche in einer besondern Ausgabe von Gurlüti 
opusc. theol. et philol nachfolgen sollen, davon aus- 
schloß, aus den ungedruckten Reden, die sich in 
Cs hinterlafsnen Papieren vorfanden, nur wenige 
der vorzüglichsten aushob, und übrigens alles, klei- 
ne Aenderungen in der Orthographie ausgenommen, 
unverändert wiedergab. 

Wir erhalten hier aufser 17 Reden, von denen 
die meisten bey Einführung neuer Lehrer oder Ent- 
lassung von Schülern zur Universität sind gehalten 
worden, ein Verzeichoifs der Lehrstunden des Jo- 
baooeums, wie Ostern 1826 angeordnet worden, 
nebst erläuternden Bemerkungen dazu, und drey 
«us Programmen entlehnte Aufsätze. Man kann 
vielleicht nicht mit Unrecht an einigen der Heden 
hie und da eine etwas ungelenke Satzfügung, mit 
welcher der Nachtheil verbunden ist, dafs mancher 
Satz, um nur gesprochen werden zu können, in 
mehrere Abschnitte zertbeilt werden mufste, und 
eine übermäßige Länge der Heden, von denen eini- 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



ge anderthalb bis zwey Stunden gedauert haben 
müssen, tadeln; aber beym Lesen wenigstens ver- 
gifst man bald diese und andere, geringere Mängel 
der Form, und verweilt gern mit gespannter Auf- 
merksamkeit bey dem meistens zu leichter Ueber- 
eicht geordneten , stets mit Klarheit und Bestimmt- 
heit, ohne grofsen Wortscbniuck aber mit Wärme 
und Begeisterung vorgetragnen Inhalt, und viel 
mehr mag das noch der Fall gewesen seyn , wenn 
die lebendige Rede und das ehrwürdige Antlitz des 
achtungswerthen Mannes den Eindruck verstärkten. 
G. legt es nie darauf an zu rühren, aber wo er seine 
und seiner Zuhörer Gesinnungen und Gefühle schil- 
dert, da ergreift er tief das (ieroüth; und selbst da, 
wo er nur belehren zu wollen scheint, hat er wohl 
selten geredet, ohne zugleich edle Vorsätze zu wek- 
ken und in guter Gesinnung zu befestigen , welche 
letztreihm, wie er oft sagt, so sehr er Gelehrsam- 
keit schätzt, doch noch mehr gilt als diese. „ die oh- 
ne- Humanität nur geringen Werth hat. " Demnach 
sind diese Reden ein schönes Denkmal seines se- 
gensreichen Lebens für die Schule, und werden 
besonders denjenigen seiner zahlreichen Verehrer, 
welche zugleich das Glück hatten , seine Schüler zu 
seyn, ein heiliges Vermächtnifs bleiben. Dafs unter 
seinen Schülern viele auch in der Wissenschaft aus- 
gezeichnete und in weitern Kreisen bekannte Män- 
ner sind, ist bekannt; durch mehrere meistens von 
Hn. M. herrührende Anmerkungen wird man wie- 
derholt an solche erinnert, z. B. an Dr. A. Neander, 
Prof. in Berlin, Dr. H. Middeldorpf, Prof. in Bres- 
lau, P. von Bohlen, Prof. in Königsberg u. a. Meh- 
rere andre Anmerkungen beziehen sich auf einzelne 
in den Reden vorkommende Gegenstände, führen 
dieselben weiter aus, geben literarische Nach Wei- 
sungen u. s. w. , und Hr. M.hat hier nicht selten das 
Verdienst, das von G. Gegebne zu berichtigen oder 
zu ergänzen. 

Wenn man die Reihe der Reden überblickt, so 
möchte kaum eine seyn, welche nicht durch irgend 
etwas Anziehendes reizte, bey ihr zu verweilen; 
da wir uns diefs nun hier nicht gestatten dürfen, so 
wollen wir wenigstens versuchen, aus einigen der 
wichtigsten einzelne charakteristische Andeutungen 
zugeben. Die er*** (S. 1 — 18) am 17ten Sept 1802 
zu Kloster Bergen gehalten, als G. sein Amt als 
Director und Professor der Schule niederlegte , und 
zugleich seinen Nachfolger, Hn. Ribbeck, einführte, 
zeichnet sich nicht blofs durch die sie erfüllende re- 
ligiöse Begeisterung aus, sondern wird auch ein 
Muster für Abschiedsreden dieser Art, indem G. 

A (4) m it 
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mit eben so viel Wörde als Innigkeit, mit eben so 
vid. Freymuth als Bescheidenheit eine Uebersicbt 
seiner Bestrebungen för diese Anstalt und der Ver- 
hältnisse, in welchen er dort lebte, darlegt. S. 12 
heilst es unter Anderm aber G*$ gemeinschaftliches 
Kectorat milLorenz: „Und dafs diese gemeinschaft- 
liche Verwaltung an 18 Jahre bestanden, ohne dafs 
je das Band der Liebe und Eintracht getrennt ward, 
das mag vielleicht keinen ganz unbedeutenden Beweis 
gegen eine nachteilige Meinung von meinem Cha- 
rakter abgehen , wenn dergleichen bey irgend Je- 
mandem Statt finden sollte. Noch immer erbeitert 
sich mein Herz, wenn ich dieser Zeit des stillen 
FJeifses, der ruhigen Eintracht und des ungestörten 
Friedens gedenke; denn sie war in aller Absicht 
[Hinsicht] die glücklichste meines ganzen klöster- 
lichen Lebens. " Ueber die nachfolgenden , für ihn 
traurigen Jahre, geht der edle Mann mit sanfter 
Schonung schnell hinweg. — Die dritte Uede (S. 52 
bis 74), am 26. Jan. 1805, bey Einführung des Hn. 
Brodhagen, ah Prof. der Math, am Johanneum, 
ciebt eine Uebersicht des Verhältnisses, in welchem 
jetzt die Wissenschaften und Könste zu dem Zu- 
stande derselben in der Vorzeit stehen, und leitet 
aus dem Ergebnifs , dafs wegen der Erweiterung al- 
ler Wissenschaften und ihrer genauem Verbindung 
unter einander von dem Gelehrten viel mehr gefo~ 
dertwird, als sonst, die Verpflichtung der Lehrer 
und Schüler ab, für eigne und fremde Ausbildung 
mit der gewissenhaftesten Sorgfalt bemüht zu seyn. 
— Die vierte Rede (S. 75— 142), am 11. Oct. 1803, 
ist zwar durch Vertheilung der Prämien und Ent- 
lassung eines studirenden Jünglings ( des bekannten 
Dr. Strauch, jetzt Hauptpastor zu St. Nicolai und 
Scholareh) veranlafst, behandelt aber beides ver- 
hältnifsmäfsig sehr kurz, wenn man damit die Aus- 
führung des eigentlichen Thema's vergleicht, wel- 
ches einige Vorzüge des verwiebnen Jahrhunderts 
schildert und entwickelt, was besonders Lehrer der 
Schulen und des Volkes zu thun haben , damit das 
Gute erhalten und vermehrt werde. Die mannig- 
faltigsten (iegenstände kommen hier zur Sprache, 
neben einer Aufzählung der verschiednen Erfindun- 
gen und Entdeckungen steht ein Verzeichnifs aus- 
gezeichneter Fürsten und Gelehrten des I8ten Jahr- 
hunderts; indem aber der Redner unter den letztern 
Spener, Franke, Leibnitz, Wolf, Semler, Mi- 
chaelis, Eichhorn u. a. hervorhebt, und bey den 
Verdiensten einzelner verweilt, fahrt ihn diets auf 
Verbesserung der Schriftauslegung und des davon 
abhängenden Religionsunterrichts, auf Kaiser Jo- 
sephs ruhmwürdigen Kampf gegen Intoleranz und 
Hierarchie, auf Veredlung des Jugendunterrichts, 
der Gesetzgebung und Gerechtigkeitspflege, auf 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse durch po- 
puläre Schriften, Vermehrung des Gewerbfleifses, 
gröfsere Freyheit des Gedankenaustausches, und 
viele andre verwandte Gegenstände. Das durch das 
Ganze sich hindurchziehende, mit vielfachen Bey- 
spieltn belegte Lob der Aufklärung aller Art wird 



dann noch besonders kräftig in den Ermahnungen 
an die Lehrer wiederholt und auf ihre Pflichten an- 
gewandt. Manche der frohen Hoffnungen des edlen 
Redners ist zwar zum Theil erfallt, z. B. die Ver- 
einigung der lutherischen und reformirteo Kirche, 
manches Andre aber auch wieder schlimmer gewor- 
den, z. B. durch Erneuerung des Jesuiterordeos ; 
und gegen den Mysticismus, welchen er damals be- 
siegt san , hatte er in spätem Reden selbst eifrig ^u 
kämpfen. Am wenigsten hätte der treffliche Mann 
aber wohl damals vermutbet, dafs der Jüngling, 
welchen er mit so väterlich herzlichen Worten «nt- 
liefs, nach wenigen Jahren den freysinnigen Grund- 
sätzen seines grofsen Lehrers auf die Weise entge- 
gen treten wurde, wie diefs bekanntlich geschehn 
ist. — Die siebente Rede (S. 171 — 178), am 8. May 
1810 bey Entlassung einiger Jünglinge, zeichnet 
sich, wenn man bedenkt dafs im Decbr. desselben 
Jahres Hamburg schon dem französischen Kaiserrei- 
che einverleibt wurde, schon durch ihr Thema 
merkwürdig aus: sie behandelt freymüthig und oh- 
ne Menschenfurcht den Satz: dafs das deutsche Volk 
vor andern, namentlich vor dem gallisch- fränki- 
schen, sich durch tiefere, gründlichere Wissen- 
schaft, durch eine kraft volle,, reiche und der Fort- 
bildung fähige Sprache, durch tiefen moralischen 
Sinn, durch reineres und tieferes Religion sgefübJ 
rühmlich hervorthne; — Bewunderung verdient der 
Muth , mit welchem der Redner Unter den Umstän- 
den jener Zeit seine Mitbürger auffodert, dahin zu 
streben, dafs diese Vorzüge nicht verloren gehen. — 
Die neunte Rede (S. 197 — 220), am 1. Novbr. 1817, 
zur Säcularfcycr der Reformation, stellt nach dem 
Vorgange Luthers als die beiden hauptsächlichsten 
Pflichten der protest. Geistlichen die auf, die Wahr- 
heit redlich zu erforschen und sie freymüthig zu 
verkündigen, und enthält manch goldnes Wort, was 
heute nicht weniger gilt als damals, z. B. über die 
Notwendigkeit, das Volk zu belehren, welch« 
biblische Bücher es lesen solle, über die Prefsfrey- 
heit, indem G. wünscht, die Bekanntmachung der 
Gedanken durch den Druck werde überall durch 
nichts eingeschränkt , als durch das Recht, den 
Verläumder oder Beleidiger vor Gericht zu fodern, 
Ober die Verpflichtung auf symbolische Bacher, 
durch welche die Verkündigung der Wahrheit nicht 
gehindert werden dürfe u.s. w. Dabey wird erzählt, 
G. habe die Symbol. Bücher nur mit den Worten 
unterschrieben : „ Ich bekenne hiemit, dafs ich der 
lutherisch - protestantischen Kirche zugetban bin 
und zugethan bleiben werde ! " und dieser Worte ha- 
ben sich auch alle später angestellten Professoren 
des Jobanneums zu gleichem Zwecke bedient. Sehr 
verwandten Inhalts und nur in mehreres Einzelne 
genauer eingehend, ist die berühmte Rede über den 
Vernunftgebrauch bey dem Studium der Theologie, 
am 18. April 1822 gehalten , welche hier (S. 25t bis 
277) die drei zehnte Stelle einnimmt. Die Rede ist 
sammt den durch sie veraniafsten Gegenschriften zn 
weit verbreitet und zu bekannt, als dafs hier noch 
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twas Ober sie za sagen wäre; Hr. P. M. hat, um an satz ( S. 366 — 584), über Maturitätsprüfungen, 

ene Streitigkeiten nicht wieder zu erinnern, den po- wurde im J. 1804, als man diese am Johanneinn ein- 

emischen Vorbericht weggelassen, und nur einen fahrte, geschrieben, und vertheidigt diese Maafsre- 

Inhaog von der Hand des Vfs mitgetheilt, worin gel mit Gründen, welche nun allgemein anerkannt 

tieser den jungen Theologen sieben kurze Fragen werden, und welche schon damals klar erkannt zu 

•orlegt, um sie zu überzeugen, dafs die ärgsten haben, dem Redner Ehre macht. Die Umstände wa- 

A'idersacher der Vernunft sich ihrem Gebrauch in ren freylich damals noch ganz anders und das Zu- 

leligionssachen gar nicht entziehen können. Uebri- drängen zum Studiren noch nicht so übermäfsig ge- 

;ens kann wohl kein Unbefangener, welcher nun worden, wie jetzt; darum darf man sich nicht wun- 

lach Jahren die Rede wieder liest, sich der Ver- dem, dafs er (S. 369, Anm.) mit gewohntem Eifer 

vunderung erwehren, wie sie so heftigen Wider- sagt: „Es ist ein zum grofsen Schaden für die VVis- 

pruch habe erregen können, da sie durchaus ruhig senschaften von einigen kurzsichtigen Financiers 

ind leidenschaftslos gehalten ist, und selbst bey und Plusmachern erdachter Grundsatz: dafs nie- 

Vngriffen der Gegner ganz historisch, mit reicher mand sich den Studien widmen solle, als nur der, 



Vacbweisung von Thatsachen, verfährt. Leber viele 
mdre dieser Gegenstände i^t auch von andern Theo- 
ogen in gleichem Geiste und nicht weniger trefflich 
;eredet und geschrieben worden ; bey einer ihm ei- 
r,enthüm)ichen und auch in andern Reden schon be- 
ührten Idee verweilt indefs G. hier langer, und sie 
verdient gewifs öftere Auffrischung und Beherzi- 
>ung: Ree. meint den Reweis (S. 269 f.), dafs die 
luroh neuere kritische Forschungen beförderte Auf- 
klärung in der Theologie, weil sie gelehrt, grün ' 



. »r Beyholfe vom Staate benöthigt sey. 
Die Literaturgeschichte zeigt, dafs viele grofse 
Männer, wenn sie die gehörige Unterstützung er- 
hielten, gerade aus jener armem Klasse hervorgin- 
gen." — Der dritte Aufsatz (S. 585 — 409), über 
das Bürgerrecht der Juden, empfiehlt dieErtheilung 
desselben unter der Bedingung, dafs sie von allem 
talmudiscben und rabbinischen Aberglauben gerei- 
nigt werden und ihrem die völlige Ausuhuug der 
Bürgerpflichten hindernden, z. B. zu viele Festtage, 



lieh und ruhig Fortschritte gemacht bat, auch bey die ganz der Unthätigkeit geweiht sind, atiferlegen- 

Jem Volke Eingang gefunden, ohne dafs dadurch den Ceremonialgesetz entsagen. Man siebt leicht, 

iuf| irgend eine Weise Unruhen wären veranlafst dafs G. hier eine Lieblingsidee mit Eifer behandelt, 

worden, welche z. B. in Frankreich durch die mehr und seine Entfesselung von allen conventioneilen 

witzige und scharf- satyrische Bestreitung des Aber- Vorurtheilen und alleinige Rücksicht auf die Grund- 

zlaubens allerdings erregt worden sind, — woraus Sätze der Vernunft tritt hier deutlicher als irgendwo 

das richtige Ergebnifs abgeleitet wird, dafs man oh- hervor. So findet Gurlitt es (S. 389) unbedenklich, 

oejalle Besorgnifs die deutsche Methode gründlicher dafs Ehen zwischen Christen und Juden, die in der 

Forschung kann ihren ruhigen Gang gehen lassen. — heil. Schrift nicht verboten sind, gestattet werden, 

Früher noch nicht gedruckt sind die beiden letzten und entschuldigt (S. S90 f.) den Juden, der seiner 



Reden, von denen die erstere, am 12. Octbr. 1824 
3ey Entlassung einiger Jünglinge gehalten, sich 
über die Consociationen ' der akademischen Jugend 
für politische Zwecke (S. 307 — 317) belehrend und 
warnend verbreitet, die letztere, am 31. März 1826 
3cy einer gleichen Veranlassung gehalten , den J ang- 
ingen die Ermahnung: Werdet täglich gelehrter, 



Gesinnung nach ein Christ ist, sich aber doch nicht 
taufen lassen will, unter Anderm damit, dafs er viel- 
leicht sich nicht überwinden könne, allen Glaubeus- 
sätzen irgend einer Kirchenpartey beyzutreten , dafs 
er inünumnlatrie zu verfallen fürchte, wenn er, an- 
statt alle \\ eisen aller Zeitea gleichmäßig zu ehren, 
dem Einen schwören sollte, dafs er als Bekenner 



iber auch weiser, besser und frömmer! (5. 318 bis der reinen mosaischen Religion eine gute Sache 

verlassen würde , wenn er zu einer der christlichen 
Secten überginge, deren keine das reine Urchristen- 
thum besitzt , n. s. w. Den Beschlufs macht ein sehr 
geistreich er fundner Traum eines alten Juden, von der 
Erscheinungeines friedliebenden Messias, welcher 
den Juden vorschlägt , Palästina vom türkischen 
Sultan zu erkaufen, und dort wieder einen unabhän- 
gigen, durch Einigkeit und Bürgertugend blühenden 
Staat zu bilden. Möchte immerhin diese menschen- 
freundliche Hoffnung des edlen Vfs nebst so man- 
chen ähnlichen, für welche er begeistert war, m 
Erfüllung gehen 1 



»24 ) ans Herz legt; beide sind überzeugende Be- 
weise davon, dafs G. in freysinnigen Grundsätzen 
ind in warmer Begeisterung für alles Gute und 
Wahre sich bis zum Ende seines Lebens völlig gleich 
geblieben ist. Die drey aus Programmen mitgetheil- 
en Aufsätze führen zum Theil in frühere Zeiten zu- 
•ück. Der erste , S. 354 — 365, über den zur Uni- 
versität vorbereitenden Unterricht im Hebräischen, 
romJ. 1810, rügt Mängel, welche sich wenigstens 
tuf preufsischen Schulen und wo irgend Schüler 
ron Gesenius als Lehrer angestellt sind, nicht mehr 
inden, und empfiehlt das jetzt fast allenthalben ins 
Leben Getretene, wenn auch noch wenige Schulen, 
gleich dem Jobanneum unter Gurlitt, drey Klassen 
dr das Hebräische bestimmen können; übrigens 
inden sich hier manche praktische, durch Erfah- 
rung bestätigte Winke, die vielen Lehrern des He- 
iräischen nützlich werden können. Der zweyteAut- 



Baiiikith, auf Kosten des Vfs: Geschichte der 
Errichtung des Straf- Arbeits - Hauses , mit der 
damit verbundenen Marmor - Fabrik zu St. Geor- 
gen bey Daireuth, und seiner dermaligen Ein- 

rich- 
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richtung. Eine Gelegenheit- Schrift zur Jabel- treter und Bettler in einem Hause zusammen woh- 
Fever der vor 100 Jahren erfolgten Erbauung nen zu lassen. Der letzte Markgraf» Alexander, 
dieses nützlichen Instituts. Vom Staats- Rathe, erwog die öfters mögliche Wiedergenesung der 
General - Commissär u. Regierungs - Präsid. Fr. Wahnsinnigen zu sehr, als date er nicht gern ei- 
nen abgesonderten Theil der Schlofsgebäude zu 



v. Weiden. 1830. 8. 

. r> i.-«. j _ r-.— «l r Ä «»,i«är« St. Georgen, das sogenannte Prinzessenhaus , 
Die formalen Geschäfte der Gener 1- <*«^»™ f 0r diese * w bhlthätigen Zweck unentgeldlich hätte 
„„dRegierunis-lräMdentenin ^™< a >™J dJs "btreten sollen (1788). Er bestimmte für die Ein- 
vorliegender Schrift lä , sind so zeitraubend, dafs J h d Irrenhauses 20,000 fl. aus der lan- 
man scbriftstellersche Arbeiten von ihnen nicht er- 
warten kann. Desto mehr freut man sich , dafs der 
VI. der vorliegenden au« seinem eigenen Wirkungs- 
kreise einen Gegenstand zu beleuchten Mufse fand, 
dessen gründliche Beschreibung wenigen Andern 
möglich gewesen wäre. Er verbreite! sich L über 
die Geschichte der Errichtung des Straf- Arbeits- 
hauses, und dessen inwre Einrichtung unter der 
vormals markgräflichen und nachher K. Preußi- 
schen Regierung von 1713 bis 1810 Der Markgraf 

Wilhelm v. Baireuth entschlofs sich 1713, das lie- BriUenälm 
derliche und herrnlose Gesindel aus dem Lande zu g^^™^ 
vertreiben, dem Rauben und Stehlen zu steuern, 
und die Sicherheit auf den Strafsen herzustellen. 
Er fand kein Mittel zweckmäfsiger , aLs durch Bey- 
träee der Landstände, Gotteshäuser und Spitäler 
ein Zucht- und Arbeitt - Haus zu errichten. Ob bei- 



richtung des Irrenhauses 20,000 fl. aus der lan- 
desherrlichen Kasse und den Beyträgen der Land- 
stände, und noch 1500 fl. aus den Ueberschüssen 
der Stiftungen , nebst vielen kleinen fortlaufenden 
Beyträgen. Dieses neue Irrenhaus erlangte am 
Ende des vorigen und im Anfange dieses Jahr- 
hunderts unter der Leitung des jetzigen geh. Staats- 
rates v. Langermann den höchsten Ruhm, wäh- 
rend das zugleich erweiterte Zucht- und Arbeits- 
haus durch die vervielfältigten Marmorarbeiten 
sowohl, als durch die beygefügte Spielkarten- 
Fabrik und Brillenglas -Schltsferey unter der Auf- 
sich erhob. 

Im zweylen Abschnitte werden die neueren 
Einrichtungen seit dem 1810 erfolgten Uebergange 
des Fürstenthums Baireuth an die Krone Baiern 



ein ZucAf- una jtroeus- aams *u wnemeu. v « auseinandergesetzt. Zur Vereinfachung und gleich- 

deletztere aus ihren Ueberschüssen dazu beitragen förmigen Behandlung wurde 1812 eine Central- 



Administration in München für sämmtliche Straf- 
anstalten des Königreichs gebildet, deren Leitung 
und Aufsicht in polizeylicher und ökonomischer 
Hinsicht jener untergeordnet waren; daher auch 
das Straf- Arbeitshaus zu St. Georgen neu orga- 
nisirt wurde. Im J. 1817 wurde der Wirkungs- 
kreis der Central -Administration wieder beengt, 
und die Aufsicht über die einzelnen Strafanstal- 



dürften, darüber liefs er sich durch ein Gutachten der 
Universität Wittenberg in seinem Gewissen beruhi- 
gen. Zwar starb er 1726 vor der Vollendung des 
Werkes; desto weniger ermüdete sein Nachfolger 
Georg Friedrich Karl, und 1730 war das Zucht- 
und Arbeitshaus von 860 Fufs im Umkreise mit ei- 
nem Kostenaufwande von 18,000 fl. Frank, beendigt. 

Die innere Einrichtung war im oberen Stocke für ona Qie ÄU isicn« uoer uic a ewa i 
Gemütskranke, in den beiden übrigen Stock- ten j en Kreisregierungen übergeben. So 
werken für schwere Verbrecher wie für geringere, es möglich, dafs die mit dem Institute verl 
und für die ausgeartete Jugend, welche nur einer 
polizevlichen Zurechtweisung bedurfte. Die Be- 
schäftigung dieser verschiedenen Klassen war Mar- 
morschle'feo, Holzhauen und tragen, Wolleo- 
Kartetschen, Nähen, Stricken, Spinnen u. s. w. 
Die Zucht war streng, die Kost einfach; die Auf- 
sicht. Anleitung zur Arbeit und die moralische Be 



Marmorfabrik auch seböne Granite und Por- 
phyre, nach den Winken des K. Regierungsraths 
Grafen ». Münster, unter der obersten Leitung 
unsere Vfs Fr. v. Weiden, die vollkommensten Ar- 
beiten um die möglichst geringen Preise lieferte. 
Man findet nicht nur marmorne Fufsböden in der 
Glypthothek zu Manchen, sondern auch aufser 



sieht Anleitung zur /vroeu unu uic ijivpinomeK zu ninncutn, üonoeio iura iuijci 

lehrune wurde im Verlaufe des vorigen Jahrbun- Baiern, und Vasen, Tischplatten, Altäre u. s. w. 

derts erhöht. Der Marmor wurde nach und nach auS Granit und Porphyr zu Petersburg, Hannover, 

aus 16 Bezirken des Baireuther Landes für die ver- Leipzig und Wien. 

e ^hii.(ipnsten Haus - und Kirchenbedürfnisse so _ 

thöth^ZitSTd^ Bestellungen ganzer Altäre Am Schlüsse folgen die neuen Dienst -Instru- 
ferne Länder Remach t wurden. Öbschon aber etionen des Hausmeisters, Factors, Chirurgen, Zucbt- 
der Zweck , die öffentliche Ordnung und Sicherheit dieners, Thorsperrers und Geistlichen. Möchte der 
zu erhalten , in den ersten 60 Jahren erreicht wur- Vf. bald Zeit gewinnen, auch die übrigen Provinz.al- 
2. so blieb doch bedenklich, Seelenkranke, Institute so schon zu beschreiben, wie das Straf- 
schwere Verbrecher, leichtsinnige Polizey- Ueber- Arbeitshaus zu St. Georgen in Baireuth. 



t 
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MED1CIN. 

P-aius, b. J. S. Cbaude u. Bailliere : De la percus- 
sion m/diate et des signes obtenus ä Vaide de es 
mcyen nouveauAku ploration dans les maladies 
des organes thorfnWques et abdominaux. Par P. 
jt. Piorry, Doct. en med. , agrege pres la faculte 
de rnjifeie Paris, Professeur de physiologie et 
de pJÄogie etc. 8. 1820. X. u. S36 S. 

"Wümbuho, im Verl. der Stahe). Buchh.: Die mit- 
telbare Percussion und die dadurch erhaltenen 
Zeichen™ den Krankheiten der Brust und des 
Unterleibs. Von Dr. P. A. Piorry. Aus dem 
Franz. Obersetzt von Dr. F. A. Bölling. Mit 
2 Steindrucktafeln. 1828. fi. Kthlr. 8 gGr.) 

alffallend, aber auch betrObend ist es, dafs In 
Deutschland erdachte Methoden — besonders im Rei- 
che des ärztlichen und wundirztlichen Wirkens — 
gerade in ihrem Vaterlande am Ungsten unbeachtet 
bleiben, und dafs sie erst dann bey uns das Barger- 
recht erhalten, wenn Franzosen und Engländer sie 
würdigen, vervollkommnen und mit Nichtbeachtung 
des deutschen Erfinders als ihre Werke ausrufen. 

Ree. hatte dieser Bemerkung nicht allein die 
von Auenbrugger in Anwendung gebrachte und in 
Deutschland ziemlich allgemein unbeachtet geblie- 
bene Percussion im Sinne; die Heilung des künstli- 
chen Afters durch Zerstörung" der abnorm gebilde- 
ten Scheidewand vom vorgefallenen DarmstOck, die 
Zerstückelung des Blasensteins innerhalb der Harn- 
blase, die Staphyloraphie, die Excioion der Meta- 
tarsen ans ihren Gelenkverbindungen mit den wür- 
felförmigen Knochen und den Keilbeinen mögen den 
Ausspruch in den Augen der Leser rechtfertigen. 

Piorry setzt auf die äufsern Bedeckungen der 
Brust- und Unterleibshöhle eine hölzerne oder eine 
metallene Platte, und klopft auf diese, um nach 
dem durch das Klopfen hervorgebrachten Klange die 

fesunde oder kranke Beschaffenheit der unter der 
'latte gelegenen Gebilde zu beurtheilen. Gewöhn- 
lich bedient er sich jetzt einer runden , einer Linie 
dicken, elfenbeinernen Platte, die zwey Zoll im 
Durchmesser hat und mit einem Bande umgeben ist, 
welcher auf das Ende des von P. modincirten Ste- 
thoskope» pafst und an dasselbe festgeschraubt wird. 
Dieses Instrument nennt P. Plessimeter (von nXq<i- 
c», schlagen, klopfen, und /t/rpor) und das Klopfen 
darauf mittelbare Percussion. Die Kegeln , welche 
der Vf. für die Anwendung der mittelbaren Percus- 
A L. Z. lftSO. Erster Band. 



sion empfiehlt , beweisen , dafs Uebung und grofse 
Aufmerksamkeit nöthig ist, wenn der handelnde 
Arzt nicht in IrrthOmer verfallen und falche Resul- 
tate erhalten soll. Wenn er ferner behauptet, dafs 
die Klänge, welche mit Hölfe des Plessimeters her- 
vorgebracht werden, verschieden sind nach dem 
Organe, das untersucht wird, nach der gesunden 
oder kranken Beschaffenheit desselben und nach den 
Individuum, an welchem man die Percussion vor- 
nimmt, so beweist diefs ebenfalls, wie schwierig es 
ist, sichere un'd werthvolle Resultate für die Praxis 
zu erhalten, und wie sehr vielgeflbte Hände und Oh- 
ren dazu erforderlich sind. Dieser Ausspruch wird 
noch mehr dadurch gerechtfertigt, dafs der Vf. spä- 
terhin den Satz aufstellt, dafs die Verschiedenheit 
der mit Hälfe der unmittelbaren Percussion hervor- 
gebrachten Töne nur in einem Mehr oder Minder 
bestehen , dafs das Mehr den oberflächlich gelegenen 
und mit Gas angefüllten Organen, wienern Magen, 
dem Blinddarme, das Mindere den dichtesten, tief- 
gelegenen, mit kleinen Höhlungen versehenen ei- 
genthflmlich sey. 

Im Ganzen nimmt er drey Reihen von Tönen an, 
die durch die unmittelbare Percussion hervorgerufen 
werden: die scharfen, welche die Percussion auf 
harten Theilen hervorbringt; das Flüssigkeitsge- 
rausch (bruit humorique) , welches Aehnlichkeit mit 
dem metallischen Klingen (tintement nutulhque) 
haben und namentlich dann beobachtet werden soll, 
wenn Flüssigkeiten und Gasarten sich mit einander 
berühren; endlich ein Ton, der nach P. sich nicht 
wohl beschreiben läfst und besonders auf Hydatiden- 
geschwülsten wahrgenommen wird. Diese drey Rei- 
hen von Tönen stellt der Vf. nun in einer Tonleiter 
zusammen, und spricht von einem Schenkel-, Leber-, 
Lungen - , Herz-, Magen - und Knochentone u. s.w., 
welche Benennungen von der Stelle entlehnt sind, 
auf der jeder dieser Töne wahrgenommen wird. 

Die bisher angenommene Eintheilung des Kumi 
pfes nach Gegenden verwirft er als mangelhaft, da 
sich nach dieser die Lage der Organe nicht genau 
bestimmen lasse, und giebt eine andere Eintheilung 
an , der gemäfs die vordere Partie des Rumpfes sieb- 
zehn , die hintere eilf und jede Seitenpartie drey 
Regionen einschliefsen soll. Jede dieser Regionen 
erhalt bestimmte Glänzen und einen bezeichnen- 
den Namen. Tiefer in diese neuen Ortsbestimmun- 
gen des menschlichen Körpers und der hier wahr- 
nehmbaren Wüancen des Klanges einzugehen, ge- 
stattet der Raum nicht, daher wir in dieser Be- 
siehung die Leser auf das Werk selbst verweisen 
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Naeh diesen allgemeinen Bestimmungen beginnt 
der Vf. cfen specielien Tbeil, und handelt Hier zu- 
nächst von dar Brusthöhle in Betjehung auf die mit-» , 
telbare Percussion. Hier beschreibt er zuvörderst 
die physische Beschaffenheit der Pleura 
sunden und kranken Zustande, und macht auf .die 
aufmerksam, welche man mit Hülfe der Her- 
ta den verschiedenen Krankheiten des Brual— 
felis wahrnimmt. In dieser Weise geht er die Af- 
fectfonen der Lungen, des Herzens, des Herabeu- 
tels und der groben Gefäfse durch, bey jeder ein- 
zelnen Krankheitssippe die unter der Anwendung 
-des Plessimeters wahrnehmbaren Erscheinungen 
hervorhebend , weiche in Verbindung mit den übri-r 
gen Krankhcitssymptomen vor Täuschungen in der 
Diagnose sicher stellen. 

Es ist nicht in Abrede zu bringen, dals die 
Diagnose mancher Unterleibskrankheiten ebenfalls 
durch die mittelbare Percussion gewonnen hat; diefs 
gilt namentlich von dem Ascites, sö wie von allen 



L'ebeln, deren Wesen auf der Ergiefsung irgend 

:, gleichviefob diefs Blut, 



einer Flüssigkeit beruht 

titer oder Serum sey. Dagegen dürfte bey der Dia- 

fnose der Hydatidengeschwülst« und aller aus dem 
er Konsum sich entwickelnden Geschwülste das 
Plessimeter keineswegs genügende Dienste leisten, 
«nd durchaus nicht alle Obrigea Untersucbungsme- 
Jthoden überflüssig machen. — Wenn der Vf. den 
Satz aufstellt, dals der fiebert oo in einem mehr als 
gewöhnlich weiten Umkreise vernommen eine Hy- 
pertrophie und im entgegengesetzten Falle eine 
Atrophie dieses Organs anzeige, so scheint er unbe- 
rücksichtigt gelassen zu haben, dafs bey keinem 
Organe die Grobe und der Umfang in dem Grade 
variirt, wie dies bey der Leber der Fall ist. Auf 
fhnliche Weise sucht der Vf. die gesunde oder 
krankhafte Beschaffenheit der Milz, der Mieren, der 
Gallenblase, des Magens, der Gedärme, der Harn- 
blase durch die Percussion zn ermitteln. In Bezug 
auf die Gebfirmutter im gesunden und kranken , im 
«cbwangern und nicht schwangern Znstande finden 
wir nichts, was einigermaßen genügen konnte. Mit 
gröfserer Vorliebe dagegen scheint P. das Plessi- 
meter bey der Bestimmung des Zustande« des Ma- 
gens und des ganzen Darmkanals benutzt zu haben« 
ataine Untersuchungen haben daher eueh hier bes- 
sere Resultate gegeben. Ob es indessen wirklieb 
möglich ist, durch die mittelbare Percussion zu be- 
stimmen , ob die Dünn- oder Dickdarme der SKz 
einer Krankheit sind (was der Vf. zwar versichert), 
snufs Kec sehr bezweifein. Dasselbe Urtbeil dürfte 
die Anwendung des Plessimeters bey den Krankheit 
ten der Stirnhöhlen, des Maxillarsinus, des La rynat, 
des Hodens treffe«. 

Soll Hec. «ich im Allgemeinen «in Urtheil über 
die mittelbare Percussion und Aber vorliegende 
Schrift erlauben, so durfte er einen Ähnlichen Aus- 
spruch über diese then, als er an einem andarn-Orte 
über die Auscultation getbao hat: sie bringt wesent- 



der Pleura, sie mag über manche Unterleibsübel 
einiges Licht verbreiten, ab, er sie sicher* keines- 
wegef vor Mißgriffen, in der Diagnose der Herz- 
krankheiten, die trotz ihr noch immer als ein Op- 
proüpium. m udic uruui dastehen. 

Die Uebersetzung verdient Lob; Erläuterungen 
Zusätze bat jedoch Hr. Dr. & derselben nicht 

F. B. 

. « 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Himbtro , b. Herold: Geschieht* der göttlichen 
Offenbarungen für llib^rewndt und zur Bele- 
bting des religiösen isinnwf^fon E.j£.F. Kriimtr, 
Dr. u. Prof. am Johanneum zu Hamburg. 1629. 
. XXIV u. 21» S. 8. (20gGr.) 

A«fh anter dem Titel: 

Geschichte der Juden und ihrer Religion bis zur Er- 
scheinung Jesu. Zum Gebrauch für Gymnasien 
und Realschulen. *■ 

Wenn, wie sich -aus der Vorrede dieses Buches 
schliefsen läfst, der Vf. desselben, (der, soviel wir 
wissen, hier zum ersten Mal ah Schriftsteller auf- 
tritt) unter den Lehrern der geachteten Anstalt, an 
weicherer arbeitet, zu denen gehört , welchen vor- 
zugsweise der Religionsunterricht anvertraut ist: so 
darf man derselben auch in dieser Hinsicht Glück 
wünschen.; denn es ist dieser wichtige Gegenstand 
bey ihm in den hasten Händen: das beweist der 
lebendige Eifer und die Einsicht, womit er von dem- 
selben in der Vorrede spricht, so wie der achtungs- 
wertbe religiöse Sinn , der das ganze Buch durch- 
dringt 

Es könnte auf den ersten Anblick auffallend 
scheinen, die grof.se Anzahl der besonders seit des 
letzten Decenmen erschienenen Lehrbacher Ober die 
biblische Geschichte noch durch ein neues vermehrt 
zu sehen; aber die Bedenklichkeit verschwindet» 
wenn man das berücksichtigt, was der Vf. in der 
sehr lesenswert hen Vorrede S. XVI ff. über die Ein« 
richtung des Religionsunterrichts, wie er sie auf 
öffentlichen Schulen wünscht, roittbeilt. Er setzt 
nämlich vier Cursus fest. Im erste* soll durch ein— 
celne Erzählungen aus der Patriarchenwelt, aus dem 
Zeitalter der Propheten, vor Allem aus dem Leben 
Jesu und der Apostel das moralische und religiöse 
Gefühl geweckt, und damit eine populäre Seelen— 
lehre verbunden werden; im zweyien sollen biblische 
Abschnitte nach einer zweckmäßigen Folge der 
Hauptlebren' der Religion (welche angegeben wer- 
den) durch akroamatischen und katechetischen Vor- 
trag erläutert werden; der drille Curaus aber soll 
die Erzählungen «nd Belehrungen der biblischen 
Geschichte nicht mehr vereinzelt geben, sondern 
einen streng zusammenhängenden Vortrag Ober das 
Alt - und Neutestamentliche Zeitalter aus den Schrif- 
ten des A. u. N» Bundes, nebst einer darauf folgen— 

und letzten 
Lebr- 
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Die jüdische Geschichte Ist in fünf Perioden ab- 
getheilt: 1) von Abraham bis Moses (das Vor- Abra- 
hamitiscbe ist in der Einleitung abgehandelt), 2) von 
Moses bis Saul, S) von Saul bis zum Untergange des 
jüdischen Staate«, in zwey Abteilungen: <Q von 
Saul bis zur Theilung des Reichs, 6) von der Ihei- 
lung des Reichs bis zum Untergang desselben ; 4) vom 
Untergang des jüdischen Staats bis zu Alexanders 
Tode; 6) von da bis auf Christi Geburt. 1« diese 
ist der reichhaltige Stoff mit grofser Umsicht so ge- 
ordnet, dals keine der wichtigeren Begebenheiten, 
welche die Schriften des A. T. und die Apokryphen 
darbieten, Übergangen, ihr Zusammenhang aber una 
ihre Wechselbeziehung überall dargelegt ist. zu- 
gleich ist von den Verfassern und der Abfassungs- 
zeit der eiozelneo biblischen Bücher theils im texte, 
theils in Anmerkungen kurze Nachricht gegeben, 
um so eine besondere Einleitung in die Bücher ries 
A. T. entbehrlich zu machen. Am Ende eines jeden 
\*anrungsraittel gegen Unglauben und Aberglauben Abschnitts sind die Bibelstellen, welche das Erzählt« 
geraubt wird. Doch gegen die S. X XIII dargelegte enthalten, namhaft gemacht. Aus Allem geht Jet 
Ansicht, dafs auch den Mitgliedern der obern Kias- Fleifs des Vfs, so wie sein sorgfältiges Bibelstu«iiurn, 
sen die positiven Lehren des Christenthums nicht deutlich hervor. Da die Tendenz des Buches jj uroo ~ 
historisch-kritisch vorgetragen werden sollen, dürfte aus die religiös - praktische ist, so sind kritisch - 
sich Manches einwenden lassen; auch steht dieselbe historische Forschungen ausgeschlosser 
aiit dem Vortrage der Religions- und Kirchenge- 



Lehrgange bleibt ein Vortrag Ober die Glaubens - 
und Sittenlehre in systematischer Ordnung Vorbe- 
haltes» wobey, auf Gelehrtenschulen, das Lesen 
ries .N. T. in der Ursprache warm empfohlen wird. 
So wie nun dieser ganze Plan durch seine histori- 
sche Basis und seine Einfachheit sich empfiehlt: so 
verdient namentlich das, was für die Wiederher- 
stellung der Leetüre des N. T. in der Grundsprache 
in den obersten Klassen der Gelehrtenschulen gesagt 
ist , die Beherzigung aller Schulmänner. Mit Tlecht 
ist dasselbe aus den untern und mittlem Klassen 
verbannt , wo man es in frühem Zeiten zum Erler- 
nen der Formen mißbrauchte; aber es auch den hö- 
heren Klassen, aus übertriebener Sehen vor unrei- 
ner Gräcität, vorenthalten zu wollen, scheint eine 
offenhatt Versündigung nicht an den künftigen 
Theo^ffn, denen die Universität das Versäumte 
ersetzt, wohl aber an den Studirenden der andern 
fc'acultaten, da diesen so eins der vorzüglichsten Ver- 
vyahrungsraittel jgegen Unglauben und Aberglauben 

m 



schichte auf Gymnasien im Widerspruch. Bey dem 
Standpunkt der Bildung, auf dem wir uns wenig- 
stens die Mehrzahl der Jünglinge in diesen Ordnun- 
gen auf wohlbestellten Gymnasien denken ; bey der 
Art und Weise, wie dort andere Disciplinen behan- 
delt werden mfls sen, dürften sich auch im theologi- 
schen Unterricht die Untersuchungen einer beschei- 
denen Kritik schwer abweisen lassen, wenn der 
Lehrer anders nicht blofs predigen will, wodurch 

hier zur Begründung einer echt sittlich- religiösen 

Ueberzeugung für das ganze folgende Leben gerade tragenen Stoffes den Ansichten des Lehrers überlas- 



f»; es ist flber- 

aU im'GdstVder "alten Urkunden erzählt. Der Hi- 
storiker würde freylich zur Beurteilung mancher 
Charaktere, wie des Esau, Jacob, Samuel, einen 
andern Maatsstab anlegen und für manche Handlung 
des Moses, Samuel u. s. w. andere Motive, als den 
unmittelbaren Befehl Gottes auffinden; der Philo- 
soph Manches anders, z. B. die Ansichten der fcail- 
dueäer, milder beurtheilen. Aber dergleichen In- 
tersuebungen gehörten nicht zum Zweck des vis, 
der eine Einleitung zum eigentlichen Religionsunter- 
richte geben und 'die Deutung des historisch vorge- 



am wenigsten genützt wird. Auch glauben wir, dafs 
Jünglinge, die auf historisch - kritischem Wege zur 



Wahrheit geleitet werden, am wenigsten in Gefahr 
sind Religioosspötter oder Indifferentsten oder My- 



Der Vf. hat nun sein Werk für den dritten der 
von ihm bezeichneten Lehrcnrsen bestimmt. Für 
diesen schien es ihm — und wir müssen ihm bey- 
stimmen, denn nur für die israelitische Jugend ist 
uns ein ungefähr ähnliches Lebrb. d. bibL Gesch. 
von Joseph Mayer, Frank£ a. M. 1828, bekannt — 
an einem Buche zu fehlen, in welchem die biblische 
Geschichte nicht vereinzelt, sondern in einem stren- 
gt Zusammenhange erzählt, das stufenweise Fort- 
schreiten der göttlichen Offenbarungen vom Unvoll- 
koimnnen bis zur vollen Enthüllung der Wahrheit 
durch Jesus, der genaue Zusammenhang der Bibel 
nachgewiesen wäre. In dieser Absieht liefert er hier 
die Geschichte der Juden bis zur Erscheinung Jesu, 
welcher später die Religionsgeschichte der neutesta- 
mentlichen Zeiten und <üne populäre Kircbenge- 



l wollte. Befriedigt bat uns vorzüglich die bey 
aller compendiarischen Kürze höchst anziehende 
Schilderung der prophetischen Periode und der ein- 
zelnen Propheten, in welcher man den mit den 
neueren Forschungen vertrauten Mann erKcnnt; so 
wie die gelungene Dtrstellung der Makkabäischeu 
Zeit. Die dem Text untergelegten Anmerkungen 
erläutern theils manches Sachliche in gedrängter 
Kürze, theils haben sie einen praktischen Zweck 
und geben neben Belehrungen, Ermahnungen, V\ ar- 
nungen. Hinweisungen auf religiöse und moralische 
Wahrheiten, auch fruchtbare Winke auf die Folge- 
zeit. Eine Bemerkung der letztern Art wäre viel- 
leicht S. »6, wo die jüdischen Feste aufgezählt wer- 
den, an ihrer Stelle gewesen. Hier hätte auf die 
gleichnamigen christlichen Hauptfeste aufmerksam 
gemacht werden und angedeutet werden können, 
wie in jenen, den jüdischen, das Irdische und Zeit- 
liche« in den christlichen Festen dagegen das Ueber- 
sinnliche und Geistige mehr hervortritt. 

Der Vortrag ist klar, würdevoll, und zeugt 
von einer tiefgefühlten Hochachtung gegen die Re- 
ligion j eine gewisse rednerische Folie bey wich- 
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tigeren Ereignissen darf «in so 
werden, da das Buch zugleich 
erwecklichen Wiederholung des 
dienen soll. 

Der Stil des Vfs ist rein. Einige Kleinigkeiten 
fielen uns auf, wie der Gebrauch des Relativums 
teasbey vorhergehendem bestimmten Neutrum, für 
das, oder weiches, z. B. S . 60. „dasWort, ums n ; 
S. 61 „in dem Buche, was' 1 ; S. 145 „das Unglöck, 
was"; S. 219 „in dem Buche — — ums, und oft; 
ferner 45 »n der Note: „Gott ist gerecht und als 
solcher wird er sich — erweisen.'' Auch wurde 
S. 200 für: „dafs sie (die SadducSer) durch ihre aus- 
gestreuten Lehren" richtiger durch die von ihnen 
ausgestreuten Lebren gesagt seyn. Der Druck de» 
Buches ist sehr gefällig und correct. Nur einge we- 
ni E e Ruchstabenfehler sind uns vorgekommen , von 
denen der erheblichste S. 205 Rabbroiten statt Rab- 
baniten seyn möchte. , 

Wir sehen der Fortsetzung des empfehlenswer- 
tben Werkes, das sich bey dem „Gebrauche der 
Vernunft rein an die Bibel und den Geist der Offen- 
barung hilf (S. XV), mit Vergnügen entgegen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Dahmstadt, b.Gdbel: Geschichte des Grofsherzo gl. 
Gymnasiums zu Darmstadt. Womit zweyhun- 
dert Jahre nach dessen Stiftung zu den am 6ten, 
7ten u. Ilten April d. J. Statt findenden halb- 
jährlichen Schulfeyerlichkeiten einladet Dr. /. 
F. K. Dilthey, Grofsherzogl. bess. Prof., Dir. d. 
Gymnas. u. Mitgl. der Pädagogcommission der 
Provinz Starkenburg. Ohne Jabrzabl. 202 S. 
4. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Eine sehr dankenswertb«, actenmifsige Darstel- 
lung der Specialgeschichte eines unter der Leitung 
des Herausgebers bekanntlich blühenden Gymna- 
siums, welche nicht blofs die äufsern Schicksale des- 
selben, zu verschiedenen Zeitpunkten seines 200 jäh - 
rigen Bestehens, berücksichtigt, sondern auch in- 
teressante biographische Notizen Ober die an dem- 
selben wirksamen Rectoren und Lehrern giebt. 

Ludwig V. der Getreue, der Stifter der Uni- 
versität Giefsen. kann auch gewissermafsen als der 
Begründer des Gymnasiums zu Darmstadt angesehen 
werden, indem er mitten unter den Stürmen des 
Krieges im Jahre 1622 zuerst daran dachte und in 
seinem Testamente festsetzte: „Zu Darmstadt soll 
unser Sohn und künftiger Landesregent, wofern 
wir es bey unserm Leben nicht selbst thun, eine 
feine Schul, die dem Pädagogio zu Marburg aller- 
dings ibnlioh und gleich aey, anordnen, damit die 
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Knaben, wenn sie zu Darmstadt durch die C/o 
kommen, mit Ehren und Nutz zu Marburg (welches 
damals mit Giefsen vereinigt war) publicas Uctiones 
hören können. Solche Schul soll nicht nur eifrig 
angeordnet, sondern auch fort und fort steiff, fest 
und vätterlich darober also gehalten werden; damit 
auch Adliche und andere vornehme Leute ihre Kin- 
der dahin schicken, nnd den Bürgern Nahrung 
hieraus erwachsen und man in den Kirchen eine 
Vocal - Musicam haben möge ! " 

Was der Vater beabsichtigte, «atzte der Sohn, 
Georg II. ins Werk; er gründete „Gott dem All- 
mächtigen zu Ehren, Lob und Preis, aus treuher- 
ziger, landesväterlicher Affection und Liebe gegen 
unser Land und Leute, und auch der lieben Poste- 
rität zu zeitlichen und ewigen Gedeihen unAJ^ ohl- 
fahrt sodann seinem bochtüblichen froimm^Plerrn 
Vater zu Söhnlicher Reverenz, Ehrerbietung und 
Nachfolgung ein feines wohlbestelltes Pädagogium", 
welches am 12ten April 1629 eingeweiht wurde: Der 
Kanzler Antonius Wolf von Todtenwardt und der 
Kector M. Balthasar Klinkerfufs hielten die Reden. 
In der Kirche hielt der Superintendent Plaustrarius 
„eine rührende und herrlich aecommodate Predigt 
aus dem ersten Capitel Daniels über die Schule des 
assyrischen Königs Ncbukadoezar!" Die zu glei- 
cher Zeit ausgegebenen lateinischen Schulgesetze, 
nicht allein für die Schüler, sondern auch für die 
Lehrer, sind mitgetbeilt. Die Namen der Rectoren 
bis auf die neuesten Zeiten sind : M. Balthasar Klin— 
kerfufs 1629—85. — M. Joh. Dan. Arculariu* 
1646 — 1650 (wegen der Kriegsunruhen blieb das 
Rectorat über 10 Jahre unbesetzt). M. Heinr. Schrö- 
der, 1650 — 63. M. Heinr. Phatian, 1663 — 67. 
M. Jo. Ge. Petri, 1667 — 20. M. Joh. Otto Goro, 
1676 — 89 (das Rectorat wurde 6 Jahre von ihm als 
Tertius verwaltet). Martin Michaelis, 1690. M. 
Greg. Dan. Gernand, 1691 — 95. Georg Matthäus 
Wctller, 1696 — 1705, unter dem das Gymnasium 
sehr in Verfall gerieth, da er ein Stadtpredigtamt 
daneben bekleidete. Besonders war die Disciplin 
ganz gesunken, und die Schüler gaben Sonntags in 
der Kirche durch Ungezogenheiten öffentliches Aer- 
;ernifs. Dr. Joh. Konr.Arnoldi, 1709 — 17, stellte die 
ifsbrfiuche ab, unter ihm hob sieh die Anstalt wie- 
der. M. Joh. Friedr. Makelius , 1 7 1 7 — 52, M . JoA, 
Martin Wenck, 1752 — 61. Jokob Christian Wal- 
ther , 1762 — 66. M. Joh. Christoph ütockhausen, 
1766-69. Heljrich Bernh. Wenk, 1769-1803; 
mit ihm begann die Blütbe der Anstalt. Dr. JoA, 
Ge. Zimmermann , 1803 — 1828. Dieser, der Vater 
des Herausgebers der Allgem. Kirchenzeitung, würfle 
seit dem genannten Jahre in Ruhestand gesetzt, 
ihm folgte, der Vf. der vorliegenden Schrift. 
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ic Leser, welche den Vf. aus dem Berichte sei- 
früheren auf demRurick auf Kosten des verstor- 
benen Grafen Romanzow unternommenen Reise als 
geschickten Seemann und genauen, aufmerksamen 
Beobachterkennen, erhalten hier die Beschreibung 
seiner letzten Weltumsegelung, welche fflr Geogra- 
phie eben so wichtig ist, als jenes ältere Werk. 
\Venn auch vorliegende Schrift für den eigentlichen 
Naturforscher und Hydrographen von geringerm 
Werthe zu seyn scheint als jene ältere, indem mit 
Ausnahme eines kurzen Anhanges im zwevten Theiie, 
die Uebersicht der zoologischen Ausbeute des Hn. 
Prof. Eschscholz enthaltend , keine weitern botani- 
schen oder mineralogischen Bemerkungen vorkom- 
men, so wird doch der Geograph und namentlich 
der Ethnograph, so wie ein jeder, der sich für das 
IFohl der Menschheit interessirt, der die Fort- 
schritte und Rückschritte des menschlichen Geistes 
mit aufmerksamem Blicke verfolgt, darin viele sehr 
zu beherzigende Thatsachen finden, und Ree. mufs 
die Schrift allen denen empfehlen, welche sich mit 
einer Vergleichung des sittlichen Zustandes der Völ- 
ker in früherer und späterer Zeit beschäftigen. 

Che wir den Lesern einige der wichtigsten Be- 
merkungen des Vfs mit t Ihm Im , wollen wir in der 
Kürze seinen Weg angeben, welcher'in der Schrift 
zwar kurz, vielleicht zu kurz und ohne die gewifs 
zahlreich angestellten physikalischen Beobachtungen 
angegeben wird. So vermissen wir namentlich 
Messungen Aber die Temperatur des Meeres, welche 
jetzt, wo so viele Untersuchungen Über Vertheilung 
der Wärme auf der Erdoberfläche angestellt werden, 
von hohem Interesse seyn würden, zumal da wir 
aus der Sflilsee fast nur die vom Vf. auf seiner frü- 
heren Reise gesammelten Erfahrungen besitzen und 
mehrere derselben auf dem Wege nach Kamtschatka 
im April wegen des aus Norden kommenden Stro- 
mes jedenfalls zu niedrig sind, so dafs eine Controlle 
derselben im hohen Grade wOnschenswerth wird. 

Im Julius 1823 verliefs der Vf. auf dem Schiffe 
Predpriatie „die Unternehmung", welches dieGröfse 
einer Fregatte von mittlerem Range hatte, mit 24 
sechspfündigen Kanonen ausgerüstet war und aufser 
den Ofii eieren und Unterofficieren 115 Matrosen am 
Bord hatte, den Hafen zu Kronstadt. 
Ji. L. Z. 1830. Erster Band. 



begleiteten ihn der Geistliche Victor, der Arzt v. 
Siegwald, der Professor Eschscholz als Naturfor- 
scher, Hr. Preus als Astronom, Hr. Lenz als Physi- 
ker und Hr. Hofmann als Mineralog, so dafs in al- 
lem 145 Personen auf dem Schiffe waren. Am 6. 
September verliefs er Portsmoutb, wurde aber von 
einem heftigen Sturme genothigt zurOckzukehren ; 
da sich das Wetter bald aufhellte, konnte er die 
Reise weiter fortsetzen. Er nahm seinen Weg nach 
Teneriffa, aber im Hafen von Santa Cruz erschien 
kein Lootse, und als er es wagte sich dem Lande 
zu nähern, fiel eine Kugel nicht weit vom Schiffe 
ins Meer, auch auf den Wällen wurden viel kriege- 
rische Anstalten gemacht. Er ging daher sogleich 
nach Rio Janeiro, welches er am f. November er- 
reichte und am 28. desselben Monates verliefs. Von 
hier nahm er den Weg um's Cap Horn , welches er 
bey trefflichem V\ etter dublirte, ohne dafs er etwas 
von jenen berüchtigten Stürmen bemerkte. Am 15. 
Januar 1824 erreichte er die Bai von Conreption, 
wo das Schiff anfänglich für eine spanische Fregatte 
gehalten wurde, bald aber hellte sich das Mifsver- 
ständnifs auf, und die Reisenden wurden nun sehr 
zuvorkommend behandelt. 

Von Chili aus ging der Vf. nach den Inseln des 
gefährlichen Archipels. In der Nähe der niederen 
Korallen- Inseln dieser Gruppe verlor er den SO 
Passat- und erhielt dafür VV und NW Winde mit 
schlechtem Wetter; ja am 26. Februar hatte er in 
16° S und 129' W bey Westwind ein fürchterliches 
Gewitter; starke Regengflsse stürzten auf das Ver- 
deck und dieses Wetter hielt vier Tage an. „Bis 
etzt ist man der Meinung gewesen, fügt der Vf. 
inzu, dafs die Korallen - Inseln, wegen ihrer 
äufserst niedrigen Lage und geringen Masse, keine 
Veränderungen in der Atmosphäre hervorbringen 
konnten, und den Passatwind, dem siekein Hin- 
dernifs in den Weg stellen , auch in ihrer Nähe un- 
unterbrochen fortwehen müsse. Wiederholte Er- 
fahrungen haben mir bewiesen , dafs das nicht der 
Fall ist, und dafs diese kleinen Inseln, wenigstens 
zu gewissen Jahreszeiten , in der gewöhnlichen tro- 
>ischen Witterung Veränderungen hervorbringen." 
lier entdeckte er in 15^ 58' 18" S und 140° 11' 30" 
westlich von Green wich eine niedere Korallen - Insel, 
welche bewohnt war und die er Predpriatie nannte. 
Die ungestüme Brandung machte das Landen un- 
möglich. Von hier segelte er nach den Palliser- In- 
seln, welche er im Vorbey fahren genauer unter- 
suchte, als Crxvi-gethan hatte. Der Insel Otahetti oder 
OTahaiti, wie der Vf. schreibt, widmet er einen ei- 

Senen Abschnitt aus dem wir sogleich mehreres mit- 
teilen wollen. Sodann giebt er einen interessanten 
C (4) Be- 
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Bericht Ober die Pltteairn- Insel und die Schicksale 
der Meuterer, welche den Lieutenant Dligh auf ei- 
nem schlechten Boote und mit wenigen Lebensmitteln 
aussetzten 

Von Otaheili ging die Reise nach den Naviga- 
tors -Inseln; einer von ihm entdeckten Gruppe von 
Korallen - Inseln in 15° 48' 7° S und 145° SO' 0" W 
(Greenw.) gab er den Namen Kellinghausen. Von den 
Navigators- Inseln giebt er eine sorgfällig gearbei- 
tete Karte. „Alle diese Inseln sind höchst frucht- 
bar und ungemein stark bevölkert. In Ansehung 
des freundlichen Anblicks Obertrifft O/alava alle, 
die ich gesehen habe. Sogar Tahaiti steht in dieser 
Hinsicht zurück. Pola hat ein majestätisches Anse- 
hen. Die ganze Insel besteht aus einem grofsen, 
hohen, oben rund geformten Berg, der mit dem 
Mauna -roa auf der Insel Owahy eine auffallende 
Aehnlicbkeit hat. Er ist zwar nicht so hoch als je- 
ner, aber dem Pic von Teneriffa kann er den Hang 
streitig machen. " Die Bewohner scheinen wenig 
civilisirt zu seyn , sie waren in der Nähe der Mas- 
sacre-Bai, auf welche Kotzebue lossteuerte, an- 
fänglich scheu , bald aber war er von den Nachkom- 
men jener Leute umgeben, welche die von laPcrouse 
ans Land geschickte Expedition ermordet hatten. 
Nur durch Bajonette und Lanzen liefsen sich die Zu- 
dringlichen vom Erklettern des Schiffes abhalten; 
einigen der Verwegenen war es gelungen, unter mn- 
thiger Erduldung derber Prügel das Verdeck zu er- 
reichen; sie erschienen unbewaffnet, Lanzen und 
Keulen aber waren in den Canots versteckt. Alle 
hatten bedeutende Narben und die sonst schönen 
Gesichterwaren durchzöge von Wildheit und Grau- 
samkeit entstellt. Immer ärger aber wurde der Tu- 
mult; um nicht in die Notwendigkeit gesetzt zu 
werden, die mit Kartetschen geladenen Kanonen 
abzuschieben, hielt es der Vf. für das Beste, schnell 
fortzusegeln. 

Die Inselgruppe Radack warder nächste Punkt, 
auf welchen der Vf. lossteuerte, und von hier nach 
Norden segelnd erreichte er am 7. Junius 1824 Pe- 
tropaulowsk in Kamtschatka. Sodann ging er nach 
Neu - Archangel auf der Insel Sitcha, und hier fand 
der Vf. eine Bestätigung der schon von älteren Rei- 
senden aufgestellten Behauptung, dafs die amerika- 
nische Kflste in gleicher Breite viel wärmer sey, als 
die Ostkaste Asiens. In Neu - Archangel, welches er 
im August erreichte und wo er den Lieutenant La- 
sare f, welcher dort mit der Fregatte Kreisser den 
russischen Handel beschatzen sollte, ablösen mulste, 
erhielt er die Nachricht, dafs er seine Zeit noch 
mehrere Monate frey benutzen könnte, und so be- 
suchte er inzwischen Californien und die Sandwichs- 
Inseln. — Auf der Rückreise ging er Ober die La- 



dronen und Philippinen, um dasCap nach St. Helena, 
und erreichte am 10. Julius 1826 die Rhede von 
Kronstadt. 

Unter den Bemerkungen, welche der Vf. Ober 
die von ihm berOhrten Punkte mittheilt, verdienen 
vorzüglich die Ober Neu- Archangel, Californien, 
die Sandwichs -Inseln und Otaheili eine vorzügliche 



Beachtung, da er sich in diesen Gegenden längere 
Zeit aufhielt ; da aber andere Gegenden , wie Bio 
Janeiro, Chili, von neueren Reisenden häufig besucht 
sind und wir eine grofse Menge von Bemerkungen 
Ober sie besitzen, so wollen wir sie hier ganz Übergehn. 

Ueber Neu- Archangel, dessen Lage der Vf. 
nach fünfmonatlichen Beobachtungen zu 57° 2' 57" N 
und 155° SS' l8"W(Greenw.) bestimmt, giebt er meh- 
rere Nachrichten , welche zum grofsen Theile mit 
denen des Hn. v. Langsdorjf übereinstimmen. Das 
Klima ist nicht sehr rauh, mitten im Winter steigt 
die Kälte nur auf wenige Grade und hält nie lange 
an. Aber es regnet sehr stark , ein trockner Tag ist 
selten. Die kleinen Thaler sind von hohen , stellen, 
mit dichten Waldungen bedeckten Granitbergen 
umgeben. Wer erinnert sich hier nicht der Fjorde 
Norwegens, wo ein völlig ähnliches Verhältnifs Statt 
findet, so dafs die verticale Höhe des in einem Jahre 
herabstürzenden Wassers in Bergen die GrÖfse von 85 
(drey und achtzig) Zollen übersteigt? Aber eben so 
wie dort in einiger Entfernung von den Fjorden die 
Seewinde zwar ihre Wärme aber nicht ihr Wasser 
mitbringen , so dafs daselbst einträglicher Ackerbau 
getrieben werden kann, so möchte es auch wohl 
hier der Fall seyn, und es scheint dem Ree. wohl der 
Mühe werth, den Anbau des Getreides in einiger 
Entfernung von der Küste zu versuchen. Bey den 
umwohnenden Kaluschen, welche noch eben so wild 
zu seyn scheinen , als zu der Zeit, wo Langidorff 
sie kennenlernte, ist Viel weiberey Sitte; der Herr 
hat Gewalt Ober Leben und Tod seiner Sklaven. 
Nie offen kämpfen sie mit ihren Feinden, durch 
Hinterlist überfallen sie dieselben ; daher schlagen 
sie ihre Wohnungen stets an Stellen auf, die von 
der Natur einige Befestigung erhalten haben. An 
den Kriegen nehmen die Weiber, welche während 
der Nacht Wache ballen müssen , thätigen Antheil ; 
sie feuern die Männer nicht nur zur Tapferkeit an, 
sondern unterstützen sie selbst im Gefecht. Aufser 
Raubsucht ist Blutrache die gewöhnlichste Ursache 
der Ueberfälle; Blut um Blut ist Gesetz. Die bei- 
den folgenden Fälle mögen zur Charakteristik des 
Volkes dienen. Ein Vater ärgerte sich Ober sein in 
der Wiege schreyendes Kind und warf es in ko- 
chenden VVall fisch th ran. Ein andermal hatte ein 
Mädchen vier Liebhaber, deren Eifersucht in hefti- 
gen Streit ausbrach. Nachdem sie sich lange her- 
umgeprügelt hatten und Keiner abstehen wollte, be- 
schlossen sie die Geliebte zu ermorden, die auch so- 
gleich unter ihren Lanzenstichen verblutete. Um 
den Scheiterhaufen , auf welchem der Leichnam ver- 
brannt wurde, versammelte sich die ganze Horde 
und sang ein Lied, von dem einige Russen, die 
schon lange hier gewesen waren , die Worte ver- 
standen : „Du warst zu schön Du durftest nicht le- 
ben. Man brauchte dich nur anzusehen , um rasend 
zu werden. " 

Doch wir verlassen dieses Bild , um uns zu ei- 
nem freylich nicht erfreulichem zu wenden, indem 
wirdein Vf. nach Californien folgen. VAärenHie 
' s , schriftliche Nachrichten von in- 
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ren Schicksalen tu hinterlassen, so würden die Na- 
men eines Cortez und seiner Nachfolger mit bluti- 
gen Zügen in ihrer Geschichte verzeichnet seyn ; 
weder VandaJen, noch Hunnen, noch Mongolen 
können in Europa solche Verwüstungen und so viel 
Greuel angerichtet haben, als die Conquütadores 
oder die gente rational, wie sich die Spanier be- 
scheidener Weise im Gegensätze der Barbaras nen- 
nen, in der neuen Welt angerichtet haben. Jene 
aber zogen aus, um Eroberungen zu machen und neue 
Wobnungen zu suchen, wählend diese Europäer un- 
ter dem Panier des Kreuzes ihre Habsucht, Eitelkeit 
und Niederträchtigkeit zu verbergen suchten und 
sich bemühten durch das Schwert eine Religion 
auszubreiten, deren Stifter einst die Gebote gegeben 
hatte: „Liebe deinen Nächsten als dich selbst" und 
„Liebet eure Feinde." 

Das uns so wenig bekannte Califoroien ist ein 
schönes Land, das die Natur mit allen Mitteln zu 
einem gemächlichen und selbst genufsreichen Leben 
für arbeitsame und industriöse Bewohner i verseben 
hat (Tb. II. S. 41). Nach der Eroberung wurde auch 
hier das Christenthum, oder was die Mönche und 
Missionäre so nennen, mit Feuer nnd Schwert ver- 
breitet. Es giebt jetzt auf der Halbinsel etwa 25000 
getaufte Indianer, aber welche der Vf. Folgendes be- 
richtet : „ Das Schicksal der hiesigen , sogenannten 
christlichen Indianer ist höchst beklagenswerth und 
selbst das der Negersklaven nirgend härter. Der 
uneingeschränktesten Willkür tyrannischer Mönche 
gänzlich Preis gegeben, bleibt ihnen in Kummer 
und Leiden nicht einmal die Zuflucht zum Himmel; 
denn auch da treten die geistlichen Herren als Pfört- 
ner in den Weg, und weisen ab, was ihnen nicht 
gefällt. Ohne irgend ein Eigenthum zu besitzen, 
ist das ganze Leben dieser Unglücklieb en in Beten 
und Arbeiten für die Mönche getheilt. Dreymal des 
Tages treibt man sie in die Kirche, um eine Messe 
in lateinischer Sprache anzuhören, die übrige Zeit 
werden sie zu Feld- und Gartenbau mit sehr man- 
gelhaften plumpen Werkzeugen oder zu andern Ar- 
beiten angehalten, und am Abend schliefst man sie 
in die überfüllten Kasernen ein , die , ohne Dielen, 
Lager und Fenster, eher Viehställen als Menschen- 
wohnungen gleichen, und in denen sie kanm Platz 
zum Schlafen haben. Ihre Kleidung besteht blofs in 
einem groben wollenen Hemde, das sie selbst ver- 
fertigen müssen und dann von der Mission als Ge- 
schenk erhalten. Das ist das Glück , das die ka- 
tholische Religion den armen Indianern gewährt, 
das sind die Freuden, die ihrer in der Mission war- 
ten, und wer es wagt, diefs Paradies zu verlassen, 
und die früher genossene Freyheit unter seinen un- 
bekehrten i Landsleuten wieder zu erlangen strebt, 
mufs den Frevel in Eisen geschmiedet hülsen , wenn 
er erhascht wird." (Th. Ii. S. 4S.) 

Dabey sind die geistlichen Hirten sehr dafür 
besorgt, dafs ihrer Heerde kein Ungemach wider- 
fahre, namentlich sind sie die strengsten Wächter 
Ober die Keuschheit der Jungfrauen. Die Mittel, 
welche dabey angewendet werden, sind echt pfäf- 



fisch. „ In Santa -Clara sagt der Vf. fiel uns ein 

frofser viereckiger, von Häusern eingeschlossener 
latz auf, der nach aufsen gar keine Fenster hat und 
blofs mit einer kleinen, sorgsam verschlossenen 
Thür versehen ist, wodurch er ganz das Ansehen 
eines Gefängnisses für Staatsverbrecher gewinnt. 
Hier halten die Mönche, als strenge Keuschheits- 
wächter, die jungen unverheiratheten Indianerinnen 
unter ihrer besondern Aufsicht eingesperrt, und be- 
schäftigen sie mit Spinnen, Weben und dergleichen 
Arbeiten. Dieser Kerker öffnet sich den Gefange- 
nen nur, wenn sie zur Kirche müssen, welches täg- 
lich zwey oder drey Mal der Fall ist. Ich habe es 
einige Male angesehen , wie das I'förtchen sich öff- 
nete und die armen Mädchen mit einer wahren Wuth 
berausstürzten, um wieder im Freyen atbmen zu 
können, und wie sie dann von einem alten zerlump- 
ten Spanier, mit einem Stöckchen in der Hand, 
gleich einer Heerde Schafe in die Kirche getrieben 
wurden, aus der sie nach Anhörung der Messe -so- 
gleich wieder in ihr Gefängoifs zurück müssen." 
(Th. II. S. 51.) 

Wohin derFufs des Europäers tritt, möge* er 
Eroberer oder Missionar seyn , da wird alles zertre- 
ten; seit der Besiegung der Azteken sind dem Wahne 
der Missionäre viele Millionen von Menschen ge- 
opfert worden ; das beweist uns Amerika vom hohen 
Norden bis dahin , wo die Besitzungen der Spanier 
vom ewigen Eise des Südens umkränzt sind. Es 
würde daner ein Wunder seyn, wenn sich nicht eine 
ähnliche Entvölkerung in Californien zeigte. Die 
Missionen sterben schnell aus; um aber die Zahl der 
Individuen nicht zu sehr abnehmen zu lassen, nimmt 
man seine Zuflucht zu den wilden Indianern , aber 
nie kommt ein neuer Jünger aus freyen Socken in 
die Missionen , offenbar weil jene Stämme sehen, 
welch einen wenig wohlthätigen Einfluts die Seg- 
nungen des Christenthums' auf ihre Landsleute äu- 
fsern; öfter wenden die Missionäre ein ähnliches 
Verfahren an , als die Vogelsteller; ein gut behan- 
delter Indianer wird als Lockvogel unter die wilden 
Stämme geschickt, und diesem gelingt es dann zu- 
weilen, ein neues Mitglied der Heerde zuzuführen. 
Die meisten Proselyten werden mit dem bekannten 
Laso gemacht ; man schickt deshalb Dragoner in die 
Gebirge auf den Fang freyer Ungläubigen. „Ein 
solcher Jäger Ist mit einer, aus starken Riemen 
verfertigten, mit dem Ende am Sattel befestigten, 
Schlinge verseben , die er sieben bis acht Faden so 
geschickt zu werfen weifs, dafs er selten sein Ziel 
verfehlt. Gelingt es ihm nun, einen Trupp India- 
ner zu beschleichen, so wirft er, ehe sie sich des- 
sen versehen, einem von ihnen die Schlinge über 
den Kopf, giebt seinem Pferde die Sporen und 
jagt mit der Beute davon zur Mission, wo er denn 
manchmal nur mit einem Leichnam ankömmt. Ich 
mufs bezeugen, dafs die hiesigen Dragoner in der 
That zu den geschicktesten und muthigsten Rei- 
tern gehören, die ich je gesehen habe, und daher 
läfst sich's erklären, dafs sie selbst Bären und wil- 
de Stiere mit ihren Schlingen einfangen, wenn 
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sich mehrere vereinigen. Zum Fang eines 
ners ist Einer hinlänglich. " (Th. II. S. 69.) 

Dafs unter diesen Umständen die Indianer in 
den Missionen auf einem sehr niedrigen Stande 
der Bildung stehen, folgt wohl von selbst. „Ihre 
Seelenkräfte liegen noch im tiefsten Schlummer, 
und la Perouse übertreibt vielleicht nicht sehr, 
wenn er behauptet: wer von ihnen einsähe, dafs 
zweymal vier acht ist, könne schon für einen Des- 
cartes oder Newton unter seinen Landsleuten gel- 
ten." (Th. II. S. 53 ) Jedoch glaubt Kec. nicht, dafs 
ein Mangel an Geisteskräften die Ursache dieser 
Unbeholfenheit sey; vielmehr sind die Mönche Ur- 
sache dieser Herabwürdigung, eine treue Bestäti 



die englische Missionsgesellschaft mit jenem zn ver- 
gleichen, der den Splitter in den Augen seines Näch- 
sten sieht, aber dabey den Balken in seinen eigenen 
nicht bemerkt. Wir wollen gern zugeben, dafs die 
Absicht der englischen Missionsvereine gut war und 
dafs die Stifter von dem lebhaftesten Eifer beseelt 
waren, die Segnungen des Cbristenthums auszubrei- 
ten, aber wir begreifen nicht, weshalb diese Herren 
sich nicht in ihrem eigenen Vaterlande umsahen und 
dort zunächst auf den Pöbel Londons zu wirken und 
dessen Sitten zu verbessern suchten. Freylich hätte 
es dann nicht so viel Missionsberichte gegeben und 
die Herren mochten wohl einsehen, dafs ihr Name 
dann nicht ausposaunt würde, vielleicht mochte auch 



gung desjenigen gebend, was Rousseau im Anfange bey manchen Gliedern der im Schaafspelz verborge- 



seines Emile behauptet. Denn weit höher stehen 
ja diejenigen Indianer, welche um die Bussische 
Colonie Rofs in Californien (in 38*33' N) wohnen. 
„Dort kommen die Indianer zahlreich in die Fe- 
stung und arbeiten für Tagelohn. Nachts halten 
sie sich gemeiniglich außerhalb der Paltisaden auf. 
Sie verheirathen ihre Töchter gern an Bussen und 
Aleuten. Dadurch sind eine Menge Verwandtschaf- 
ten entstanden , die das gute Vernehmen noch mehr 
befestigen. Die Bewohner von Bofs gehen einzeln 
weit ins Land auf die Jagd, um Hirsche und an- 
deres Wild zu schiefsen, und bringen die Nächte 
unter verschiedenen Indianerstämmen zu, ohne 
dafs ihnen je etwas zu Leide gethan würde. Das 
dürften die Spanier nicht wagen." (Th. II. S. 67.) 
Da übrigens die Spanier seit mehr als zwey Jahr- 
hunderten in Californien nur an das Rekehrungs- 

Seschäft gedacht haben , so haben sie nicht für an- 
ere mehr weltliche Dinge gesorgt. Alle Bedürf- 



ne Wolf bekannter seyn, als auf den Inseln der Süd- 
see. Demjenigen aber, welcher den moralischen Zu- 
stand der Vereinigten Staaten kennt, mufs es son- 
derbar vorkommen, dafs gerade Amerikaner sich be- 
mühen, das Christenthum und die Moral nicht in ih- 
rem Lande, sondern ausserhalb zu predigen. 

An den Früchten, die der Baum trägt, sollst du 
ihn erkennen; und so wollen wir denn diese Früchte 
zuerst auf Otaheiti betrachten. Wer auch vielleicht 
nie die Reisen von Bougaioville, Wallis und Cook ge- 
lesen hat, kennt gewifs doch Auszüge in geographi- 
schen Werken , und alle Reisenden stimmen in dem 
Lobe dieses Volkes überein. Es war ein schön ge- 
bautes, mit trefflichen Anlagen aus den Händen des 
Schöpfers hervorgegangenes Volk; mit Liebe kamen 
sie den Fremden entgegen , nahmen sie mit Freund- 
schaft auf und in harmloser Unschuld verlebten sie 
ihre Tage. Fehler hatten sie auch, und welcher Sterb- 
liche, welche christliche oder heidnische Nation hat 



nisse mufsten aus dem Mutterlande geschickt wer- solche nie gehabt? Aber mehrere ihrer Fehler waren 
den, und als diese Zufuhren aufhörten, rissen sie sehr zu entschuldigen, und selbst Reisende, welche 



sich von Spanien los. Nicht einmal für eine Schmie- 
de ist gesorgt; alle Eisengeräthschaften lassen die 
Spanier für gute Bezahlung bey den Bussen ver- 
fertigen oder ausbessern. 

Die Wirkung der spanischen Missionen bat 
sich nicht über die Inseln der Südsee ausgebreitet, 
da Spaniens Seemacht zur Zeit der Entdeckung 
dieser Inseln bereits verschwunden war, und da 
hier keine Aussicht auf reichlichen Gewinn an 
Gold vorhanden war, hatten diese Inseln auch we- 
niger Reiz für die Missionäre. Dagegen haben die 
Engländer und Amerikaner, also evangelische Chri- 
sten, ihr Augenmerk auf diese Gegenden gerichtet 
und sich vielfach bemüht, das Christenthum hier 
auszubreiten; es sind ja auch seit einer Reihe von 
Jahren in öffentlichen Blättern von den Missionären 
herrührende Berichte über die sogenannten Fort- 
schritte der Cultur in jenen Gegenden erschienen. 

Ree. leugnet nicht, dafs ihm diese Berichte stets * einst die Pharisäer erhielten, alsisie die Jünger 
sehr zweifelhaft vorkamen, und er konnte nach el- klagten, welche das Brot mit ungewaschenen Händen 
ner grofsen Masse von Thatsachen, welche ihm das Sfsen: „Wohl fein hat von euch Heuchlern Jesaias 
Studium der Reisen und Missionsberichte gezeigt geweissaget, wie geschrieben stehet : das Volk ehret 
hatte, nicht umhin, den Missionar mit dem Pharisäer, mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist ferne von 
den zu bekehrenden sogenannten Wilden aber mit mir." (Marcus 7, 6.). 
dem Zöllner zu vergleichen; ja er sah sich genüthigt, (D«r ßetchluf* ftlgt.) 

, . 



von ihnen bestohlen waren, haben den Diebstahl, ge- 
rade den auffallendsten Fehler, entschuldigt. Ja wir 
sind vollkommen überzeugt, dafs John Bull nicht an- 
ders handeln würde, wenn in einem englischen Ha- 
fen ein Schiff mit ungeheuren Schätzet einliefe. Dafs 
Menschenopfer Sitte gewesen seyen, ist wenigstens 
nicht erwiesen. UncT was hätte aus diesem Volke 
werden können, wenn man ihm zunächst christliche 
Moral beygebracht und dann die christliche Dogma- 
til; hinzugefügt hätte? wenn tugendhafte Leute aus 
uxthrha/t rcligiüter Ucberz*ugung dieses unschuldi- 
ge Volk dem Zustande der wahren Cultur näher ge- 
bracht und nicht damit angefangen hätten, dem Vol- 
ke eine Masse von Gebeten vorzusagen, die vielleicht 
nicht einmal die Lehrer verstehen ? Alle von dem Vf. 
mitgetheilte Thatsachen deuten aufs Bestimmteste 
darauf, dafs auch die Missionäre auf Otaheiti diesel- 
be Antwort vom Herrn erhalten würden, 
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(BesthJufo der im vorigen Stück 

Xjjiner der wichtigsten Missionäre welchen der Vf. 
auf Taiti kennen lernte, hiefs Wilson, seinem Ge- 
werbe nach ein Matrose, welcher sich schon seit 
20 Jahren hier aufhielt, Uebrigens hätte Wilson 
sich keine bessere Lage wünschen können, denn 
er besitzt ein Stuck Land, welches, von den Einge- 
bornen(doch wohl umsonst) bearbeitet, ihm über- 
fiüssigenUnterbalt gewährt, und aufserdem erhält er, 
wie jeder andere Missionar jährlich 50 Pfund Ster- 
ling von der Londoner Missionsgesellschaft. So 
viel verdient ein Matrose bey Betreibung seines er- 
lernten Handwerkes nicht. 

Wenig bekannt ist die Art, wie das Christen- 
thum eingeführt wurde; nicht fjeberredung , wie 
uns die Missionare wollen glauben machen, Gewalt 
war hier das wichtigste Mittel. „ Nach vielen mifs- 
lungenen Bekehrungsversuchen seit 1797 gelang es 
endlich englischen Missionären, dem, was sie Chri- 
stenthum nannten, bey den Tahaitiern Eingang zu 
verschaffen, und selbst den König Tajo, der damals 
über beide Halbinseln in Ruhe und Frieden herrsch- 
te, für ihre Lehre zu gewinnen. Aber dadurch war 
der Funke in eine Pulvertonne geworfen , die eine 
furchtbare Explosion gab. Die neue Religion ward 
mit Gawalt eingeführt. Die Marais wurden plötzlich 
auf Befehl des Königs zerstört, wie alles, was an 
die bisher verehrten Gottheiten erinnern konnte. 
Wer nicht sogleich an die neue Lehre glauben woll- 
te, ward ermordet. Mit dem Bekehrungseifer hatte 
sich Tigerwuth der sonst so sanften Gemüther be- 
meistert. Ströme von Blut flössen. Ganze Stämme 
wurden ausgerottet Viele gingen selbst dem Tode 
muthvoll entgegen, ihn dem Aufgeben des alten 
Glaubens vorziehend. Einige Wenige entgingen 
ihm durch die Flucht auf die hohen unbewohnten 
Gebirge, wo sie noch, ihren alten Göttern treu, 
abgesondert leben. Schüler 1 * Ausruf: „furchtbar ist 
der Mensch in seinem Wahn", erhielt die gräfslichste 
Bestätigung " (Tb. I. S. 91). Das Verfahren der Mis- 
sionäre, die Leute zum Besuchen des Gottesdienstes 
zu bewegen, ist dasselbe als in Californien. „Es ist 
nämlich ein besonderer Polizcyofncier angestellt, der 
darauf zu sehen hat, dafs die Leute vorgeschrie- 
A. L. Z. 1880. Erster 



benenn aafsen in die Kirche und' in das Bethaus 
geben. Ich habe ihn in Function gesehen. Er ist 
mit einem dünnen Stock von Bambusrohr bewaffnet 
and treibt seine Heerde, wie der brutalste Hirt, auf 
die geistliche Seelen weide. " (Th. I. S. 115.) 

„Religion und Staatsverfassung können ein Volk 
schnell aus dem rohesten Zustande zu einer höheren 
Stufe der (Zivilisation erheben, können es aber auch, 
wie die Türken , in immerwährender Barbarey er- 
halten. Wie haben nun diese mächtigen Kräfte auf 
die Tahaltier gewirkt? — Die Lehre der Missio- 
näre ist nicht das wahre Christenthum, wenn sie 
gleich die zum Theil mifsverstandenen Dogmen 
desselben enthält. Eine Religion , die zu ihrer Ein- 
führung der Gewalt bedarf, kann schon deshalb die 
echt christliche nicht seyn. Eine Religion , die fast 
jede schuldlose Freude untersagt, die in fast immer- 
währendem Hersagen vorgeschriebener Gebete den 
Geist lähmt, verkennt den göttlichen Stifter des 
Christenthums, den milden Freund der Menschheit. 
So hat das falsche Christenthum der Missionäre auf 
Tahalti zwar einiges Gute, aber viel Schlimmes her- 
vorgebracht. Es hat den unvernünftigen Götter- 
dienst und den heidnischen Aberglauben zerstört, 
aber wieder neuen Wahn an die Stelle gesetzt. Es 
hat den Lastern des Steblens und der Unkeuschheit 
grofsen Einhalt gethan, dagegen aber Heucheley und 
Gleifsnerey , so wie Hafs und Verachtung aller an- 
ders Glaubenden eingeführt, die sonst dem offenen 
und wohlwollenden Charakter der Tahaitier fremd 
waren. Es hat die Menschenopfer abgeschafft, da- 
für sind ihm aber unendlich viel mehr Menschen ge- 
opfert worden, als je den heidnischen Göttern." 

„ Forster der Aeltere schätzte die Bevölkerung 
Tahalti's auf wenigstens 150,000 Menschen. Wollte 
man auch annehmen, dafs er sich um 50,000 geirrt 
habe, so blieben dennoch 80,000 übrig; und da jetzt 
die Bevölkerung nicht über 8000 beträgt, so ist sie 
wenigstens um -fe eingeschmolzen. Die von Euro- 
päern und Amerikanern eingeführten geistigen Ge- 
tränke und die Krankheiten, mit denen sie ansteck- 
ten, haben freylich die Sterblichkeit sehr vergrö- 
fsern können; aber eine Menge von Inseln der Snd- 
see werden von ihnen besucht, ohne dafs man eine 
Abnahme ihrer Bevölkerung bemerkt. Dafs Pocken 
oder Pest gewüthet hätten, darüber ist keine Nach- 
richt vorhanden. Es ist also die blutige Einführung 
dtr Missionär- Religion, welche hier die Stelle der ver- i 
heerendsten Seuchen vertreten hat. Ich glaube gern, 
dafs die frommen Leute selbst Ober die Folgen ihres 
Bekehrungseifers erschraken; aber sie haben sieh 
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völlig getröstet und-fahren fort, Ober die Aufrecht- 
haltung aller Vorschriften ihrer Lehre mit der gröfs- 
ten Strenge zu wachen. Daher ist denn auch bey 
dem kleinen Ueberrest des gemordeten Volkes die 
freudige Lebenskraft und die vormals bewunderns- 
werthe Industrie durch das viele Beten und das mQfsige 
HinbrOten Aber Gegenstände, welche die Lehrer so 
wenig verstehen, als die Belehrten, fast gänzlich 
untergegangen. Kaum verfertigen die jetzigen Ta- 
haftier noch etwas von dem papierartigen Zeuge, 
flechten einige Matten und bauen einige wenige Wur- 
zeln an. Sie verlassen sich auf die aberall wild wach- 
sende Brotfrucht, die für ihre geringe Anzahl in 
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den ist. Die Seefabrzeuge, wel- 



che das Erstaunen der Europäer erregten, sind ver- 
schwunden. Nur kleine Canots zimmern sie noch, 
mit denen sie auf den Corallenriffen , die ihre Insel 
umgeben, fischen, und mit diesen, so wie mit eini- 
gen europäischen und amerikanischen Boten, machen 
sie auch ihre weitern Fahrten zu den .Übrigen In- 
seln. Der Industrie civilisirterer Nationen sind sie 
ebenfalls unzugänglich, so sehr sie auch manche 
Produkte derselben zu schätzen wissen. Vergebens 
bieten ihnen das Schaaf und die sehr wohl gedei- 
hende Baumwollstaude Stoff zu Gespinnsten. Auf 
Tahaiti dreht sich noch kein Spinnrad, und kein We- 
berstuhl liefert ihnen Zeug zu Kleidungen, die sie 
lieber von Fremden für echte Perlen und alles Geld, 
das sie besitzen, kaufen. Einer unserer Matrosen 
bekam fünf Piaster für ein altes Hemd. — Noch 
existirte auf ganz Tahaiti nicht einmal eine Schmie- 
de, so nothwendig sie auch wäre, um die eisernen 
Werkzeuge, welche die froheren steinernen längst 
verdrängt nahen, wenigstens zu repariren. Sonder- 
bar ist es, dafs die etablirten Fremden keine Art von 
Handwerk treiben. Sollten die Missionäre etwas 
dawider haben? — Durch das strenge Verbot der 
Missionäre ist die Flöte, die sonst zu Lust und Freu- 
den rief, längst verstummt. Kein anderer Gesang 
darf erschallen als der kirchliche. Kein Tanz, kein 
Fechterspiel, keine dramatische Vorstellung darf 
mehr Statt finden. Dem Volke, das die Natur zum 
frohesten Lebensgenüsse bestimmt zu haben schien, 
hat man jede Freude zur Sünde gemacht, die streng 
bestraft wird. Als einst einer von unsern Freunden 
ein Geschenk erhielt und darüber so froh ward, 
dafs er zu singen anfing, machten seine erschrocke- 
nen Kameraden ihn schnell aufmerksam, wie es ihm 
ergehen würde, wenn der Missionär das erführe." 
(S.96 — 98.) 

Interessant für den Psychologen würde es un- 
streitig seyn, wenn man ausmitteln könnte, wie 
denn der Matrose Wilson und Consorten früher ge- 
lebt haben ; ob sie wirklich von Jugend auf eben so 
fromm gelebt haben und ohne eine Freude gekannt 
zu haben , diese so strenge untersagen , oder ob sie 
den Trappisten ähnlich sich bemühen , frohere Sün- 
den des Fleisches durch das Fleisch abzubüfsen, oder 
wenn eie dieses auch selbst nicht thun , da es 
scheint, dafs sie es sich wohl vergehen liefsen, diese 



Sünden durch unschuldige Naturmenschen abbüfsen 
zu lassen ! Wir müssen es also dahin gestellt seyn 
lassen , ob Herr Wilson von Jugend auf so fromm 
gelebt, oder ob er erst (so wie es ja von Jack in al- 
len Häfen bekannt ist) das Leben genosseo und sich 
darauf bekehrt habe. 

Auch das gröfste Unglück von welchem ein 
Volk nach dem lauten Zeugnisse der Weltgeschichte 
heimgesucht werden kann , suchen die Missionire 
hier einzuführen. Es ist dieses die Hierarchie; 
ganz deutlich geht dieses au« allen ihren Arbeiten 
hervor. 

Und völlig ähnlich sind die Verhältnisse auf den 
Sandwichsinseln. Der Charakter des Volkes war 
dem auf Otaheiti ähnlich. Ob sie Menschenfresser 
gewesen seyen, ist wenigstens nicht erwiesen, denn 
das Zertheilen von dem Leichname des durch seine 
eigne Schuld erschlagenen Cook geschah gewifs nicht 
defshalb, um sein Fleisch zu essen, wahrschein- 
licher möchte es wohl seyn , dafs ein jeder Stamm 
ein Stück des Leichnams ihres zurückgekehrten 
Gottes Rono als Heiligthum zu besitzen wünschte, so 
wie ja dieses auch mit dem Leichname des verstorbe- 
nen Königs Tameamea geschah. Bald nachdem die 
Schiffe Cook's abgesegelt waren, änderte sich das 
politische Verhältnifs dieser Inseln. Der König Ta- 
meamea, welcher sich bald zum Herrn der ganzen 
Gruppe machte, suchte als ein anderer Peter der 
Grofse seine Welt zu bilden j es entging diesem hel- 
len Geiste nichts, was seinem Lande Vortheil bringen 
konnte, und er strebte mit aller Kraft, es den blühend- 
sten Staaten, von denen er gehört hatte, gleich zu stel- 
len. Jedes Schiff, das in seinem Hafen einlief, war 
eben so sicher vor Ungerechtigkeiten nnd Beleidigun- 
gen, als in einem europäischen, auch wohl noch siche- 
rer, als in manchen von diesen. Sobald eins ankam, 
liefen in allen Ortschaften Schreyer herum, welche 
dem Volke ankündigten, dafs die Ankömmlinge 
Freunde seyen und dals jede ihnen zugefügte Krän- 
kung strenge bestraft werden würde (Th. II. S. 106). 
Und in diesem Lobe stimmen auch alle Reisenden 
überein , freylich blieb er Heide und war so wahr- 
scheinlich für alle jene Leute ein Stein des Anstofses, 
welche behaupten, dafs die Heiden keine Tugenden 
haben könnten, sondern dafs alle sogenannten Tu- 
genden derselben nur glänzende Laster seyen. Dafs 
er aber die wahrhaft christliche Moral geübt und in 
allen Fällen befolgt habe, davon erzählt unser Vf. 
selbst eine Thatsache in seiner früheren Reise, wei- 
che er auch hier wieder mittheilt. Indem er einst 
eine von denStatucn in seinem Maral umfafste, sagte 
er: „diese sind unsere Götter, die ich anbete. Ob 
ich recht oder unrecht daran tbue, weifsich nicht; 
aber ich folge meinem Glauben, der nicht schlecht 
seyn kann, da er mir vorschreibt, keine Ungerech- 
tigkeit zu begehen.» (Th. IL S. 107.) 

Peter der Grofse hatte einen Sohn, welcher 
nicht in seine Gesinnungen einging, aber glückli- 
cherweise frühzeitig starb ; ein solches Glück sollte 
nicht zu Theil werden, das Land 
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hatte das Unglück , dafs der Ungerath ene Sohn den 
Vater überlebte. Mehrere Reisende, welche au Ta- 
meamea's Lebzeiten die Insel besuchten , fürchteten 
«ehr für die Zukunft, die Zeit hat ihr» Gründe zur 
Furcht bestätigt. Lio-Lio oder Rio -Rio, wie ihn 
Andere nennen, bafste die Religion seines Landes, 
weil sie ihm Zwang auflegte, und beschJofs, sie zu 
vertilgen, niebt um eine bessere, zu der sein matter 
Geist sich nicht erheben konnte, an ihre Stelle zu 
setzen , sondern um sich und seine Unterthanen von 
Beschränkungen zu befreyen, die er sämmtlich für 
unnütz hielt, obgleich auch die Vorschriften der 
Moral mitunter ihnen begriffen waren. 

Mit Absehen blickt jeder auf den blutgierigen 
Robespierre, welcher einst zur Stillung seines Dur- 
stes nach Blut das Gesetz gegeben hatte, es gäbe 
keine Religion mehr. Nicht anders handelte der von 
den Missionären öfter gepriesene Lio-Lio. „Mit 
einigen Häuptlingen« den Genossen seiner Aus» 
Schweifungen, schon einverstanden, veranstaltete 
er im fünften Monate seiner Regierung eine grofse 
Mahlzeit, zu der die vornehmsten Insulaner einge- 
laden wurden. Nachdem der Wein und der Rum 
gehörige Wirkung gethan hatten, wurden (die sonst 
von den Mahlzeiten der Männer ausgeschlossenen) 
W eiber lierbeygehult und gezwungen an der Mahl- 
zeit Theil zu nehmen. Diese armen Geschöpfe, wel- 
che die Absicht des Königs nicht erriethen, waren 
höchst erschrocken, eine Entheiligung begehen zu 
müssen, auf welcher Lebensstrafe stand. Indessen 
half ihr Widerstreben nichts. Sie mufsten sich nicht 
allein zu den Männern hinsetzen, sondern auch 
Schweinefleisch geniefsen, wodurch zum grofsen 
Erstaunen derjenigen Gaste, die nicht in dem Ge- 
heimnis waren, ein doppeltes Tabu auf königlichen 
Befehl gebrochen wurde. Es entstand ein Murren» 
aber der gröfste Theil der Gaste war durch die gei- 
stigen Getränke gewonnen, und nun erklärte der 
Konig laut, was er eigentlich beabsichtigte. Furcht 
und Entsetzen ergriff einen grofsen Theil der Zu- 
hörer. Man fragte ihn, was die Götter denn Böses 
gethan hätten, dafs er sie absetzen wolle, und suchte 
ihn zn bewegen, ihren Zqrn nicht zu reizen, der 
ihm und dem ganzen Lande Verderben bringen 
werde. Da sprang der König mit wütbender Ge- 
behr de auf und rief aus: »Ihr sehet, wir haben be- 
ts strenge Tabu s gebrochen, und die Götter haben 
doch nicht bestraft, folglieh vermögen sie es 
nicht; eben so wenig als sie im Stande sind, uns-"- 
etwas Gutes zu erweisen. Unser Glaube w* r Irc- 
thum und taugt zn Nichts. Kommt, lafat uns die 
Marals zerstören und von nun an sey keine Religion 
mehr." (Th. II. S.110.) 

Schüler^ Ausspruch: »Verachtet den Zorn der 
Götter ja nicht", bestätigte sich auch hier. Innere 
Unruhen und Vergiefsen von Blut waren die Folge 
davon, der König selbst machte sich bekanntlich 
fort und reiste nach London. Die angekommenen 
amerikanischen Missionäre, von denen die Insel 
heimgesucht wurde, trieben hier dasselbe Wesen als 



die englischen auf Otahritl. Die Wittwe Tamea- 
mea's, Notnahanna j nannte dem Vf. selbst den Nu- 
tzen des Christentums ; „ sie führte nämlich den 
Vortheilan. da/s das weibliche Geschlecht, weiches 
ehemab blofs auf Hundefleisch eingeschränkt 
sen sey, seinen Appetit jetzt auch mi~ 
stüten könne." (Tb. 11. S. 113.) 

Der wichtigste Missionar heifst ücugiMiu, 
dieser hat das Herz der Königin Kuhumanna gewon- 
nen. Offenbar müssen wir also annehmen, dafs sie 
eins derjenigen 'Individuen sey, welche den Geist 
des Christenthums, das die Missionäre predigen» am 
besten aufgefafst haben. Nun hat diese Frau befoh- 
len , dafs alle Bewohner der Insel, grofs und klein, 
jung und alt, nach der Hauptstadt Hanaruro kom- 
men, nm dort lesen und buchstabiren , oder, wie 
die Sandwichsinsulaner sagen, pala pala, zn ler- 
nen. „Bin siebenzigjlhriger Greis lebte auf einem 
der Königin gehörigen, mehrere Stunden von tiana- 
ruro entfernten Grundstücke als Pachter, und hatte 
seine Abgaben immer prompt entrichtet, glaubte 
aber sich wegen seines hoben Alters und der weiten 
Entfernung vom Besuchen der Schule und der Kir- 
che dispensiren zu können. Kahumanna jagte ihn 
deshalb von ihrem Lande fort. Nun erschien er bit- 
tend vor der Königin , suchte ihr Mitleid mit seiner 
Hülfsbedürftigkeit zu erregen, und stellte ihr vor, 
dafs er in seinem hohen Alter nicht mebr im Stande 
sey, das Lesen zu begreifen. Alles umsonst ! Kahu- 
manna rief ihm mit zorniger Gebehrde zu: wenn du 
nicht willst lesen lernen, so gehe und ersäufe dich!"' 
(Th. H. S. 145.) Wahrlich eine schöne Moral! Wir 
wollen zwar gern glauben, dafs die Missionare selbst 
nicht solche Aussprüche tbun, da ja auch die Väter der 
heiligen Inquisition dem weltlichen Gerichte die Be- 
strafung der Missetbäter überJiefsen oder diese ver- 
brannten, weil ihnen das Bfutvergiefsen untersagt 
war, aber ausgezeichnet kann die Moral solcher 
Leute nicht seyn, die den Ausspruch Christi: „Gebet 
Gott was Gottes ist, und dem Kaiser was des Kai- 
sers ist" ganz vergessen zn haben scheinen. 

Professor Dr. L. F. Käwttz. > 
..." f 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stcttoast u. TObisoih, b. J.G.Cotta: Schau- 
spiele von Eduard von Schenk. Erster Theil: 
Beiisar, Kaiser Ludwigs Traum. 1829. 8. 206 S. 
(geh. 1 Rtblr. 4 gGr.) 

In dem Trauerspiele Beiisar, welches nun schon 
auf mehrern bedeutenden Bühnen nicht ohne Bey- 
faU dargestellt worden ist, läfst Hr. «. Schenk die 
römischen Helden die unverdiente Schmach der 
Blendung und Landesverweisung erfahren , die, ge- 
schichtlich unerwiesen, hauptsächlich durch den 
einst in philosophisch -politischer Hinsicht bedeu- 
tungsvollen Roman Marmontel zu einiger Glaub- 
würdigkeit gebracht worden ist. Das Stück wird 
mit einem Chore zu Ehren des, siegreich aus dem 
Kriege mit dem Vandalen- Könige Gelinter» zurflek- 
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kehrenden Helden eröffnet. BeJi.sar's Tochter, Irene, 
ist mit hober Freude aber den Triumph des Vaters 
erfallt, an der jedoch seine Gattin Antonia* nicht 
TheÜ nimmt; ja, wir erfahren sogar in einer darauf 
folgenden Scene mit Eutropius und Rufinus, welche 
dem Kaiser durch Dienstverhältnisse nahe stehen, 
dafs sie sich mit zu einer Verschwörung gegen ihren 
Gemahl vereinigt hat, welche widernatürliche Hand- 
lung durch den frohen Verlust ihres Sohnes Alexis 
veranlagst worden war. Ihre Ehe war Anfangs glück- 
lich , doch kinderlos. Endlich erfreute ein Knabe 
das H»rz der Mutter, das aber dieses Glückes nicht 
lange geniefsen sollte. Eines Abends erwachte sie 
aus einem tiefen Schlafe und fand den Knaben nicht 
mehr, der an ihrer Brust gelegen hatte. Alan sagte 
ihr » er sey gestorben. Nur durch die Geburt einer 
Tochter konnte ihr Schmerz später gemildert wer- 
den. Wahrend ihres Gatten Anwesenheit in Afrika 
entdeckte ihr ein erkrankter Sklav, dafs Beiisar den 
Knaben durch ihn habe wollen ermorden lassen, da 
dieser, wie der Vater durch einen Traum belehrt 
worden , einst die Waffen gegen ihn und sein Vater- 
land führen und in den Sklavenstand hinabsinken 
werde. Der Sklav konnte sich jedoch zu dem Morde 
des unschuldigen Kindes nicht entschliefsen und 
setzte es an's Ufer aus. W ährend dieser Erzählung 
hört man den Jubelruf des Volkes und den nahen- 
den Triumphmarsch. Der Held erscheint und wird 
vom Kaiser Jusünian begrüfst, der ihn mit der Würde 
des Consulats beehrt; auch erhält Beiisar die zwölf 
vandaliscben Jünglinge, die seinen Wagen zogen, 
als Sklaven zum Geschenk. Er ertbeilt ihnen die 
Freyheit; nur einer, Alamir, will ihn nicht verlassen, 
und Beiisar, der ihn zum Sohne annimmt, umarmt 
wirklieh sein Kind in ihm. Alamir weif» von seinem 
frühem Leben nur , dafs er ein Grieche ist, der, als 
Knabe am Meeresstrande ausgesetzt, von einem Kar- 
thager Schiffe aufgenommen wurde. Belisar's Glück 
dauert nicht lange. Er wird des Hochverraths ange- 
klagt und unter seinen Anklägern erscheint zu seiner 
Bestürzung auch Antonina, die seine Schuld durch 
verfälschte Briefe bekräftigt.; Er erfährt, dafs sie, 
um den ermordeten Sohn zu rächen, also handelt. 
Beiisar kann diese That, die er aus übergrofser Va- 
terlandsliebe begangen, nicht iäugnen. Liebe und 
Dankbarkeit, die erwiesen scheinende Schuld Beli- 
sar's, versetzen den Kaiser in Unentschlossenheit. 
Indessen verlangt das Volk auf eine stürmische Weise 
Gnade für den gefeyerten Feldhern. De/ Kaiser be- 
ruhigt es bald durch seinen Anblick, zerreifst das 
Todesurtheil und gebietet dem Eutropius und Hu fi- 
rme, dafür zu sorgen, dafs Btlitar 
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ntfht mehr schauen bannt. Diese 
drehen nun dep Besch In i's de 
sie ihn «blenden. lassen und d. 
Irene, als Knabe verkleidet, wind des unglückliche- 
Vaters Führer. Alamir, um den geliebten Pflege- 
vater zu rächen, flieht von Byzanz zu den Alanen 
und wiegelt diese gegen Byzanz auf. Hufinus erhält 
den Auftrag, gegen die Anhänger Belisar's auszu- 
ziehen. Der Kaiser, der bisher noch einige Neigung 
für Beiisar empfanden, giebt ihn nun auch verloren 
und erhält in diesem vermeinten neuen Verrathe die 
Bestätigung der frühern Vergehen. Dem Zuge der Ala- 
nen, von Octar und Alamir geführt, begegnet der blin- 
de und verwiesene Beiisar. An einem Kreuze auf der 
Brust Alamir 's, das ihm Irene beschreiben raufs, er- 
kennt er in ihm seinen Sonn. Dieser gehorcht seinem 
Gebote and trennt sich von dem Heere der Alanen, 
welche unter Octar ihren Zug gegen, die Hauptstadt 
des oströmischen Reiches fortsetzen. Rufinus wird 
besiegt. Antooina, von Gewissensbissen gefoltert, 
entdeckt dem Kaiser die Unschuld ihres Gatten. 
Die beiden falschen Ankläger werden ihres Verbre- 
chens überführt und bestraft. Das Volk jubelt über 
Belisar's anerkannte Unschuld, aber ihn selbst sucht 
man vergebens. Indessen hat er ein neu gebildetes, 
von zweyen seiner Freunde befehligtes Heer gefun- 
den. Ihm wird der Feldherrenstab von dem jauch- 
zenden Heere Obergeben , sein Name begeistert Al- 
les , der Sieg wird errungen ; Beiisar aber ist tödt- 
lich durch einen Pfeil verwundet worden und wird 
sterbend von Justinian angetroffen. Im Tode em- 
pfiehlt er diesem seine Kinder, er glaubt eine En- 
gelsgestalt — seine entsündigte Gattin, die ihrer 
Verzweiflung erlegen — zu erblicken und stirbt. 

Der Dialog ist durchaus edel, des einfach rüh- 
renden und dennoch erhabenen Gegenstandes wür- 
dig gehalten. Oft tritt eine blühende Lyrik, wenn 
auch üppig, doch nicht wuchernd hervor. Das 
Schwankende in dem Charakter Justinian's konnte 
bey dieser Gestaltung des historischen Stoffes nicht 
vermieden werden. Eben so wenig das Harte in der 
Person der Antonina. Höchst liebenswürdig er- 
scheinen dagegen Irene und Alamir, so wie denn 
auch der Held selbst, am meisten im Zustan 
ner Blindheit, wahrhaft grofsartig und edel 
stellt ist. — 

Das Festspiel. Kßüer Ludwig* Traum, erfüllt 
alle. Forderungen, welche an Poesieen dieser Art 
gerichtet werden können- Es ist geistreich erfun- 
den, anmuthjg dialocisirt und in sich abgerundet 

X. 



... ,i. 





'.i rt » .;„'; 
.1 

■ .* i . • . . 

' ir . ' t. .: ' • ..; 



I» •• «IM« 

• "< . . ' ' ' . t • 

:. . •••• . * .1 ..*• 

... . .... iij 

, • *" Iii J .! - r 

. • i : 1 : .• . ' •• 



Digitized by Google 



s*s : 74 w« 

ALLGEMEINE LITERATÜR - ZEITUNG 

April 1830. 



1) PlEIS. b. 

608 S. 8. 



GESCHICHTE. 

Buchet: Histoire de NapoUon , cTapres 
, publiee par Leonard Gallois. 1825. 



21 I'hukh'iit aM.: Die Geschichte Napoleons , nach 
dessen eigenen Angaben. Von Leonhard Gal- 
leis. Aus dem Französischen frey übersetzt. 
1829. Erster u. zweyter Bind. XII u. 545 S. 8. 
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_ lebt r Zweck and Inbalt dieses Werks erklärt sich 
der Herausgeber in der Vorrede zur ersten Ausgabe 
wie folgt: „Napoleon hat seine Geschiebte nicht 
Selbst geschrieben. Aber mehrere vollständige 
Hauptabschnitte derselben, nebst einer Menge Er- 
örterungen, Bemerkungen, Aufschlüsse und Com- 
mentarien Ober die zwanzig Jahre seines politischen 
Lebens wurden ton ihm den Gefährten seiner Ver- 
bannung dictirt, und finden sich in den durch die 
Generale Montholm und Gourgaud bekannt gemach- 
ten Denkwürdigkeiten aus der Geschichte Frank- 
reichs unter Napoleon, in dem von Las- Cases her- 
ausgegebenen Memorial von St. Helena, in den Er- 
zählungen der Aerzte (TMeara und Jintommarchi, 
in den Manuscripten des Baron Fuin und in mehre- 
ren andern glaubwürdigen Schriften verzeichnet. 
Aber nicht aus Napoleons unmittelbaren Dictaten, 
auch aus seinen mündlichen Erzählungen hat man 
sehr viele wichtige Thatsacben und höchst interes- 
sante Umstände gesammelt, welche auf die Begeben- 
heiten seines Lebens ein klares Licht werfen. Von 
Jhm selbst sind also alle einzelnen Züge seiner Ge- 
schichte gezeichnet, die Materialien aber, woraus 
«in vollständiges Gemälde derselben zusammen zu 
fügen ist, waren in mehr als vierzig Bänden, ohne 
.Ordnung und Verbindung zerstreut. Diese Mate- 
rialien zu sammeln und daraus ein Ganzes zu bilden, 
habe ich mir zur Aufgabe gesetzt. Dieses Sammeln 
murste in dem Grade mühsamer werden, als ich es 
mir zum Gesetz gemacht hatte, in diese Geschichte 
Napoleons, welche nur dessen eigene Angaben zur 
Quelle haben sollte, nichts, durchaus nichts aufzu- 
nehmen , was nicht durch ihn selbst dictirt, berich- 
tigt, näher entwickelt und erläutert, oder aus des- 
sen mündlichen Erzählungen geschupft war. — Ich 
habe die Gewissenhaftigkeit bis dahin ausgedehnt, 
alles auf das Genaueste zu copiren, nichts an dem 
St\l zu ändern, und ihn ganz so beyzubehalten, wie 
ich ihn vorfand. Daher die hier und da bemerkbare 
auffallende Verschiedenheit zwischen demjenigen, 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



was im Kabinete dictirt und nach genommener 
Durchsicht verbessert, und demjenigen, was aus 
den gewöhnlichen mündlichen Unterhaltungen ge- 
sammelt wurde. — Was daher zum Lobe, oder 
zum etwanigen Tadel dieses Werks gesagt werden 
könnte, daran habe ich keinen AntheiJ. — Ich 
hatte damit begonnen, diejenigen Werke anzugeben, 
aus welchen die einzelnen Stellen, die dieses Buch 
bilden , geschöpft worden. Da diese Citate sich öf- 
ters auf derselben Seite so häufig wiederholt , so 
habe ich sie weggelassen." 

Dafs eine solche Zusammenstellung von dictir- 
ten Geschicbtsereignissen und mündlichen Aeufse- 
rungen Napoleons eine höchst mühevolle Arbeit war, 
ist nicht zu verkennen. Eine andere, weit wichtigere 
Frage würde die aber seyn, zu untersuchen, ob sie 
für Geschichtsforscher nützlich seyn, und ob man 
nach ihr in Nacht und Zweifel verhüllte Veranlas- 
sungen zu überraschenden Ereignissen enthüllen 
könne? Wir glauben dieses im Allgemeinen bejahen 
zu können, obwohl Manches einseitig dargestellt 
und vieles Andere nicht enthüllt worden ist Auf die 

fmilantbropischen Plane des Exkaisers, nach St. He- 
ena verbannt, wird ohnehin ein Vernünftiger wenig 
Gewicht legen. Jeder weifs es, dafs manche mit 
den früheren Gesinnungen und Thaten im grellesten 
Wiederspruche stehen. Napoleon war nie geneigt, 
gleich Rousseau , Confessionen zu schreiben. Diesen 
hielt er für einen unpraktischen Metaphysiker, in- 
dem er oft dessen politische Träume verspottete. In 
der Kunst seine Plane und Entwürfe im Innern zu 
verscbliefsen und seine Gegner so zu täuschen und 
irre zu führen, hat es Napoleon zu einem fast noch 
nie erreichten Grade von Virtuosität gebracht. Das 
vor uns liegende Werk giebt auch denjenigen, wel- 
che mit Nachdenken solches lesen, hiervon treffende 
Beweise. Der Vf. wollte eine Autobiographie Napo- 
leons geben, die uns fehlte. Diese Aufgabe hat er 
gelöst, so weit es zu thun möglich war. Unbillig 
würde es Seyn, ihm den Vorwurf zu machen, dafs 
diese Autobiographie nicht ein Fragment blieb, dafs 
sie viele Lücken enthält, dia ungern bemerkt werden, 
und endlich, dafs Ursache und Wirkung mancher 
Begebenheiten nicht vollkommen dadurch enthüllt 
worden sind. Wir wiederholen es, dieser Vorwurf 
kann den Vf. nicht treffen, indem er die zur Zeit 
der Herausgabe seines Werks vorhandenen Materia- 
lien vollständig benutzte, und es aufser seinem Plane 
lag, über die Thaten, Plane und Maximen des Hel- 
den, dessen Leben er beschreibt, sein eigenes Ur- 
theil zu fällen. An sich war es schon ein verdienst- 
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Jiches Unternehmen, die Begebenheiten , welche die- 
ser außerordentliche Mann, herbeyfflhrte, im Zu- 
sammenhange darzustellen. Diese haben auf das 
Schicksal Europas einen so bedeutenden Ein Hufs ge- 
Sufsert, dafs dessen Wirkung noch fortdauert. Die , 
Zeitgenossen, welche seine Geschichte schreiben, 
haben, auf Autopsie sich stützend, das.. was sie sa- 
hen , oft so verschiedenartig erzählt, dafs die histo- 
rische Wahrheit offenbar dadurch gewinnen mufs, 
wenn auch derjenige, der bey diesen Begebenheiten 
die Hauptrolle spielte, nur das Gesagte bestätigt oder 
unrichtige Ansichten oder Erzählungen berichtigt. 
Die Jugendgeschichte Napoleons, wie jede andere, 
von wenigem Interesse, ist ausführlich erzählt, doch 
Seines Gefährten Bourienne hierbey nicht erwähnt 
"worden. Der Anlafs der Bekanntschaft mit seiner 
ersten Gemahlin Josephine wird ganz verschieden von 
dem angegeben, was Andere erzählt haben, und 
trägt wenigstens das- Gepräge der Wahrscheinlich- 
keit. Der Vf. sagt (S. 62), dafs Napoleon io seinem 
ersten italienischen Feldzuge nur 300,000 Franken 
erworben habe, da er wohl 10 bis 12 Millionen hatte 
mitbringen können. Bourienne, welcher während 
dieser Epoche ihm nahe stand, hat diese Angabe für 
unwahr erklärt. Wer hat Becht? Bekannt ist es, 
dafs Napoleon den Plan der Mehrzahl der Mitglieder 
des Directcriums zur Revolution vom 18ten Fructl- 
dor unterstützte. Der Vf. referirt hierin aus Napo- 
leons Munde Folgendes: „Eine einflufsreiche Partey 
suchte Napoleon zu bewegen, das Direktorium zu 
stürzen, und die Zügel der Regierung zu überneh- 
men, was er auch, an der Spitze einer durch seine 
Siege mit Eorbeern bedeckten , Ihm treu ergebenen 
Armee wohl auszuführen und durch deren Hülfe alle 
etwanige Hindernisse zu aberwinden , würde im 
Stande gewesen seyn, allein schon damals, wie im- 
mer, waren die Unabhängigkeit, die Macht und Wohl- 
fahrt Frankreichs sein vorherrschender Gedanke. 
Diesem lief* er auch jetzt durch die Unterstützung 
des Directoriums zur That werden." Diese Darstel- 
lung, obgleich mit einer spätem Aeufserung Napo- 
leons wörtlich übereinstimmend, scheint aus dem 
Grunde unwahrscheinlich, weil die Macht des Di- 
rectoriums damals in der öffentlichen Meinung noch 
so fest begründet war, dafs ein Versuch dasselbe zu 
stürzen den Tollkühnen auf das Blutgerüst gebracht 
haben Wörde. Erst allmählig und die Umstände reif- 
lich erwägend, konnten Napoleons Plane reifen. Er 
war zu vorsichtig, um durch Uebereilung Alles auf's 
Spiel zu setzen. 

Es ist gewöhnlich, bey einem Unfälle die Schuld 
von sich auf Andere zu wälzen, und so Andere zu 
täuschen. So geschah es, dafs Napoleon dem Ad- 
miral Brueys den Verlust der Flotte bey Abukir zu- 
rechnete, weil er gegen den von ihm erhaltenen Be- 
fehl gehandelt habe. Der Ungrund dieser Beschul- 
digung ist dureh wohl unterrichtete Personen voll- 
ständig erwiesen worden. „Als sich, erzählt der 
\f., IS>. 161) im Anfange der Belagerung von Jaffa im 
französischen Liger Symptome der Pest gezeigt hat- 



ten, liefs Nam sogleich fflr die davon Ange- 
steckten ein Spital errichten, in welchem jene denk- 
würdige Scene vorfiel, welche Herr Gros durch sein 
Gemälde verewigt hat. Da es nämlich, um die kran- 
ken Soldaten mit Muth und Hoffnung zu beleben, 
besonders darauf ankam, ihnen die Furcht vor der 
Pest zu benehmen , so besuchte der Obergeneral alle 
Säle der Pestkranken, und wufste sie durch 



Zuspruch, selbst durch ihre Berührung, so zu 
higen, dafs von diesem Augenblick an der Soldat 
alle Furcht vor diesem Urbel verlor." Diese, Ge- 
schichte, absichtlich erdacht, um den gesunkenen 
Muth der Gesunden neu zu beleben, hat, so un- 
wahrscheinlich sie auch war, so lange Glauben ge- 
funden, bis Napoleon selbst solche für eine Fabel 
erklärt hat. 

Merkwürdig ist folgende Beurtheilong der Revo- 
lution vom 18ten Brumaire. „Man 



metaphysischen Untersuchung die wohl nie er- 
schöpfend zu beantwortende Frage: ob nicht bey 
dem vorliegenden Falle die Gesetze durch die Mili- 
tärmacht verletzt worden, und ob daher die Generale 
nicht strafwürdig seyen? — Ueber dergleichen 
Theorieen mag man in Büchern und auf den Redner- 
bühnen immerhin streiten, durch das Gesetz der 
Noth wendigkeit sind sie praktisch entschieden. Oder 
wollte man den Seemann auch strafwürdig finden, 
der, um nicht im Sturme unterzusinken, seine Ma- 
sten zu kappen genöthigt ist ? — Die Militärs ret- 
teten das ohne sie verlorne Vaterland, und diefs ist 
der Gesichtspunkt, der die Frage entscheidet. Ur- 
heber und Theilnehmer an dieser denkwürdigen 
Staatshandlung bedürfen daher der Entschuldigung 
oder Bechtfertigung nicht. Sie können und dürfen 
sich damit begnügen, ihren Anklägern, wie jene 
Römer, mit gerechtem Stolze zu antworten: Wir 
betheuern es feyerlich, dafs wir das Vaterland geret- 
tet haben, — lafst uns deshalb gemeinschaftlich den 
Göttern dafür ein Dankopfer bringen." Auf diese 
Art wird gewöhnlich jedes Unternehmen nach dem 
Erfolge beurtheilt. Wäre es mifslungen, so würden 
die Urheber als Verbrecher auf dem Blutgerüste ge- 
endet haben. 

Ueber die Umstände der Hinrichtung des Her- 
zogs von Enghien ist nichts Neues gesagt. ' Sie wird 
mit Gründen entschuldigt, die wirklich Erstaunen 
erregen müssen Es wird behauptet, dafV hierbey 
alle gesetzliche Formen genau und pünktlich beob- 
achtet worden seyen, und dafs die Verletzung des 
Baden'scben Gebiets durchaus in keinen Betracht 
komme, weil der Souverän desselben davon keinen 
Gebrauch machte • — (welches aber aus Furcht vor 
dem übermüthigen Herrscher wohl allein unterlassen 
worden ist). 

Ueber die Stiftung des kaiserlichen Adels wird 
Folgendes gesagt : „Um Alles, was auf die Organi- 
sation des Kaiserreichs und die neue Würde des 
Staatsoberhauptes Bezug hatte , in vollkommene 
Uebereinstimmung zu bringen, wurde ein neuer 
Adel gestiftet. Diese Stiftung (Institution) war eine 
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grefsjrtfgtten , ihrem Zwecke entsprechend- 
sten unrl glücklichsten Ideen, die jedoch nur wenig 
in dem Geiste ihres Stifters aufgefafst wurde. Der 
Adel des Kaiserreichs war eine dem Volke gegebene 
Wörde, indem Napoleon, ohne Unterschied, den 
' Sohn eines Pachters oder Künstlers, je nachdem sich 
. dieser durch Verdienst oder Talent dazu befähigt 

• zeigte, zum Range eines Marschalls oder Herzogs 
' erhob. Bey der Einführung seines Adels harte der 

Kaiser drey gleich wichtige Zwecke im Auge. Er 
-wollte durch diese scheinbare Annahme der im übri- 
gen Karopa eingeführten Sitte Frankreich mit die- 
sem wieder aussöhnen , durch dieses Bindemittel die 
neuen Institutionen mit jenen des alten Frankreichs 
▼erschmelzen und endlich dert naturwidrigen sich al- 
lein durch seinen anmafsenden Unterdrflckungsgelst 
auszeichnenden Feudal - Adel (der aber in Frankreich 
nicht mehr eatistirte) ganz dadurch abschaffen. — 
Beherzigungswerth sind die Abschnitte, worin Gber 
Napoleons Moral ität, Finanzverwaltung und seine 
Ansichten ober das Anleihesystem gehandelt wird, 
auf welche wir die Leser aufmerksam machen. Nach 
dem bisher Angefahrten wird man das folgende Ur- 
< theil Ober die Thronveränderttng in Spanien weniger 
auffallend finden: „Da es daher dem, nur mit Mühe 
dem Tode entronnenen Friedensforsten nicht schwer 
fallen konnte, Karl IV und die Königin, welche bey 
jenem Tumulte selbst in Lebensgefahr waren, zu der 
Heise nach Bayonne zu überreden, und andererseits 
Jiscoüfuit (der Günstling Ferdinands) als der wahre 
Urheber alles ober Spanien verbreiteten Ungemachs, 
nur noch eifriger bemüht sevn mufste, den jungen 
König zu diesem Schritte zu bewegen, indem er auf 
den Fall, dafs die Thronentsagung Karls IV als un- 

goltig erkannt würde , nur das Schaffot zu erwarten 
atten — so fällt es von selbst in die Augen, dafs 
Napoleon gar keiner unedlen oder heimlichen Mittel 
bedurfte, um die königliche Familie nach Bayoone 
Su locken. Im Gegentheil, wenn Napulcon ein Vor- 
wurf trifft , so ist es vielmehr der, mit Zu grofser 
Energie und zu kühner Freymütbigkeit dabey zu 
Werke gegangen zu seyn. Bayoone war nicht der 
Schauplatz eines hinterlistigen , wohl aber eines of- 
fenen , mit unermefslichen Folgen verbundenen 
Staatsstretchs." Wir finden es kaum nöthig, bey 
: diesen und andern Apologieen zu erinnern, dafs ge- 
rechte Handlungen einer Entschuldigung nicht be- 
dürfen, und dafs diese wirklich eine Anklage ent- 

• -'■bilt, die aus dem Gewissen kommt. Dem Werke 

ist das Testament !\apoleons angehängt. " ' 

Die deutsche Uebersetzuug nach der Vierten Auf- 
lage des Originals ist gut gerathen. Nur ist zu 
ragen, dafs an manchen Stellen französische Worte 
Statt der richtigen deutschen bevbehalten worden 
sind, wie z. fi. Combattanten statt streitbare Mann- 
schaft. Als Probe der Ueber Setzung geben wir zur 
Vergleicbung folgende Stelle: 

Hturtuttmtnt t humtur 
dti tran$*it finit par t' txka- t 
|«r in mwiut ploi tonte- 



ritt. Caffanlli ooeii 
jombt dt boil, oyant ptrdu 
la titnnt tur ltt bordt du 
Rhin. Touttt Itt /«it, q*t ltt 
joldnu Ig voyaunt patttr, 
Ur ft'criaitnt aututit : Ctlui- 
lo tt, moqut bttn. dt et qui 
arrivtra , il t/t toujourt bttn 
t&r d avoir un pied tn Fronet. 
Ltt ravani italtnl outti l'ob- 
jtt dt lear« brotardt. Lt* 
dntt itant fort communi tn 
Kgypttf prttqut tout ltt toi- 
datt tn avaitnt ä Itur ditpo- 
tition; itt ltt nommnitnt low'' 
fonrt Iturt dtmi- tovam, La 
prtmikrt follqttt Vormit tro- 
vtfta lt dtttrt, Ut toldatt 
tt rapptllant la proclamntion 
du Giniral tn chtf, par lo- 
quellt il Itur prqmtttnit a 
thacun itpt arpent dt ttrrt : 
„ Si f'tiß, iei qu» doivtnt etro 
titut't not dorn am tt , di- 
taitnt • ilt , lt gaillard pou- 
vait bitn alturtmtnt nout pro- 
mtitrt du ttrrain o diterttitn, 
nout n'tn auront pat abuit. 
Cttt par ett toritt dt plai- 
tanttritt qut ltt Franfuit 
vubliaitht Iturt fatigutt tn 
Bgyptt. Quant a la conduitt 
dt l'armit dtpant Vtnntmi, 
eilt a toujourt dti admi- 
rablt. 



Dit ubl« Lenne der Frau- 
lila .ich tum Glück in 



Caffarelli hatte in einemGe- 

feebt »m K Ii ein «inen Fufa 
verloren and trag «iaher ein 
hölterne* Bein. Wenn ihn 
nun die Soldaten erblickten, 
•o riefen *ie «Ubald : „ Die- 
ter da bekümiqert »ich wenig 
um du was unt bevorsteht, 
denn einen Fnf» hat er be— 
Händig in Frankreich. " Di« 
Gelrhrten «raren gleichftll* 
dai Stichblau ihr»» Witte*. 
Die E*el, deren ci in Aegyp» 
ten eine tolche Menge gab, 
dafs fa»t jeder Soldat sieh ei- 
ne* solchen bediente, nann- 
ten lie ihr« Halbgelehrten» 
AI* die Soldaten bey dem er« 
(ten Martche durch die Wü- 
•te (ich der Froclamation 
erinnerten, in welcher der 
Obergeneral eiuem Jeden von 
ihnen aieben Morgen Landea 
ver* prach, tagten *ie: „Wenn 
wir hier untere Güter erhal- 
ten «ollen , 10 hitte er ohne 
Gefahr e» um überladen 
können , "davon nich Gefal- 
len xu nehmen, «icher hRttn 
keiner von der Erlaub«!!* 
Mifsbrauch gemacht. Durch 
dergleichen Scherte «achten 
die Frantoten die Betchwer- 
lichkeiten in Aegyptcu tu 
vergelten. Sobald tie aber 
vor den Feind kamen, war ihr 
Betragen unübertrefflich. 

Der Uebersetzer sagt in der dem ersten Theile 
vorgesetzten eigenen Vorrede, dafs es seine Haupt- 
aufgabe gewesen sey, die Thatsachen auf eine dem 
Sinne des Originals entsprechende Weise in unsere 
Sprache zu übertragen, ohne sich ängstlich an die 
Worte zu binden. Wir müssen bezeugen , daf-> er 
diese Aufgabe gut gelöst hat. F. W. 



REISE BESCHREIBUNG. 

DflKsnas u. Lstrzio, b. Arnold: Heue durch diu 
SeAtceifz von J. Cor/»«*. Aus dem Englischen 
übersetzt von Wilhelm Adolf Lindau. 1828. II 
v. 192 S. kl. 8. (1 Hthlr.) 

Wir begreifen nicht, dafs eine so völlig werth- 
lose Schrift, als diese unzusammenhängend hinge- 
worfenen flüchtigen, seichten und schiefen Bemer- 
kungen über Genf, Chamouny, dieGletscher, Bern, 
den Tbnnersee, das Simmentbai, das Kandertbal, 
Leuck, Laulerbrunnen, Schmadribach , Grindel- 
wald, das Faulhorn, Meyringen, die Grimsel, den 
Griefsbach bey Brienz, Int er lacken, den Brünig, 
Unterwaiden, Luzern und Basel, hat einen Ueber- 
setzer finden können. Fast eben so rfithselhaft 
kommt es uns vor, dafs ein Mann, den durch seine ■ 
Letters front ihe Bast (die ebenfalls von dem Hn. Lin- 
dau unter dem Titel: Leben und Sitte un Hlnrgen- 
lande. Dresden und Leipzig 1826—1827. 4 Theile 
8. in's Deutsche übersetzt worden sind) — nicht un- 
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vortheilhaft bekannt war, es wagen konntet seinen 

jämmerlichen Reisebericht drucken zu lassen. Er er- 
schien zuerst im New Monthly Magazine 1828, und 
hätte um so mehr darin vergraben bleiben sollen, als 
er auch nicht eine einzige T hatsache enthält, durch 
die Kunde der berühmten Orte bereichert 



Wohnung und berichtet uns, was er in' den einzel- 
nen Zimmern der gegenüberliegenden beobachtete; 
er erzählt uns von seiner Reisegesellschaft auf einem 
französischen Postwagen. Ueberall beobachtet er 
gut, und die muntere Laune der Darstellung schliefst 
das ernste Gefühl nicht aus. In dem ersten Aufsatz 
worden wäre. Alle Vorurtheile eines £oglSnders, Ober das Publicum der Leihbibliotheken (ein Stoff, 
Mifsmuth, flble Laune, eine mehr als gewöhnlich 
trübe Weltansicht begleiten den Reisenden. Aus 
diesem Grunde vermag er denn %uch weder das Ge- 
sehene richtig zu schildern , noch unbefangene Sit» 
ten, Volkseigenthömlichkeiten und gesellschaftliche 
Verhältnisse zu würdigen, die von denen seiner 
Landsleute abweichen. Wen dieses Unheil zu hart 
dünkt , den verweisen wir ausdrücklich auf den 
S. 117 beginnenden Anhang, in welchem ein wak- 
kerer Schweizer, der König! Sächsische Bibliothekar 
in Dresden, Hr. Carl Corutantin von Falckenslein 
aus Solotburn, unter dem angenommenen Namen 
Karl von Jura, dem gewandten Uebersetzer seine 
Ansichten Ober das englische Machwerk nicht pur 
mit unverkennbarer Sachkunde mittheilt, sondern 
,auch werth volle Bemerkungen Ober die physischen 
Eigentümlichkeiten der helvetischen Alpenwelt und 
ihrer Bewohner beyfügt. Gelungen ist ihm vorzüg- 
lich die Schilderung mehrerer Sitten und Gebräuche, 
die außerhalb der Schweiz kaum dem Namen nach 
bekannt sind. Nicht minder gelungen sind die ein- 

festreueten Erzählungen Ober die Erklimmungen 
es Gipfels der Jungfrau und des Finsteraarhorn. 
Der letzte ward wirklich am t6. August 181« er- 
stiegen. Wir danken demHn. Iindau, dem Alpen- 
sohne Gelegenheit verschafft zu haben, den Ein- 
drücken und Ansichten , die er von seinen heimath- 
lichen Bergen mitgebracht hat, Worte zu geben. 
Wir erwarten aber auch mit Ungeduld das verbei- 
fsene ausführliche Gemälde der Schweiz aus der sach- 
kundigen Feder des Hn. von Falckemtem. 

SCHONE LITERATUR. 
Stittöakt, b. d. Gebr. Franekh: Phantasien und 
Skizzen von Wilhelm Häuf. 1828. IV u. 208 S. 
kl. 8. (lRthlr. 6gGr.) 

Unter diesem Titel findet man ein Viertelbbndert 
vermischter Gediobte und einige prosaische An/sätze 
aus dem Nachlafs des frübverstorbenen Hauff zu- 
sammengedruckt. Die letztem erinnert sich Ree. 
meistens schon im Morgenblatt, .vielleicht such noch 
anderswo, gelesen zu haben. Ob ihr Wiederabdruck 
gerade nötbig war, will er nicht entscheiden ; un- 
werth sind sie desselben nicht. Es sind gelungene 
Federübungen eines gewandten Talents, der Stoff 
an sich fast ganz unbedeutend , aber .durch die Be- 
handlung gehoben. Man liest sie und fühlt sich ari- 



den ungefähr zu derselben Zeit »uehCattelü mit i 
derberer Komik behandelte) hat uns besonders ein 
Urtbeil Ober Jean Paul angezogen, dem wir bev- 
stimmen müssen. „ Alles, läfst der Vf. seinen Leib- 
bibliothekar sagen , bat er in sich vereint, um auch 
die verschiedensten Gaumen au befriedigen; tiefen 
Ernst und Humor,. Wehrouth und Satire, Empfind- 
samkeit und leichten Scherz; aber er hat jene Ingre- 
dienzien klein gebackt, wunderlich zusammenge- 
mischt und mit einer Sauce piquante gekocht; als es 
fertig war und das Publicum kostete, fand man es 
wohlschmeckend, delicat, aber es widerstand dem 
Magen, weil niemand seine Kraftbrühen, den son- 
derbaren dunkein Stil, ertragen konnte. Dort ste- 
hen alle seine Gerichte unberührt, und mir einige 
Gourmands im Lesen nehmen hie und da ein Kampa- 
nerthal oder einen Titan nach Hause und schmecken 
allerley Feines heraus , das ich und mein Publicum 

nicht verstehe/' Die Gedichte UuuffiU haben /uns 

meist angesprochen; sie sind einfach und natürlich, 
frey von dem gezwängten und geschraubten Wesen, 
das man fetzt oev jungen Dichtern so häufig antrifft, 
meist leicht und anmuthig, doch fehlt es auch «n 
Kraft nicht, wo es ihrer bedarf. Der Vf. hat sie, 
wie uns der kurze Vorbericht meldet , meistens vor 
seinem ein - und zwanzigsten Jahre gedichtet und 
nie für den Druck bestimmt. Sie sollen hier gesam- 
melt, den vielen Freunden des Verstorbenen sein 
Andenken zurückrufen und wir wünschen, dafs man 
sie auch anderwärts nicht ganz übersehe , was bey 
dem grofsen Ueicbthum der deutschen Lyrik, und der 
schwachen Theilnahme des Publicum» 1 an derselben, 
so leicht geschehen kann. Ä — ev 

DEUTSCHE SPRACHLEHRE. 
Lurzto , b. Hartmann , Praktische Anweisung zur 
deutschen Orthographie nebst einem Anhange, der 
gebräuchlichsten Fremdwörter und Synonymen, 
zum Gebrauch in Schulen bearbeitet von Karl 
Atfg.Grauert, 1829. XU u. 223 S. 8.. (JögGr,) 
Ein .recht zweckmäßiges Büchlein,, besonders 
Lehrern in Bürger- uvsd Volksschulen zu empfehlen. 
Das Bekannte ist falslich vorgetragen. Das jst bes- 
ser, als- H was Neues, welches sich noch nicht be- 
währt hat, als Regel anfahren. So begreift Ree. nicht, 
wie ein sonst so trefflicher Pidagog, 11. CRath Zar- 
i renner, io duaa 2ten : Theile seines Kinderfreundes 
da.s ff am Schlüsse einsvlbiger Wörter statt des § ab- 



gezogen; hat man aber ausgelesen, so bleibt dem wählt bat, tßnd-Ua/f, ^luf) 'statt: daß, mußm. s. w. 
Geiste wenig Ausbeute zurück. Der Vf. führt uns in schreibt. Der Anhang giebt ein hegister von Fremd - 
eine Leihbibliothek; er stellt sich ans Feoste* seiner Wörtern nebst Erklärung und Synonymen. 
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KUNSTGESCHICHTE. 

MOwstfb, im Verl. der Coppenrath. Buch - und 
Kunsth. : Arcliäologisch - liturgisches Lehrbuch 
des Gregorianischen Kirchengesanges, mit vor- 
züglicher Rücksicht auf die Kömischen, Mfln- 
sterschen und Hochstift Köluischen Kirchenge- 
sangsweisen, von Joseph Antony, Prof. u. Chor- 
direct. an der Cathedralkirche zu Münster. 1829. 
244 S. 4. (2 Rthlr. 16 gGr.) 



D. 



"as vorliegende Werk ist zunichtt für die Amts- 
brüder des Vfs bestimmt, doch auch, wie sich das 
von selbst versteht, für alle Freunde katholischen 
Kirchengesanges. Der Vf. nennt es ein Ergebnifs 
mehrjähriger Bemühungen und spricht von mannig- 
faltigen Beschwernissen, die ihm bey Abfassung des- 
selben entgegentraten. Wir glauben ihm das um so 
mehr, je länger wir selbst in diesen Gegenständen 
gearbeitet heben und aus Erfahrung von den Schwie- 
rigkeiten reden können, die eine solche Aufgabe 
nothwendig mit sich bringt. Was würde der Vf. erst 
sagen, wenn ersieh vorgesetzt bitte, die hieher ge- 
hörenden Gegenstande nach den Quellen selbst zu 
bearbeiten? Das hat er nicht gethan : alle seine An- 
gaben sind meist aus Quellen der zweyten und drit- 
ten Ordnung geflossen , oder die Sachen sind ohne 
genauere ^Vergleichnngen nach alten , nicht immer 
gehörig beweisenden Angaben hingestellt, oder auch 
aus neueren Untersuchungen ausgehoben worden. 
Bisher Unbekanntes ist auch unbekannt geblieben. 
Dennoch ist das Werk ein äufserst nützliches und 
seine Zusammentragungen verdienen allen Dank. 
Das Alles, hoffen wir, wird sich aus der nähern 
Angabe des hier Geleisteten klar ergeben. Der Vf., 
der über die jetzige Vernachlässigung des kirch- 
lichen Gesanges schwere Klage führt und ihm nach 
Kräften aufhelfen möchte, wurde 1819 von einem 
hohen Ministerium nach Berlin gerufen, damit er 
Sich in der Tonkunst und dem Choralgesange wei- 
ter unterrichte. Er benutzte die dortigen Hülfsmit- 
tel, bemühte sich, seinem Werke Vollständigkeit 
und Brauchbarkeit zu geben, eifert sehr gegen unser 
Opernwesen und erhebt die alten Tonarten über Al- 
les, wobey er vorzüglich des Werkes von Mar linier 
als eines klassischen gedenkt. Dafs er alle von den 
Priestern, am Altare zu singenden Formeln, Cot« 
lecten, Episteln u. s. w. als Denkmäler echter Kunst 
und eines reinen Christensinnes ansieht und sie über 
Alles setzt, gehört zur Ordnung. Ohne diese Ueber,- 
Zeugung würde er wohl kaum bis zur Hälfte des 
A. L, Z. 1850. Erster Band. 



Werks gekommen seyn , da ihn der Beiz eigener 
kritischer Untersuchungen nicht begeisterte. Der 
erste Theil des Buches ist theoretisch und geschicht- 
lich. Das erste Kapitel enthält die Erklärung und 
Eintheilung der Musik. Obwohl sich Manches dar- 
über sagen liefse, so übergehen wir es doch, um 
Baum für Wichtigeres zu gewinnen. Das 2te Kap. 
hat die Ueberschwft: „Gregor der Grofse, als Ver- 
besserer und Einführer (?) des Choralgesanges." 
Dafs sich über die Einrichtung des Ambrosianischen 
Gesanges bis jetzt nicht viel Gewisses bestimmen 
lasse, darüber sind wir mit dem Vf. einig, so wie 
darüber , dafs er durch Schuld der Sänger, vorzüg- 
lich durch üble Verzierungen, zu Gregor 's Zeiten 
schon verderbt gewesen sey. Darum bemühte sich 
Gregor aus allen Kräften , den entarteten Gesang 
wieder zu veredeln. Deshalb wurde er jedoch noch 
nicht Einführer des ChoraJgesanges. Der Vf. wider- 
spricht sich in der Folge auch selbst. Er hätte also 
die Ueberschrift anders stellen sollen. Dafs aber der 
cantus firmus oder planus, der nur einstimmig in 
Tönen von gleicher Währung, ziemlich tactlos vor- 
getragen wurde, auch charalis hiefs, weil man sich 
seiner bey Abhaltung der Kirchenämter bediente, 
die Geistlichkeit im Chor versammelt ist, ist 
so richtig bemerkt, wie der Ausdruck cantus \ 
nus, weil er von Rom aus im ganzen Occidente sich 
verbreitete. — Kap. S. Innere Beschaffenheit des 1 
Choralgesanges. Die authentischen d. i. echten oder 
selbstständigen Tonarten sollen ambrosianische seyn, 
zu welchen vieren Gregor d. Gr. die 4 plagalischen 
gefügt haben soll, d. i. abgeleiteten, weil sie sich aus 
jenen bildeten und einen höhern Umfang hatten. Die 
Sache ist oft behauptet worden : es wäre besser, wenn 
sie einmal bewiesen worden wäre. Darauf giebt der 
Vf. der alten gregorianischen Gesangsweise das höcrM 
ste Lob. Wir gehören zu den Liebhabern und Ver- 
theidigern der aJten kirchlichen Gesangsweise: fin- 
den aber doch das Lob etwas übertrieben und sind 
Oberzeugt, dafs das der guten Sache keines weges auf- 
hilft. — Kap. 4. Tonarten des Choralgesanges. Ita- 
lienische und deutsche Tabulatur, nebst Anwendung 
der letztern zur nähern Erklärung der 4 authentischen 
und 4 plagalischen Tonarten , oder der sogenannten 
8 Kirchentöne. Sie sind deutlich nach gewöhnlicher 
Weise erklärt. Was aber der Vf. von der Bezeich- 
nungsart der Noten (Tonzeichen) sagt, die Gregor der 
Gr. eingrführt haben soll, dafs nämlich die tiefeOctave 
mit Versalbuchstaben (C D E F G A H), die Ste Ocrave 
mit kleinen Buchstaben, die Ste mit einem Querstrich 
Ober den kleinen Buchstaben bezeichnet worden wäre, 
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ist durchaus falsch , so allgemein auch die Annahme Präfationen, Intonationen, der Segensformel u. S. f . 

dieser Behauptung bisher gewesen ist. Man lese ZnmConcent gehören: 1) dieResponsorien, gröfsere 

nur, um sich von der Unrichtigkeit dieser An- und kleinere: (das gröfsere responeoriutn folgt auf 

nähme vollkommen zu überzeugen, die merkwürdige die gröfseren Lectionen und heifst zuweilen hisloria; 

Abhandlung in der Leipziger allgero. musik. Zeitung das Kleinere Ist entweder an sich kleiner, oder es 

Kr. 25 u. s.w. vom Jahre 1828: „Berichtigung eines folgt auf kleinere Lectionen, hat aber mit jenem 



in der Geschichte der Tonkunst fortgepflanzten Irr- 
thumes, die Ton schrift des Papstes Gregor des Gr. 
betreffend." Nach der in St. Gallen aufgefundenen 
iltesten Handschrift eines gregorianischen Antipho- 
nars ist es aufser allen Zweifel gesetzt, dafs Gregor's 
Notenzeichen nichts anders aß die Neumen seiner 
Zeit waren. — Auch ist die Angabe falsch, Alcuin 
sey ein Schüler des Beda gewesen, die sich ebenda- 
selbst gründlich widerlegt findet. — Kap. 5. Ver-i 
sebiedener Charakter der 8 Tonarten. Hauptmerk- 
male, woran man sie unterscheidet. Die ungeraden 
(1, 8, 5, 7) sind modi authtntici, die geraden plagales. 
Das Charakteristische jeder Tonart wird weitläufig 
durchgegangen, hauptsächlich nach Gerbert'» Schrif- 
ten, z. B. Primus (tonus) faecundus, item modestu» 
teverus; auintus deiectabiiis , laetiu, jubila ns etc. — 
Kap. 6. 0. 82) Karl d. Gr. als Beförderer des Kirchen- 
gesanges in Frankreich und Deutschland. Guido von 
Arezzo im Ilten Jahrb. Auch hierüber würde der 
"Vf. in der oben angeführten Abbdl.der Leipz. musik. 
Zeit, manche Berichtigungen gefunden haben, wenn 
sie ihm zeitig genug zu Gesicht gekommen wäre: 
denn dafs er sie übersehen haben sollte, ist kaum zu 
glauben , da es sich aus andern Dingen ersieht, dafs 
er die Untersuchungen dieser Zeitschrift benutzt. 
$o werden noch die beiden römischen Singer, die 
sich Karl M. von Hadrian zur Verbesserung des frän- 
kischen Gesanges erbat, Theodor und Benedict, wie 
fast überall, genannt, während stein der Handschrift 
zu St. Gallen Petrus und Romanus heifsen, davon er- 
Sterer nach Hetz kam und eine Gesangsehule errich- 
tete, die auch die vorzüglichste in Frankreich blieb: 
Romanus hingegen blieb Kränklichkeit halber in St. 
Gallen und eröffnete da eine Singschule. Auch von 
Guido Aretinus wird das Gewöhnliche berichtet. Die 
bekannte guidonische Hand findet man abgezeichnet. 
Sonderbar ist es, dafs die alten Chinesen auch schon 



gleiche Einrichtung, obwohl auch in der Behandlung 
zuweilen geringe Unterschiede Statt haben ;) 2!) die 
Antiphonieen (Wechscigesängo an sich, oder auch 
weil sie mit den Psalmen wechseln); S) die Psalmo- 
die und Hymnologie, wohin auch die Litauer ge- 
rechnet wird, als Nachbildung des ISösten Psalms; 
4) die Cantkmes missale* oder die Mefsgesänge des 
Chors ; 6) die langsamen rhythmischen (nicht rhyt- 
mischen) Recitationen der Tagzeiten, welches ca- 
ricre indirectum , oder cursiren und accentuiren ge- 
nannt wird und die Mitte zwischen Gesang und Lese— 
Vortrag hält, was bey dem Seeleoamte für Verstor- 
bene und in der Charwoche Statt findet. Hierauf 
wird kurz eine Erklärung der katholischen Noten - 
bfleher gegeben , z. SLAntip/tonar, Graduuk, Psal- 
terium etc. — Kap. 8. (S. dl) Vorzügliche Gesänge 
bey den kirchlichen Aemtern. Der Eingang der 
h. Hesse. IntroUus. In den ersten christlichen Zei- 
ten bat die Hesse der Verfolgungen wegen wohi kei- 
nen Gesang gehabt, was auch Amolor und Rubanu* 
.Maurus behaupten. Reden der Kirchenväter können 
kaum etwas dagegen beweisen, denn eine Rede ver- 
schönert gern, historische Untersuchung ist nicht 
ihre Sache; es wird hierin sehr häufig etwas allge- 
mein ausgedrückt, was doch nur einer kleinem, 
spätem Zeit gilt u. s. f. im 8ten Buche der aposto). 
Lonstitut. heifst es: Si negue domo neque in eccleäa 
cangregatio potest agitari, unusquisque apud sc psal- 
lat, legal, prteetur; vd duo aut tres timul. Der 
Papst Coelestin soll den Jntroitus eingeführt haben. 
Die Art desselben ist ungewifs. Jetzt besteht er aus 
Versen der Psalmen, oder aus Sprüchen irgend eines 
Kirchenvaters. (Das letzte jedoch weit seltener.) An 
hohen Festen bedient man sieb auch der Tropen. Sie 
bestanden aus einigen Versen, die vor dem lntroitus 
oder zwischen demselben gesungen wurden und zwar 
am wahrscheinlichsten von einem Doppeichor. — 



nach einer ähnlichen musikalischen Hand lehrte. (S. Kap. 9. (S. 54) Das Kyrie eleison oder die Litaney (wie 
C. ff. Fink 1 * Abhdl. über chinesische Husik in der es von mehrern Liturgen genannt wird) folgt gleich 



allgem. Encyklop. von Erich und Gruber.) — Kap. 7. 
(S. 44^ Eintneilune des Choralgesanges in Accentu» 
«nd Concentut. Classification der einzelnen Gesangs- 
noten. Gesangbücher. — Das Singen der Collecten, 
Episteln, Evangelien, überhaupt des Priesters am 
Altare, war in froheren Zeiten mehr eine feverliche 
Recitation, die man nach den alten Lehrbüchern nicht 
einmal zum Gesänge rechnete; da sie denn gewöhn- 
lich die Aufschrift führt: De modo legendi choralüer. 
(Vergl. das letzte Kapitel im Enchiridion von Georg 
tihau.) Daraus entstand nun folgende Abtheilung: 
Concenlua fafste die Melodicen des Gesammtchores 
in sich; Accentu» den nach grammatischen loter- 
punetionen eingerichteten Leseton, der mit der Zeh 
eine geregelte melodische Form erhielt, wie in den 



nach dem lntroitus. Schon im A.T. finden sich dergl. 
Formeln. Sehr häufig trifft man es in den Liturgicen 
der Morgenländer z. ß. der Syrer, Armenier u. s. w. 
Der Gebrauch dieser Formel schon vor Gregor dem 
Gr. auch unter den Lateinern ist erwiesen. Dafs aber 
das Kyrie eleison von den Griechen zu den Lateinern 
übergegangen ist, ist nicht blufs wahrscheinlich, wie 
der Vf. sich ausdrückt, sondern so gewifs, als es ir- 
gend eine historische Sache sevn kann. — Kap. 10. 
(S. 66) Hymnus angeliau, Gloria in ejrcekü Deo, 
oder die grofse Doxologie. Wer der Vf. der Zu- 
sätze zu derselben ist, läfst sich nicht gewifs be- 
stimmen. Han schreibt die Einführung dieses Lob- 
gesanges dem Papste Telesphorus zu. Im 7ten Jahrh. 

bey jeder Messe eingeführt , doch so, dafs 
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•r mff wo deo Bischöfen gesprochen wurde, am b. 

Osterfeste auch von den übrigen Priestern. Erst im 
Ilten Jahrhundert fielen diese Bestimmungen weg 
und er wurde bey jeder Messe gesungen. In die- 



sem Kapitel wird noch weitläufig vom Kyrie gehan- 
delt, was früher bitte geschehen sollen. Namentlich 
ist das Kyrie Apum. zu bemerken , das richtig durch 
apostolicum erklärt wird. Ueber das Gloria selbst 
hätten wir mehr zu lesen gewünscht; es ist zu ober- 
flächlich abgefertigt. Die verschiedenen Arten des 
Kyrie sind dagegen fleifsiger durchgeführt. — Kap. 11. 
(S. 66) Graduale. Der Lesung der Perikopen, vor- 
züglich aus dem A. T. , folgte schon in den ersten 
christlichen Zeiten ein responsorium ; in der Messe 
auch vor dem Lesen des Evangeliums. Es wird Gra- 
duale genannt, weil es auf den Stufen eines erhöhe- 
ten Platzes, des Pultes oder doch auch wohl des Al- 
tars gesungen wurde. Man bediente sich dazu der 
Psalmen , auch der Aussprüche der Kirchenväter. 
Die echte Art des Gradual- Gesanges ist so ganz von 
der Art unserer Figuralmusik verschieden , dafs er 
defshalb jetzt auch wohl von solchen, die den Cho- 
ralgesang lieben, nicht, wie eres verdient, anerkannt 
wird. — Kap. 12. (S. 68) Das AUeluja. Was dar- 
über gesagt wird, ist allermeist aus dem 5ten B. der 
Denkwürdigkeiten aus der christl. Archäologie von 
Augusts genommen. Hierbey wird mit allein hechte 
der Neunten Erwähnung getban, die aber keines- 
wegs nur einigermaßen genau erörtert worden sind : 
der Vf. hat nur so viel von ihnen gesagt, als zum 
AUeluja nothwendig gehört. Es wird demnach hier 
nichts weiter unter diesem Ausdrucke verstanden, 
als die oft sehr langen Gesangsverzierungen, die man 
auf den einzelnen Sylben dieses Wortes anzubringen 
gewohnt war. Im lOten Jahrb. entstanden aus die- 
sen verzierten Jubelgesängen die Sequenzen, wozu 
wir nur bemerken , dafs man hier das Wort in enge- 
rer Bedeutung zu nehmen habe, liier hätte nun doch 
wohl auch (und öfter) Durand i rationale c. 21 an- 
;efübrt werden sollen, besonders da das Werk von 
en Katholiken, für welche der Vf. zunächst schrieb, 
unter die klassischen gerechnet wird. Gleich damit 
ist der tractut verbunden, der zur Fastenzeit anstatt 
des AUeluja gesungen wird und von trahendo seinen 
Namen hat. Es ist also ein trauriger, langsam fort- 
schreitender Gesang, die Mühen dieses Erdenlebens 
darstellend, wie der sehr allegorisirende Durand, der 
auch hier hätte benutzt werden sollen , anmerkt. — 
Kap. 13. (S. 72) Prosa oder Sequenz. (Vergl. des Du- 
rand angezogene Schrift.) Ihr Urheber (im engern 
Sinne des Wortes) ist Notker balbulus, von welchem 
es nicht unerwähnt hätte gelassen werden sollen, 
dafs er als Abt zu St. Gallen starb. Die Sequenzen 
Notker'» (oder Nolger's) werden darauf aus Petz 
Anecdot. angeführt. Darauf heifet es weiter: „Aufser 
dem Sequenzen buche des Notker bulb. findet man 
auch Nachrichten über die Liederdichter in Clichto- 
vaei eluädatur ecclesiasticus." CliclUoväus Samm- 
lungist zwar nicht ganz unwichtig: aber genau nimmt 
es der Mann auch nicht; am allerwenigsten gehört 



er unter diejenigen, die sich auf Untersuchungen 
einlassen. Was er vorfindet, wird ohne Weiteres 
angegeben und das Uebrige wird unerörtert gelassen, 
wie es unser Vf. auch thut. Freylich haben Nach- 
forschungen der Art ihre besondern Schwierigkeiten 
und erndten in der Kegel so wenig Dank, dafs man 
sich nicht wundern kann, wenn nur sehr Wenige 
aus eifriger Liebe zur Sache sich damit befassen. 
S. 75 werden die bekannten 6 Hauptsequenzen na- 
mentlich angegeben, die von der römischen Kirche 
aus der Menge derselben beybehalten worden sind. 
Auch über diese sind keine neuen Erörterungen ver- 
sucht worden; was bis jetzt ununtersucht geblieben 
ist, wird nicht im geringsten aus dem Dunkel ge- 
zogen. Die Ostersequenz : Viclimae paschali laude», 
ist daher ganz kurz abgefertigt worden und harret 
noch auf geschichtliche Begründung. Uebrigens ist 
eine schlechte deutsche Uebersetzung (aus Hambach 1 » 
Anthologie B. 1. S. 250) beygefügt. Die Pßngstse- 
quenz: V eni St. Spiritus, ist gleichfalls ungewifs gelas- 
sen. Dagegen sind die neuern Untersuchungen der 
Lieder des Mittelalters von Mohnike und von G. ff. 
Fink (s. Leipz. allgem. musik. Zeitung von den Jah- 
ren 1826 und 1827, ferner : Magazin für christl. Pre- 
diger. Hannover u. Leipzig ß. 4.) wohl benutzt und 
die Ergebnisse genau , oft wörtlich , in der Darstel- 
lung der beiden Sequenzen „Stabat matcr dolorosa, 
und Dietirae, die» illa" u. s. w. angeführt worden. 
Vom Stabat maier sind mehre Melodieen mitgetheilt 
worden und vom Dies irae eine. Darauf folgt der 
Index der Sequenzen des Münsterseben Graduals 
vom Jahre 1536. — Kap. 14 (S. 94) das Symbolutn. 
Es ist hier vom grofsen oderNicaenischen Glaubens- 
bekenntnisse die Uede, wovon das Gewöhnliche 
nach Cardinal Bona, Mabilhnu.K, beygebracht wor- 
den ist. Auch hier ist Durandus nicht angeführt. 
Den Schlufs machen 2 alte Melodieen zum Credo M 



die erste zum lateinischen, die andere zum deutschen 
Texte. — Kap. 15. (S. 99) Offerenda oder das Of- 
fertorium, so genannt, weil sonst während dieses 
Gesanges die Christen ihre Gaben, die in Brot und 
Wein bestanden, auf dem Altare niederlegten und 
zwar in weifsleinenen Tüchern. Es war schon vor 
Gregor dem Gr. gebräuchlich und ist von ihm bey- 
behalten worden. In seinem Antiphonal steht für 
jede Messe ein Offertorium. Erst hier wird Duran- 
dus angeführt. Der aus Gerber?» mutica sacra T. 1. 
p. 435 mitgetheilte Gesang gehört wohl nach des ge- 
lehrten Abtes Ausspruche zu den Seltenheiten, wird 
uns jedoch schwerlich so ansprechen können, als 
der folgende einfachere. Uebrigens hat ihn Gradual 
im Biscantu, während er hier nur einstimming, wie 
Alles, abgedruckt worden ist. — Kap. 16. (6. 101) 
die Präfation oder Vorbereitung zur heil Handlung. 
Sie ist überall angenommen worden und nur an ver- 
schiedenen Orten der Form nach verschieden. Wer 
sie eingesetzt hat, ist nicht bekannt, schreibt der 
Vf. Abt Gerbert schreibt sie im 1. T. seiner Mut. 
sacra dem Papst Gelasius zu , nennt 9 solcher Prä- 
fationen gesetzlich und die lOte von Urban Ii. zum 
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Lobe der Jnfigfrao Maria hinzugefügt Später er- 

wähnt der Vf. selbst Einiges davon und ermahnt mit 
Hecht, man solle des Durand 4tes B. im SS. C. und 
den oben genannten Gerbert vergleichen. Es wäre 
jedoch besser gewesen, er hätte das W ichtigste selbst 
genauer ausgehoben und zusammengestellt. Fast 
mit denselben Worten findet sich schon die Präfa- 
tion in der conti ituttn apostoJtra , was auch aus dem 
8ten B. S. 111 der Denkwürdigkeiten von Augusti 
nachgelesen werden kann. Die angeführte Bezeich - 
Bungsart der alten Noten wird nach Gerbert und 
nach Forkel (der des Abts Schriften benutzte) auf 
alle Fälle zu froh in's lOte .und Ute Jahrb. gesetzt. 
Die Noten und der Zusammenbang sind im Buche 
selbst nachzusehen. — Kap. 17. (S. 106) Das San- 
Clus. Zu dem Bekannten über diesen Gesang kom- 
men hier noch einige Melodieen solcher Lieder, die 
dahin zu passen und aus dem Trisagion entstanden 
zu seyn scheinen. Die Oratio domimca ist hier zu- 
gleich mit abgehandelt worden. Mit Hecht wird ihr 
Gebrauch als sehr alt bezeichnet. Die Melodie dazu 
ist bekanntlich collectenartig. — Kap. 18. (S. HO) 
slgnus Dei. Nach Durand, dem Pontifical, Ger- 
bert etc. wird Papst Sergius im 7ten Jahrb. -für den 
Anordner dieses Gesanges gehalten; auch werden 
einige Zusätze erwähnt, z. B. Miserere nobii. Dazu 
wird die Gommunio oder die Antiphonie zur Com- ' 
munion genommen, die vom Sängerchor vorgetragen 
wird, nach MabiUon schon aus Gregors Zeiten 
stammt und aus einem Psalm und einer dazu schick- 
lieben Antiphonie bestand. Später, als die Volks- 
comm unton aufhörte , verschwand der Psalm und es 
blieb nur die Antiphonie übrig, deren Inhalt meist 
eine Einladung zum würdigen Genufs des beil. Abend- 
mahls ist. Ferner wird ein Hymnus zur Commenion 
mit der deutschen Uebersetzung aus Rimbach'* An- 
thologie (Tb. 1. S. 1S2) mitget heilt, der einem wenig- 
stens 1100 Jahre alten Anüphonar des irländischen, 
einst berahmten Klosters fianchor entnommen und 
in seiner Art merkwürdig ist. Wenn der Vf. die 
folgende römische Melodie jener vorzieht: so müs- 
sen wir bekennen , dafs unser Geschmack ein ande- 
rer ist. Am Schlüsse werden diejenigen, die mehr 
über diesen Gegenstand wissen wollen, wieder auf 
Gerbert verwiesen. — Kap. 19. (S. 114) he Miss* 
es t. — Kap. 20. (S. 115) Summarische Classification 
der Üblichen Mefsgesänge nach dem Tonal des Abtes 
Berno von Reichenau aus dem Ilten Jahrb. — 
Kap. 21. (S. 126) die Psalmodie. Die Kirohenväter 
spenden bey jeder Gelegenheit den Psalmen das ver- 
diente Lob und haben uns die reichhaltigsten Com- 
inentare darüber hinterlassen. Auch linden sich 
Beyspiele des Gebrauchs derselben in der heiL 
Schrift. Auch aus Plinius Schriften zeigt es sich, 



dafs sie in der ersten Kirche schon 
wurden. Dann wird der Antworts - Psalmen ge- 
dacht und der 4 Arten, die Psalmen zu singen. Kine 
Anzeige der Psalmenordnung nach dem nämlichen 

Hrevier irmcui ucn Jjcscuiuis. mj*&\x wi 



werden drey 

Gesänge aus dem N. T. gerechnet: das Magntficat 
der Jungfrau 1 Maria, das Loblied des Zacharias 
(Lucl.) Henedtclus dominus Deus Israel ond der Lob- 
gesang Simeons JXunc dimittis" (Luc 2.).— Kap. 22. 
(S. 1S5) ilymnologie. Meist aus dem öten B. der 
christlichen Archäologie von Augusti, zu welcher 
Herder 1 » Aussprüche noch fleifsig ausgezogen wor- 
den. Erst im 12ten Jahrb. lieb die römische Kir- 
che den Gebrauch der Hymnen beym Gottesdienste 
zu, aufser beym Completorium. — Kap. 25. (S. 1S8) 
Die Hymnologen der lateinischen Kirche. Ihre Keihe 
beginnt mit Hilarius von Poitiers zu Anfang des 4ten 
Jahrhunderts. Von allen ist das Bekannte wieder 
erzählt : aber auch unter diesem hätte Einiges ge- 
nauer genommen werden sollen. So wird noch im- 
mer der Jubiius de nomine Jesu (Jesu, dukümemo- 
ria) dem heil. Bernhard zugeschrieben, dem wir es, 
schon des Untereinandergeworfenen wegen, nicht 
beym essen möchten. Viel wahrscheinlicher ist es, 
dals dieses sehr lange Lied, das stets wieder von 
Neuem anhebt, eine Nonne zur Verfasserin hat, 
was sich auch auf alle Zeugnisse stützt Endlich 
wird etwas aus Jacob Wimphtling*t seltenem Werke : 
De hymnorum et Sti/uentiarum auetaribus, 
quae in hymni» inveniuntur, 
erudiuneuia, mitgetheilt, wovon nur das Kapitel über 
das Metrische in den Hymnen von einigem Wer- 
the ist. 

Mit dem 24sten Kapitel beginnt der praktische 
Theil, wo zuerst eine Darstellung der verschiede- 
nen im Choralgesang üblichen Tonleitern mit eini- 
gen vorläufigen Bemerkungen über Kirohengesang 
gegeben wird. Das 25ste Kapitel handelt von der 
Stimmbildung und Erhaltung hauptsächlich nach 
Hiller's Anweisung zum musikalisch richtigen Ge- 
Sange (Leipzig 1774). Das 26ste Kapitel beschäf- 
tigt sich mit den allernothwendigsten Kegeln, die 
bey Haltung des canonischen Officiums zu beobach- 
ten sind, wozu im 27sten Kapitel die verschieden- 
artigen Gesangs- und Leseordnungen kommen, 
nach Verschiedenheit der jedesmaligen Festfeyer. 
Das Beachtenswertheste sind die Anzeigen der Ab- 
kürzungen in manchen Psalterien (auch andern al- 
ten Schriften), die manchem Anfänger Schwierig- 
keiten machen. Uebrigens enthält dieser zweyte 
Theil meist Accent- Gesänge, die nun im Buche 
selbst nachzusehen bat 
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KRIEGSWISSENS CHAPTEN. 



Wkimah, im Landes - Industrie - Compt. : Ver- 
such über die einfachste und zweckmäßigste Art 
die Geschüttladungen mittelst Pereussion zu ent- 
zünden; von C. v. Metsch, GrofsherzogK Sächs. 
Hauptmann der Artillerie. 1828. XVIu.SSuS. 8, 
Mit fflnf Tabellen und drey Tafeln Abbildungen.' 



( 1 lUhlr. 21 gGf. ) 



Ochon vor geraumer Zeit bat man die heftige de - 
tonirende Eigenschaft und die Entzündlichkeit der 
Knallsalze erkannt,, und, dies« zu Verfertigung eine» 

nSS^wfete^in^so 

Mischung, bey der sich anstatt des Salpeters Ghlo- 
rine befindet, durch Auffliegen der Puivermünie tu 
Essaunes dem genug bekannte« Chemiker Lavoisier 
beynahe das Leben. Man begnügte' sich daher, sie 
zum Anzünden der Pulverladungen bey Schießge- 
wehren anzuwenden« w,eü sie diesen Dienst auch im 
liegen wetter leistete* und 'daher dem • Versagen <nveet» 
ger ausce-setzt war, als die gewöhnliche Zündart 
vermitteist des Funkens aus Stein und Stabh ' Bey. 
dem Geschütz hat man ganz neuerlich erst angeian- 

En , sich der ZOodungsart durch Knallpulver zu 
dienen, und zu dem Ende bey verschiedenen Ar- 
tillerieen -r- mit mehr oder weniger Erfolg — Verv. 
suche angestellt, von denen die bey der Grofshereogl. 
Sachsen - Weimarischen gemachten hier mit nöthi-r 
ger und lobeoswertber Genauigkeit beschrieben 



werden. 
Der 



iii: 



,„ .i mn u;.tn»de 
)er Vf. bat zu dem. Ende sein Werl* in fünf 
Abschnitte getheilt, deren erster die Mängel! der 
bis jetzt ablieben Xindungsart kurz angiebt; der 2tfl 
das Abfeuern durch die zum Gebrauch der Jagd», 
gewehrt eingeführten Zündhütchen darlegt und die 
damit 18 24 in Weimar angestellten Versuche he~ 
schreibt.; der 3te geht zu dem Losbrennen des Ge-; 
Schützes durch Schlugruhr c über, deren Kopf mit 

Itnallpulver Ä tföMh da# f JAnbr aber mit Uem 
Schieispulver ausgeschlagen, war ; der 4te giebt etne> 
Vergleichung der beiden eben erwähnten Zün d unz- 
arten und endlich der 5te eine Uebersicht der Berei- 
tung der verschiedenen, ab Zündungsnaittai dien, 
senden Knallpulver,, und eine Gegeneinanderstellung 
ihres Wertbes. . -\ (tunv. «ruh hdiV«u : itoöJ 
. Es bedarf keiner weitläufigen Auseinander- 
setzung» dafs die bis daher allgemein gewöhnlich« 
Art, das Geschütz .vermitteist der Lunte anzu- 
feuern, wegen des dabey nöthigen Einpuderns 
A. L. Z, 18«0. 



höchst unbequem und bey starkem Winde oder 
Hegen gar nicht ausführbar ist. Es hat daher auch 
Hec. stets Wunder genommen, dafs man noch im- 
mer bey den meisten Artillerieen dieses Verfahren 
beybehalten und den Gebrauch der Zündlichter 
nieht allgemein eingeführt hat, bey denen nur allein 
ein regelmäfsiges Feuer möglich ist. Doch bleibt 
auch hier noch der Uebelstand, dafs bey Regenwet- 
ter die Lunten leicht verlöschen, wenn man nicht 
— wie bey der sächsischen Artillerie — zwey bey 
jedem Geschütz b rennend hat, und sie durch be- 
sondere Luntenverberger gegen die Nässe schützt. 
Dafs diefs möglich sey, beweist das Treffen bey 
Dresden» iwfl des herabströmenden Regens ungeach- 
tet das Kanooeofeuer keinen Augenblick stockte, 
weil allgemein mit Zündlichtern gefeuert ward*. 
Selbst mit diesen aher ist ein Uebelstand nicht zu ver- 
meiden; dafs nämlich bey nächtlichen Ueberfällen, 
wooft die Wgerung eines Momentes nachtheilig wird, 
erst das Zflodlicht an der Lunte angebrannt wer- 
de« mufc , ehe man das Geschütz damit abfeuern 
kann. Bey : dem Ueberfall 179S auf die sächsische 
Batterie in der Gustavsburg ward der Artillerist 
während dieser Verrichtung von den durch die 
Scbiefsscbarte herein kriechenden Franzosen nie- 
dergestochen , wo es bey der Percussionszündiing 
blois eines Hammerscbiages bedurft hätte, nm die 
stürmenden Feinde wieder durch die Scharte hin- 
a*v zu Wasen. Die bemerkte Zündung- verdient 
daher Jur das Gtsohütz alle mögliche Aufmerksam- 
keit , i und : der Mfi den Dank aller Artilleristen, 
dals er die letztere fiurrh <he Darstellung der hier- 
über gemachteil -Versuche zu erregen und zu fixi- 
ren sucht. Was jedoch die Anwendung der Per- 
cussionsschlu ,er f ür das Soldatengewehr betrifft, so 
scheint es Hec.. dafs wohl kein praktischer Kriegs- 
mann dafür stimmen kann, weil ihn eben das ent- 
gegensteht, was das Knallpulver als Zündung far 
da« Gesdhülz empüehlt. Wenn hier das Abfeuern 
durch jenes kürzt-r und einfacher ist, verhält es 
sich bey dem kleinen Gewehr gerade umgekehrt, 
und ee ist f nicht abzusehen, woher dem gemeinen 
Infanteristen im Gefecht die zum Aufsetzen des 
Zündhütchens unentbehrliche Ruhe und Genau ig- 
keit kommen .'Soll? Schon das nicht selbst auf- 
sehiutende Saidatengewehr • führt den wichtigen 
Nachabeil -mit sieh, dafs es sich nicht zu nächtli- 
chen \Gefecbten eignet, und dafs auch am Tage 
Sturm amdl Hegen seinen Gebrauch unmöglich 
macht. (Hierin liegt auch wohl der Grond, dafs 
gerade bey Regenwetter die Franzosen am leichte- 

(*) d by Ö«Ogle 
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sten «schlagen wurden, S. 15, und;|dafs bey Dres- 
den die linke Flügelcolonne rb r Oester relrh'or ohne ■ 
"Widerstand von der. französischen Kavallerie ge- 
fangen ward.) So darf man wohl mit Grund be- 
haupten, dafs das selbst aufschüttend* "Gewehr mit ~ 
trichterförmigem ZOndloche das einzig brauchbare 
für den Felddienst sey, weil seine Mängel weit 
von den wesentlichen Vortheilen Oberwogen -wer- 
den: 1) nicht leicht zu versagen, 2) in der na- 
hen Gegenwart des Feindes die Schnelligkeit "de! 1 
Ladung zu befördern und augenblicklich schufs- 
fertig zumachen; endlich 3) bey nichtlichen Ue- 
berfälien das Feuern eben so gut als am hellen 
Tage möglich zu machen. " 

Wir wenden uns jedoch zu den im zwtytm Abi- 
Schnitt beschriebenen Versuchen mtt Zündhütchen, 1 
zu welchen bey einem metallenen Sechspfunder da» 
Zündloch auf die Hälfte seines gewöhnlichen 1 Hirch- 
messers (0,25) verkleinert und ein stählerner , gut 
gehärteter, in Quecksilber abgelöschter, Zöndloch- 
stolln eingeschraubt wird, in welchen man nachher 
bey dem Abfeuern das Hütchen einsetzt und durch 
den Schlag eines dazu bestimmten oder anch eines ge- 
wöhnlichen Hammers entzündet. Die Zündhütchen* 
waren aus 0,03" starkem Kupferblech, vermittelst 
einer Fumpe getrieben und mit 4 Gran eine» Satzes 
von 60 chlorinsaurem Kali, 6 Schwefel, f Kohle 
ausgestopft. Durch die Versuche im Jahr 1324 er- 
gab sii b nun: 1) dafs es bey wenig Hebung dennoch 
leicht sey , den 2 Pfd schweren Hammer richtig auf 
das Zündhütchen zu führen , denn unter 60 fanden 
nur 4 Feblschläge Statt. Ein gleiches Fand sieh bey 
ganz finsterer Macht, wo jedoch bey 20 Malen in 
4 Minuten das Hütchen vier Mal gefehlt ward. 
S) Dafs die Zündhütchen die Ladung allezeit ent- 
zündeten und diese schnell zusammenbrannte ^ ob- 
gleich die Hütchen in einem feuchten Keller, ja so- 

riu einem Eimer mit Wasser gelegen hatten. 
Weil bey d teser Art des Abfeuernd der Geschütze 
das Durchstechen der Patrone uhd das Einpudern 
des Schlagröhrchens erspart wird, konnten binnen 1 
2 Minwen lSScbufs mit Manöver -Kar tuschen ge- 
schehen, der vierzehnte aber war geladen; bey ei- 
nem spätem Versuch geschahen in Einer Minute mit 
dem Zündhütchen 9, mit dem gewöhnlichen Schlag- 
röhreben und einem Zündlicbte aber 6 Schüfe. Selbst 
bey dem Feuern auf die gewöhnliche 
durchstechen der Kartusche bioweg- 
i <» allezeit bey der Per cu si i onsxOn d u ng 
in jeder Minute Ein Behufs mehr gethan werden. 
4) Dafs, vielleicht durch das schnellere Zusammen— 
brennen der Ladung, bey der Percussionszöndung 
mit übrigens gleicher Ladung und Richtung, hier 
immer die SchuCtweiten um einige Schritt gvöfser 
ausBelen, als bey der gewöhnlichen ZOndtingsart; 
jedoch war die Verschiedenheit, nur unbedeutend. 
Es scheinen demnach nur zwey Mängel den Zen- < 
dungsart durch Pcrcussion eigen thörnfich Mi *evn 
und ihrer allgemeinen- Einführung entgegen zu ste- 
heu: das Herausfallen des Zündsatzes aus dem Hat- 



chen beym Transport, und die frflhe Zerstörung des 
Zflndlechkornes durch den beftiMrrf IV Ufer strahl. 
Dem Letztem ward durch feine zweckmäßige voll- 
kommen cylindrische Form des ZOndlochstofins und 
des "ZOndloche*;, So wie durch das Ausfuttern mit 
Kupfer abgeholfen; dem Erstem ward durch einen 
Kitt vorgebeugt, welcher den Zündsatz in dem 
Hütchen 1Wtha It. Auch 'das'^erpTatzeh. der Zünd- 
hütchen ward durch Anwendung zäheren Kupfers, 
Verringerung der 'Masse des Satzes und Erweiterung 
des Zündloches über 0,13" vermieden. 

S. 201 wird die verschiedene Bedienungsart des 
Geschützes bey dem Abfeuern durch die Lunte oder 
durch Percussioo verglichen, wo. noth wendig das 
Resultat zum Vortheifder letzlern ausfällt. Jedoch 
kann Ree. in Hinsicht der Nachtheile der Zündlich- 
ter unmöglich die Ansicht des Vfs theiien. Gefahr 
wird eigentlich durch ihren Gebrauch' nicht herbey- 
geführt; es ist Ree. kejn Fall bekannt geworden, 
dafs durch sie ein Munitionskarren öder eine Protze 
entzündet worden wären. Diefs geschah immer 
durch feindliche Granaten, öder herumfliegendes 
Feuer, wenn def beym Protzkasten stehende Artil- 
lerist den Decket desselben offen stehen lief*. 

S. 236 geht der Vf. zo einer andern Zandungs- 
art Ober, brv der anstatt der Zfl ndhfltchen das bis- 
hergewöhnliche Abliebe blecherne Schlagröhrchen, 
oben mit Knallpulver, unten aber mit gewöhnlichem 
F. Pulver gefüllt , angewendet ward. Auch hier 
war das Resultat der Versuche dasselbe: die Ladung 
ward jedesmal augenblicklich durch den Schlag des 
Hammers entzündet. Es zeigte sich kein nachthei- 
liger Umstand; vielmehr bedarf man hier eines ein- 
facheren und weniger künstlich eingerichteten Zflnd- 
lochstollens , so dafs diese ZOndart gegen die durch 
Zündhütchen als vorzüglicher erseheint, wie auch 
der Vergleicbung beider im viertm Abschnitte 
ozgebt, wo als der Hauptvortheil der Pereus- 
sions -Schlagröhrchenangeführt wird , dafs sie nie- 
mals versagten, welches zwar bey den ZOndhOtchen 
ebenfalls nur selten, doch aber einige Maie, und 
zwar im Verhältnis von 8t 100, geschehe. ' 
i Eben so befriedigend, wie das übrige, ist auch 
der Junjtc Abschnitt , der sieh mit den verschie- 
denen, zu den Percussionszündungen dienenden, 
Knallpulvern und ihren Bestandteilen beschäftigt. 
Es werden S. 303 zwanzig verschiedene Mischungs- 
verhältnisse des Pulvers aus sal /.saurem Kali gege- 
ben i, mit Bemerkungen Ober Seihe. Bereitung und 
sein Verhalten beym Gebrauch. • Hierauf folgt die 
Bereitung und Anwendung des KnaUqtfecksilbers, 
und des Knalltilbers , von dem jedoch der Vf. selbst 
sagt: es sey für den Militärgebrauch ganz unpas- 
send; daher es auch Wohl fögricher ganz unerwähnt 
gebheben "Wäre, um mcht In kundige zu einem SO 1 
höchst gefährlichen Versuche zu verleiten. "" ' 

- Das Knalfquecksilbet äufseft *wir keinen nach- 
theiligen Kinflufs? Eisen und fcttml eignen sich je- 
doch aus andern, wichtigen 'Gründen nicht zerrt 
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grofse Neigung Ttrm fcxplodiren 'seiner Anwendung 
beym kleinen Gewehr entgegensteht, wenn sie 
nicht schon die Seltenheit und Kostbarkeit des 
Quecksilbers hinderte. Es bleibt daher nur allein 
das muriatische Knallpulver für den bemerkten 
Zweck als Zündmittel der Geschütze und Soldaten- 
gewehre, wo jedoch in Hinsicht der letztern schon 
oben Ree. seine Meinung ausgesprochen hat. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hambühs, b. Herold: Grundsätze der Schullehrer- 
Bildung in Seminarien ; mit besonderer Bezie- 
hung auf Hamburg. Ein philosophischer Ver- 
such von Aug. Klauehe , Pastor zu Hamm und 
Horn bey Hamburg. 1829. XIX u. 340 S. gr. 8. 
( 1 Kthlr. 8 gGr. ) 

Unter den freyen Städten Deutschlands hat seit 
1,815 zuerst Bremen, später Frankfurt, eine Re- 
form seines Schulwesens vorgenommen, und wenn 
diese sich dort auf eine bessere Gestaltung des hö- 1 
hern Schulwesens beschränkte, so trug Frankfurt 
dagegen neben seiner trefflichen Gelehrtenschule, 
durch rostigen Aufbau von unten auf und nach allen 
Seiten hin, für eine tüchtige Volks- und Bärgerbil- 
dung wahrhaft landesväterficbe Sorge. Auch in Lü- 
beck kam, obgleich keine durchgreifende Verbesse- 
rung, doch eine theil weise Reform des Volksscbul- 
wesens zu Stande. Hamburg allein, die reichste 
und bevölkertste unter den Schwesterstädten , war 
bis jetzt mit der zeitgemäfsen Umschaffung oder 
richtiger Neubildung seines Volksschulwesens fast 
gänzlich zurückgeblieben; so sehr sich diese Stadt 



wird es an vielen Orten' kaum glaublich finden, 
dafs 150 Mark der gewöhnliche jährliche Scbul- 
geldsbetrag in den mangelhaft organisirten Privatan- 
staltea für weibliche Schulbildung sind. Unmög- 
lich läfst sich billigen , wenn nach f. 57 der Unter- 
richt in solchen Mädchenschulen nur Seminaristen 
oder examinirten* Candidaten gestattet werden soll. 
Des Ganzen Seele sollte ein tüchtiger Director seynj 
der Haupttheil der Bildung aber den Lehrerinnen 
und aufser ihnen in den Oberklassen für die in- 
tellectuelle und ästhetische Schulbildung ausschliefs- 
lich verheiratheten Lehrern Oberlassen bleiben; Für 
die Unterklassen würden tüchtig vorgebildete und 
mit Lehrtalent begabte Seminaristen gute Dienste 
leisten können. Der Abschnitt über Staat und Kir- 
che von S. 75 — 115, den man am wenigsten in 
dieser Ausführlichkeit hier erwartet , hat nur lo- 
cales Interesse. 

Nachdem der Vf. im 1. Kap. über' den Zweck 
des Seminars, die intellectuelle, pädagogische und 
moralische Bildung der Zöglinge, im Ganzen auf 
eine beyfallswerthe Weise, sich ausgesprochen hat, 
entwickelt er die Mittel, diesen Zweck zu errei- 
chen, im Allgemeinen. Wenn er die Seminaristen 
sämmtlich unter Clausur gehalten wissen will, so 
wird ihm darin jeder Kundige beystimmen, eben so 
wie in der Forderung, dafs die Anstalt nur unter 
den Auspicien des Staats gedeihen könne. Die letz- 1 
ten 5 Kapp, sprechen über den Ort, wo das Seminar 
am besten zu errichten sey , über den Unterricht, 
das Lehrerpersonal, die innere Einrichtung und die 
obrigkeitliche Aufsicht. Der Vf. will das Seminar 
aufs Land verlegt wissen. Wir können ihm darin 
sonst durch ihre'frömmen Stiftungen und die I<ei- nicht beystimmen, selbst wenn er dasBeyspiel Jesu, 



den der Menschheft mildernde Anstalten auszeichnet. 

Eine dreyfache Jubelfeyer in den Jahren 1828 
und 29, durch vormalige aritgemäfse Verbesserun- 
gen de« hamburg. Schulwesens herbeygeführt, war, 
nach der Vorrede, die nächste Veranlassung zu 
dieser Schrift, welche die Verbesserung des Volks- 
seheivvesens und die damit zusammenhängende 
Gründung eines Seminars in Hamburg öffentlich 
zur Sprache bringen will, um ein allgemeines Nach- 
denken und interesse Ober und für das, was Noth 
tbut, e» wecken. 

41l 1* dem ersten Abschnitte der Schrift, fder Ein- 
leitung, welche über die Grundsätze sich verbreitet, 
nach denen ein Seminar einzurichten, und die Un 



der sich vor dem Antritt seines Lehramts in die 
Stille des Landlebens zurückgezogen habe, zur 
Unterstützung seiner Behauptung gehend machen 
will. Schon die allgemeine Erfahrung redet den 
Mittelstädten das Wort, und wir würden daher, 
wenn nicht viele wichtigere Gründe fflr die Verle- 
gung nach Hamburg selbst sprächen, (wie klein 
ist z. B. die Zahl der Landschalstellen auf dem 
Hamb. Gebiet!) Bergedorf, vielleicht im' Verein 
mit Lübeck, oder das nahe St. Georg immer lieber, 
als das dringend empfohlene Hamm, dazu in Vor- 
schlag bringen. Die Hauptsache, der Weg prakti- 
scher Bildung durch eigene Uebernahme von, Schul- 
unterricht für die reiferen Seminarzöglinge unter 



tefTlfcht">gegenstände der VOikaschulbiklung im All- Aufsicht des Directors, fehlt auf dem Lande fast 

gemeinen aufzählt, hätte ohne Nachtheil des Gan-' gänzlich, und nicht genügend erscheint , was der Vf. 

zen' Einzelnes wegbleiben können, Manches sieb darüber unter f 8t u. a. U. herbringt, 
kürzer fassen lassen. Ueberbaupt erscheint die' So wenig Ree. auch den Werth der Theorie in 

Schrift mit langen Ci taten und Anmerkungen, zu Abrede stellen will, so kann er doch nicht umhin. 



den Vf. auf die Ueberschätzung derselben bey ei- 
nem Gegenstände aufmerksam zu machen, bey 
dem die Erfahrung mit Recht eine bedeutende Stim- 
me hat, welche der Vf. selbst anerkennt (S. 27^ 
500). . Beides zusammen — „eine aus dem Leben 
redet der Vf. der Organisirung von Mädchenschu- geschöpfte Theorie" — in dem gehörigen Verhält- 
leu in Hamburg mit hohem Rechte das Wort. Man nisse kann auch hier nur das Rechte und Gedeih- 
liche 



denen oft noch durch Asterisken bezeichnete län- 
gere oder kürzere, nicht immer genau zur Sache 

f gehörige Abschnitte kommen, viel zu sehr über- 
aden. 

Ree. kann hier nur Einzelnes ausheben, f. 86 
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liebe finden lehren, Wie der Vf. dazu kommt. Des Vfs Ansichten Aber Zusammen Setzung des 

$. 199 den gesunden, schlichten Menschenverstand Lehrerpersonals Kap. 5 mu(s Ree. »ach 

so hart anzulassen und zu meinen, als sey er nir- vieijähriger Erfahrung durchaus verwerfen. 

gends und bey Keinem auf Erden zu finden, he- - „ . 

»i^h» An der Spitze der Anstalt soll ein Direct 



greifen wir nicht 

Das Gebiet des Seminarunterrichts, dessen ein- 
zelne Gegenstände der Vf. einer kurzen Kritik 
unterwirft, scheint dem Ree. einer Seits viel zu 
weit angelegt und anderer Seits ungebührlich be- 
schränkt. Wenn auch alle hier aufgeführten Wis- 
senschaften nicht auf einmal, sondern stufenweise 
getrieben werden sollen, wie will der Vf. selbst 
bey einem dreifachen Cursus für das, was S. 235 
bis 2S7 aufgeführt ist , ausreichen ! Was sollen 
den Seminaristen des lsten Cursus (sie sind mit 
17 Jahren aufnahmsfähig) schon Didaktik und 
Methodik in vier wöchentlichen Stunden, dagegen 
aufser zwey prakt. St. für deutsche Aufs, und einer 
l»esestunde nur zwey St. deutsche Sprache. Für 
den 2ten und Sten Cursus fällt dieser Unterricht 
ganz hinweg und doch verlangt der Vf. S. 220 
1) Kenntnifs des Geistes unsrer Sprache: 2) die 

Gewandtheit in allen Stilarten, ein Gegenstand, Schulmanner) Tüchtiges leisten» natte den Vf. auf 



Spitze der Anstalt soll ein Director ste- 
hen, dessen W ichtigkeit der Vf. so hoch stellt» 
dafs ihm ein Mifsgriff hey dessen Wahl für die 
Staatswohlfahrt nachtheiliger erscheint, als bey 
der irgend eines andern Staatsbeamten. Gleich- 
wohl will er ihn, „da er doch immer Mensch 
bleibe und wegen der Gröfse seines Geistes leicht 
verleitet werde, die rechten Grenzen seines Wir- 
kens zu Oberschreiten", einer Aufsicht — und das 
mit Hecht : — zunächst aber der des Ortspfarrers, 
welcher zugleich Curator und Religiontlebrer seyn 
soll, unterwerfen. Deshalb soll nach dem Vf. der 
Director auch kein Theolog, \» nicht einmal ein 
Studirter seyn, etwa, damit er sich desto leichter 
den Ansichten des Curators füge, der doch auch 
immer Mensch bleiben wird! Schon dafs „die 
meisten Seminardirectoren in Deutschland Gelehrte 
und Theologen — sind, und (zugleich als wackre 



dem nie zu viel Zeit geschenkt werden könne; 
8) einen guten Vortrag im Lesen und Heden ; 4) ei- 
ne deutliche Uebersicht der Prosodie — und meint, 
keines dieser Stücke dürfe dem Lehrer fehlen, 
ohne eine grofse Lücke in seiner Berufsbildung zu 
lassen. Dennoch würde Kec. Nr. 4. ganz und 2. t heil- 
weise fallen lassen. In ähnlichen Verhältnissen 
stehen die übrigen Unterrichtsgegenstände des lstea 
Cursus, z. B. vier St. Geschichte und daneben zwey 
St. Schreiben, drey St. Rechnen, Zeichnen im Som- 
mer zwey, im Winter nur eine St.!! Ein wichtiger 
Zweig seminarischer Bildung, der Musikunterricht, 
wird ebenfalls höchst obenhin behandelt. Schon 
das Angeführte wird hinreichen, um unser Urtheil 
zu begründen und den Vf. zu überzeugen, dafs die 
Seminaristen, SO nach der angenommenen Zahl, 
auf diese Weise recht eigentlich mit dem Eilwa- 
gen durch das theoretisch - praktische Gebiet ih- 
rer Berufsbildung gefördert werden. Nichts aber 
führt so sicher zur Einseitigkeit, Aufgeblasenheit 
und zu dem so oft beklagten Sehulmeisterdünkel, 
als eben die Eile, womit die seminarische Bildung 
nicht selten betrieben wird. Den Privatfleifs, so 
wie die eigentliche Kraftbildung der Seminaristen, 



der Erfahrung, 
wäre hier noch zu 



den richtigen Weg, freylich den 
bringen sollen. Wie Viele« war« 
sagen, genügte der Raum! 

Das folgende Kap. 6 befriedigt bey weitem 
mehr, weil sein Inhalt meistens der Praxis nach, 
der Einrichtung des Seminars in Friedrichsstadt, 
Dresden, entnommen ist 

Ueber einen wesentlichen Punkt aber sieht man 
sich hier nach der nötbigen Aufklärung vergebens 
um. Dieser betrifft das richtige Verhältnis der 
Zahl der Seminaristen zu den Bedürfnissen des 
Staats. , . 

Das 7te und letzte Kap. beschäftigt sich mit 
Erörterung der Oberaufsicht, unter welche das 
Seminar zu stellen ist. Mit Recht will der Vf. 
alles Hemmende und Beschränkende dabey 



rflckge wiesen wissen , das aber gerade bey d 
Einzelnen , als Curator oder Inspector, gleichviel 



geistlichen oder weltlichen, am meisten zu fürch- 
ten wäre. Wir wüfsten> doch in der Ttiet nicht, 
was sich gegen die Ober - und Special - Aufsicht 



des Collen scholarchalis ^»ßtn Ii eise, das kW io 

scheint der Vf. nicht hinlänglich berücksichtigt zu . $4 ° 
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haben. Dagegen verdient durchaus Beyfali," was Möge die Schrift, ungeachtet der angezeigte» . 

$. 118 über die geisttödtende Metbode des Di et:- Mingel, dazu beytragen, dafs : recht bald die so 

rens und des unseligen Aufliäufens von Heften not h wendigen zweckmässigen Verbesserungen des 
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SCHÖNE LITERATUR. 

1) Breslau, b. Max u. Comp.: Die Familien Wal- 
seih, und Leilk. Ein Cyklus von Novellen von 
Henrich Steffens. 3 Bde. 1827. 8. (geb. ÄRtblr.) 

S) Ebenda*. , b. Ebendenis.: Die vier Norweger. 
Ein Cyklus von Novellen von Henrich Steffen*. 
6Tble. (5Rthlr. 20Ggr.) 

Cjewifs ist es für viele, die den Naturpbilosopben 
Steffens noch nicht als anmuthigen Märchenerzähler 
kannten, eine unerwartete und Oberraschende Er- 
scheinung gewesen, ihn plötzlich als Novellendich- 
ter mit zwey so bedeutenden Werken, wie die vor- 
liegenden, hervortreten zu sehen. Auch hier steht 
wiederum der Brite Walter Scott Im Hintergrunde, 
und wenn er Hn. Steffens , wie so vielen andern , die 
Richtung vorgezeichnet hat, in welcher dieser ge- 
wandelt; so findet hier nur der wesentliche Unter- 
schied Statt, dafs er einen Geist zur Nachahmung 
reizte, der in seiner grofsen Weltanschauung bald 
die engen Schranken des Walter Scott'schen Histo- 
rischen Romans durchbrach und durch eine köhne 
Erweiterung der Grenzen, durch eine reiche Be- 
fruchtung des gewonnenen weiten Gebietes, durch 
ein allseitiges und nicht blofs individuelles histori- 
sches Interesse, selbständig erscheint. Alles ist 
breiter und grofsartiger gehalten: und wenn wir 
aneb im Allgemeinen die ooetische Tiefe vermissen, 
die Verlebendigung der Gemüthslagen und Seelen- 
znstände, wie sie Götbe in klarer Objectivität, Tiek 
in scharfen ruhigen Zogen, Novalis in mystischer 
ldealisirung geben; so steht doch der britische No- 
vellist dem deutschen in diesen Eigenschaften nicht 
vor, so erreicht er selbst bey weitem noch nicht die 
besonnene Herrschaft , welche Hr. St. auf seinen 
Stoff übt, den ordnenden Geist, der in dem ganzen 
nmfangsreichen Gemilde verständig bildend waltet. 
Dagegen müssen, wie ans scheint, dem Britten un- 
widersprechliche Vorzüge als Charakterzeichen ein- 
geräumt werden. Er wirft ein scharfes, bestimmtes 
Bild hin , wo Hr. St. nur leicht skizzirt; er hält die- 
ses Bild in aller Wandelbarkeit der Verhältnisse 
fest, wenn Hr. Str, diesen zu gefallen, an seiner 
Skizze oft ändert, hier und da einen Strich zugiebt 
oder hinwegnimmt. Am meisten gelingt ihm noch 
die Darstellung männlicher Charaktere; die der Wei- 
ber unterscheiden sich wenig von einander, und wo 
einmal eins der Frauenzimmer , deren Bekanntschaft 
wir machen, Ober das gewöhnliche Geleis hinaustritt, 
A. L. Z. 1850. Erster Band. 



so erscheint es unbestimmt , kalt und ohne Lebens- 
frische. Ueberbaupt istHr.Sf. mehr Landschafts - als 
Portraitmaler. Mit meisterhaften Zogen schildert 
er die wunderbare Gebirgsnator Norwegens , seine 
lieblichen Thäler, seine Kosten und Ströme. Wir 
wandern gern mit ihm Ober einsame Eisfelder, zwi- 
schen wunderbar geformten Felsen massen, auf Klip- 
pen , von denen sich eine farbenreiche Aussicht in 
die heitern Thäler mit ihren Meerbusen , mit ihren 
Flecken und reichen Bauerhöfen, mit ihren kräfti- 
gen, treuen und gastfreyen Bewohnern, eröffnet. 
Es ist nicht eine bJofse trockene Darstellung, die 
hier gegeben wird. Mitten in dieser grofsartigen 
Natur treten die handelnden Personen auf, erleben 
Begebenheiten, die auf ihr Schicksal einen entschei- 
denden Ein flu fs haben und werden selbst durch die 
Oede dieser Gebirgswelt unterstatzt, sich irgend 
einer Gefahr, die sie bedroht, zu entziehen. So er- 
leben wir, in unserer Theilnahme an den Hauptper- 
sonen, ihre Freude, ihre Bewunderung bey diesen 
grofsartigen Naturscenen mit, wir sehen, wir genie- 
lsen , wie sie selbst. 

Die Idee, welche aus beiden Novellen folgen 
zum Grunde gelegt scheint, ist die des Lebens über- 
haupt: dafs es sich durchringen müsse durch Hin- 
dernisse und Widerwärtigkeiten zum Hafen der 
Ruhe, der in dem befriedeten GemQthe seinen Sitz 
hat und das allein wflnsebenswerthe Glück auf Er- 
den bietet. Indem Hr. Steffens mit umfassender 
Kraft die wichtigsten Erscheinungen der Zeit , in 
welche er den Gang und Schlufs der geschilderten 
Begebenheiten einrahmt, sowohl aus dem öffent- 
lichen, wie aus dem bürgerlichen Leben, aus Poli- 
tik und Geschichte, aus Kunst und Wissenschaft, 
aus Sitte und Religion, zur Sprache bringt, gewin- 
nen seine Romane ein welthistorisches Interc-.se, 
gehen ihre Gestalten wie Bekannte aus frOhern Ta- 
gen an uns vorüber und grofsen uns vertraulich , an 
Vieles wieder erinnernd, was schon wie ein halb-» 
vergessener Jugendtraum hinter uns lag. Freylich 
kann nicht leicht bey der Darstellung geschichtlicher 
Ereignisse, offenkundiger Ergebnisse in Kunst, Lite- 
ratur und im sonstigen Zustande des geseiligen Lebens 
eine gewisse Trockenheit vermieden werden, die 
ermüdend sich in den Gang der Hauptbegebenheit 
eindringt und diesen lähmt; aber hier mute der Dich- 
ter ans seinem Stoffe hervortreten und diesen mit 
dem Zauber des poetischen Lebens bekleiden , der 
das Ideelle mit dem Wirklichen harmonisch verbin- 
det. Nach dam, was wir oben andeuteten , scheint 
(H) 4 die 
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die Verleihung dieses Zaubers nicht in dem Vermö- 
gen des Ha. Steffens zu stehen. Am meisten empfin- 
den wir diesen Mangel in dem zweyten Novellen- 
cyklas der vier Norweger , in welchem Alles, was die 
ereignißvolle Periode von 1806 bis 1814 in ihren wir- 
ren Kriegerischen Richtungen, in allen Beziehungen 
des öffentlichen Lebens und seiner Wirkungen auf 
das Familienleben enthält, fast gewaltsam eingepreßt 
worden ist. Weniger fahlen wir ihn in trahelh 
und Leith ; hier hauptsächlich in den Darstellungen 
aus dem siebenjährigen Kriege und dem Anfange der 
französischen Revolution. 

Wir lassen nun, nachdem wir im Allgemeinen 
versucht, die Gattung, welcher die Steffens'schen 
Romane augehören und die Eigenthflm'ichkeit des 
Verfassers selbst zu bezeichnen , unser näheres Ur- 
theil aber die beiden vorliegenden Productianen 
folgen. , 

Der Roman — oder, wie Hr. Steffens will, der 
Novellencyklus — von fFahcth. und Leith, den Vä- 
tern und Söhnen, umschließt einen Zeitraum von 
mehr als fünfzig Jahren. Er beginnt in dem dritten 
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts und schliefst mit 
den letzten Regungen der französischen Revolution. 
In der ersten Ablbeilung oder Novelle, tderen Scene 
nach Kopenhagen und dem hohen Norwegen verlegt 
Worden ist, werden wir sogleich zum Schlüsse des 
Ganzen geführt, wohnen wir der Entwickelung ei- 
nes Knabens bey, dessen geheimnifsvoll und wun- 
derlich gesponnene Fäden uns mächtig anziehen, so 
da Ts wir ihnen gern durch die Übrigen Abtheilungen 
hinauf, bis zu ihrem Ursprünge folgen. 

In dieser Anlage und in der Art, wii 
durchgeführt bat, ohne dem Interesse des 
zu nahe zu treten, müssen wir die ruhig und 
ordnende Kunst des Vfs bewundern. Ein ah- 
nungsvolles Mitgefühl ist in uns erregt worden, von 
dem wir uns erst dann befriedigt trennen können, 
wenn wir den letzten Zweifel gelöst", das dünnste 
Fädeben, das mit an jenem Knaben hielt, in seinem 
Ursprünge erkannt haben. Natur und Leben in den 
1 haiern und Hergen von Norwegen spricht durch 
den Reiz der Neuheit und der frischen Schilderung 
ungemein an. Mit kühnem, kraftigem Pinsel ist der 

Srofse Schlofsbrand in Kopenhagen geschildert, der 
urchaus nicht als ein Hors d'oeuvre erscheint, son- 
dern, Alles entscheidend und lösend, in den Gang 
der Begebenheiten greift Die zweyte Novelle erst 
führt zu dem Anfange der Geschichte. Adelstolz, 
. Geistesleerheit, ein Daseyn, das nur in starren For- 
men und jämmerlichem Ceremoniell sich repräsen— 
tirt, tritt uns in der sächsischen Grafenfamilie von 
Kronfels entgegen. Welche Erbärmlichkeit im In- 
nern, welche Gleißnerey in allen Aeoßerlichkeiten, 
die der Götze des Anstände« als unerläßliches Opfer 
betrachtet! Wir würden uns zurückgestoßen füh- 
len von diesen Larven, hinter denen sich die ver- 
ächtlichsten Begierden, die Regungen des verwor- 
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fensten Egoismus verbergen, wenn nicht hier, als 
milderndes, sanft und anmuthig erhebendes Princip, 
die Person des Grafen Zinzendorf in dieses Haus der 
ekelhaftesten Förmlichkeit träte. Sein, von Spe- 
ner genährter, bis -zum Heirnhutianismus geläuter- 
ter, frommer Sinn wirkt ergreifend auf zwey Glie- 
der der gräflichen Familie. Diese, Bruder und 
Schwester, entfernen sich aus Ihrem Schooße, in- 
dem der erste, seinen mütterlichen Namen Leith an- 
nehmend , sich in der Welt versuchen will und die 
andere, durch die Hülfe eines wackern, kräftigen 
norwegischen Jünglings aus der Gewalt des gräfli- 
chen Ehepaars und eines mit diesem verbündeten, 
eben so niedrig denkenden Barons befreyt, einer 
freylich nur flüchtigen Liebe zu jenem Jünglinge ent- 
sagend, in die Schwestergemeinschaftfzu Ilerrnhut 
tritt und sich sogar entschließt, als die Frau eines 
nach Grönland gesandten Missionärs, dessen Ge- 
fahren und Mühseligkeiten zu theilen. Ihren Bro- 
der finden wir, nachdem er sich, ohne eigentlichen 
Beruf, in Amsterdam dem Handelsstande widmen 
wollen, durch den Versuch aber eben in neue Ver- 
hältnisse verwickelt worden, als Freond und VN af- 
fengenossen des .abenteuerlichen Sommerkomgs 
Theodor, auf Gorsika wieder. Jugendlicher Mutb, 
Hoffnung auf zu erringenden Ruhm und vor Allem 
eine glühende Leidenschaft zu der Begleiterin des 
Königs, einem gefallenen Mngel, fesseln ihn an eine 
Sache, deren letzte schwache Pulsscbläge ihm ihren 
baldigen Untergang anzeigen. Hier auf der süd- 
lichen Insel , wo wir Alles in einem frischen reichen 
Faxbenglanze erblicken , bildet Sich ein inniges 
Freundschaftsbündniß zwischen Leith und dem 
Norweger Walsetb , der jenem als sein schützender 
Genius zur Seite steht. Was Anziehendes Natur und 
Leben jener Zeit auf Corsika bietet, vereinigt sich 
in einem umfassenden Bilde. Wir treten in die per- 
sischen Gebirge mit ihren duftigen Landschaften, 
ihren reizenden Seeferoen, wir sehen uns unter eiu 
Volk eingeführt, in dessen Herzen Liebe und Haß, 
Freyheitssinn und Selbsthülfe, Familienfreundschaft 
und Blutrache, wild und glühend einander gegen- 
überstehen. W'ir lernen Paoli kennen ; wie verhei- 
ßende Gestalten einer wunderlichen Zukunft, gehen 
Buonaparte's Großeltern an uns vorüber, das wilde 
Treiben des Krieges eröffnet die mannichfaltigsteu 
Scenen , gemildert und versöhnend erscheinend 
durch den Zauber und Reiz der Natur. Die viert« 
Novelle versetzt uns nach Norwegen zurück. Hier 
spricht sich erhaben und einfach die Größe der 
Schöpfung, im Gegensatze zu dem romantischen 
Charakter, den sie auf der südlichen Insel trägt, aus. 
Wir wandeln in Felsenschlünden, zu deren beiden 
Seiten Klippenwände himmelan steigen, wir hö- 
ren die Gebirgsmassen rauschen, wir sehen Fel- 
senstürze und Schneefälle, wir erleben Stürme, 
in welchen die Menschen wie durch ein Wunder 
an die Feßenküste gerettet werden. Hier finden wir 
auch die Schwester Leith's, jene Amalie, wieder, 
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die als Gattin des Missionspredigers nach Grönland 
gegangen war. Sie war aaf (der HOckfabrt von Grön- 
land und, nachdem ihr Mann gestorben, auf einem 
schiffbrüchigen Fahrzeuge in Norwegen gelandet. 
Unter den gütigen, hülireicben Menschen, welche 
sich um sie versammein, tritt ihr auch der nordische 
Jüngling entgegen, der sie einst aus der Gewalt ih- 
rer Verwandten befrevete. Die flüchtige Liebe, 
welche sie damals empfand, wird nun zu einer tief 
eingreifenden, Neigung und sie reicht nach einiger 
Zeit dem jungen Lögh — so nennt sich der Nord- 
länder — ihre Hand. Julius Leith , ihr Bruder, hat 
auch aus seinem sturmbewegten Leben sich auf die 
friedlichen Inseln Norwegens gerettet, und Walseth 
besucht regelmäfsig von Droutneira aus, wo er sich 
niedergelassen , die Freunde. So könnte jetzt , die 
Geschichte geschlossen erscheinen, wollte der Vf. 
nicht auch in den Schicksalen der Söhne, Walseth 
und Leith, uns ein neues grofses Bild vorführen, auf 
welchem wir manche frühere Andeutung erfüllt, 
manches Lebensverhältnis theilnehmender Personen 
entwickelt finden. Wir können nicht läugnen, dafs 
diese Art, den Roman durch zwey Generationen hin- 
durchzuführen, uns an die alten Liebesgejfchichten 
des Herkules und dcr m Valuka t und ihrer Kiuder 
Herkulhkus und Herkuladiik» erinnern und not- 
wendig das Abenteuerliche in ihrem Gefolge haben 
mufs, das wir jenen in der Kinderzeit unserer 
schönen Literatur entstandenen Producten verzei- 
hen, den Novellen des Hn. Steffens aber nur ihrer 
sonstigen grofsen Vorzüge wegen zu gute halten kön- 
nen. Noch einmal sehen wir uns nach einem kur- 
zen Verweilen in Paris, zu den Zeiten der Pompa- 
dour, nach Corsika versetzt, wo die Entscheidung 
des lange gewährten alten Kampfes nahe ist. 
Wir blicken in das Gewühl des siebenjährigen Krie- 
ges, Friedrich derKinzige begrüfstuns, Lessing be- 
freundet sich mit einem der Helden, die französische 
Revolution bricht an, die Septemhertage erbalten 
ihre blutigen Hekatomben, und endlich wohnen wir 
jenem, zu Anfange erwähnten, Schlofsbrande zu 
Kopenhagen bey, wo sich ein entsetzliches, sinn- 
verwirrendes Geschick, das indessen den jungem 
Walseth getroffen , erfreulich und befriedigend 
löst. — Diese in kurzen Zügen hingeworfene Schil- 
derung des Verlaufs der Begebenheiten wird hin- 
reichen, den Leser zu Oberzeugen, welchen Reich- 
thum, welchen Wechsel anScenen er hier zu erwar- 
ten bat, wie Alles, was sich bedeutungsvoll in ei- 
nem weiten Zeiträume zum Leben gestaltet , ergrei- 
fend ihm nahe tritt, wie das Interesse des Ganzen 
sich vielseitig bildet und bewegt ! Schade nur, dafs 
eben diese Vielseitigkeit des Interesses auch wieder- 
um die Aufmerksamkeit zersplittert, dafs wir uns 
nach zu verschiedenartigen Richtungen hingezogen 
fühlen, um uns einem reinen Kunstgenüsse hingeben 
zu können ! Was die Darstellung betrifft, so könnte 
diese im Allgemeinen ruhiger und gerundeter seyn. 
Vieles Übereilt sich, wo eine leichte Vorbereitung 



wohlthuend wirken würde, Anderes stellt sich wie- 
derum in ansehnlicher Breite fest hin, wo der Gang 
der Begebenheiten rasch vorschreiten sollte. Uebri- 
gens vergiebt man einem Werke, das mit so vielen 
schönen und glänzenden Eigenschaften ausgestattet 
Ist, seine Schwächen gern und erfreuet sich mit 
gutem Willen des Guten und Grofsen , das es 
darbietet. 

Die Eigentümlichkeit des zweyten Novellen- 
cyklus der Vier Norweger erlaubt uns nicht, den 
Raum, der uns in diesen Blättern vergönnt ist, zu 
einer geschichtlichen Darstellung des Inhaltes zu be- 
nutzen. Wenn wir schon darüber klagten , dafs in 
IValscth und Leith das Interesse sieb zersplittre, so 
scheint es in den vier Norwegern so weithin zerris- 
sen, so sehr auseinander gedrängt und fernhin rei- 
chend, dafs wir zu einer blofsenSkizzirung seihst ein 
kleines Buch schreiben müfsten. Die Regebenheiten 
beginnen im Jahre 1806, oder schliefscn sich viel- 
mehr in der nachträglichen Erzählung früherer 
Schicksale einzelner Personen, an jene Zeit an, in 
welche der Schlufs des ersten Novellencvklus fiel. 
Sie schreiten bis zum Jahre 1815 fort, i'nd so hat 
also Hr. Steffens mehr als drey Viertheile eines Jahr- 
hunderts in ihren öffentlichen Erscheinungen aufge- 
faßt und zu der oft allzureichen, die HauptHgurcn 
entrückenden Staffage seiner Bilder benutzt. Der 
Mangel an hinreichender Charakteristik ist in den 
vier Nonvcgern noch empfindlicher, als in IVahcth 
und Iseith, wo doch der jüngere Walseth in seinem 
reizbaren Ehrgefühle, in seinen leidenschaftlichen 
Empfindungen , seinem Hinneigen und endlichen 
Versinken in schrecklichen Wahnsinn eine bedeu- 
tungsvolle Erscheinung ist. Dagegen finden wir 
auch hier herrliche Naturschilderungen, ein fri- 
sches behagliches Leben und Treiben in den Thä- 
lern Norwegens wieder. Die Darstellung einer Reise 
über die Schneeberge, eines wilthenden, lange an- 
dauernden Sturmes scheint uns noch weit gelunge- 
ner, als Alles, was der Vf. in dieser Art dem erstem 
Romane geleistet hat. Die Scene der Ereignisse er- 
öffnet sich in Norwegen , dann schreitet sie über das 
Meer nach Deutschland, weilt in Sachsen, führt 
uns in Folge der unglücklichen Schlacht bey Jena in 
das neugeschaffene Königreich Westphalen, ent- 
fernt sich im Befreiungskriege bis in das Innere von 
Frankreich und kehrt über Hamburg in die norwe- 
gische Heimath zurück, wo die vielgeprüften Helden 
und Heldinnen ein glückliches Stillleben finden. 
Ultramoutanische Proselvtenmacherey, Kunstverir- 
rungen, philosophische Richtungen der damaligen 
Zeit, SchilPs und des Herzogs von Rraunscbweig- 
Oels verwegene Züge, der Bauernaufstand in West- 
phalen, Napoleon auf seiner Rückkehr aus Rufsland, 
der beilige Krieg , Sectirereifer und Magnetis- 
mus: kurz! jene ganze Periode, deren Anfangs- und 
Endpunkte wir angeben, erscheint, was ihr öffent- 
liches Leben betrifft, in dem Mikrokosmus dieses 
Romans. Dafs, um alle weithin verbreiteten Ein- 
zel- 
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zelbeiten zor Anschauung zu bringen, die Tier 
Hauptbelden und ihre Freunde noch allen Richtun- 
gen bin vertbeilt werden müssen, dünkt uns aus der 
Na'.ur der Sache hervorzugehen. Eine schlimmere, 
auch kaum zu vermeidende Folge hiervon ist die Ge- 
waltsamkeit, mit welcher die zerstreuten Personen 
oft wieder zusammengeführt werden. Diese gebt 
häufig Ober das Hecht, welches wir im Romane dem 
Zufalle einräumen, hinaus. Abenteuerliches auf 
Abenteuerliches dringt sich, damit der romantische 
Vorwurf sich dem Gange der Geschichtsereignisse 
anreibe. Gleich Anfangs hat der Verfasser nicht 
verschmäht, eine verborgene Pforte, eine geheime 
Treppe in einem norwegischen Landhause anzubrin- 
gen, die dazu dienen, ein gewaltthatig behandeltes 
Mädchen in Freyheit zu setzen. Wenn wir erwä- 
gen , dafs die meisten solcher auffallenden und stö- 
renden Erscheinungen dieser grofsartig auftretenden 
Gattung von .Novellen, die uns die Weltgeschichte 
in einem freundlichen, idealischen Gewände vor- 
führt, eigen seyn müssen; so nehmen wir sie gern 
hin, indem wir des Dankenswerthen genug finden, 
das kleine Mängel nicht allein ausgleicht, sondern 
sie bey weitem überwiegt. Die Steffens'schen .No- 
vellen erscheinen uns wie ein wunderheller Garten, 
in dem wir uns erst nach mehrmaligem Besuche, 
nach öfterm Verweilen — wenn wir uns auch gleich 
Anfangs an einzelnen Stellen heimisch fühlten — 
zurecht finden können. Köstliche Früchte, in Wis- 
sen und Nachdenken gereift, bieten die Bäume des 
Gartens, aber um zu ihnen zu gelangen, müssen wir 
Irrwege durcbwandeln, durch Gesträuch den rech- 
ten Pfad suchen, über weite Wiesen hin lange das 
lockende Ziel vor uns sehen. Doch auch diese Irr- 
gänge haben ihre Reize, diese Gesträuche bieten 
duftige Beeren, und auf den Wiesen sind freundliche 
Blümchen zu pflücken ! X. 



Bcrlix, b. Laue: Gedichie eines fahrenden Schü- 
lers. Herausgegeben von Wilhelm Wackcrnagcl. 
1828. Vlllu. 125 S. 8. (18gGr.) 

Diese kleine Sammlung von Gedichten hat uns im 
Ganzen wenig Befriedigung gewährt. Der Vf. der- 
selben möchte gern überschwenglich tief und innig 
sevn und dabey den Geist der altern deutschen 
Volkspoesie heraufbeschwören , aber dem guten 
Willen mangelt gröfstentheils die Kraft. Er ist meist 
gekünstelt und manierirt-alterthümlich, nicht selten 
völlig starr und trocken, oft auch barock, verwor- 
ren, ja dunkel und unverständlich. Mitunter, z. B. 
S. 54 und 58, fällt er auch in das Läppische und Kin- 



dische; nicht minder heben wir «ach über Ein- 
tönigkeit zu klagen, besonders kommen Blumen, 
Vögelein und Nachtigallen fast auf allen Seiten vor. 
Ganz ungenießbar, erkünstelt und verworen sind 
die llomanzen. So lange jedoch der Vf. ernst bleibt 
und seine Erzeugnisse gleichsam mit dem Rost des 
Alterthums künstlich überzieht, behauptet er immer 
noch einige Haltung; wenn er aber in moderner 
Sprache über ephemere Erscheinungen zu Berlin n. 
d. gl. die satirische Geifsel schwingen will, wird 
seine Poesie gerade zu kläglich. Zu den minder ver- 
künstelten, herzlichen, wenn auch nicht hoch be- 
deutenden poetischen Ergüssen gehören Guldringelein 
S. 48; Letztes Wiegenlied S. 68; Wanderers Nacht- 
Ued S. 71 ; Das eine Lied S. 78. R.- 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

AscneKStcne«, b. Lorleberg: Wie man großes Un- 
glück ohne Sünde ertrage. Eine Predigt , nach 
der verwüstenden Wasserfluth zu Aschersleben, 
gehalten am Sonntage tleminiscere 1830 von Joh. 
Christoph Greiling, K. Pr. Superint., Oberpred 
u. il. d. r. Adierord. S. Zum Besten der durch 
Wassersnoth Verunglückten zu Asehersleben. 
18S0. Hu.24S. 8. (5 Sgr.) 

Der als Kanzelredner ausgezeichnete Vf. wollt« 
auch an seinem Theile den zahlreichen Notleiden- 
den in seiner Nähe (795 Einwohner wurden durch 
die Wasserfluth in die Noth wendigkeit versetzt, 
ihre Wohnungen zu verlassen und andere wurden, 
öffentlichen Nachrichten zufolge, bald darauf durch 
eine Feuersbrunst , welche 16 Häuser mit vielen 
Nebengebäuden in Asche legte, ihres Obdachs be- 
raubt) durch die vorliegende Predigt zu Hülfe kom- 
men; und wer möchte nicht gern den menschen- 
freundlichen Zweck des edeln Vfs nach Vermögen, 
mit fördern helfen, da er durch eine so gebalt- 
reiche dargebotene Gegengabe dazu aufgefordert 

wird. Trefflich zeigt der Vf., nach Hiob 1, IS 22, 

„wie das eingetretene Unglück und dessen noch 
zu befürchtende Folgen leicht eine Versuchung 
zur Sünde werden", erstlich den Unglücklichen sel- 
ber, zweytens denen, die verschont blieben, and 
wie beide, sowohl die Unglücklichen, als die Ver- 
schonten, sündenrein aus dieser Versuchung her- 
vorgehen können. Schon diese allgemeine Inhalts- 
angabe wird hinreichend seyn, die Leser auf den 
Werth dieser neuen gediegenen homiletischen Gabe 
des Vfs aufmerksam zu machen, deren speciellere 
Würdigung wir homiletischen Zeitschriften über- 
lassen müssen. 
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FABYMACRERSCRRIFTEN. 

■ 

Iuiivav, b. Voigt: A»träa, Taschenbuch füf 
Freymaurer auf das Jahr 1810. Herausgeg. von 
Fr. v. üydow. Fünfter Jahrgang. VII U.400S. 
W.8, ClKbJr. 12gGr.). 



In 



der diesjährigen Asträa erhalten die Leser 
1. Ein« Novelle für Freimaurer , woraus sie denn 
schon erkennen, wie der Vf. mit dem Geiste der 
Zeit fortschreitet , da .Novellen , und nur Novellen, 
das Publicum verlangt. Uebrigens könnte die vor- 
liegende zwar auch eine Erzählung, eine Skizze 
heifsen , jedoch müssen wir ihr zugestehen , dals sie 
den Titel, den sie führt, wenigstens mit weit mehr 
Kecht verdient , als manche ander« sogenannte No- 
velle. Hier sehen wir einen jungen Referendar, 
Fedor Werthcmann , zufällig das Gespräch zweyer 
Freymaurer hören, walcbes ihn, der für das Gei- 
stigere, Vollkommnere im Mensoben Sinn hat, be- 
stimmt, sieb zur Aufnahme zu melden. Durch den 
erlangten Beytrilt zur Gesellschaft fühlt er die frü- 
here Leere seines Gemüthes angmehir. ausgefüllt, 
er sieht einen Zweck für sein reinmenschliches 
Streben vor sich , und in folge der Ereignisse , die 
ihn nun treffen * — er geht als Freywiiliger ins 
Feld — übt die Maurerey uberall ihre freundliche, 
stärkende, tugendlicbe Gewalt auf ibn aus. Das 
alles würde auch obnediefs geschehen sevn! rufen 
die Ungläubigen und Spötter, und wir geben es zu; 
denn der junge Mann erhielt wohl nichts vom Logen- 
wesen was er nicht schon besafs, allein diefs bildete 
aus, beförderte, erhöhte die guten Gesinnungen, und 
führte ihm denn doch (wie man lesen kann) manche 
freundliche Stunden, heitre Genüsse, ernste Be- 
trachtungen zu, die aufser der Verbindung in die- 
ser Maafse nicht sein werden konnten. Also zu 
loben ist diese maurcrische Novelle in Zweck und 
Anlage , die Ausführung jedoch blieb sehr mangel- 
haft; denn wenn der Vf. nur etwas seine Phantasie 
anstrengen, und nicht blofs gar zu gemächlich wollte 
Spatzieren lassen , so hätten wir, da der Stil recht 
gut ist, wirklich etwas noch weit Besseres erhalten 
können. 11. Die Auszüge aus Fejsltr's Rückblichen 
auf «eine siebzigjährige Pilgerschaft , sind — Aus- 
züge. Gegen die HL Biographieen würdiger Frey- 
maurer würden wir nichts einwenden, vielmehr ist 
der Gedanke, solche in diesem Taschenbuche mit- 
zutheilen glücklich zu nennen, aber mit aller Ach- 
tung gegen die Bbr. Jagemann und Riedel, hätten 
wir doch, besonders bevra Anfange, Nekrologe von 
A. L. Z. 1830. Erster * 



Maurern gewünscht: die entschieden auf oder in 
dem Orden gewirkt haben, weil es ja hier darauf 
ankommt, maurerischer Vorfalle von Interesse zu er- 
wähnen. IV. Beleuchtung einiger geheimen Gesell- 
schaften, welche zum Theil fälschlich als verbunden 
mit der Frey maurerey angesehen werden, zum Thal 
auch damit verbunden waren. Es sind 1) dieAgape, 
(viel zu weif löuftig behandelt, da sie mit der Mau- 
rerey wohl kaum in irgend eine Verbindung zu brin- 
gen ist); 2) die Pythagoreer (da diese in besohdern 
Broschüren, namentlich aber durch den Br. v. We- 
dekind ausführlich beschrieben worden, so ist es zu, 
loben, dafs sich der Vf. dabey kurz fafste); 8) die 
Eieusinier; 4) die Essäer; 5) die Culdeer, sind, 
ausführlich dargestellt, besonders aber müssen wir 
hier das rühmen, was der Herausgeber gegen die 
Wahrscheinlichkeit, dafs Jesus ein Essäer gewesen, 
soklar aJs überzeugend beybringt; 6) der Bund scien- 
tißseber Freymaurer, steht hier mitten ziemlich 
wunderlich da , denn es folgen nun T) die Engels- 
brüder; 8) Francs riginirh ; 9) Harmonieorden ; 
18) Damen vom Hospital, die ajle zusammen gar 
nicht erwähnt zu werden verdienen. Jener scienti- 
fische Hund aber, den Hr. v. Sydow nicht uncigent- 
lich einer maurerischen Akademie vergleicht, existirt 
noch und hat allerdings, wenigstens früher mehr 
noch als jetzt, Einfluls auf Belebung des Studiums 
der Freymaurerey gehabt 1 1) Die Carbonari, neh- 
men zwar den starken Kaum von S. 198 — 245 weg, 
aber es thut nichts! Ree. weifs dem Herausg. viel- 
mehr für die Mittheilung Dank; denn es kann nicht 
fehlen , dafs hierdurch nicht allein das maurerische, 
sondern, was mehr sagen will, auch das nichtmau- 
rerische Publicum aufgeklärt werden kann, und wie 
viele davon, selbst aufser Miguelisten und Congrega- 
tionisten, werfen Maurer und Carbonari noch immer 
in Eine klasse zusammen! Was V. die Blicke in die 
Freymaurcr - Literatur betrifft, so wäre zu wün- 
schen, dafs solche reichhaltiger, die Beurteilungen 
dagegen gedrängter als die der „freyen Bekenntnisse 
eines Veteranen der Freymaurerey u. s. w." darin 
ausgefallen wäre, weil man in einem Taschenbuche 
Ori ginalarbeiten und leichte Ueberblicke, weniger je- 
doch Auszüge aus andern Büchern zu lesen wünscht. 
VI. Unter den Gedichten von Kummer, hat uns „der 
Nachtwächter in der Neujahrsnacht" gar wohl ge- 
fallen. VII. Maurerische Fragmente. Es sind 
Bruchstücke aus der gewöhnlichen Logenrhetonk. 
VIII. Friedrich des Großen Ansicht von der Frey- 
maurerey. Dieser Aufsatz ist, wie der Herauf. 19 
einer Note bemerkt, dem rheinisch- westphälischen 
M4} An- 
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Anzeiger entnommen, und fahrt zwey Schreiben 
des grofsen Königs, welche für die Maurerey sehr 
günstig lauten, an. Zu bedauern ist, dafs dem er- 
sten nicht allein der Schlufs fehlt, sondern auch die 
näheren kritischen Beweise, dafs ihn Friedrich wirk- 
lich geschrieben bat. In der kurzen Einleitung 
hierzu kommt jedoch eine Stelle S. 852 vor, von der 
wir nicht begreifen, wie sie der Herausg., so wie 
sie dt steht, konnte stehen lassen, und nicht wenig- 
stens mit einer Note versehen. Sie heifst wörtlich : 
„Bekannt ist es, dafs die im Mittelalter aufgehörte 
Loge (kein besonderes Deutsch) zu Aachen im 
J. 1778 wieder erneuert u. s. w, " Da es nun aber 
notorisch ist, dafs von dem Jahre 1726 — als wo in 
Paris die erste Loge von England aus errichtet wur- 
de — keine Freymaurerloge auf dem Continente 
exisrirte, das Mittelalterjedoch sich nur bis zur Re- 
formation erstreckt ; so fragen wir: was ist dies hier 
für ein gemeintes Mittelalter? Durch dergleichen 
Versehen können sich leicht Irrthflraer bey noch 
unerfahrnen Freymaurern verbreiten. IX. Maurer- 
phantasie, ein Bild des Maurerbundes wie er nach 
des Vfs Ansiebt seyn sollte. XIL V eher sieht der vom 
Jahre 1737 bis 1827 errichteten, noch bestehenden und 
eingegangenen Frcymaurcrlogcn des deutschen Lo- 
genverbandes. Der Herausg. erklärt am Schlufs in 
einer Note, er glaube in dieser Uebersicbt seinen 
guten Willen zur Mittheilung den Logenzustand be- 
treffender Notizen zu zeigen; allein es sind in dieser 
Uebersicbt Fehler begangen, die von Unkraut der 
maurerischen Verfassung zeigen. Soz. B. ist unter 
d. zum Fefsler' sehen System gehörig , 1. die grofse 
Loge Royal -York bezeichnet, womit diese Rubrik 
aufhört, dagegen sind unter g. zum System der gro- 
Jsen Loge Royal -York gehörig , in den Unterabtnei- 
iungen deren Logen allerdings aufgeführt. Wer 
die maureriseben Verhältnisse nicht kennt, weifs 
also nicht woran er ist, und mufs d. und g. für zwey 
verschiedene Systeme nehmen. In gleicher Weise 
ist mit dem System der grofsen National- Mutter- 
loge zu den S Weltkugeln verfahren. Das Wirk- 
liche an der Sache ist: dafs weder ein FeCsler'sches 
noch ein Zöllner*scbes System bey beiden grofsen 
Logen existirt,* wobl aber Fefsler und Zöllner die 
entschiedenste maurerische Wirksamkeit auf das 
Innere derselben geübt haben. Die Uebersicbt ist 
Oberhaupt etwas unklar ausgefallen, die Schotten- 
logen sind unter die Johannistagen gemischt und da- 
bey selbst von ihrer ursprünglichen Loge getrennt 
worden, wie z. B. bey der Loge und Schottenloge 
zu Halle der Fall ist. Ree. weifs wohl, dafs der 
Herausg. die Logen nach dem Stiftungsjahre classi- 
ficirt auffahrt, allein er hätte doch die Schotten - 
utu! Johannislogen trennen und sie dann auf einan- 
der folgen lassen können. 

So glauben wir auf das Gute und Fehlerhafte 
dieses Jahrgangs aufmerksam gemacht zu haben, 
wobey wir jedoch die Ueberzeugung aussprechen: 
als ersteres überwiegend sey. VVenn nun in der 
orrede der Herausg. über Mangel an Beyträgen von 



Seiten der Broder sowohl, als darüber klagt, dafs 
die Verbältnisse ihm nicht gestatten, sich durch eig- 
nen Aufwand Quellen zur Ausstattung der Asträa zu 
eröffnen; so ist diefs freylich schlimm, indefs soll- 
ten wir doch glauben, dafs sein Verleger, um sei» 
nes eignen Vortheils willen, gern bereit seyn würde, 
nach Angabe des Herausg., diesem unent geldlich in- 
teressante maur. Druckschriften zur Benutzung zu- 
kommen zu lassen, und Letzterer auch Gelegenheit 
finden durfte, aus Logenarcbiven s. s. f. unterstützt 
zu werden, damit sein Taschenbuch, das beson- 
ders für angehende Maurer nicht werthlos ist, sich 
belebend erhalte, was wir ihm 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Ltirzi«, b. Brock haus: Anekdoten aus dem Leben 
des Pursten Italinsky, Grafen Su 

Mchen F. 



nikskv, Russisch kaiserlie 
Aus dem Russischen. Mit dem 1 
roffs. 1829. 8. (iRthlr.) 

Es dürfte vielleicht auffallen, jetzt, wo neuer 
Ruhm den Alten beynabe ganz vergessen gemacht 
bat, in einer so geachteten Buchhandlung Anekdo- 
ten von Suworojf herauskommen zu sehen, und 
schwerlich dürften sie sich denkende Leser verspre- 
chen, läge ihnen nicht eine tiefere Bedeutung zum 
Grunde. Einmal nämlich ist der Herautg. derselben 
der bekannte russisch kaiserliche wirkliche Etats- 
rath von Fuchs, der in einer langen Jabrenrelhe bey 
dem Generalissimus als Director seiner Kanzler an- 
gestellt war, sein unbegrenztes Vertrauen genofs 
und in dessen Armen Suworoff starb — also ist 
hier mehr eis Gewöhnliches , und dabey reine 
Wahrheit zu erwarten; dann aber, und dies ist 
das Wichtigere, löst nns Fuchs das bisher uner- 
forscht gebliebene Räthsel des sonderbarsten Cha- 
rakters, den wohl je ein berühmter Mann gehabt 
hat, und giebt hierauf, wie zur Probe, seine Anek- 
doten. Wir sehen aus denselben, dafs Suworoff 
in allen Zweigen des Wissens erfahren war, dafs 
er die Alten, selbst ihre Gedichte, studirt hatte, 
dafs er vier Sprachen mit Fertigkeit redete, und 
mit grofser Schärfe des Geistes in die verwickel- 
tsten Materien einzudringen verstand. Bey (sei- 
nem Feldherrntalente , seiner Kühnheit , seiner 
Rastlosigkeit , seiner Uneigennfltzigkeit , seinem 
Ernst bey Geschäften , der Einfachheit und Massig- 
keit seines Lebens, mufs es um so mehr auffallen, 
ihn im gewöhnlichen Leben sich mebrentheils wie 
ein Verrückter betragen, und die lächerlichsten, toll- 
sten Streiche angeben zu sehen. Alle grofse Feld- 
herren älterer und neuerer Zeit besafsen zwar ihre 
Eigenheiten, ohne welche sie sich nicht von der Menge 
unterschieden hätten; sie entzogen sich aber nicht 
den Sitten ihrer Zeitgenossen. 

„Unser Held hingegen" sagt sein Biograph, „ist 
gleichsam aus dieser Sphäre herausgetreten, erscheint 
wie ein ungewöhnliches und einziges Phänomen, un 
besiegbar auf dem Felde der Ehre , unbegreiflich in 
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seinem Kabinette. Männer wie Rumänzoff, Turenne 
u. a. kennen wir; denn sie haben gehandelt, sind mit 
Menschen umgegangen wie Menschen und haben un- 
sere Sprache geredet ; die Feinheiten und Gehelmnisse 
Ihres Genie's liegen offen vor uns da. Suworoff aber 



bleibt, wie Clinton sagt, auch für die Nachwelt eine 
Hieroglyphe. Frage man alle noch lebenden Greise, 
die ihn persönlich gekannt haben, und wir werden 
Ober ihn die widersprechendsten (Jrthcile hören: 
einige werden ihn bis in den Himmel erheben ; an- 
dere hingegen, und besonders solche, die ihn nur 
einmal gesehen haben , halten ihn für einen Men- 
schen ohne gesunden Verstand. Ich selbst gehörte 
Anfangs zu denselben. Meine erste Zusammenkunft 
mit ihm machte einen sehr unvorteilhaften Ein- 
druck auf mich. Der General von der Infanterie, 
Rosenberg, stellte mich ihm vor. Suworoff kam im 
Hemde herausgelaufen, und indem er sein Gesicht 
an it einem Lappen abtrocknete, fragte er: Wer ist 
das? — * Der Etatsrath Fuchs, war die Antwort. — 
Ach , dafs sich Gott erbarme, wie du mager bist! 
du mofst mit mir herumreiten. — Diese Anrede 
setzte mich aufs Neue in Verlegenheit; in meinem 
ganzen Leben hatte ich noch nicht geritten. Drauf 
Fragte er Rosenberg wieder : Wer ist denn der 
Herr da? Es war der Etatsrath Bäsch loffsky. — 
Aber wie du dick bist, sagte er zu diesem, ich werde 
zu dir in den Bauch kriechen, um mich dort zu wär- 
men, wenn ich friere. Ein solcher Au fang unserer 
Bekanntschaft gefiel mir gar nicht. Ich habe mich 
bemüht, von mehreren Personen zu erfahren, wel- 
chen Eindruck Sein erster Empfang auf sie gemacht 
habe, und alle stimmen mit meinen Geflblen Ober- 
ein. Man hat sich vielleicht unwillkQrlich vorberei- 
tet ihm etwas Schmeichelhaftes zu sagen, doch wo 
befindet man sieb plötzlich ? in einer Hatte, oder in 
einer ganz gewöhnlichen Stube ; ein Greis, in einer 
Soldaten jacke oder im Hemde kommt, ohne dafs 
ihm Jemand gemeldet wird, herausgelaufen, um- 
armt uns, fängt an allerley Sonderbarkeiten und 
Mäbrchen zu erzählen, spricht, dreht sich im Kreise 
herum und thut die allerunpassendsten Fragen. Man 
befürchtet eine falsche Antwort zu geben, und den 
Nemoguicnaika's (den „ich weifs nient" Antworten- 
den, ein von ihm selbst gebildetes Wort) beygezäblt 
cn werden. Sieht man ihn, indem er eine Audienz 
ertheilt, so läuft er bald da- bald dorthin, dannauf 
einmal fängt er aus einem Winkel an die alten Grie- 
chen und Römer mit einander zu vergleichen, er- 
zählt wieder plötzlich von einem Tanze, den er im 
boworitzkischen Kreise einmal gesehen bat, geht auf 
ein Gefecht Ober u. s.w. Wo ist denn da nun eigent- 
lich Suworoff? — Er ist in seinem Kabinette; hier 
hört alles auf, was bisher gesehn und gehört worden. 
Als ich mir hier einst einen unzeitigen Scherz er- 
laubte, sagte er zu mir: Warum bewahrst du diesen 
Spafs nicht lieber bis zum Mittagsessen auf; je.zt ist 
es Zeit zum arbeiten. — Hier ist es , wo er die An- 
ordnungen zu einer Schlacht dictirt, in seinem Gei- 
ste die Kräfte des Feindes erwägt, die Position sei- 



ner Truppen bestimmt, ihnen neue Operationen 
vorschreibt und mit eigener Hand Pläne entwirft 
oder die Fehler seiner geschicktesten Generalquar- 
tiermeister verbessert. — Wenn man ihn sieht, 
zeigt sich das seltene Phänomen : eines Menschen in 
doppelter Person. Aus welchem Grunde aber tritt 
ein so grofser Mann als Sonderling auf? Darüber 
will ich sagen, was ich weifs, sollte ich auch die 
Neugier nicht ganz befriedigen. Mehrere alte Leute 
haben mir erzählt, dafs er diese Sonderbarkeiten 
seit der Zeit annahm, als er einst, schon als Ober- 
ster, mit seinem Regimente ein Kloster belagerte 
und mit GewaJt erstürmte. Es bleibt uns nur übrig 



4uci3uuu«i, wio er so lange Zeit und bis an sein 
Ende diese Maske eines Sonderlings tragen konnte. 
Es scheint, er habe sie nicht ablegen wollen, um 
nicht aufzuhören Suworoff zu seyn. Er wollte, sagte 
mir der alte General Derfelden , der 55 Jahre lang 
sein Waffengefährte war, einzig in der Welt, Und 
Niemandem ähnlich seyn. — In dieser Absiebt 
durchlief er das weite Feld der Geschichte aller Zeit- 
alter, studirte die Biographieen aller grofsen Män- 
ner; jedoch für seinen eignen Ruhm bahnte er sich 
einen neuen, bis dahin noch unbetretenen Weg. Er 
weifs wohl, dafs ihm sein Aeufseres nie erlauben 
wird, sich Rumänzoffs würdevollen Anstand und 
Talent der Beredtsamkeit anzueignen; dafs, um sich 
Potemkin an Pracht und Ungeheuern Plänen gleich- 
zustellen , Millionen Goldes nötbig sind. Dieser 
vermeintliche Feind des Spiegels fafste schon da- 
mals , als er zum ersten Male darin sein unansehn- 
liches Aeufsere erblickte, den Entscblufs seine jetzige 
Rolle zu spielen. Wir alle sahen ja sein unermüd- 
liches Bestreben ein Held zu seyn, und ein Sonder- 
ling zu scheinen! Noch füge ich einige Worte hinzu 
über den Nutzen, der aus seinen Bizarrerieen hervor- 
ging. Oefters habe ich Generale der alliirten Trup - 
pen zu ihm kommen sehen mit Klagen, die unange- 
nehme Folgen, ja sogar einen völligen Bruch her- 
bcyführen konnten. Aber ein einziges unerwarte- 
tes witziges Wort aus seinem Munde, irgend eine 
komische Erzählung, einige possierliche Sprünge, 
erstickten die Flamme der Zwietracht in ihrem Ent- 
stehen. Mehrere hier mitgetheilte Anekdoten zei- 
gen , dafs er nicht den Feldherren gleichen wollte, 
von denen man nur spricht, so lange sie an der Spi- 
tze eines Heeres stehen. Nein, er wollte der Ge- 
genstand der unaufhörlichen Gespräche seiner Krie- 
ger seyn, wollte in ihren Herzen leben, und das 
Buch seyn, welches sie in ihrer Kammer Studiren 
sollten. Belustigen wollte er und Staunen erregen; 
seinem kriegerischen Geiste sollte das Auffallende 
seines Charakters gleich kommen. Eine solche, von 
Niemandem entlehnte, selbstgeschaffene Rolle zu 
spielen, sie bey allen Launen des Schicksals, wäh- 
rend eines langen Lebenslaufes, durchzuführen und 
sie sich zur zweyten Natur zu machen, ist in der 
moralischen Welt eine wunderbare Erscheinung! 
und diesem Zwecke opferte er seinen Versand, seine 
intellectuellen und physischen Kräfte, seine Ruhe, 
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und so zu sagen, sein ganzes Seyn auf." — In einer 
der von Hn. v. Fuchs mitgetheilten Anekdoten, sagt Su- 
woroff, dafs Alexander Athen nicht defshalb verbrannt 
habe, damit man in den dorrigen Wirtbshäusern von 
seinen tlarlekinaden reden solle, und fügt hinzu : Möge 
man sich von meinen Soldatenstrelchen selbst in den 
Arteis (Vereine, Zusammenkflnfte der Soldaten) un« 
terhalten. Diefs drückt wohl deutlich sein Streben 
aus, im Munde der Masse sowohl durch Tradition 
seiner Eigenheiten, als in den Blättern der Ge- 
schichte durch seine Heldenthaten zu leben. 

Von diesem angegebenen Gesichtspunkte aus 
betrachtet, glauben wir, wie schon im Eingange an- 

fedeutet wurde, werden die Leser mit doppeltem 
nteresso das Buch zur Hand nehmen und mit grö- 
fserer Befriedigung, als wohl aufserdem der Fall seyn 
könnte, es beendigt weglegen. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Boxi, b. Weber, u. Lriom, b. Lucht manns: 
Davidis Ruhnkcnii in Terenlii Comoedias 
Dictata, Brunsiuno exemplo emtndatius muith- 
que partibus intcgrius ex apograpjio Hamburgcnsi 
edita. Cura Ludov. Schopf ni, Phil. D. Gymnas. 
f-eg. Bonn. Collega. 1825. Vi u. 285 S. 8. 
(I mhlr. 4gGr.) 

Von diesen Dictaten des seL Buhnken mag frey-> 
lieh das Urlheil gelten, welches über ähnliche, zum 
Suetonius, der verst. WoT/'aussprach : „überall sieht 
man, dafsRuhnkenius seine Kraft geschont hat, und 
zu den Kräften der Zuhörer sich herabgelassen : aber 
auch so ist ein Mann nicht zu verkennen, dessen 
Schärfe, Feinheit und Anmuth des Geistes selbst 
das Bekanntere erfreulich aufzuhellen vermachte." 
Und da bereits ein wenig genauer , unvollständiger, 
durch den beygefügten Text unnöthäg verteuerter 
Abdruck vorhanden war, so verdient Hr. S Dank, 
dafser einen richtigen, unverstümmelten, und nach 
der neulichen Ermäßigung des Preifes überaus 
wohlfeilen veranstaltete. Durch Vermittlung des 
Hn. Prof. Heinrich wurde diese bessere Abschrift 
ihm von dem sei. Gurlitt zu Theil, welchem das 
Buch auch gewidmet ist. 

Wenn nun, wie angedeutet, für den Gelehrten 
es lesenswerth , mehr aus einem methodischen oder 
historischen Gesichtspunkte gelten kann: wiefern 
nicht uninteressant ist, was nuhnken der Erläute- 
rung werth hielt, zu bemerken, seine Ansichten 
" Ober streitige Punkte der Grammatik, über Bentley- 
sche Verbesserungen zu kennen, Oberhaupt die Lehr - 
art auf holländischen Universitäten zu betrachten : 
so darf doch jüngern Lesern in obern Klassen der 
Gymnasien und auf Universitäten der Gebrauch als 
sehr nützlich empfohlen werden. Vornehmlich, 
zum feinern grammatischen Vcrstündnifs. Die Er- 
klärungen übergehen nicht leicht Wichtiges, sind 



kurz, und dringen, so weit diefs ohne Weitläufig- 
keit lateinisch möglich ist, in den Geist der Wör- 
ter ein. Micht minder, zu einem reinen lateinischen 
Ausdruck, der bey Kuhnkenius, wie bekannt, bis 
in den kleinsten Satz klassisch ist, in den Schrif- 
ten jüngerer Philologen noch immer grofserNachr 
hülfe bedarf. Endlich überhaupt, um auf dem web- 
ten philosophischen Gebiete manchem Vorwurf des 
tnepte molirt glücklich zu begegnen. Wir berühren 
nur eins. Wenn die Last nichtssagender Citate in 
philologischen Schriften oft ein Aergernlfs giebt, 
und (wir möchten sagen) die inhumane Humanität, 
wenn ein Hu/wüten , Sentlty, Valktnaer u. 6. w. mit 
den Verfassern gewöhnlicher Schulbücher in einer 
Zeile wie Hand io Hand erscheint, so findet man 
bey Kuhnkenius dagegen nur eine kleine, aber er- 
lesene Gesellschaft, wo es Niemandem unheimlich 
werden kann, jeden an seinem Platz, und überall 
Befriedigung in ihrer Belehrung. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob nicht Wyt- 
tenbach diesen Dictaten ein übertriebenes Lob spen- 
dete, als er in Holland, gegen deutsche Univer- 
sitäten, gefunden zu haben glaubte, quantum aera 
distent lupinis; die Antwort ist nicht ohne Verlegen«» 
heit ertheilt worden. Indefs darf man nur die Zeit 
betrachten, wo JFinkelmann der Alterthumskennt- 
nifs neue Regionen eröffnete, und eine Zahl unbe- 
rufener Nachfolger, die in Deutschland kaum wieder 
etwas gründlicher getriebene Sprachkenntnifs aber- 
mals 7.u verflachen drohte; man darf zugleich das 
Bedflrfnifs erwägen eines für Sprache offenen jungen, 
Kopfs, dem vor allem Sachen- und Ideenkram erst 
in feinerer Sprachkenntnifs ein sicherer Grund un- 
entbehrlich schien : so wird jenes Urtheil nicht un- 
wahr erscheinen. Seine Kenntnisse mufste der 
Jüngling bereichert, seinen Sprachsinn überhaupt 
lebhaft angeregt fühlen: der gute Eindruck konnte 
in späterer Zeit fortdauern. Wollte man von dem 
Standpunkt erweiterter Anforderung an den Univer- 
sitätslehrer fragen, ob die Aufgabe der Erklärung 
eines Komikers so gelöst sey, seit die metrischen 
Studien eigene Ansprüche machen-, ob der seeniseben 
Erklärung genügt sey (für die Hr. Hofr. Böttigerschb- 
ne Aussichten eröffnete, aber noch nicht befriedigte) ; 
ob endlich Verlesungen dieser Art nicht auch Belege 
geben sollen von einer guten Dosis Humor und Witz, 
um den Glauben zu wecken, dafs, wie die Vers« 
zum Klange, so auch die Charak.tere geistig zur An- 
schauung gebracht worden ; so würde mau Gesichts- 
punkte aussprechen, die, das Eigenthum einer spä- 
tem Zeit, den Maafsstab nicht liefern dürfen für die 
Leistungen einer frühern ; die Oberdiefs nur höchst 
selten Befriedigung, und kaum überall Anerkennung 
linden möchten. — Die Genauigkeit des Berausg. 
in der Anfertigung der Handschrift zum Druck hat 
kaum etwas zu wünschen übrig gelassen. In der 
kleinen , wohlgeschriebenen Vorrede ist uns nur 
exemplar tibi in meum utum conciliavit aufgefallen. 
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PHYSIK. 

Wibi, b. Henbner: Die Naturlehre nach ihrem 
gegenwartigen Zustande mit Rücksicht auf ma- 
thematische Begründung. Dargestellt von An- 
dreas Baumgartner, Dr. philos., öffentlichem 
Professor der Physik und angewandten Mathe- 
matik, aufserordentlichem Professor der Me- 
chanik fflr Künstler und Handwerker an der 
Wiener Universität u. s. w. Dritte, umgearbei- 
tete und vermehrte Auflage. 1829. XVI u. 784 S. 8. 
Mit 8 Kupfertafeln. (S Rthlr.) 

E, ist in hohemGrade erfreulich, unter dergrofsen 
Menge von Lehr- und Handbüchern, deren Zahl 
noch jedes Jahr bedeutend zunimmt, eins zu finden, 
dessen Brauchbarkeit sich auch Ober die Gränzen 
des Auditoriums des Vfs hinaus bewährt, in wel- 
chem nicht blofs einseitige, nur ein System begün- 
stigende Ansichten mitgetheilt werden , sondern in 
welchem der Anfänger den jetzigen Zustand der 
Wissenschaft und nicht blofs so, wie ihn der Vf. 
fflr naturgemäfs hält , kennen lernt. Das vorliegen- 
de Handbuch , in welchem der Vf. sich ganz dem 
Titel gemäfs bemüht hat, die tfaturlebre nach ih- 
rem gegenwärtigen Zustande vorzutragen, kann da- 
her nicht blofs jedem Anfänger ohne Bedenken em- 
pfohlen werden , sondern auch derjenige, welcher 
sich schon längere Zeit mit dem Gegenstande be- 
schäftigt hat, wird diese Schrift selten ohne Beleh- 
rung zu Käthe ziehen. Es scheint auch die allge- 
meine Stimme dieses Urtbeil zu bestätigen ; denn es 
gehört in unsern an Compendien so reichen Zeiten 
allerdings zu den seltenen Fällen, dafs von einem 
Lehrbucbe in Zeit von fünf Jahren drey Auflagen 
erscheinen. Indem Ree. bierait sein allgemeines 
Unheil über diese Schrift ausgesprochen hat , geht 
er zu dem Inhalt derselben über und erlaubt sich ei- 
nige Bemerkungen mitzutheilen , welche sich ihm 
bey Benutzung derselben in seinen Vorlesungen 
theils Ober die ganze Physik, theils über einzelne 
Theile derselben aufgedrängt haben. 

Die erste Auflage dieser Schrift erschien in drey 
Bändeben, in deren erstem der Vf.diePonderabilien, 
im zweyten die Imponderabilien, im dritten die 
physische Astronomie und Geographie behandelte. 
Diese zweckmäßige Eiotheiluog hat der Vf. auch in 
den folgenden in einem Bande erschienenen Ausga- 
bey behalten. , 

Im ersten Abschnitte des ersten Theiles handelt 
Vff ron den Körpern überhaupt. 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



schnitt Allgemeine Eigenschaften der Körper. Aus- 
dehnung, Figurabüität und Undurchdringlichkeit 
nennt der Vf. wesentliche allgemeine Eigenschaften 
der Körper; Trägheit und Beweglichkeit, Porosität, 
Ausdehnbarkeit und Zusammendrflekbarkeit, Theil- 
barkeit und Schwere werden zufällige allgemeine 
Eigenschaften genannt. Indem wir diese Eintei- 
lung im Allgemeinen sehr zweckmässig finden, kön- 
nen wir es nur billigen, dafs der Vf zu den allge- 
meinen Eigenschaften der Körper die Ausdehnbar- 
keit und unter diesen namentlich die Ausdehnbar- 
keit durch Wärme rechnet, wie dieses bisher nur 
von wenigen Physikern geschehen ist ; denn es ist 
allerdings dem Anfänger stets auffallend, wenn er 
diese Eigenschaft nicht schon hier kennen lernt 
und in der Folge hört, dafs alle uns bisher bekann- 
ten Körper durch Erhöhung der Temperatur ein 
gröfseres Volumen annehmen , sobald nur diese Kör- 
per dieselben bleiben. Wenn man die vom Vf. ge- 
wählte Anordnung befolgt, so kann man sogleich 
im Anfange die Beschreibung des Thermometers 
geben und entgeht dadurch dem in den Vorlesungen 
sonst schwer zu vermeidenden Uebelstande, das 
Thermometer öfter zu erwähnen, ohne dafs der 
Anfanger seine Einrichtung kennt. Nor hätte I\ec. 
gewünscht, dafs der Vf. hier auch sogleich die Gröfse 
der Ausdehnung fester Körper mitgetheilt hätte, 
dann wäre es möglich gewesen, schon hier die Ein- 
richtung des Pyrometers von Daniel/ und ähnliche 
Apparate anzugeben, während man sich bey der 
jetzigen Einrichtung des Lehrbuches genötbigt sieht, 
die Beschreibung sämmtlicher Apparate dieser Art 
bis zur Lehre von der Wärme zu verschieben. Un- 
ter den verschiedenen Pyrometern erwähnt der Vf. 
S. 21 auch das von Schwärt z , wonach man die 
Temperatur durch die Gröfse der Erkaltung messen 
sollt die ein heifser Körper io einer Flüssigkeit er- 
leidet. Dieses Verfahren, welches wegen der be- 
kannten Aenderungder Wärme -Capacität der Kör- 

f»er mit Erhöhung der Temperatur keine ganz schar- 
en, aber doch der Wahrheit gewifs ziemlich nahe 
kommenden Resultate geben wird , ist jedoch älter, 
indem schon Coulomb sich desselben bey seinen Un- 
tersuchungen über den Magnetismus bediente (ßi'of 
Traiti de nhysique 111,107), und Biot giebt auch die 
zur Berechnung nöthigen Formeln (I. 1. iV, 697). — ■ 
Ztvey tes Kapitel. Verschiedenheit der Körper im 
Allgemeinen. A. Aggregationszustand ; B. chemi- 
sche Beschaffenheit der Körper. 

Zweyter Abschnitt. Gleichgewicht der Kräfte 
in Körnern« Erstes Kapitel. Parallelogramm drr 

K ( 4) >igiti; Kräfte igle 
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Krifte. Zweyles Kapitel. Theorie der Schwere und 
Gleichgewicht fester schwerer Körper. Drittes Ka- 
pitel. Gleichgewicht der Kräfte an Maschinen. 
Viertes Kapitel. Theorie der Cohärenz und Gleich- 

K wicht der Theile fester Körper anter einander, 
er giebt der Vf. die gewöhnlichen Gesetze an, 
um die Cohäsion der Körper von verschiedenen Di- 
mensionen auf einander zu reduciren, Gesetze, wel- 
che bekanntlich der Natur nicht entsprechen, indem 
z. B. ein dicker Eisendraht zum Zerreifsen ein 
Gewicht erfordert, das bey weitem geringer ist, 
als dasjenige, welches man nach dem bekannten 
Gesetze aus dem Gewichte herleitet, das zum 
Zerreifsen eines bey weitem dünneren Drahtes er- 
forderlich ist. Wflnschenswerth scheint es uns, 
dafs der Vf., welcher unserer Meinung nach die 
richtige Ansicht vom Vorgange beym Zerbrechen 
hat (oben Zerreifsen, unten Zerdrücken), in einer 
folgenden Ausgabe die interessanten Versuche von 
Duhamel (RobUan System of mechanical philosophyl, 
439 und Alleemeine Encyklopädie von Ersch und 
Grubirr XVIII, 212) erwähnt, wonach die Festig- 
keit von Holzstäben beym Zerbrechen sehr vergrö- 
fsert wird, wenn man auf ihrer untern Seite eioen 
Einschnitt macht und in diesen einen Keil von har- 
tem Holze treibt; es scheint uns dieses eine der be- 
sten Erfahrungen zu Gunsten der gegebenen Theorie 
und gegen die gewöhnliche Annahme, nach welcher 
das Zerbrechen weiter nichts ist als ein Zerreifsen, 
bey weichem der Balken nebst dem an ihm befestig- 
ten Gewichte die Stelle des einen Hebelarmes, ein 
unterer Punkt die Stelle des Stutzpunktes, der 
Queerschnitt nebst der Cohäsion beym Zerreifsen 
die Stelle des Lastarmes vertretend — In diesem Ka- 
pitel betrachtet der Vf. auch die Gesetze der Kry- 
stallisation. — Fünftes Kapitel. Hydrostatik. Sechstes 
Kapitel. Aerostatik. In diesem Kapitel behandelt 



der Vf. zugleich die Eh 



ler Dämpfe und die 



Hygrometer, nur glauben wir, dafs das Scbwefel- 
ätherhygrometer und das Hutton 'sehe Verdunstungs- 
hygrometer (Augustes Psychrometer) zweckmäßi- 
ger bey der latenten Wärme der Dämpfe behandelt 
wären, da der Anfänger hier nicht die Theorie der- 
selben verstehen kann. 

Dritter Abschnitt. Dynamik. Erstes Kapitel. All- 
gemeine Bewegungsgesetze, die der festen Körper 
insbesondere. A. Bewegung durch momentan wir- 
kende Kräfte; B. durch stetig wirkende Kräfte (Fall 
und Pendel); C. durch stelig und momentan wir- 
kende Kräfte zugleich ; D. Stöfs. Zweytes Kapitel. 
Hindernisse der Bewegung. — Drittes Kapitel. 
Hydrodynamik. A. Fortschreitende Bewegung, 
fi. Wellenbewegung, — Viertes Kapitel. Aerody- 
namik. — Fünftes Kapitel. Akustik. A. Vom Schalle 
Oberhaupt. B. Fortpflanzung des Schalles. C. Der 
Schall in Beziehung auf Höhe und Tiefe. . D. Der 
Schall in Beziehung auf seine Stärke. E Schwin- 
gungen selbsttönender Körper. F. Schwingun- 
gen mittönender Körper. G. Empfindung des Schal- 
les. 



Zweyter Thell. Von den unwägbaren Stoffen. 
Erster Abschnitt. Licht Dieser Ahaehnitt gehört 
ohne Zweifel zu den besten der Schrift, und Ree. 
erinnert sich fast keines Lehrbuches, in dem die 
Optik auf eine so klare und unbefangene Art behan- 
delt wäre, als in diesem. Fast zehn Jahre nachdem 
FresneTs umfassende Untersuchungen bekannt ge- 
worden waren, hatte noch kein Deutscher in einem 
Lehrbuche darauf Rücksicht genommen, selbst in 
Journalen war fast gar nicht» Yoo diesen Arbeiten 
erwähnt, welche schon wegen der genauen Messun- 
gen stets einen bleibenden Werth behalten werden, 
wenn auch die theoretischen Ansichten einst als un- 
haltbar erkannt werden sollten. Der Vf. war der 
erste dem Itec. bekannte Physiker, welcher die An- 
sichten von Huygens, Euler , Young und Fresnel 
nicht biofs mit einigen Worten abfertigte, sondern 
ein jedes Phänomen, welches uns das Licht zeigt, 
aus diesen Hypothesen ableitete. Der Vf., welcher 
dem Undulationssysteme den Vorzug giebt, fällt 
dabey aber nicht in den Fehler der einseitigen New- 
tonianer; sowohl aus jenem Systeme als aus dem 
Emissionssysteme werden die Gruridphänomene ab- 
geleitet , dabey aber auch zugleich die Vorzöge und 
Mängel einer jeden dieser Theorieen gezeigt, so 
dals also der Anfänger nicht blofs die Ansicht des 
Lehrers, sondern wirklich eine Lehre vom Lichte 
nach dem gegenwärtigen Zustande erhält. Dürften 
wir einen Wunsch in Beziehung auf die Anordnung 
der einzelnen Materien iufsefn , so wäre es der, 
dafs der Vf. bey einer künftigen Auflage die Lehre 
von der Interferenz, wenigstens einige der wichtig- 
sten Erscheinungen mit homogenem Lichte, gleich 
im Anfange dieses Abschnittes mittheilen möchte. 
Bey Vorlesungen, wo man sich zur Vermeidung der 
Verwirrung genothigt sieht, der Ordnung des Com- 
pendiums zu folgen, können diese Versuche hier um 
so eher mitgetheilt werden, da die Erscheinungen 
der Interferenz der Schallwellen noch in frischem 
Andenken sind ; einige der Hauptphänomene, wel- 
che die Lichtbeugung zeigt, namentlich die hyper- 
bolische Fortbewegung der dunkeln und bellen 
Streifen, würden sogleich auf den Unterschied bei- 
der Systeme aufmerksam machen; aufserdem glau- 
ben wir, (dafs die Gesetze, nach denen sich die 
Strahlen bey der Brechung und Reflexion richten, 
sich aus den Gesetzen der Interferenz leichter und 
dem Anfänger verständlicher beweisen lassen, wie 
ja dieses Fresnel längst gethan hat, als wenn mit 
Hughrnius die partiellen Wellen dazu angewendet 
werden ; auch Jäfst sich die Möglichkeit des Schat- 
tens aus dem Undulationssysteme hier am besten 
ableiten. — Wir wollen nach diesen Bemerkungen 
in der Kürze den Inhalt des Abschnittes angeben. 
Erstes Kapitel. Das Licht Oberhaupt. Zweytes Kapitel. 
Reflexion. D/iites Kapitel. EinfacheBreehung Vier- 
tes Kapitel. Prismatische Farben. Fünftes Kapitel. 
Sphärische (chromatische und achromatische) Lin- 
sen. Sechstes Kapitel. Interferenz. Siebentes Kapitel. 
Beugung. Achtes Kapitel. Farben dünner Körper. 

AYun- 
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Neuntes Kapitel. Absorption des Lichtes, ein Ge- 
genstand , der in den meisten Lehrbüchern vermifst, 
hier sehr gründlich behandelt wird. Zehntes Kapitel. 
Das Auge und das Sehen. Hilft es Kapitel. Optische 
Instrument t\ Zwölftes Kapitel. Doppelte fireebung 
und Polarisation. 

Zweyter Abschnitt Wärme. Erstes Kapitel. Von 
der Wirme Oberhaupt. Zweites Kapitel. Gesetze der 
Bewegung der Wärme. Drittes Kapitel. Gesetze des 
Gleichgewichts der Wärme. A.. Capacität. B. Aus- 
debnung. C. Aenderung des Aggregationszustandes 
(latente Wärme). D. Anwendung der Dämpfe. Hier 
das wichtigste von den Dampfmaschinen. ViertesKa- 
pitel. (Quellen der Wärme und Kälte. Fünftes Ka- 
pitel. W ärme in Verbindung mit Licht. Sechstes Ka- 
pitel. Theoretische Ansicht der Wärmephänomene. 
Der Vf., welcher in den früheren Kapiteln dieses Ab- 
schnittes nur die Phänomene angegeben und ihre Er- 
klärung kurz angedeutet hatte, prüft hier die ge- 
wöhnliche Ansicht, nach welcher ein Wärmestoff 
angenommen wird, und ist geneigt, auch hier mit 
Davy und Rumford Undulationen als Ursache der 
Erscheinungen anzusehen; dann aber ist es freylich 
weit schwieriger, die Phänomene zu erklären, man 
hat es dann nicht so leicht, wie bey der Annahme 
eines Wärmestoffes, den man sich nach Belieben 
schafft und qualificirt; man mufs mittelst Rechnung 
alles aus der vibrirenden Bewegung ableiten. Vor 
Hand scheint es, als worden die Wärmephä- 
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■zuweisen ; man Ist jetzt Im Stande einzusehen, 
daft die specin sche i Wärme nicht die einzige Ursa- 
che ist, welche beym Verbrennen, bey chemischen 
Processen und in vielen andern Fällen so hohe Tem- 
peraturen erzeugt, und weshalb die wirklich beob- 
achteten Temperaturen viel gröfser sind, als sie 
nach den Wärmecapacitäten seyn sollten ; mit dem 
Electrometer lassen sich die ' 
renzen nun leicht 



der 



nomene durch Schwingungen von längeren Wellen 
hervorgebracht als die des Lichtes, wenigstens er- 
klärt es sich daraus, warum die Wärme im-prisma- 
tischen Farbenbilde vom rotben Ende, wo die Licht- 
wellen die gröfste Länge haben , zum violetten ab- 
nimmt; warum ein Korper, der eine hohe Tempe- 
ratur erträgt , in der Hitze anfangs roth und endlich 
bey bedeutendem Wärmezuwachs gar weifs glüht ; 
warum bey der Erwärmung die abstofseode Kraft 
besonders begünstigt wird u.s. w. (S. 456). Ree, wel- 
cher hierin dem Vf. völlig beystimmt, kann auch 
hier den Wunsch nicht unterdrücken , dafs in einer 
künftigen Ausgabe die Lehre von der Wärme nach 
der Electricität behandelt werden möge. Wenn 
anch manche Umstände und unter diesen nament- 
lich der Zusammenhang und die Analogie von Licht 
und Wärme es wünschenswerth machen , beide ne- 
ben einander zu behandeln, so giebt es doch viele 
andere Phänomene, welche uns die Wärme zeigt, 
die eine Kenntnifs der eiectrischen Erscheinungen 
erfordern, während zur Electricitätslehre fast nur 
die Kenntnifs der Temperaturen erforderlich ist, die 
ja sogleich bey den allgemeinen Eigenschaften der 
Körper behandelt wurden, ist dann aber die wich- 
tige Rolle erkannt worden , welche Temperaturdif- 
ferenzen bey den eiectrischen Erscheinungen spie- 
len, hat man die grofse Wärme kennen gelernt, 
welche durch Electricität hervorgebracht wird, dann 
lassen sich die Wärmephänomene um so leichter 
behandeln, da es jetzt möglich wird, die Ursache 
der Wärmeentwickeiung auf eine bestimmtere Art 



Dritter Abschnitt. Magnetismus. Erstes Kapitel. 
Allgemeine magnetische Erscheinungen. Zueytes 
Kapitel. Erdmagnetismus. (Sollte es nicht zweck- 
mäfsiger seyn, diesen Gegenstand erst beymElectro— 
magnetismus zu behandeln , da hier von Nordlich- 
tern und anderen Phänomenen verständlicher ge- 
handelt werden kann ?) Drittes Kapitel. Verfahren, 
um dem Eisen bleibenden Magnetismus mitzutheilen. 
Viertes Kapitel. Gesetze der magnetischen Kraft 
im Gleichgewicht. Fünftes Kapitel. Gesetze des 
Magnetismus in Bewegung (Rotationsmagnetismus). 

Vu-rter Abschn itt. Electricität. Dieser Abschnitt 
ist in gegenwärtiger Auflage völlig umgearbeitet und 
die Ordnungder Materien ganz anders, als in den 
froheren Ausgaben und in allen übrigen Schriften; 
stets werden die Erscheinungen, welche uns die 
Contactelectricität zeigt, zugleich neben denen der 
Reibungselectricität behandelt. Für eine Schrift, die 
für den Physiker bestimmt ist, der die meisten Er- 
scheinungen bereits kennt, ist diese Anordnung un- 
streitig die zweckmäfsigste ; ein anderes dagegen ist 
es dann, wenn von Anfängern die Rede ist, welche 
sich aus dieser Schrift die ersten Kenntnisse erwer- 
ben wollen, wenn dieselbe namentlich bey Vorle- 
sungen benutzt wird. Hier, wo erforderlich -ist, 
dem Anfänger den Satz durch ihm verständliche 
Versuche zu beweisen , möchte es sehr schwer hal- 
ten , ganz der vom Vf. gewählten Ordnung zu fol- 

Sen und die Beschaffenheit des Gegenstandes for- 
ert es gerade hier, sich einigermaalsen an die chro- 
nologische Ordnung zu halten. Denn es möchte 
wobl schwer seyn, den Fundamentalversuch Volta's 
ohne Condensator anzustellen, aber die Erklärung 
von diesem setzt wieder die Bekanntschaft mit den 
Gesetzen von der Vertheilung voraus. — Erstes Ka- 
pitel. Electrische Erscheinungen Oberhaupt und 
(Quellen der Electricität. S.498 sagt der Vf.: „Nach 
Müller soll derjenige Körper, dessen Theile am we- 
nigsten beym Reiben von ihrer natürlichen Lage 
weichen, am meisten geneigt seyn, -f- S anzuneh- 
men." Dieses Gesetz rührt aber bereits von Coulomb 
her (Bio/ Traite II, 338) — Zwcytes Kapitel. Mittel 
Llectricität in gröfserem Maafse zu erregen. Bey 
Erwähnung von Zamboni's zweyelementiger Säule 
vermissen wir die eigentliche Säule aus blofsem Sil- 
berpapier, deren Anomalien zu den interessantesten 
Phänomenengehören, welche uns die Electricitäts- 
lehre zeigt und welche sich besonders dazu eignen, 
Anfänger darauf aufmerksam zu machen, wie be- 
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hutsam sie bey ihren Folgerungen au; einigen we- 
nigen Versuchen seyn müssen. Ob übrigens bey 
der S. 508 erwähnten Säule von JPatkuu aus blofsem 
Zink, welcher auf einer Seite polirt, auf der andern 
oxydirt ist (offenbar einer zweyelementigen Säule 
im Sinne Zamboni's), die Luft die Stelle des Leiters 
vertrete, oder ob dieses nicht vielmehr die Fugen des 
hölzernen Kastens thun, in welchem die Platten 
aufgestellt sind, ist eine Frage, die noch einer nä- 
heren Untersuchung bedarf. — Drittes Kapitel. Wir- 
kung der electrischen Atmosphäre und darauf beru- 
hende Apparate. — Viertes Kapitel. Electricität im 
Gleichgewicht (Electrische Spannung). — Fünftes 
Kapitel. Electricität in Bewegung ( Elektrischer 
Strom), jt.. Wirkungen des electrischen 



Körpern, durch die er geht (physiologische, mecha- 
nische und chemische Wirkungen, Licht- und Wär- 
mephänomene, Hut er' s Ladungssäule). B. Wirkun- 
gen des electrischen Stromes in die Ferne (Electro- 
magnerismus ). C. Stärke und Richtung des electri- 
schen Stromes in einem Electromotor. Ree. glaubt, 
dafs der Vf. in diesem sehr lehrreichen Abschnitte 
■aüf die von Marianini gegebenen Gesetze ein zu 
grofses Gewicht gelegt hat ; wenn sich auch von ex- 
perimenteller Seite Nichts an diesen Versuchen aus- 
setzen läf st, so hat M. auf eine unbegreifliche Art 
stets die Ablenkungswinkel der Magnetnadel selbst 
mit einander verglichen, und wenn wir auch wenig- 
stens bey kleinen Winkeln annehmen können, dafs 
die Ablenkungswinkel sich verhalten wie die Tan- 
genten, so dürfen wir doch keinesweges den sich 
mit der Gröfse der Abweichung ändernden Abstand 
der Nadel vom Schliefsungsdrahte abersehen. 

Dritte r Theil. Erscheinungen im Grofsen. Erster 
Abschnitt Physische Geographie. Erstes Kapitel. 
Himmelskörper Oberhaupt. Zweytes Kapitel. Tägli- 
che Bewegung der Himmelssphäre. Drittes Kapitel. 
Gestalt und Gröfse der Erde und ihre Axendrehung. 
Viertes Kapitel. Scheinbare Bewegung der Sonne 
und jährliche Bewegung der Erde. Fünftes Kapitel. 
Ergebnisse aus der täglichen und jährlichen Bewe- 
gung der Erde. Sechstes Kapitel. Die Planeten und 
ihre Bewegung um die Sonne. Siebentes Kapitel. Be- 
wegung der Nebenplaneten und Finsternisse. Achtes 
Kapitel. Die Kometen und ihre Bewegung. Neuntes 
Kapitel. Nähere Betrachtung der Sonne und der Pla- 
neten. Zehntes Kapitel. Ursache der Planetenbewe- 
Eilfies Kapitel. Fixsterne. Gröfse des 

talls. 

Zweyter Abschnitt. Physische Geographie. Erstes 
Kapitel. Beschaffenheit der Erde im Allgemeinen. 
Zweytes Kapitel. Festes Land insbesondere. Der Vf. 



seheint hier den Unterschied Zwischen eigetith'ehen 
Gebirgen und den Plateau's nicht gehörig aufgefafst 
zu haben; auch finden wir hier noch die alte Vor- 
stellung, welcheuns so viele nicht- existiren de Gebir- 
ge auf die Charten gebracht hat, dafs das Joch einer 
Gebirgskette mit der Wasserscheide zusammenfalle. 
Hätte ein Nordamerikaner, welcher die Alleghanis 
studirte, uns zuerst den Bau der Gebirge beschrieben, 
so wflrde derselbe wahrscheinlich den Satz aufge- 
stellt haben, dafs die Gebirgsketten von den Flossen 
durchbrochen worden. Die Kenntnifs der Wasser- 
scheiden eines grofsen Landes ist allerdings interes- 
sant, aber man darf ja nicht behaupten, dafs diese 
mit den Gebirgszügen zusammenfielen; zufällig trifft 
es sich bey den meisten europäischen Flüssen, dafs 
sie in Longitudinalibälern strömen, aber wir sehen 
auch bey mehreren gewaltige Durchbrflche; und wo 
finden sich auf der andern Seite in den Sümpfen bey 
Pinsk und Minsk, aus denen die Gewässer dreyen 
Meeren zuströmen, wo in den Ebenen Nordameri- 
kas, wo die Gewässer aus einem kleinen Districte 
nach Norden, Osten und Westen fliefsen, solche 
HöhenzOge? Zweytes Kapitel. Gewässer der Erde. 
Drittes Kapitel. Veränderung der Erde in Vorzeit 
und Gegenwart. 

(D«r Btschlu/t folgt.) 

PÄDAGOGIK. 

Ltirzie, b. Hartmann: Sechzehn katechetische 
Unterhaltungen Ober mehre der wichtigsten 
Christenlehren u. Christenpflichten, zum Schul- 
gebrauch Von Karl Gottlob Günther, Schulleh- 
Fer in Haynchen. 1829. Vlu.l82S. 8. (lögGr.) 

Die hier gelieferten Unterredungen Ober einzelne 
Gegenstände der Glaubens- und Sittenlehre sind 
zwar nicht gerade Musterkatechisationen, geben 
aber doch den Gang, den ein gewandter Schul- 
lebrer bey Behandlung jener Gegenstände etwa zu 
nehmen hat, deutlich und anschaulich an. Um 
jenes zu seyn, fehlen die EntwickeJungsf ragen, 
die demselben selbst zu bilden überlassen bleibt, 
far Viele also gerade das Schwerste. Der Vf. thut 
übrigens Unrecht, die Unterredungen selbst nur 
Quasi - Katechisationen zu nennen, sie sind ver- 
standig angelegt und durchgeführt, und es wäre 
zu wünschen, dafs recht viele Lehrer von Mittel- 
klassen, für welche sie bestimmt sind, so zu kate- 
chisiren vermöchten. Sie haben theils biblische, 
theils Katechismussäue, theils BeyspieJe au 
bQchern zum Thema. 
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i Wiw, b. Heubner: Die Naturleltre nach ihrem 
gegenwärtigen Zustande mit Rücksicht auf ma- 
thematische Begründung. 1 Dargestellt von An- 



dreas Baumgartner u. s. w. 



> 



D ritier Abschnitt. Meteorologie. Erstes Kapitel. 
Von der Atmosphäre und ihren Veränderungen Ober- 
haupt Zweytes Kapitel. Veränderungen der Bestand- 
teile der Atmosphäre. Drittes Kapitel. Wärme und 
klimatische Verhältnisse. Viertes Kapitel. Luftströ- 
mungen, Ree. erlaubt sich hier auf einen Fehler auf- 
merksam zu machen, den wir hier so wie in den 
meisten physikalischen und geographischen Schrif- 
ten antreffen. Es heifit nämlich S. 710: „Am merk- 
würdigsten sind die heifcen Winde Sirocco, Cham- 
sin, Samum und Harmattan. Der Sirocco weht in 
Sicilien und Italien , und erstreckt sich oft bis nach 
Soddeutschland. Er ist trocken , heifs und hat eine 
erschlaffende Wirkung. Der Chamsin bläst 50 Tage 
nach den Nachtgleichen (in Aegypten) und fuhrt sehr 
vielen Sand mit sich. Der Harmattan weht in kur- 
zen Perioden auf der Westküste von Afrika, ist un- 
gemein trocken und wegen seines vielen Staubes lä- 
stig. Der Samum (Gift) in Arabien und Syrien übt 
eine tödtende Wirkung auf lebende Wesen aus, hält 
aber nur einige Minuten an und weht nur bey Tage." 
Offenbar sind aber diese vier Winde völlig identisch 
und nur die Benennungen derselben local, da Si- 
rocco von den Italienern gewöhnlich zur Bezeich- 
nung endlicher Winde gebraucht wird, Cham- 
sin aber eigentlich die Zeit bedeutet, um welche 
dieser Wind weht; Harmattan bezeichnet nach der 
richtigen Bemerkung von Golberry ( Fragmens (Tun 
Voyage en Afrique 1,228) was die Araber und 
Mauren Samum oder Samiel nennen ; Samum selbst 
läfst sich eben sowohl durch heißer als giftiger 
Wind Obersetzen. Merkwürdig isteshiebey, dafs 
Geographen und Reisende sich an diese letztere 
Bedeutung des Ausdruckes gehalten haben; da- 
her wird denn auch gewöhnlich nach den Be- 
merkungen Dobson's der Harmattan ein gesun- 
der, der Samum ein tödtlicher Wind genannt, ja 
Hr. v. Zach ging sogar so weit, zu behaupten, 
der Harmattan sey ein an Oxyeen, der Samum 
ein an Azot reicher Wind. Fragen wir nun 
aber, welcher europäische Reisende bat sich durch 
eigene Erfahrung von der Schädlichkeit dieses Win- 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



des Oberzeugt , so bleibt fast nur Bruce Gbrig; da 
aber die von ihm erzählte Trago- Komödie (Reisen 
v. Volkmann IV, 562) ein persönliches Abenteuer 
war, so ist die Wahrheit davon sehr zu bezweifeln. 
Alles was uns andere Reisende und unter diesen na- 
mentlich Niebuhr (Beschreibung von Arabien S. 8), 
Volney {Voyage I, 57) , her Porter (Travels in Per- 
sia 11, 2S0), Beauchamp (bey Cotte Me'moires II, 21 S ) 
und andere von den fürchterlichen Wirkungen die- 
ses Windes erzählen, hatten sie nur von Beduinen 
oder mit der Wflste unbekannten Städtebewohnern 
gehört. Aber jene Nomadenstämme suchen theils 
die Bewohner der Städte von ihren Wösten abzu- 
halten, tbeils schildern sie den Reisenden die Ge- 
fahren der WOste weit gröfser ah sie wirklich sind, 
und daher erzählen sie, um eine gröfsere Belohnung 
für ihre Führung zu erhalten, solche Geschichten, 
während sie demjenigen, der die Wüste durch ei- 
gene Anschauung kennt, die Unwahrheit ihrer Er- 
zählungen eingestehen (Burckhardt Travels in Nubia 
p. 204). Die Gefahren dieses Windes bestehen nicht 
sowohl in einem Gifte welches er mit sich führt, 
als in der grofsen Trockenheit, welche sich bevm 
Harmattan noch in bedeutender Entfernung von der 
Küsttztigt ( Daniell Meteorological Essays p. 122 u. 
517); man sieht sich genöthigt oft zu trinken und 
das Wasser verdunstet aus den porösen Schläuchen 
in kurzer Zeit ( Burckhardt Travels in Nubia p. 366), 
so dafs Reisende aas Wassermangel oft ingrofse Ver- 
legenheit kommen. Dafs die Araber sich auf die 
Erde werfen oder sich Tücher vor den Mund halten, 
geschiebt nicht etwa deshalb, am das Einbaueben 
des Giftes zu vermeiden, sondern um den Sand, 
den der Wind natürlich erheben mufs, vom Munde 
abzuhalten, wie es ja auch in einigen Theilen Afri- 
ka's Sitte ist, ein Tuch vor den Mund zu binden 
(Denham und Clapperton Narrative, Kupfer); auch 
die Kameele halten den Kopf zuweilen abwärts, 
aber stets nur dann, wenn der Wind etwa Sand in 
die Höhe hebt , nie, wenn bey noch so heifser Luft 
diese frey von Staub ist, indem sie es in diesem 
Falle nicht nöthie haben, ihre grofsen hervorragen- 
den Augen zu schätzen ( Burckhardt Nubia p. 206). 
Wollte man die Zahl dieser Winde vollständig an • 

Sieben, so liefsen sieb noch die in Hindostan (Va- 
entia Reise, in der Weimar. Bibliothek Bd. I, 134 
und 135. H, 258. UGentil Voyage I, 477 ), Neu - SOd- 
Wales (Cunningham Neu - Süd- Wales p. 96. Tuckey 
Reise, in Weimar. Bibl.XXI V, 93. Peron Voyage I, 
896), in Louisiana ( UUoa Nachrichten I, .59), der 
Solano in Spanien (Dillon Reise II, 95. Townsend 
L(4) 
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Reise II, ISS), und «oder« erwähnen. — Sechste* 
Kapitel. Wassermeteore. ZndemS. 725 bemerkten 
Ober die Veitfaetfune des Regens fan Jahre fügt Ree. 
hinzu, dafs er durch eine grofse* Zahl von Beobach- 
tungen gefunden hat, daß wenn die Menge des in 
einem Jahre herabfallenden Regens als Einheit an- 
gesehen wird, die Wassermenge im Winter (De- 
cember bis Februar) an der Westküste Europa'? 
nahe eben so grofs ist als in den drey Sommer- 
monaten, in Bergen in Norwegen ist aber der Win- 
terregen noch- bey weitem Oberwiegend. Je weiter 
wir von den Kasten ins Innere des Continentes 

fehen, desto mehr herrschen die Sora nierregen vor. 
,'nd dasselbe Verhalten scheint auch an der West- 
küste Amerika's außerhalb der Wendekreise Statt 
zu finden, so wie auch' an der Ostkflste von Neuhol» 
iand. Nur das Bassin des mittelländischen Meeres 
bildet eine besondere Gruppe von Klimaten , indem 
hier wegen des aufsteigenden heifsen Luftstromes 
Ober der afrikanischen Wüste die Sommerregen rast 
verschwinden, und zwar desto weniger, je weiter wir 
uns nach Norden bewegen ; dagegen haben hier fast 
allenthalben die Winterregen das Uebergewicht. 
Es weichen diese Resultate etwas von denen ab, 
welche Casparin in seiner bekannten Abhandlung 
«geben bat, da Gasparin Januar, Februar und 
"ärz als die drey Wintermonate ansieht; werden 
die Jahreszeiten so genommen, wie es jetzt unter 
den Meteorologen Sitte ist , so fällt G's Einthcilung 
von Europa in Kegionen mit vorherrschenden Som- 
merregen und mit vorherrschenden Herbstregen 
ganz fort, da die Herbstresen sich fast nur an den 
Kflsten des atlantischen Meeres zeigen. Mit dem 
eben angegebenen Verhältnisse zwischen Winter - 
und Sommerregen läuft dann auch die Vertbeilung 
der Gewitter im Jabre vollkommen parallel. — Sie- 
bentes Kapitel. Electrometeore. — richtet KapiteL 
Licbtmeteore. — Neuntes Kapitel. Feuermeteor«. 
Hier betrachtet der Vf. auch zugleich die Irrlichter 



Wim, b. Heubner: Tafeln zur Bcduction der 
bey verschiedenen Wärmegraden beobachteten 
Barometerstände auf jede beliebige Normal- 
Temperatur, von Max Weifte, Dr.phil., ö. off. 
Professor der tbeor. und prakt- Astronomie, 
Director der Sternwarte u. Mitgliede der Aka- 
demie der Wissenschaften zu Krakau. 1827. 
XXIVar. 196 S. 8. (lRtbir.) 



Tafeln zur Reduction der Barome— 
eine bestimmte Temperatur unzu— 



Mit älteren 
ter stände auf 

frieden, berechnete der Vf. die vo'rliegenden 
seinem eigenen Gebranohe ; erst anf Ansuchen 
mehrerer Freunde macht« er sie bekannt, und, 
wOnscht, dafs recht viele Beobachter sich ihrer 
bedienen und auf diese Art Beobachtungen liefern 
möchten, welche für die Wissensehaft von Werth 
sind, da alle nicht reducirten Messungen als nicht 
existirend angesehen werden mossen. Der Vf. hält 
O ft. für die zweckmäfsigste Normaltemperatur, und 
Ree. der seit mehreren Jahren eben diesen Ther- 
mometerstand zur Reductlon. seiner Beobachtungen 
gewählt hat , wünscht, dafs alle Meteorologen nach 
dem Vorgange der meisten Astronomen diesen 
Punkt wählen mögen, damit auch endlich die aus 
den verschiedenen Temperaturen entspringende 
Verwirrung ein Ende habe. . Die Formel, welche 
der Vf. bev seiner Arbeit zum Grunde legte, ist 
folgende. Bezeichnet L die auf 0°R. reducirte Höh« 
des Barometers, l die bey ± r~R. beobachtete wirk- 
liche Höhe und n die Gröfse, um welche sich ein« 
Quecksilbersäule von der Läng« 1 für l°R. " 
ausdehnt, so ist 

L±nUtml t folglich 
I 



L = 



t ± 



— = Iii T nt ± nV *n?t> ± .. . ) 



wo das obere Zeichen für Grade Ober, das unter« 
für Grade unter 0° gilt. Indem nun der Vf. eben 
so wie froher Winkler den von Dulang und 



und glaubt, dafs sie gephosphortei Wasserst offgas _, , _„ . 

seven. Es scheint dem Ree in hohem Grade wOn- g*«""*««» Werth n-^ zum Grunde legt, un- 
terscheiden sich diese Tafeln von denen TFinkler'* 
dadurch, dafs der Vf. nicht wie dieser von der 
obigen Reihe blofs das Glied nt behält, sondern er 
wendet auch noch n*t* an. Dadurch wurde es er- 
forderlich, eine besondere Tafel für die Thermo- 



schenswerth, dafs doch endlich ein Physiker, in 
dessen Nähe sich diese Erscheinungen zeigen sollen, 
zuerst untersuche, ob es denn wirklich Irrlichter 
gebe; Ree. wenigstens bezweifelt die Existenz der- 
selben und glaubt, dafs jene Fünkchen, welche sich 



während der Nacht zeigen, anfänglich fOr Seelen, meterstände Ober und unter 0° zu berechnen; der 



abgeschiedener Geister, später fflr Irrlichter gehal- 
ten, welche die Gottlosen ins Verderben führen, 
weiter nichts Seyen, als phosphorescirende Insecten, 
wie sie neuere Reisende sebr häufig Ober Wiesen 
und ähnlichen Punkten gesehen haben; während 
doch kein einziger Beobachter seit der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts von eigentlichen Irwiscben spricht. 
— Zehntes Kapitel. Einiges Ober Wetters n zeigen. 
Ree. schliefst mit dem Wunsche, dafs der Vf. 



Vf. thut dieses von — 15 3 R. bis 25 3 R. von Zehntel 
zu Zehntel Grad und für Barometerhöhen voo 2S" 
bis 29" von Linie zu Linie. Der Vf. giebt nun 
diese Correction bis zu vier DecimaLsteUen : eine 
Genauigkeit, welche wohl nie erforderlich ist; 
denn da wir bey einem Barometer, dessen Scale 
auch noch so sorgfältig construirt seyn mag, nie 
für ein Zehntel einer Linie bey einer einzelnen 
Beobachtung stehen können, so scheint es Ober- 
uns recht bald den schon bey der zweyten Auflage flüssig, die Tafeln zur Reduction bis zu einem 
versprochenen Supplementband , der die mathemati- zehn Tausendtel genau zu berechnen; hätte Ree, 
sehen Untersuchungen enthalten soll, mittbeilen der seit mehreren Jahren zur Bestimmung der 
möge. L. F. Kämtz. Abhängigkeit der täglichen Oscillationen von den 
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Jahreszeiten, an jedem Tage 10 bis 16 Beobach- 
tungen angestellt und jede derselben einzeln auf 
0 3 R. reductrt hat, nicht zufällig ein mit Mikrosko- 
pen versehenes TJarometer , dessen Noniu« unmit- 
telbar 0"',02 angiebt, so wOrde er bey seinen Re- 
ductionen vielleicht nicht einmal auf die zweyte 
Dedmalstelle Rücksiebt genommen haben: wir 
können ferner in dem Falle, wo sich das Ther- 
mometer am Barometer io Zeit von einer Stunde 
vielleicht um 2 bis 8° Ändert, wie dieses doch im 
Winter In allen geheizten Zimmern Statt findet, 
nicht für einen ganzen Grad in der Temperatur 
des Quecksilbers stehen, welcher bey der Re- 
duetion einen Fehler von etwa 0"', 07 erzeugt. Die- 
ses gebt aus einigen vom Ree. gemachten Erfah- 
rungen auf das bestimmteste hervor. Ein in ei- 
sern ungeheizten Zimmer hängendes Barometer gab 
stet« einen Sund welcher höber war, als der mit 
einem Barometer in einem geheizten Zimmer beob- 
achtete, wenn die Wärme im letzteren' stieg; sank 
diese aber, so war der Unterschied der entgegen- 
gesetzte, offenbar weil in jedem Falle das selbst 
ganz im Holze eingeschlossene Thermometer im 
Zimmer, dessen Temperatur sich änderte, voraus- 
eilte. Wenn eine ausführliche Reductionstafel schon 
aus diesem Grunde nicht nötbig ist, so ist bey 
derselben noch das Zeit raubende Aufschlagen ein 
anderer Uebelstand , weshalb Ree. sogleich im An- 
fange seiner Beobachtungen die Tafeln JFinkler's 
bey Seite legte. Will man aber einmal eine so 
gröfse Genauigkeit bey der Berechnung anwen- 
den, dann muTs man nach der Meinung des Ree. 
auch alle Umstände berücksichtigen , und bierin 
bat der Vf. gefehlt. Wenn man nämlich die Re- 
duetion vornimmt, so mufs man auch die Ausdeh- 
nung der Scale in Anschlag bringen. Der Vf. 
nimmt deshalb mit Lavwier an, es dehne sich das 

Messing von 0° bis 80° um ± seiner Länge aus, 
giebt aber der Kürze halber an , es betrage diese 
Gröfse ja von der des Quecksilbers ; man soll des- 
halb nach ihm ~ der In den Tafeln gegebenen 

Reduction von diesen abziehen und nun die Cor» 
rection vornehmen. Er giebt auf S- XXUI ein 
Bey spiel: der bey — 6*,0R. beobachtete Barometer- 
Stand ist 27"6 IW ,B8; für das Quecksilber geben die 
Tafeln die Reduction +Ö rt ',4477, also für Messing 
— 0 M ',0448, mitbin die ganze Reduction -fO' M ,4029 
und der Barometerstand bey 0°R. 27*7'", 2829. Aber 
dieses Resultat entfernt sich bereits in der dritten 
Decimalstelle von der Wahrheit, denn die für das 
Messing erforderliche Reduction betragt — 0*',0462, 
folglich ist die ganze Reduction + 0%40l5 und 



[der Barometerstand bey 0°R. 27»7"', 2815. Wäh- 
rend also bey der vom Vf. empfohlenen Methode 
bis zur vierten Decimalstelle gerechnet wird, be- 
geht man schon in der dritten einen Constanten 
Fehler. Aber selbst in dem Falle wo die Ausdeh- 
nung des Messings genan ~ von der dSs Quecksil- 
bers betröge, ist das vom Vf. angegebene Verfah- 
ren nicht richtig. Für das Quecksilber ist die 
Normaltemperatur gleichgültig und hängt ganz von 
der Laune des Beobachters ab; die Länge der Scale 
aber muß auf die Temperatur zurückgeführt wer- 
den, bey welcher die Länge des Normalmaafses be- 
ftimmt war, also bey Millimetern auf 0% bey pariser 
Liri-m (pitd du Rot) auf 15° R. Wenn demnach 
auf alle Umstände Rücksicht genommen werden 
soll, so wird die Formel, nach welcher die Re- 
duetionen berechnet werden müssen, 

. g (t_T) — m(,t — j) 

wo h die beobachtete Höhe des Quecksilbers, t die 
beobachtete Temperatur des Quecksilbers und der 
Scale, g die Ausdehnung des Quecksilbers, m die 
des Messines für einen Grad des gebrauchten Ther- 
mometers bezeichnet, während T die Normaltem- 
peratur bedeutet , auf welche das Quecksilber redu- 
cirt wird, # die Normaltemperatur des Maafses, 
also für pariser Linien 13° R. Schumacher hat für 
T = 0° in seiner Sammlung von Hülfstafeln eine 
solche Tafel gegeben, und Ree. hat sich zu seinem 
eigenen Gebrauche eine ähnliche entworfen, wel- 
che etwas von der Schumacher'schen abweichend 
eine für alle Messungen hinreichende Genauigkeit 
gewährt. Es ist nämlich nach Uulvng und Petit 

q = 0,0002 25228 ; 
nach einem Mittel aus den Beobachtungen von 
Horner nud Luvoisier wird 

m = 0,000023642. 
Da es vielen Lesern der A. L. Z. zu beschwerlich 
seyn dürfte, sich darnach die erforderliche Gröfse 
der Correction zu berechnen, so tbeilt Ree. hier 
seine Tafel für pariser Linien und eine Normal- 
temperatur von 0 3 R. von ^"lO" bis 28"9' M von 5 zn 
6 Linien und von Grad zu Grad des Reaomur'schen 
Thermometers mit. Die Einrichtung der Tafel 
bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, indem 
die mit bezeichneten Gröfsen zu dem beobach- 
teten Barometerstaade addirt, die mit — bezeich- 
neten von ihm subtrahirt werden müssen. Für 
Längen und Thermometerstände zwischen den in 
der xafel unmittelbar gegebenen Gröfsen ist die 
Interpolation so einfach, dafs man sie ohne be- 
sondere Rechnung bey einiger Uebung im Kopf- 
rechnen sogleich vornehmen kann. 
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Verreichnif« der in der Allgem. Lit. Zeit, und den ErgänzungsblEttern recenfirten Schriften. 
Die er tU Ziffer seigt die Nomer, dl« tweyte die Seit« an. D«r Beyiati EB. 



A. C. 
v. Amman, Chr. F., Handbuch der chri«!. Sittwiehre. Ca««. J. , Reise durch die Schwe«. Aul dem Engl. 
2r Bd I u. 2e Abih. EB. 41» J2I. 



Anekdoten aus dem Leben des Fürsten Italinsky, Gra- 
fen Smwortff - Rymnintky. Aus dem Russ. (Herausg. 
Tom Kais. Etatsr. v. Fuchs.') 78 , foo. 

Antomy, Jos., archaeolog. Iburg. Lehrbuch des Grego 
rian. Kircbengesanges — 75i 593« 

Astraea , f. Fr. sr. Sydow. • - 7' 

♦ " ♦- . t • • • 

B. 

Bölling, F. A., S. P. A. Pi**ry. 

Borthilemy u. Mery, Napoleon in Aegypten. Gedicht 
in 8 Gesingen; metrisch übersetzt tob G« 
EB. 38, 30°» 

{ni^irfiir, A, die Natüt-lehre nach ihrem 

wart. Zustande mit Rücksicht auf mathemau Be- 
gründung. 3e umgearb. Aufl. 79« ©25» 

Beer, M., der Paria. Trsp. HB. 381 303. 

Bejtrlge zur Fortificatlon. £8.39,305. 

Bibliothek der ausländ. Lit. für prakt. Medioin. 8 o* 
QrBd. EB. 45, 356. 

Biickoff, F. H. Tb. x\. J. A. ««tlto, vergleichendes 
Wörterbuch der alten, mittlem u. neuern Geogra- 
phie. 65, 513. 

Bloch t G. W., Fortset*, der Reformation, oder Bey- 
träge zur Verbesser, der Theologie, Religion ifc Kir- 
che. 211. 3r Tb. EB. frV^. 

BlnnUchli, J.C, Entwicklung der Erbfolge 
letzten Willen nach röm. Recht, mit'bes. 
•ofdi« Novelle 115.' EB. 44* 348- ' 

v.Bmtlom, G.P., Beiträge zur Geschichte der 
schw- LOneburgschen Land« — 64, 445. 



Ton W. A. Lindau. 74, 590. 

, Fr. , s. M. G. Licht***! Schriften. 



den 



Üapp, L. F., Versuch üb. die Lehr« von der Legitima- 
tion zum Procefs. Vorr. von Ch. G. Gmelin. aoAufl. 
EB. 39, 312. 

Drgerando, s. Baron 9. Geroodo, 

D ein kardtt ein, Hans Siebs. Dramas. Gedicht EB. 

38, 3«. 

Diltkey, J. F. K., Geschieht« des Grofsherzogl. Gym- 
nasiums zu Darmstadt. Einladungs-Prgr. 71, 585« 



., GW., Beytrlge zur Renntnifs des gc\verb). 
u. commerciellen Zustande« der Preufs. M o n a r chie. 
EB. 40, 317. 

Font er, G.» s. C F. c. Volmoy. 

Fortification, s. Beytrlge zu derselben. 



GoUeit, L., Histoirtd« Napoleon, d'apreslui-i 
74» 585- 

— — die Gesch. Napoleon's , nach dessen eigenen 
Angaben; aus d«m Franz, 1 u. 2r Bd. 74, 585. 

Gendrin'f % A. N., anatom. Beschreib, der Entzündungen 
m den verschied. Geweben des menscht. Körpers ; 
aus dem Franz. Ten Just. Rodini, 2. Thle. Auch: 
Bibliotb. der ausländ. Lit. für prakt. Medicin. 8 a. 
or Bd. EB. 45, 356. 

av Gerondo, Baron» üb, di« sittl. Vervollkommnung 
od. üb. die Selbsterziehung , nach der 2ten verb. 
Ausg. übersetzt von E. Schoün. I u. 2r Bd. 69, 545* 
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Gramtrt, K. A., prakt. Anweisung zur deutschen Or- klery $. BaHhilemy. 

thographie. 74, 59a. v . Metsek % C, Versuch üb. die einfachste a. 
Greiling, J.Chr., wie man grobes Unglück ohne Sünde massigste Art die GeschQtzladungen mittelst Percus* 

ertrage. Predigt; zum Besten der durch Wassers- sion zu entzünden* 76, 601. 

notb Verunglückten. 77, 617. MoeHer, J. A., l. F. H. Tb. Bhckeff. 

Grtoille, R. K., s. W. J. Hooker. , Mohnike, G. Chr. Fr., I. El. Tegnir. 

Gnenther , R.6., sechszehn katecbet. Unterhaltungen w/ „ # c § f (J< CurUfu 

üb. mehre der wichtigsten Christenlehren. 79, 632. 

Gurlitts, J., Schulschriften. ar Bd. die Hamburg. P. 

Schulschriften. Nach des Vfs Tode herausg. ron Piorryt ?% / Lf ] t percussion mediale et des signes 

C. Mutller. Auch : obtenus dans les tnaladies des organes tboraciques et 

Hamburgische Schulfchriften. 70,553. ebdominaux. 71,561. 

: die mittelbare Percossion und die dadurch er- 

H. haltenen Zeichen in den Krankheiten der Brust u. 

Hauff, W., Phantasieen u. Skizzen. 74, 591. des Unterleibs. Aul dem Frenz, von F. A. Bölling. 

Herzog, K.» Geschichte des ThQring. Volkes. EB, 7«.S6i. 
3 ?| 2 g 9 , Piatont Werke ton Fr. SekUiermneker. 3 Thla ir Bd; 

Hooker, W. J. u.'R. K. GreviUe, Jcp&et Eikum — * UCh: 
Fase, x— 7. 67, 5*9. — Staat EB. 47, 37a. 

v. Pott t E. L. M., s. M. G. Uektmert Schriften. 

et. 

> 

Klamcke, A., Grundsitze der SchnTlehrer -Bildung in R» 
Seminarien, mit bes. Bezieh, auf Hamburg. 76, 605. Radiär, Jost.« i* A. N. Gendrim» 

Kotegartenii, J. G. 1», Chrestomathie arabica ex Codd. Rnpp, G. , die Dichterweihe. Ein episches .Gedicht. 

Mss. Parisiensibus, Gothanis et Berolinensib. eol- EB. 381 399* 

lecia - 61 , 48I. Äorerm«erf, H. W. , Geschichte der Domkirche St. Pe- 

v. Kotzeine, O., neue Reise um die Welt in den tr i- M Bremen, des Waisenhauses n. dei 



J. I823 bis a6. 2 Bde. 72, 569. Domschule bis zum J. 1828. 66, 536. 

Kr at mer, E. A. F. , Gesch. der gpttl. Offenbarungen Ruhakenii , Der., in Terentü Comeedias Dietata — 

für Bibelfreunde tu zur Belebung des reüg. Sinnes. Cnr4 ^J. Sckopeju. 78, 623. 
Auch: 

— — Geschichte der Juden u. ihrer Religion bis zur & 

Ercbeinung Jesu. 71, 564. r Schelle, E., I. Bar. 0. Gerando. 



» 



v. Schenk, E., Schauspiele. IrTb. Beiisar, Kais. Lud« 
wigi Traum. 73, 582. 



2>/iVW, X. C E. , Commentatio de Legutn XIlTebu- . , . 

larum patria. Preisschr. EB. 45, 353. dw W 

Lichtwer's M. G. , Schriften ; herausg. ton E, L M. Ä , , „ _ „. . _ .... 

„. r aft - m\t Liethe Riaora^ ,«n Fr. Cv™ Schmalts, M. F., üb, die in unaern Tagen uberband- 



v.Patt; mit Lichtwert Biographie von Fr. ^ - ä r, 

a 0 nehmende bcheinheiligkeit. 2 l'redigten. 69, 549. 

fco. 48» 3W- . «f-it 

Ussta. W. A., s. J. Cor«*. *A»WMe««*f , f., die JaWei.en. Lyrisch didakt. 

^Gedicht, ie Abtb. der Frühling. 68» 454- 



««ir.«, Bibliothek der neuesten Weltkunde — I bis Sckmeler, .fc F, Ch-, JNatur, Thier, Mensch, Engel, 



l2rTh. EB. 43, 343. Gott. Philosophisch betrachtet. . Auch: 

Digit Schee- 



ScAueler, C F. Cb. , Humanismus; eine vorläufige 
Sehr. — 63, 50a. 

Schwab, G.» S. BarthSlemy. 

Soeltl, Dr., der Bodensee mit leinen Umgebungen. 
66, 525. 

Steffens, Henr., die Familien Walseth u. Leun. Ein 
Cyklus Ton Novellen. 3 Bde. 77, 609. 

— — die Tier Norweger. Ein Cyklus von Novellen. 
6 Thle. 77 , 609. 



W. 

Wackernagel , W., Gedichte eines fahrenden Schalers. 
77 » 616. 

Warnungsbeyspiele für die Jugend aus der Gesch. u. 
dem alltäg). Leben — vom Herausgeber der „Bey- 
spiele det Guten," 66 , 538» 

Weifte, Max, Tafeln zur Reduction der bey verschied. 
Wärmegraden beobachteten Barometerstände auf 
jede beliebige Normaltemperatur. 80 » 636. 



Stein, K., allgem. Weltgeschichte ffir die Jugend. Weitzel, Jos., Betrachtungen üb. Deutschland von der 



4te »erb. Aufl. EB. 39, 312. 

v. Stromtech, Fr. K. , Hennig Brabant, Bürgerhaupt, 
mann der Stadt Braunschweig u. seine Zeitgenos- 
sen — 64, 445« 

Suworoff, 8. Anecdoten aus dem Leben dess. 

u» Sydow, Fr., Astraea, Taschenb. für Freymaurer 
auf das J. 1830. 5r Jahrg. 78, 6x7. 

T. 

Tegnir, Es., Axel, eine Romanze; aus dem Schwad. 

von G- Chr. Fr. Mohnike. EB. 46, 366. 
Tkany, A., Mythologie der alten Teutschen u. Sla- 

ven — I u. 2e Abth. 63 , 503. 

V. 

Voigt, Cb. F. J-, Hetrathsgeschenk für Neu verehelichte 
a. Verlobte — 3te verm. Aufl. EB. 39, 312. 

v. Volney, C. F. , die Ruinen od. Betrachtungen üb. 
die Revolutionen der Reiche — aus dem Franz. mit 
Vorr. von G. Forster. fie Aufl. EB. 4a, 336. 



letzten* Hälfte des 8ten bis zur ersten des IJten 
Jahrh., od. von Karl d. Gr. bis auf Friedrich II. 64, 
505. 

v. Weiden, Fr., Gesch. der Errichtung des Straf -Ar- 
beitshauses, mit der damit verbundenen Marmor- 
fabrik zu St. Georgen bey Bairemh. 70, 558. 

o. Wersebe , A. , Beschreib, der Gaue zwischen Elbe, 
Saale u. Unstrut, Weser u. Werra — gekrönte 
Preisschr. EB. 39, 3 10. 

West, Tb. U.K.A., gesammelte Schriften» ie Abth. 
Bilder aus dem Leben. 2 Thle. 2e Abth. krit. u. satir. 
Streifzüge. 2 Tble. EB. 37 , 296. 

Wilken , Fr., Geschichte der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
63, 499- 

Wingolf. Dem Andenken. Lessing'% an seinem lOOjähr. 
Geburtstage; von einem Leipz. Verein für deutsche 
Dichtung. 64, 448. 

Winterling, C. AI., Sonette. 68, 453« 



(Die Summe aller angezeigten Schriften iß 67.) 
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VexzeicImiCi der im IntelligenzLlatte enthaltenen literarischen und 

und Anzeigen. 

A. Nachrichten. 



Nachrichten 



Todesfalle. 
Vierliag in Meiningen 28 » 228» 

Universitäten, Akad. u. and. gel. Anstalten. 



209 — 222. Erlangen, Universit., Verzeichnifs der 
Vorlesungen das. im Sommer -Semester 1830. 31, 249. 
Freiburg im Breisgau, Universit., Auszug aus dem Ver- 
zeiebnifs der Vorlesungen das. im Sommer-Semester 
Beflin, Universit., Verzeichnifs der Vorlesungen I830. 28, 225. Giefsen, Forstlehranstalt, Verzeich' 
das. im Sommerhalbenj. 1830, der öffentl. gel. An. nifs der Vorlesungen das. im Sommer -Semester I830. 
«alten und der Di rectoren u. Mitglieder bey den Prü- 33, 272. — Universit., Verzeichnifs der Vorlesun- 
fungs-Commissionen in der PreuXs. Monarchie 27» gen das. im Sommerbalbj. 1830 u. der öflenU. gel. 

An- 
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Anstalten 33, 265. Grti/imalJ, Universit., Vrrteich* 
ni(* der Verklungen da«, inj Sommcrhalbj. 1830 u. 
der öffentl. gel. Anstalten 33, 357. H«//e, Uni. 

B. A n « 

Ankfiadigungen von Buch- ttnd Kunsthändlern. 

Bibelanstalt in Erlangen 33, 363. Bibliograph. 
Institut in Hildburgbausen u. New-York 36« 301. 
38» 339. Brochkaat in Leipzig 31, 353. Braeaaer» 
Bochh< in Frankfurt a. M. 31 , 354. Caobiock in Leip- 
zig 37, 823. 3j)> 329. Crax- u. Gerlack. Bucbb. in 
Frejberg 37, 232,. Fteitcker, Fr., in Leipzig 31,354. 
facAa in Leipzig 36, 307. Hermoma. Bucbb. in Frank, 
lurt a. M. 39, 340 (nicht 335). Xar«, W. G., in 
Breslau 31 , 355. Kammer in Zerbst 37, 334. Max 
u. Comp, in Breslau 37*333- 38» 331. 31,353 356. 
32, 363. ntimcfta u. Comp, in Halle 31, 354. 
ichMctichkt u. Sobn in Halle 31,251. 3j6. 33, 264. 
Verlags- Coinpi. in Braunsebweig 28, 233. Vitwrg in 
Braunscbvreig 36» 30& «7, 224. 29, 239 (nicht 234). 
31, 353- «55- 3a« «64. *'•*•'«'" ^ Halberstadt 36, 307. 
Weidmann. Bocbh. ia Leipzig 28, 332. 

Leipzig *6, «08- »9» «39 ( nicht 




rersit., Verzeicbnifs der Vorlesungen das. im 
roerbalbj. 1830 u. der öffentl. akadem. Ansulten 30, 
241. 



e 1 g e 



Auction ron griech. u. röm. Manzen in Halte, An. 
/eng der». 39» 340 (nicht 235). m. Beytne in Berlin, 
Berichtigung eines in 0. Goethe 1 1 Zueignungsscbr. an 
den König von Baiern vor dem letzten Tbeile seines 
Brie/utechtelt mit Schiller befindl. mittelbaren Vorwurfs 
für die Fürsten Deutschlands, welche Schiller $ Zeuge« 
Bossen waren 29, 233. Danksagung für eine Zosen- 
düng vom 20. März u. baldmöglichste Wonscherful- 
long. O. 29 , 240 (nicht 235). Ge$ erntet u. Wegsehet- 
'der in Hall«, EtkUrung: keinen Antheil an der Bro- 
ebure^ Bericht üb. die Umtriebe der Frömmler in Halle* 
zu haben 33, 37t. Ha»//, J. G. , Antikritik gegen 
die Becension Seiner bibl. Real- au l'erbal- Concor daaz 
in d. A. L. Z. nebst Reccasemen's Antwort 39, 333. 
r. Boohb. in Berlin, herabgesetzter Preis von 
Mythologie der Griechen u. Römer. 17» Aufl. 
3«. 256. 
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